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Münden, 1858. 


Derlag ber I. I. Lentner'ſchen Buchhandlung. 
(E, Stahl.) 


Rigans montes de supcrioribus suis, de fructu operum 
tuorum saliabitur terra. Ps. CIII, 13. x 


Borrede 


Wir haben von katholiſchen Gelehrten Bearbeitungen der 
riftlichen Dogmengeſchichte. Die Ethif hat gleichfalls ihre Ge— 
ſchichte, ſowohl in Bezug auf ihren Inhalt, als auch in Bezug 
auf die Form und Darjtellung deſſelben. Wir follten alfo auch 
eine Gejchichte, ſowohl ver Sittenlehrer, ald auch der Sittenlehren 
(denn diefe Haben ſich gleih den Dogmen im Laufe der Zeit 
organisch entwickelt) haben, mas aber nicht der Ball ift, wenn 
man nicht die Furzen und meijt zufällig zufammen gewürfelten 
hiftorifchen Bemerkungen, welche in unferen LZehrbüchern der Moral 
meift die Einleitung um einiges amplificiren, dafür ausgeben will. 
Ich halte dafür, dag wir bei dem großen Umfange des zu bear- 
beitenden Stoffes Befriedigendes auch in Zufunft nur dadurch 
erhalten Fönnen, daß die Arbeit getheilt, d. H. durh Monographieen 
und überhaupt auf ein engered Gebiet fich bejchränfende Bearbeit- 
ungen für eine umfafjende Gefchichte der chriftlichen Ethif vorge— 
arbeitet wird. Sch Habe bereit vor mehreren Jahren in einem 
Programme zum Jahresberichte der Studienanftalt zu Regensburg 
vom %. 1844/45 die Sittenlehre der Firchlichen Schriftiteller der 
eriten zwei Jahrhunderte varzuftellen unternomen. Diesmal wen— 
dete ich mich, um neuerdings einen Beitrag zur Gefchichte der Ethik 
zu liefern, der Sittenlehre des heil. Thomas von Aquin zu, weil 
diefe aus alter Zeit die einzige ift, welche den Anforberungen ent= 
fpricht, die wir an eine fyftematifche Darftellung derjelben zu machen 
pflegen. Man hat zwar fchon in ver patriftifchen Literatur nach 
förmlichen Moralfyitemen gefucht und behauptet, deren wirklich, 
wenigſtens drei gefunden zu haben, die Clemens von Alerandrien, 
Ambrofius und Auguftinus zu Urhebern haben follen, Allein vie 
Bildung eines förmlichen Syſtems lag weder in den Bedürfniſſen, 
noch in dem Geifte der Zeit, im welcher dieſe Bäter der Kirche 
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gefchrieben haben. Die von ihnen ausgefprochenen Central-Ideen, 
um die fich allerdings der gefammte Inhalt der Ethif Fryftallartig 
anlegen Fönnte, gleihen „im breiten Fluſſe ihrer Gedanken ver- 
einzelten Inſelgruppen, welche aber gleichſam nur durch Schwim- 
men erreicht werben Fünnen, da die Brüden und Fahrzeuge einer 
eigentlichen Methode fehlen.“ Glemens von Alerandrien hat aller- 
dings in Drei unter fich zufammenhängenden Schriften, im Pro— 
treptifos, Pädagogos und in den Stromaten, veranlaßt durch das 
unfittliche LZeben der Heiden und zum Theil auch durch den Ano— 
nismus der Gnoftifer, die chriftliche Sittenlehre beſonders berüd- 
fihtiget.. Es iſt auch mirflih in Grundgevanfe, die von 
einem Gelehrten der neuern Zeit (Leffing) nicht ohne Glück be— 
nüßte Idee der Erziehung des Menfchengefchlechtes durch Gott, 
eigentlich den göttlichen Logos Jeſus Chriftus, welcher reiniget, 
heiliget, erleuchtet und durch Liebe mit Gott verbindet, es ift dieſer 
Eine Grundgedanke, welcher durch das Ganze Hindurchzieht. Allein 
der Protreptifos iſt faſt ausjchlieglich gegen die Unmahrheit des 
heidniſchen Religionsweſens gerichtet und darum für die chriftliche 
Ethik von geringerer Bedeutung; in dem mehr ethifch gehaltenen 
Pävdagogos aber kann das bunte Durcheinander von einzelnen 
Tugenden und Laftern, welche Berüdkfichtigung gefunden, Feinen 
Anſpruch weder auf Vollitändigfeit, noch auf ſyſtematiſche Ord— 
nung maden; die Stromata vergleicht ihr Verfaſſer felbft mit 
einem dichtbewachſenen dunklen Garten, in welchem feine Ordnung 
fey, damit Vieles denen geheim bleibe, welche die jchönen Früchte 
ftehlen möchten, In der Schrift des heil. Ambrofius „von den 
Pflichten“ haben wir nach unferen Begriffen von ſyſtematiſcher 
Behandlung einer Difeiplin eben fo wenig ein Syftem der Ethif, 
ala in der eben fo betitelten Schrift des Gicero, welcher jene nach— 
gebilvet ift. Auguftinus hat außer mehreren Werfen über einzelne 
Gegenftände der Sittenlehre zur Widerlegung der fittlichen Ver— 
irrungen der Manichäer auch zwei Bücher über die Sittenlehre der 
fatholifchen Kirche (de moribus ecclesiae cath.) gefchrieben. Wird 
aber auch in dieſer Schrift die Liebe nicht undeutlih als das 
Prineip der Sittenlehre Hingeftellt, Gott ald das Ziel und höchſte 
Gut der Menfchen bezeichnet, werden die Tugenden und Pflichten 
ein» und abgetheilt und überhaupt Grundfteine zum Aufbau eines 
Moralſyſtems dargeboten, fo kann dieſes Werk des heil. Auguftinus 
Schon deßwegen Fein Syſtem ſeyn, weil e8 ausgejprochener Maßen 
eine polemifche Schrift ift, deren zweites Buch ganz, das erfte 
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aber, welches mit einer ziemlich umfaſſenden Hinweifung auf das 
wirffiche Leben in der Fatholijchen Kirche fchliegt, zum großen 
Theile ausjchließlih der Direften Widerlegung der manichäifchen 
Irrthümer gewidmet it. Auguftinus jagt ausdrücklich, daß er in 
diefer Schrift nicht fo faft das Rechte Ichren, als von dem Un— 
rechten abmahnen molle. Sein Endiridion aber, auf welches man 
gleichfalls hinweiſt, handelt zwar von dem Kern der chriftlichen 
Sittenlehre, nemlih von dem Glauben, der Hoffnung und der 
Liebe; indeß find die drei theologifchen Tugenden mehr vom dog— 
matifchen, als vom ethifchen Standpunkte aus ind Auge gefaßt. 
Bon Andern, ald ven erwähnten drei kirchlichen Schriftftellern 
früherer und fpäterer Zeit wird nicht einmal behauptet, daß wir 
ihnen eine fyftematifche Darftellung der chriftlichen Ethik zu ver— 
danken hätten. Die Ehre, der Erfte in diefer Beziehung gemefen 
zu feyn, gebührt alfo Thomas von Aquin. Wir Haben daher 
unfere Aufmerkjamfeit und Mühe feinen ethifchen Syfteme um 
fo Lieber zugewendet, ald nach der gewaltfamen Unterbrechung, 
welche die Entwidlung der theologifchen Wiſſenſchaft unläugbar 
erfahren hat, ein MWiederanfnüpfen ver Gegenwart an die Ver— 
gangenheit nothwendig tft, ein Wiederanfnüpfen eben an jene Zeit 
des ‚Mittelalters, welche durch ihre Glaubensinnigfeit und Tiefe, 
ſowie durch ihren wiſſenſchaftlichen Ernſt (der nirgends Flarer, als 
in den Schriften des englifchen Lehrers zu Tage tritt) vor allen 
andern Zeiten fich ausgezeichnet hat. Die Bemühungen einiger 
Proteftanten verpienen zwar alle Anerfennung. Aber das Bild, 
welches fie und von der Moral des heil. Ihomas entwerfen, ift 
weder in allen Zügen richtig und wahr, noch hinlänglich ausge— 
führt. In Marheineke's „allgemeiner Darftellung des theologi- 
ſchen Geiſtes, der kirchlichen Verfaſſung und der canoniſchen Rechts— 
Wiſſenſchaft in Beziehung auf die Moral des Chriſtenthums und 
die ethiſche Denkart des Mittelalters“ findet man nur einige aus 
den Schriften des heil. Thomas ohne ſorgfältige Auswahl heraus— 
genommene Bruchitüde, welche den wiffenfchaftlichen Gharafter der— 
jelben keineswegs auch nur annäherungsweife darzuftellen im Stande 
find. Flügge bejchränft fich im feiner Gefchichte „ver theologifchen 
Wiſſenſchaften“ auf die Anführung der Ueberfchriften der einzelnen 
Duäftionen. Mehr befriedigend, obwohl keineswegs gemügend it 
Stäuplin in feiner „Gefchichte der Sittenlehre Jeſu“, wo übrigens 
außer der theologifhen Summe feine andere Schrift des heil. 
Shomas Berüdfichtigung gefunden hat. Durch de Wette's „Lehr- 
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buch der chriſtlichen Sittenlehre und Geſchichte derſelben“ wird 
Niemand eine größere Vertrautheit mit dem ethiſchen Syſteme des 
heil. Thomas gewinnen. Was in Zeitſchriften und Anreden er- 
ſchienen iſt, erſtreckt ſich nur auf einzelne Punkte, die Claſſification 
der Tugenden oder Sünden u. dgl. Um daher ein möglichſt voll- 
ftändige8 Bild von der Ethif des heil. Thomas zu geben und 
zugleich den Selbjteinblik gewijfermaßen möglich zu machen, habe 
ich den Grörterungen über den ethifchen Gehalt feiner Schriften, 
feine Methode, fein ethijches Princip u. ſ. w. eine überfichtliche 
Darjtellung feiner Sittenlehre felbft beigegeben, welche insbeſondere 
Kandidaten der Iheologie und jüngeren Geiftlichen gewiffermaßen 
ald ein Furzgefaßtes Lehrbuch der Ethif dienen kann, weß— 
wegen ich auch die bejondere Ethif etwas umfaſſender dargeftellt 
habe. Es ift zwar ein reflectirtes Licht, welches ich in dieſer Dar- 
ftellung biete, aber ift ed auch jchwächer, als das urfprüngliche, 
fo wird e8 doch jevenfalld noch von der intenfiven Kraft des leh- 
teren Zeugniß abzulegen im Stande feyn. Es wird dieſes Stüd 
Mittelalter, das ich hiemit biete, den Beweis liefern, daß in ber 
bizarren Faſſung feiner Geiftespropufte Foftbare Perlen fteden, 
"welche für alle Zeiten ihren hohen Werth bewahren. Wachsmuth 
unter Andern hat gefchrieben, das Mittelalter ſey dad Zeitalter 
„ver Macht des Gefühles, der Leidenſchaft und Kirchenſchwärmerei, 
des Mangel3 vernünftiger Befonnenheit und Mäßigung und der 
klaren Anficht von Recht und Tugend, des Schwanfend und Flu— 
thens zwiſchen Grtremen, der Unfunde des goldenen Mittelmeges 
der Dernunft und der Unfraft der Selbſtbeherrſchung.“ Europ. 
Gittengefch. IT. 1. Man fehe, ob das einflußreichite Moralfyitem 
des Mittelalterd dieſe harte Rede beftätiget over Lügen ftraft! 


Münden, am 12. October 1857. 


Der Verfaſſer. 


Ein Blik auf das eben des heil. Thomas. 


In unferer Zeit, in welcher Wiffenfhaft, Glaube und Tugend einander 
oft fehr ferne ftehen, fragt man fait nicht mehr nad) der ſittlichen Be- 
rehtigung zu wiſſenſchaftlicher TIhätigfeit. Die Macht des Genies, fo 
fürchterlich ſie auch bei fittlicher DVerborbenheit, wenn fie die Waffen des 
Geiſtes zu führen gelernt, hat, fein mag, ijt Alles, was der moderne Zeit, 
geift von denjenigen verlangt, welche fih an die Spige der geiftigen Ström- 
ungen ihrer Zeit zu ftellen gedenken. Thomas ftand in Bezug auf intellectuelle 
Beiähigung den größten Männern feines Jahrhunderts, einem Albert dem 
Großen, Innocenz III., Roger Baco, Giotto und Dante keineswegs nad). 
Allein die Kraft und Macht des Genies, welche bei ihm außerhalb jeder 
Beden klicheit fteht, jcheint ung überhaupt nicht die einzige und ausjchließliche 
Bedingung wifjenfhaftlihen Strebens und Forfchens zu fein. Wir fafjen 
überdied Thomas im Berhältniffe zu einem Zweige der Wiſſenſchaft ins Auge, 
hinſichtlich deſſen insbefondere nad unferm Dafürhalten der fittliche Werth 
deöjenigen, weicher fih damit befchäftiget, ſchwer in die Wagſchale fällt. 
Darum fol ein Blick auf das Leben desfelben den Beweis liefern, daß in ihm 
das Genie und der edle, reine Wille, die Wiſſenſchaft und Heiligfeit des 
Lebens einen Freundihaftsbund geſchloſſen und ihn vor unzähligen Andern 
befähigt haben, die chriſtliche Sittenlehre, welche auf Umgeftaltung und 
Heiligung des Lebens abzielt, zu bearbeiten. Cein ganzes Leben ijt ja die 
Berwirklihung, fozufagen die Berförperung feiner Lehre. 

Don dem höheren Berufe desfelben zu außerordentlicher. und befonderer 
Erfenntniß und Heiligkeit des Lebens waren feine Zeitgenofjen fo lebendig 
überzeugt, daß fie die Erzählung, ein alter Ginfiedler, welcher der Gute 
genannt wurde (bonus nomine) habe feiner Mutter Theodora ſchon vor 
feiner Geburt den Glanz feiner fünftigen geiftigen Größe vorhergefagt und 
ihm prophetijch den Namen Thomas (Abgrund) vorherbejtimmt, unbedenklich 
hinnahmen. Diefe Annahme fiel um fo weniger ſchwer, ald ja die Vorſehung 
jelbft wunderbar über fein Leben gewacht, da ein auf die Thürme von Rocca 
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Secca fallender Bligftrahl, welcher feine Schwefter an feiner Seite töbtete, 
ihn unberührt gelafien. In dem jungen Grafen von Aquin felbft aber traten 
bald unverfennbare Zeichen defien, was aus ihm werben follte, hervor. Die 
Trage: „Was ift Gott (quid est Deus)?“, mit welcher er auf Monte: 
Caſſino unabläfig die Mönche, welche feine erfte Erziehung zu leiten über 
nommen hatten, verfolgte, war fozufagen die ahnungsvolle Einleitung zu 
allen feinen Fünftigen Geiftederzeugniffen, in melden er eben diefe Frage zn 
beantworten fi) vorgefeßt hat; fein unbefledted Leben aber mitten unter 
einer im höchſten Grade verdorbenen Jugend auf der Univerfität Neapel, 
die er nad) dem Rathe feiner Lehrer in einem Alter bezog, in welchem Andere 
faum die allererften Elemente der Erfenntniß inne haben, war das klare Vor— 
ſpiel jenes tugendreichen Lebenswandels, welcher die Krone der Heiligkeit 
auf fein Haupt fegen follte. War fein erfter Lebensgang durch die Tugend 
fi, felbit verläugnenden Gehorfams, des Stillfhweigens, einer außer 
ordentlichen Geiftesthätigfeit, die ed ihm möglich machte, das Gehörte 
klarer und gründlicher wieder zu geben, ald ed von feinen Lehrern jelbit vor» 
getragen worden war (lecliones, quas a magistro audierat, profundius et 
clarius dicebat, quam dixisset magister), durch die Tugend der Wohlthätig- 
keit, die ihn, um die Bedürfniffe der Armen befriedigen zu können, wahr- 
haft erfinderiich machte, durh Andacht und innige Frömmigkeit aus— 
gezeichnet: fo war fein fpäteres Leben nur die unter dem Einfluffe der gött- 
lihen Gnade, deren Nothwendigfeit und Werth er frühe erfannte, aus jenen 
erften Blüthen zur Reife gediehene, gottgeheiligte Frucht. 

Innocenz II. träumte in einer Nacht, die zum Cinfturze neigende 
Hauptkirche aller chriſtlichen Gotteshäufer, die Baſilika des Lateran werde 
von nur zwei Säulen wunderbar aufrecht erhalten. Als Eine derjelben ftellte 
fi bald ein ſpaniſcher Priefter, Dominifus, dar. Seine geiftigen Söhne 
zeigten der Welt, was Entjfagung, was im Gegenjage zur falfhen die wahre 
evangeliiche Armuth, was lebendiger Eifer für Gottes Ehre und die Aus- 
breitung feines Reiches fei. Thomas hatte bald ihre Kirche zum gerwöhn- 
lihen Gebetsorte gewählt und den Umgang mit diefen, um Chriſti willen 
fi) felbft erniedrigenden, einfachen Mönchen dem Verkehre mit den audge- 
zeichnetiten Familien ded üppigen Neapel vorgezogen. Hier lernte er die 
foftbaren Perlen der evangelifhen Räthe in ihrem unſchätzbaren Werthe 
aus. der Anſchauung tiefer erfaffen,, jene freundlichen Einladungen des Ge— 
feßed der Freiheit zu höherer Vollfommenheit, durch deren Befolgung, wie 
er in feinen Schriften fagt, dasjenige, was in der Welt it, die Luft der 
Augen, die Luft des Fleiſches, die Hoffart des Lebens gründlider überwun- 
den und das Ziel und der Zwed des irdiſchen Daſeyns Teichter und ficherer 
erreicht wird. Ueberdieß mußte der Eifer, der Muth und die Opfenrwillig- 


9 


feit ded neuen Ordens, welcher ſich nichts Geringeres, ald die Reformation 
der Sitten der ganzen Kirche zur Aufgabe machte, auf eine große Seele, wie 
die des heiligen Thomas war, ald ein mächtig anziehender Magnet wirken. 
Treu einem höheren Berufe entſchloß fih daher der hochgeborne Sproffe des 
Grafen von Sommaglia, der Anverwandte Wilhelms mit der eifernen Hand 
und Friedrih Barbarofja’s, eine glänzende Zufunft voll von irdifhen Gütern, 
Ehren und Auszeihnungen in die Dunfelheit eines einfamen Klofterd zu 
begraben und die Foftbaren Gewande feines hohen Standes mit dem ein- 
fachen weißen Kleide der Dominikaner zu vertauſchen. Dieſem Schritte, wel- 
hen die Demuth und die ungetheilte Hingebung an Güter einer höheren 
Art, ald die Erde fie zu bieten im Stande it, auf der Grundlage des Glau- 
bens, der Hoffnung und der Liebe ihn gelehrt hatte, folgten harte Kämpfe, 
welche aber eben jo viele Siege werden follten. Schon vor der Einfleidung 
hatte der Vater Landolph ein fürmlihes Verbot und ſchlimme Drohungen 
gegen die frommen Väter, welde feinem Sohne auf defjen dringendes An- 
fuchen die Pforten ihres Kloſters geöffnet hatten, nad) Neapel entjendet. 
Dem Zorn des Vaters folgte bald eine weit gefährlichere Macht, die der 
Liebe. Die. Mutter eilte auf die Nachricht, daß Thomas, dem fie mit fo 
großer Zuneigung zugethan war, Bettelmönd geworden, voll Schmerz und 
Betrübniß über die Vereitlung fo vieler glängender Hoffnungen, die fie von 
ihm gehegt, an den Drt feines Aufenthaltes. Da mochte von nichts An— 
derem Rettung erwartet werben, ald von eiliger Flucht. Ein Klofter Roms 
auf dem Aventinifchen Hügel nahm den flüchtigen Novizen auf. Allein die 
mütterliche Liebe verfolgt feine Spur umd nöthiget zu wiederholter Flucht nad 
Paris. Auf dem Wege dahin fieht fih Thomas plöplih von einer Schaar 


bewaffneter Männer angehalten. Ihr Führer ijt fein eigener Bruder Ray - 
nald, der ihn ald Gefangenen in fein elterlihes Schloß bringt. Hier wer ⸗* 


den alle Mittel ded Zorned und der Liebe, der Ueberredung und felbft der 
Verführung aufgeboten, um den verhaßten und betrauerten Entſchluß des 
Sohnes und Bruderd zu erfchüttern. Diefer aber geht fiegreih aus dem 
fhweren Kampfe hervor, fiegend mit den geiftigen Waffen der Klugheit, 
der Gerehtigfeit, die den Menjchen gibt, was der Menjchen, aber auch 
Gott, was Gottes ift, de8 Starfmuthes und der Mäßigung mit ihren 
Erjheinungsformen, der heiligen Scham, der Ehrbarfeit, der Selbſtbeherrſch— 
ung, der Enthaltjamfeit, der Milde und Sanftmuth, der Bejcheidenheit und 
ihrer Krone, der Keufchheit, wie er fie ſelbſt im feiner theologijhen Summe 
aufzählt. Die foldatifche Rohheit feiner Brüder Landolph und Raynald fchlew- 
dert daher vergeblich ihre Geſchoſſe gegen diefed in Gott erftarkte Herz, die 
Mutter lernt nad und nad) begreifen, daß es Fälle gibt, in welchen man 
des Herrn nicht würdig it, wenn man nicht „Water und Mutter hat“, 
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d. h. ihren unverftändigen Zumuthungen nicht entgegen tritt, die feinen 
Vorſatz befämpfenden Schweftern vertaufchen ihren verweltlihten Sinn mit 
der geheiligten Stimmung und Denfweije ded Bruders, die gefendete Ver— 
führerin aber flieht vor dem Feuerbrande, welchen Thomas aus dem Kamin 
reißt, wobei der Berfuchte das erlangt, um was der Weltapoftel dreimal ver- 
geblich gefleht hat. IL. Cor. XI. 7—9. Indeſſen iſt immerhin noch eine 
Appellation an das Oberhaupt der Kirche, den Papft Innocenz IV., fowie 
an den Kaifer Friedrih wegen Verlegung der perlönlihen Freiheit und eine 
beftimmte Weifung des Legteren an die Brüder des Heiligen nothwendig, daß 
fie ihren Schweftern geftatten, dem Gefangenen in einem an den Mauern 
von Rocca-Serca hinabgleitenden Korbe die Freiheit wieder zu geben, welche 
ihn eilig nad) Neapel in den Kreis der Familie des heil. Dominifus zurüd- 
führt, welcher er aber erft dann unbeftritten angehört, nachdem er vor dem 
Throne ded Statthalters Chrifti auf Erden in warmer Rede und unter 
einem Strome von Thränen die Freiwilligkeit feines Entſchluſſes betheuert und 
feinen höheren Beruf zum Ordensſtande in umwiderlegliher Weife darge- 
than hat. 

Nun fehreitet Thomas ungehemmten Schritte der Herrfhaft im Reihe 
der Erkenntniß, der Frömmigkeit und Heiligkeit des Lebens entgegen, deren 
Krone bald auf feinem Haupte und deren Ecepter bald in feinen Händen 
feyn fol. Johann der Deutfche, der geiftige Vater von 50,000 Söhnen, 
führt ihn zu dem ehemaligen Grafen von Bollftat aus Lauingen in Schwa- 
ben, zu Albert, dem feine Zeitgenofjien den Beinamen „ded Großen” gegeben 
haben, nad Köln. Der geübte Blid des gelehrten und frommen Lehrers 
durhdrang bald die Hülle der Demuth, unter welder Thomas fein Talent 
und feine reichen Kenntniſſe zu verbergen juchte. Die Mitfchüler hatten dem 
immer ſchweigſamen und in ſich gefehrten Jüngling den Spottnamen „der 
große, ftumme Ochs von Sicilien“ aufgebracht, der Lehrer aber fagte eines 
Taged, wie im prophetijchen Geijte, „fo laut werde auf dem Gebiete des 
Wiſſens feine Stimme erfhallen, daß fie auf dem ganzen Erdkreiſe wieber- 
Hingen werde." In Köln hielt Thomas feine erſte VBorlefung, da er, 
zur Beantwortung einiger ſchwieriger Fragen aufgefordert, nad dem Aus- 
ſpruche des Studienmeifterd ftatt die Stelle ded Schülers die des Lehrers 
an fi) genommen (Tu non videris tenere locum respondentis, sed deter- 


‚ minantis), bier begann er die lange Reihe feiner glänzenden Schriften mit 


„dem Commentar über die Moral des Ariftoteled.” Das dreiundzwanzigfte 
Kapitel des Prediger-Ordens entjendet hierauf Albert in das Haus zu Paris, 
von welchem die Dominikaner den fpäteren Schredendnamen der „Zafobiner“ 
erhielten. Es will aber den großen Lehrer der Wiffenfhaft und Frömmig- 
feit nicht von feinem ausgezeichnetften Schüler trennen. Beide ziehen daher 
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betend und von Almofen lebend dahin, der Eine, um an dem Orte einer u. - 
blühenden Univerfität fein Licht leuchten zu laffen, der Andere, um unter fei- 
ner Leitung auf der Bahn der Erkenntniß und Tugend weiter fortzufchreiten. 
Dort wird die Frage: „Was ift Gott“ d. h. was iſt die Wahrheit? mit 
neuem Eifer aufgenommen und mit intenfiverer Kraft bei ununterbrochener 
Betrachtung der heil. Urfunden und der Schriften der heil. DBäter erörtert, 
da wird der Verkehr mit dem unendlichen Weſen in inbrünftigen Gebeten 
fortgefeßt, da wird fo ftrenge Enthaltfamfeit geübt, daß die Erinnerung 
nicht wieder gibt, was bei Tiſche vorgefeßt worden, da wird den Worgefep- 
ten fo pünftliher Gehorfam geleitet, daß ein richtig gelefenes Wort ohne 
Bedenfen auf ihr Geheiß unrichtig ausgefprochen wird, weil nad der Aeußer- 
ung des alfo Willigen an der Ausſprache eines Wortes fehr wenig, am 
Gehorfam und an der Demuth aber Alles gelegen ift, da werden bie erften 
Bande der Freundſchaft mit dem Franciskaner Bonaventura geknüpft, 
in Bezug auf melden Thomas in der Folge, da er den mit der Abfaffung 
der Lebensgejchichte des heil. Franciskus Beſchaͤftigten nicht unterbrechen wollte, 
die denfwürdigen Worte geiprohen: „Laflen wir den Heiligen für den Hei- 
ligen ſchreiben.“ Nach drei Jahren erhielt die new errichtete Univerfität Köln 
an dem 22jährigen Thomas einen ausgezeichneten Lector zurück, welcher 
bald den Glanz feines übrigend neidlofen Lehrers Albert verdunfelte, unter 
defien Auffiht und Leitung feine Lehrthätigfeit geftelt war. Nach vier Jahren , 
finden wir ihn zum zweiten Male in der Hauptftadt Franfreihs, nachdem er = "'- 
auf dem Wege dahin einen Streit ded Kapiteld von Löwen beigelegt und 

der Herzogin von Brabant weile Regierungsmaßregeln in Bezug auf die 

dur die Macht des Geldes nad defpotifcher Herrſchaft ftrebenden Juden 
angerathen, weldye er fpäter in einem für fie beftimmten Schriften (De re- 
gimine Judaeorum ad ducissam Brabantiae) niedergelegt zu haben jcheint. 

Die Univerfität Paris ertheilt ihm das Baccalaureat und mit Umgehung dessache * 
Buchſtabens der Statuten, nach welchen erſt das 35. Lebensjahr zum öffentlichen 
Lehramte befähiget, die Erlaubniß zu öffentlichen Vorleſungen. Man drängt ſich 5 
um den Katheder des bereits berühmten Lehrers, ſowie um die Kanzel, von welche 

er mit apoftolifhem Eifer das Wort Gottes verfündiget. Aus allen Rändern 
fommen Anfragen an ihn und werden die Beranlafjung zur Abfafjung vieler 

jener zahlreichen Werfchen (opuscula), in welchen die fchwierigften und verfchie- 

denften Gegenftände mit einer Klarheit und Tiefe behandelt werden, wie Dies 

nur dem durch die Weihe der Pietät geheiligten Genie möglich if. Doc 
demjenigen, welcher feinem Freunde Bonaventura auf die Frage, aus welchen 
Büchern er das Herrliche nehme, welches man in feinen Schriften bewun- 

dere, das Bild des Gefreuzigten gezeigt, durfte die Kreuzesprobe der 
Leiden nicht erlaffen werden. Zu der an feiner Familie genommenen 


m 
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Rache ded von feinen Brüdern verlaffenen Friedrich II. gefellten fih nun in 
Paris die hochmüthigen Unarten einiger jungen Leute, Die dasjenige, was 
er öffentlich gelehrt, zu befämpfen und an feinem wohlverdienten Ruhm zu 
rütteln fuchten, fowie die unmittelbar gegen ihm gerichteten Angriffe einer 
Barthei, an deren Spige Wilhelm von Saint-Amour ftand, welche in ihrem 
Haſſe fo weit ging, daß fie ihn in feinen öffentlichen Kanzelvorträgen unter» 
brechen ließ, was aber dem treuen Schüler ded Kreuzes feine Ruhe, feinen 
Frieden und feine Liebe nicht zu rauben vermochte, wie Died noch jegt aus 
den Schriften zu entnehmen ift, deren Abfafjung in jene Zeit fällt. In— 
defien hat er feinen Augenblick das lebendige Bewußtjein, ein Glied der 
ftreitenden Kirche und insbefondere feines zugleich angefeindeten Ordens zu 
fein, verloren. Die aus Auftrag feines Obern vor dem Papfte Alerander IV. 
zu Anagni gefhehene mündliche Vertheidigung und die gegen die Feinde ber 
Mendifanten - Orden gerichtete Schrift des heil. Thomas hat wohl das 
Meifte dazu beigetragen, diefen den Einfluß auf das öffentliche und kirchliche 
Leben, deſſen man fie gänzlich berauben wollte, zurüdzugeben und für die 
Zukunft fiher zu ftellen. Ihn felbft aber, den unerfchrodenen und umſich— 
tigen Kämpfer für Recht und Wahrheit, der mittlerweile das Licentiat 
und Dortorat erhalten hatte, zeichnete der fromme König Ludwig IX. dur‘ 
fein befondered Vertrauen, fein Orden durch Uebertragung der Ausarbeitung 
einer neuen Studienordnung, die zu befieren Gefinnungen zurüdgefehrte 
Univerfität durch Verlängerung feines Lehramtes über die nad) den Statuten 
üblihe Zeit von 3 Jahren aus. Doch der Papſt Urban IV. rief den nun 
bewährten Streiter auf einen andern Kampfplatz, in den Mittelpunft der 
ftreitenden Kirche Gotted auf Erden. In Nom wied zwar Thomas den 
angebotenen Purpur mit unerfhütterlider Standhaftigfeit zuräd, 
verjaßte aber auf Gcheiß des Oberhauptes der Kirche eine Schrift „gegen die 
Irrthümer der Griechen“, welche von diefem an den Kaiſer Michael VI. 
Paleologus nah Eonftantinopel gefendet wurde, fowie eine zweite auf Anfuchen 
eines orientalischen Prieſters, deren Inhalt vielleicht in fommenden Zeiten noch 
eine erfolgreichere Bedeutung gewinnen wird. An feinen religiöfen und wiffen- 
fhaftlihen Vorträgen hatten außer Rom auch mehrere Städte Italiens, ind- 
bejonders die berühmte Univerfitätsftadt Bolognia einen mit Danf und Be- 
wunderung hingenommenen Antheil, an der raſch fich mehrenden Zahl feiner 
Schriften aber der ganze hriftliche Erdfreid. Dabei fand der große Lehrer 
noch immer Zeit, auch Einzelnen feine Aufmerkfamfeit zu widmen, deren 
Frucht unter Anderen die Belehrung zweier angejehenen Rabbiner gewefen. 
Auch die Ergänzung des kirchlichen Feftcyelus durch Eines der erhebendften 
Feſte, bei welchem noch immer in allen fatholifchen Ländern feine erhabenen 
Hymnen wiederklingen, Fnüpft fih an feinen Namen. Die Bulle Clemens IV, 
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welche ihm das Erzbisthum Neapel übertrug, mußte bei demjenigen, welcher 
bereit8 den Purpur ausgefchlagen und den Glanz des elterlichen Haufes 
verlaffen Hatte, um in evangelifcher Armut zu leben, natürlich ohne Erfolg 


bleiben. Dagegen zog er auf das Geheiß feiner Obern mit Freuden als - 


einfacher Mönd und Lehrer nad jener Stadt, wo er mit um fo größerem 
Jubel aufgenommen wurde, ald er zuvor den Städten Bolognia, Rom und 
Paris, welche ihn wieder zu befigen verlangten, fozufagen abgerungen wer- 
den mußte. Bis zu diefer Stunde gibt dort die Infchrift einer Marmor- 
platte im Klofter der Dominifaner Zeugniß von der Mühe, die fih Karl I. 
gegeben, um ihn zu gewinnen, fowie von der unbegrenzten Achtung und 
Liebe, womit ihn die große Anzahl feiner Schüler an demfelben Orte um— 
geben hat, an welchem er, wie feine Familie befürchtete, durch feinen Ein— 
tritt in einen Mendicanten-Drben eine feiner harrende glänzende Zufunft zu Grabe 
teagen würbe. Doc jein Tagewerk war nahezu vollbracht. Es nahte der Abend 
der Ruhe heran, an weldem er den Lohn feiner Mühewaltung aus den 
Händen desjenigen empfangen follte, dem er auf die Frage: „Thomas! du 
haft fhön von mir geſchrieben; welden Lohn verlangft du?“ geantwortet 
hatte: „Keinen geringeren, als dich ſelbſt.“ Fortan befchäftigt er fich faft 
nur mehr mit dem in den heil. Urkunden nievergelegten göttlichen Worte, 
deffen Sinn er unter Gebet und Faſten zu erforfchen ſucht. Mächtiger, 
als früher, fühlt er fi von einer höheren, unfichtbaren Welt angezogen, fo 
daß die niedere, fihtbare ihre Anziehungskraft für ihm faft gänzlich verliert. 
Er lebt fo abgezogen von dem Irdiſchen, daß er felbft Speife zu neh- 
men vergißt und daher von feinem unzertrennlichen Gefährten und Ordens— 
genoſſen Renald an die Pfliht der Selbfterhaltung erinnert werden muß. 
Die außerordentlihen Offenbarungen, welcher er wie der Weltapoftel 
(vergl. I. Cor. XI. I. sq.) im erhöhten Maße gewürbiget wird, machen 
den Glanz alles irdiſchen Wiſſens erbleihen. Alles, was er gelehrt und 
geſchrieben hat, erfheint ihm ald gering vor dem, was ihm alfo mitgetheilt 
worden (Talia mihi sunt revelata, quod ea, quae scripsi, et docui, mo- 


dica mihi videantur). ®ott, den er fein ganzes Leben lang geſucht, hat 


ihn ganz an fi gezogen. Indeffen follte er noch einmal die Angelegenheiten 
des irdiſchen Reiches Chrifti zu führen auf fih nehmen. Gregor X. for« 
dert den gewaltigen Kämpfer für die Einheit der Kirche durch ein eigenes 
Breve auf, zu dem für die Bereinigung der orientalifchen und occiventalijchen 
Kirche zufammen berufenen Concil nah yon zu gehen. Gott hat es ihm 
wohl fund gethan, daß feine legte Stunde nahe und diefer Auftrag für ihn 
nicht mehr ausführbar ſey, aber er will in der Uebung des ftets ihm heili- 
gen Gehorfams fterben. Darum macht er fih ohne Verzug auf den Weg. 
Nicht weit von Neapel auf dem Schloffe feiner Nichte Franzisfa von Aquin 
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befällt ihn jene Krankheit, weldye ihm den Tod, zu dem er fein ganzes Le- 
ben hindurch fich vorbereitet, bringen fol. Ex will aber nit in einem Prunk⸗ 
gemache, fondern in der einfachen Zelle eines Klofters, nicht auf dem Rüd- 
wege von dem ihm bezeichneten Ziele, fondern in der Annäherung zu dem- 
felben fein irdiiches Dafeyn enden. Indeſſen ift fein Haus feines Ordens, 
fondern nur mehr Foffa-Nuova zu erreihen. Die Jünger des heil. Bern- 
hard widmen ihm dort die opferwilligite Pflege und unbegrenzte Hochachtung, 
fo daß fie das Holz, welches in feinem Gemache verbrannt werden foll, aus 
dem Walde auf ihren eigenen Schultern zum SKlofter bringen. Dafür er- 
öffnet fich ihmen ein weites Feld heiliger Nacheiferung, denn der Kranke er- 
baut fie durch feine Geduld, dur feine Ruhe und Heiterfeit, durch 
fein ganzes himmliſches Wefen und ftimmt vor ihnen den Shwanengefang 
der Liebe an, jener Tugend, welche, wie er in feinen Schriften fagt, unter allen 
Tugenden allein jenfeits in ihrer ganzen Wirklichkeit fortbeftehen wird, indem 
er auf ihr Verlangen bei der Erklärung des hohen Liedes mit fterbender 
Stimme die geheimnißvolle Vereinigung der Gott liebenden Seele mit dem 
Gegenftande ihrer Sehnſucht enthüllt. Ehe er vor dem Richterftuhle des 
höchſten Richter erfcheint, geht er mit ſich felbft ind Gericht und empfängt 
nah abgelegter allgemeiner Beicht unter dem üblichen Befenntniffe feines 
Glaubend an die Gegenwart Ehrifti das allerheiligite Sacrament des Altars 
auf dem mit Ajche beftreuten Boden liegend, und bald, zur Bollendung 
feiner Buße, die Delung der Sterbenden. 

Am 7. März 1274 ftieg diefer Stern der Wiſſenſchaft und Heiligkeit 
zum Himmel empor, naddem er feit 1226 die irdiſche Finfterniß in den 
weiteften Kreifen erleuchtet hatte. Die Nachricht von feinem Hinfcheiden, 
welde Ginzelnen wunderbar mitgetheilt worden war, eilte durch alle Länder 
des chriftlichen Erdkreiſes und verbreitete allenthalben tiefe Erſchutterung und 
Trauer, denn das Gefühl, ein großes göttlihes Gnadengefchent verloren zu 
haben, war allgemein. Die Leichenrede des Bruders Renald war nur ein 
Ausdruck diefes Gefühle. Doch der große Schmerz über einen folden 
Verluſt wich bald dem Bewußtfein, daß die Kirche einen Heiligen und Für 
fprecher mehr im Himmel habe, und dag man in feinen Schriften zum Theil wes 
nigftend noch den Schatz feines Wiffens befige. Die Gläubigen drängen fich daher 
in Schaaren zu feinem Grabe, und wunderbare Heilungen find die Frucht 
ihres Bertrauend. Die Schüler des heiligen Bernhard und Dominifus ftreiten 
ſich um die irdiſchen Weberrefte des großen Lehrers. Die Doftoren der 
Univerfität Paris verlangen, da fie ihn „Iebendig nicht mehr zurüd erhalten 
fönnten, wenigftens feine Gebeine” und die von dem engliſchen Lehrer in 
Parid angefangenen und nun, wie fie vermuthen, vollendeten Schriften. 
Das Oberhaupt der Kirche aber Johann XXI. nimmt denjenigen, welden 
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das hriftliche Volk ſchon längft mit feiner Verehrung umgeben hatte, unter bie 
Zahl der Heiligen auf. Die Eanonifationd-Bulle erwähnt außer ben 
erhabenen, im heroifhen Grade geübten Tugenden und den ge 
wirkten Wundern diefed „Morgenfterns (stella matutina) unter den Heiligen”, 
der Kirchlichfeit feiner Lehre und des hohen Werthes feiner Schriften, die 
er „nicht ohne befondere höhere Eingebung (non absque speciali Dei infu- 
sione)“, und mit unglaublider Schnelligkeit (Thomas dictirte nicht felten 
3 bis 4 Schreibern zu gleicher Zeit Abhandlungen über die entgegengefeßteften 
Materien in die Feder) vollendet hat. 

Wenn je Einer, fo hat diefer Berftorbene es verdient, auch jeht noch 
zu reden. Defunctus adhuc loquitur. Hebr. XI. 4. 


Heber den ethifchen Gehalt der Schriften des heiligen 
Thomas im Allgemeinen. 


Will man die große Aufgabe, welche die mittelalterliche Theologie fich 
geftellt hat, mit Einem Worte ausſprechen, fo fann man fagen: Harmoniſche 
Verbindung, ja gewiffermaßen Verfchmelzung der Theologie mit der Philo— 
fophie, ift das Ideal gewefen, weldem fie entgegen rang. Der Gedanke, 
daß zwifchen der menfchlichen und der höchſten Vernunft und ihren Aus— 
fprüchen in der Offenbarung fein wahrer und wirklicher Wiverfprud fein 
fönne, daß vielmehr beide der Hauptſache nach ſich friedlich zufammenfinden 
müffen, da fie Einer und derfelben Quelle entftammen und zu Einem und 
demfelben Zwede gegeben find, nemlich zur Vermittlung der innigften Ver— 
bindung des vernünftigen Geſchöpfes mit feinem Schöpfer; dieſer in fid 
wahre Gedanfe hatte den Gelchrten des Mittelalterd jene keineswegs fpal- 
tende und trennende, fondern ihrer Natur nad verföhnende Aufgabe geftellt. 
Bei allem Hange aber zur Speculation brachte ed der Geift jener Zeit mit 
fih, allenthalben vor Allem eine pofitive in fi beftimmte 
Grundlage zu fuhen und erft von hier aus in Das weite Meer ber 
Forfhungen hinaugzuftenern, dabei aber ſtets jenen unverrüdbaren Ausgangs- 
Punkt im Auge zu behalten. Man war noch nicht in jenem, einer fpäteren 
Zeit vorbehaltenen Wahne befangen, ald wäre ed die Hauptaufgabe des 
Forſchers, fozufagen ſchaffend aus Nichts, Unerhörtes und Neues der er: 
ftaunten Welt vor die geblendeten Augen zu führen, fondern man begnügte 
fih, von Gegebenem auszugehen und ergründend, erweiternd, ergänzend und 
berichtigend die Grenzen des dem menfchlichen Geifte zugewieſenen Gebietes 
der Wahrheit fo viel als möglih zu umfpannen. Man hatte dabei aber 
noch immerhin ein Vertrauen in die Kraft und MWahrheitsfähigfeit des 
menſchlichen Geiftes und glaubte daher, daß felbft aud in den Syſtemen der 
heidniſchen Philofophen Lichtfunfen fih finden laſſen müßten, welde an bie 
Tadel der Offenbarung gehalten mit diefer in Einen Lichtftrom zufammen- 
zugehen vermöchten. Zweigetheilt war indeffen bis dahin die Herrfhaft auf 
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dem Gebiete der Philofophie gewefen. Plato, der Philofoph der Ideen, 
und Ariftoteles, der Philofoph des Verftandes, führten das gebietende 
Scepter. Brachte aber auch die Annahme Eines höchſten, geiftigen, gerechten 
und freien Wefens, die Ahnung und das Berlangen nad Unfterblichfeit der 
Seele, das dunkle Bewußtfein um einen Abfall der Menfchheit von Gott, 
die Sehnfucht nah einer höhern Offenbarung und Heiligung Plato dem 
Ehrijtenthume fehr nahe (weßwegen er aud nie ganz unbeachtet bleiben 
fonnte): jo fagte doh dem das Eine in das Viele fpaltenden und aus der 
Bielheit in die Einheit wieder zurücdnehmenden Geifte der Zeit, welcher nicht 
Ruhe, fondern Bewegung um der Ruhe willen juchte, die Dialektif und der 
Empirismus des Philoſophen von Stagira mehr zu. Obwohl man zu- 
meift nur mittelbare Kenntnig von feinen Schriften hatte, jo widmete man 
fih doch dem Studium derjelben mit ungewöhnlichen Fleiße. Die größten 
Geifter des Jahrhunderts verfhmähten es nicht, Commentare zu denfelben 
zu fchreiben. Wäre daher auch der heil. Thomas nicht ein treuer Spiegel 
aller großen und vorherrfhenden Strebungen feiner Zeit, fo würde ihn ſchon 
das Beifpiel eined Alerınder von Haled, insbefondere aber feines Lehrers 
Albertus Magnus, welder die meiften damals befannten Schriften des Ari— 
ftotele8 commentirt hat, auf diefen Philofophen hingeleitet und ein Intereffe 
für denfelben in ihm gewedt haben. Wir befigen daher in der That auch 
mehrere Commentare, welche der heil. Thomas mit großer Klarheit und 
umfaffender Sadfenntniß, wenn auch mit Vernachlaͤſſigung der Form (fo 
3. B. fängt eine Unzahl von Abfhnitten mit den ftereotypen Worten an: 
Postquam Philosophus etc.), über verfhiedene Bücher des Ariftoteles 
abgefaßt hat. Da es die Hauptabficht des Verfafferd derfelben ift, den rich— 
tigen Einn der ariftotelifhen Philofophie zu beftimmen, fo erfahren wir 
daraus hauptjählih auch nur die Anfichten des Ariftoteles, wie man ihm 
diefelben eben zufchrieb. Indeſſen find doch auch manche Bemerkungen ein— 
geitrent, welche die Anſchauungsweiſe des heil. Thomas felbft darftellen. 

Unter allen Commentaren des heil. Thomas zu den Schriften des 
Ariftoteled (mehrere derfelben haben mit feiner Sittenlehre nichts gemein, 
oder ftehen nur im entfernter Beziehung zu derſelben) hat für unferen 
Zweck am meiften Bedeutung feine Erklärung zu der Ethif des. 
felben. 2 

Zufolge der Darftellung des Wilhelm de Thofo, eined Dominifaners, 
welcher den heil. Thomas felbft jah, ihn lehren und predigen hörte, auch in 
der Folge defien Eanonifation vorzüglich förderte und ald Zeuge gefchehener 
Wunder unftrat, hat der Heilige feinen Commentar zur Ethik des Ariftoteles 
in ſehr frühem Lebensalter, da er noch zu Eöln ald Schüler zu den Füßen 
Albert des Großen faß, gefchrieben oder wenigftens angefangen. Wir hätten 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 2 
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nad) einer Aeußerung desjelben in diefer Schrift nit fo faft ein Werf des 
heil. Thomas, ald vielmehr jeines Lehrers Albertus.“) Indeſſen hat ver 
große Geift des heil. Thomas darüber gebrütet und feine Cigenthümlichfeit 
demjelben aufgeprägt und cine Schüler-Arbeit geliefert, wie fie im Laufe der 
Zeiten nur höchſt felten geliefert werden wird. 

Die wenigen einleitenden Worte, welche Ariftoteles feiner Ethif vorans- 
jhidt, gaben dem heil. Thomas Veranlafjung, fi über den Begriff und 
das Verhältnig der Moral zu andern Wiſſenſchaften auszu« 
ſprechen. Es geſchieht dies ohngefähr in folgender Weije: „Ordnen ift Sache 
bed Weiſen. Denn die Weisheit iſt die Vollendung der Vernunft, welcher 
die Erfenntniß der Ordnung eigen iſt. Die Einne erkennen zwar auch gewifie 
Gegenftände; wie fih aber Ein Ding zum andern verhält, dies herauszu- 
finden, fommt der Vernunft allein zu. Es gibt aber eine doppelte Ordnung 
der Dinge; ein Verhältniß der Theile eines Ganzen oder einer Mehrheit zu 
einander, 3. B. der Theile eines Haufes, und überdieß eine Richtung der Dinge 
auf irgend einen Zwed. Die legtere Ordnung ijt die edlere. So ftehen, 
wie der Philoſoph im feiner Metaphyſik fagt, die Theile eines Heeres unter 
fidh in geregeltem Verhältnifie wegen der Unterordnung des ganzen Heeres 
unter den Feldherrn. Das Verhältniß der Ordnung zur Vernunft kann 
aber ein vierfadhes fein. Es gibt eine Ordnung, welche die Vernunft 
nicht jhafft, fondern nur ihrer Betrahtung unterwirft, wohin 3. B. 
die in der Natur herrichende Ordnung gehört. Es gibt aber aud eine 
andere Ordnung, welche die betrachtende Vernunft jhafft; jo die Ordnung 
in ihren eigenen Thaten, indem fie nemlic die Begriffe in das rechte Verhältuig 
zu einander feßt, jo wie die Zeichen der Begriffe, memlih die dieſelben 
ausdrüdenden Worte. Die Vernunft kann aber auch durch Nachdenken 
Ordnung in die Thätigkeit des Willens bringen. Dafjelbe vermag fie in 
Bezug auf die Aufendinge, etwa ein Haus oder ein Schiff. Entſprechend 
diefen verfchiedenen Ordnungen, gibt es auch verfchiedene Wijfenfhaften. Die 
natürliche Philofophie (die Metaphyſik mit einbegriffen) hat zum Gegenftande 
die Ordnung der Dinge, welche die Vernunft betrachtet, aber nicht hervor, 
bringt. Die Ordnung, welche die finnende Vernunft in die eigene Thaͤtigkeit 
bringt, gehört der rationellen Philoſophie an, welche das gegenſeitige Ver— 
hältniß der Theile einer Rede und der Principien unter ſich und zu den daraus 





1) Posthaec autem pracdictus Magister Albertus cum librum Ethicorum cum quaesti- 
onibus legeret, Frater Thomas Magistri lecturam studiose collegit et redegit in 
scriplis, opus, stylo disertum,, subtilitate profundum, sicut a Fonte tanti Doctoris 
haurire potuit, qui in scientia omnem hominem in sui temporis aelate praecessit, 
©. defien Leben des heil. Thomas in den actis Sanctorum ec. HI. n. 13. 
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gezogenen Folgerungen in Erwägung zieht. Die Moral-Philofophie Hat 
zum Gegenitande die Ordnung der freien Handlungen. Diejenige Ordnung 
aber, welche die betrachtende Vernunft in die äußeren Erzeugniffe und Werfe 
des menſchlichen Geiſtes bringt, fällt den mechaniſchen Künften ald ihr 
Antheil zu. So ift es alſo Aufgabe der Moral» Philofophie, auf welche 
hier zunächſt das Abjehen gerichtet iſt, die menſchlichen, mit vernünftiger 
Erfenntnig und Freiheit vollbrachten Handlungen in ihrem Verhältnifie zu 
einander und zum Zwede in Betrachtung zu ziehen. Wie daher das Subjekt 
der natürlichen Philoſophie die Bewegung ift oder die bewegliche Sache, fo 
ift Subjeft der Moral» Philofophie die menjhlidhe, auf den Zweck gerichtete 
Thätigkeit, oder aud der Menſch, injoferne er freiwillig wegen eined Zweckes 
thätig iſt. Weil aber der Menſch von Natur aus ein fociales Weſen iſt, 
da er zur Erhaltung feines Lebens Vieles braucht, was er fi nicht ſelbſt 
verfhaffen fann, fo ift er auch ald Theil und Glied eines größeren Ganzen, 
welches ihm bei Befriedigung der Bedürfniſſe des Lebens beijteht, aufzufaflen. 
Der Menich bedarf aber der Hilfe einer größeren Mehrheit in doppelter Weiſe. 
Sie muß ihm das jhaffen, was zum gegenwärtigen Leben unumgänglich 
nothwendig iſt. Died vermittelt ihm die Samilie. Bon den Eltern hat der 
Menih das Leben, die Nahrung, die Erziehung. In gleicher Weije unter 
ftügen ſich alle einzelnen Familien-Glieder in der Sorgfalt für die unentbehrlichen 
Lebensbedürfnifje. Der Menſch will aber nicht bloß überhaupt, fondern er 
will auch gut, anftändig und behaglich leben. In diefem Streben kommt 
ihm der Staat zu Hilfe, welcher nicht blos viele Künfte und Gewerbe fördert, 
die eine Einzige Familie allein nicht ausüben könnte, fondern aud in fittlicher 
Beziehung wohlthätig eingreift, indem er dem Uebermuthe Einiger, welchen 
die Fuamilienhäupter nicht mehr zu breden im Stande find, durch Androhung 
von Strafen hemmend entgegentritt. Darum fann die Moral: Philofophie 
in drei Theile abgetheilt werden. Der erſte, monaftiihe Theil hat die auf 
den Zweck gerichteten Handlungen des Einzelnen zum Gegenitande; der 
zweite, ykonomiſche, betrachtet die Wirfjamfeit der Familie; der dritte, poli— 
tijche Theil die Ihätigfeit der bürgerlichen Geſellſchaft.“ 

Arijtoteles handelt in feinen zehn Büchern der Ethik vorerft von feiner Ab» 
fiht, von der Behandlungsweije des Stoffes, von der Beihaffenheit derjenigen, 
welche die Ethik mit Erfolg zum Gegenftande ihres Studiums machen wollen. 
Es werden die Vorbedingungen zur Ausführung des Vorhabens angegeben 
und dann wird diejes letztere jelbjt dargelegt. Daran fchließt fih die Exör- 
terung über die Nothwendigfeit des Zwedes und das Verhältniß der Habitus 
und Acte zum Zwede. Alle wahrhaft menſchlichen Handlungen haben eine 
Richtung auf einen Zweck. Der Zwecke aber gibt es mannigfaltige, die indeſſen 
zu einander in Beziehung ftehen und einen legten und höchſten Zwed über 
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fi haben. Es gibt zwei Principien der menſchlichen Handlungen, nemlich 
Erkenntniß und Wille. Bei der Intelligenz hat man eine fpeculative und 
praftifche Seite derfelben, beim vernünftigen Begehrungd-Vermögen die Wahl 
und die Ausführung zu unterfcheiden. Erkennen ift Sache der fpeculativen, 
Können (die Kunft) Sache der praftifhen Vernunft; die Wahl ift die innere, 
die Ausführung die äußere That des Willens. Alles dies zielt auf etwas 
Gutes (die Glüdfeligkeit) ald defien Zwed ab. Die Kenntniß des Guten 
aber wird gefördert durch die Erfenntniß der Tugend, welche mit demfelben 
reſp. der Glüdfeligfeit in einem inneren Zufammenhange ftcht. Darum ift 
weiter von der Tugend überhaupt die Rede, von den moralifchen und intellec- 
tuellen Tugenden, von ihrem Wejen, ihren Gründen, ihren Kennzeichen, ihrer 
Genefis, fo wie auch von dem, was diefelben vernichtet. Daran fließt ſich 
die Lehre von dem Unfreiwilligen und von dem Freiwilligen, von der Wahl 
und dem Willen, durch welche die Abhandlung über die Tugend überhaupt 
und jene über die einzelnen, insbeſondere die Gardinal-Tugenden durchſchnitten 
it. Neben den Tugenden find zunächft immer auch die denfelben entgegen. 
gejegten Lafter befprochen. Der Tugend der Freigebigfeit ift das Laſter der 
Verihwendung und der Jlliberalität, der Kargheit und Knauferei; den Vor- 
zügen einer großmäthigen Seele die Selbftüberihägung und die Kleinmüthig- 
keit; der Sanftmüthigfeit ijt der Zorn; der Leutfeligfeit das unfreundliche, 
zänkiſche Wefen und die Schmeichelei ; der Wahrhaftigfeit die vielgeftaltige 
Lügenhaftigfeit 2c. unmittelbar an die Seite gefegt. Dabei wird auf bie 
Erörterung des Einzelnen ein befonderer und wiederholt ausgefprocdhener Werth 
gelegt. Namentlid wird die Garbinal-Tugend der Gerechtigkeit mit Aus- 
führlihfeit behandelt und tief in das Einzelne eingegangen. Daſſelbe ift der 
Ball bei jener Klaffe von Tugenden, auf welche die neueren Moraliften faft 
gar feinen Werth mehr zu legen jcheinen, ald wäre die Intelligenz nicht 
auch, wie ber Wille, ein von dem Schöpfer dem Menſchen gegebened Talent, 
mit welchem er wuchern ſoll, nemlich bei den intellectuellen Tugenden. Man 
fann fagen, daß die Tugend der Enthaltjamfeit und das derſelben entgegen- 
gefeßte Lafter der Unenthaltſamkeit den einzigen Inhalt ded ganzen fiebenten 
"Buches ausmaden, da das, was dort über die Trauer, die Luft und das 
Bergnügen gejagt wird, in engfte Beziehung zu jenen beiden gebracht ift, 
wie died auch fhon in der Natur der Sache liegt. Die Freundſchaft, ein 
bürftiged Surrogat der nichtchriftlichen Welt, für die univerfelle, chriſtliche 
Liebe, fpielt in den ethijchen Schriften der Alten eine große Rolle. Diejelbe 
ift auch in der Ethik des Ariftoteled reichlich bedadıt. Sie füllt dad ganze 
achte und neunte Buch. Mit demjenigen aber, was bereitd im erſten Buche 
fhon die Aufmerkjamfeit des Ariftoteles auf ſich gezogen hat, wird das 
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Ganze vollends abgeſchloſſen, nemlich mit der Betrachtung der Natur und 
des Weſens, der Eigenfchaften und Erfordernifie der Glüdieligkeit. 

Die Art und Weije, wie der heil. Thomas die Ethif des Ariftoteles 
commentirt, ijt dem Weſen nad) diefelbe, wie bei deſſen Commentaren zu andern 
Schriften diefes Philofophen. Thomas geht felten über den Gedanfen des 
Ariftoteled hinaus. Erforfhung und Auseinanderlegung des richtigen Sinnes 
der zur Erklärung gewählten Schrift ift ihm die Hauptfadhe. Daher wird 
die arijtoteliihe Ethik von Abjag zu Abfag commentirt. Dabei wird jedoch 
von Zeit zu Zeit auf das früher Abgehandelte zurüdgeblidt und der Zufam« 
menhang ded Späteren mit dem Früheren nachgewiejen. Kurze Ueberfichten 
find an die Spiße der einzelnen Bücher, fo wie jedes einzelnen Unterabfchnittes, 
jeder Lection gefeßt. Bei dieſen einleitenden Ueberſichten tritt die fpaltende 
und theilende Manier der Scholaftif (wozu namentlid die Verftandes-Erzeug- 
niffe des Arijtoteles hervorftehende Anhaltspunkte darboten) auf das Entjchie- 
denfte hervor.) Auch ift auf die Grundlage, welde das fonftige wiffen- 
ſchaftliche Verfahren der Scholaftifer in dem ariftotelifchen Syſteme hat, auf 
eine unzweidentige Weiſe hingewieſen. Diefe Nachweiſung geſchieht unter 
Anderm z. B. an der Art und Weije, wie Ariftotele8 von der Tugend der 
Enthaltfamfeit und dem derjelben entgegengefegten Lafter der Unenthaltfamkeit 
handelt. Ariftoteles hat insbefondere hier der Antithefe, reſp. dem Zweifel 


) Um die Art und MWeife, wie dies gefchieht, anfchaulich zu machen, wollen wir ein 
paar Stellen ausheben und hieher fegen. Wir wiühlen eine einleitende Weberficht zu 
einem ganzen Buche und eine zweite zu einer Lection. Das vierte Buch wird mit 
den Worten eingeleitet: Postquam Philosophus determinavit de virtatibus moralibus, 
quae sunt circa passiones, hic determinat de virtute justiliae, quae est circa 
operationes et dividitur in partes duas. In quarum prima determinat de justitia 
proprie dicta; in secunda determinat de justitia metaphorica, ibi (Utrum autem contingit 
sibi ipsi injustum facere etc.) Circa primum duo facit. Primo determinat de virtute ju- 
stitine. Secundo determinat de quadum virtute sc. epyichia, quae est communis justitiae 
directiva ibi (De epyichia in illud etc.) Circa primum duo facit. Primo dicit, de quo est 
intentio. Secundo exequitur propositum ibi (Videmus utique etc.) Circa primum duo 
facit. Primo ostendit, de quo intendat, quia justitia et injustitia. Et ponit tria circa 
justitiam consideranda, in quibus differt justitia a supradictis virtutibus etc. Die: 
felde Manier finden wir bei den einleitenden Weberfichten zu den einzelnen 2ectionen. 
So 3. B. beginnt der Commentar zur 7. Lefung des britten Buches mit den Morten: 
Postquam Philosophus determinavit de electione hie determinat de consilio. Et 
primo de consilio secundum se. Secundo per comparationem ad electionem ibi 
(Consiliabile autem etc.) Circa primum duo facit. Primo ostendit, de quibus 
debent esse consilium. Secundo determinat de modo et ordine consiliandi ibi 
(Consiliamur autem non de finibus etc.) Circa primam duo facit. Ostendit, de 
quo est intentio. Secundo exequitur propositum ibi (De aeternis autem etc.) 
Circa primum duo facit. etc. 
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einen nicht unbedentenden Spielraum eingeräumt und ſodann durch Löſung der 
gemachten Einwendungen die Wahrheit zu gewinnen geſucht. Der heil. 
Thomas hebt dieſes Verfahren in ſeinem Commentare ausdrücklich hervor 
und zwar in einer Weiſe, daß man annehmen muß, er erkenne demſelben 
eine weitgreifende Berechtigung zu.!) 

Daß die ariſtoteliſche Ethik in der Auffaſſungsweiſe, wie ſie ſich im 
Commentar des heil. Thomas zu derſelben ausſpricht, bloß oberflächlich und 
vorübergehend den Geiſt des Letzteren, ohne weiter darin eine Spur 
zurüdzulaffen, berührt habe, wird ficherlidy derjenige nicht behaupten, 
welcher jenes wahrſcheinlich erite ethiiche Produft mit den fpäter verfaßten 
Schriften des heil. Thomas, in welden moraliſche Gegenftinde behandelt 
werden, zujammenhält. Es ift übrigens gar nicht einmal nothwendig, den 
ganzen Gommentar zur Ethik des Ariftoteles, 3. B. mit dem ethifchen Inhalte 
der theolog. Summe zu vergleichen, um den Einfluß der ariftoteliihen Ethik 
auf die Moral des heil. Thomas zu erfennen; es genügt zu diefem Ende 
nur über eine oder die andere fpecielle Materie, 3. B. die Gerechtigfeit, die 
Gtüdfeligkeit in beiden erwähnten Echriften nachzuleſen. Wir begegnen da 
und dort nidht nur oft denjelben Begriffsbeftimmungen und Eintheilungen, 
fondern auch fogar manchmal denjelben Beifpielen und Gleichniffen. Deß— 
ohngeashtet würde derjenige gar fehr im Irrthum feyn, welcher glaubte, auch 
in den Schriften des heil. Thomas fey nichts, als ariftotelifche 
Sittenlehre zu finden. Thomas verhält fi fonft gegen Ariſtoteles 
durchaus felbitftändig. Er nimmt von demfelben, was er für wahr und 
brauchbar hält. Die hriftliche Ethik aber auf ein vergängliches philofophijches 
Syſtem zu ftellen, fiel ihm von ferne nicht ein. Der von Ariftoteles gegebene 
Rahmen wäre auch gar nicht im Stande gewefen, den ganzen reichen Inhalt 
der chriftlihen Ethif zu faſſen. Liefert die ariftoteliihe Erhif in Bezug auf 
die Materien, welche der hriftlihen Moraltheologie mit der Moral-Philoſophie 
gemein find, aller Anerkennung werthe Beiträge, fo trägt fie doch auch bie 


1) Ostendit modum procedendi. Et dicit, quod oportet hic procedere sicut in aliis 
rebus, ut sc. positis his, quae videntur probabilia circa praedicta, prius in- 
ducamus dubitationes et sic ostendemus omnia, quae sunt mazxime probabilia 
circa praedicta et si non omnia, quia non est hominis, ut nihil a mente ejus 
excidat, ostendemus plurima ut principalissima, quia si in aliqua materia dissol- 
vantur difficultates et derelinguantur quasi vera illa, quae sunt probabilia, 
sufficienifr est delerminalum. Das wirkliche Verfahren des Ariftoteles in Bezug 
auf die oben angegebene Materie fchildert Thomas furz mit den Worten: Postquam 
Philosophus positis quibusdam probabilibus circa continentiam et inconlinentiam, 
movit circa singula dubitationes, hie accedit ad solvendum, In 7 Ethie. lect, 
1. 2, 3. 
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Kennzeichen großer Dürftigkeit und Mangelhaftigfeit an fih. Der Stand- 
punft der Erörterung it durchaus der niedere, irdiſche, worauf der heil, 
Thomas im feinem Commentar wiederholt hinweilt. Die eigenthümlichen 
Lehren und Grundfäge der chriſtlichen Moral, welche den Gefichtöfreis für 
das forfchende geiitige Auge fo jehr erweitern, ja dem ganzen Denken, Wollen 
und Thun des Menfhen neue Gebiete anweifen, neue Beziehungen geben 
und eine neue Art und Weife der Wirfjamfeit nahe legen, finden ſich natür 
lich in der Ethik des heidniichen Philojophen nicht. Da ift der Idee Gottes, 
ded xur’ EEoxnv Guten, durch welhen Alles Gute gut ift im Reiche der 
Natur. und im Reiche des Geiftes, micht jener die ganze Ethik beherrſchende 
Einfluß zugetheilt, der ihr gebührt. Die Lehre von der Unfterblichkeit, von 
der Belohnung und Beltrafung in einem jenfeitigen Leben, und der darauf 
gerichteten Furcht und Hoffnung, diefen mächtigen Hebeln der Sittlichfeit, ift 
durchaus feine Stelle angewiefen. Da wird das Gute, fo wie das Böfe 
nicht in feinem tiefften Grunde erfaßt. Da wird feine Wiedergeburt gefor- 
dert, nicht Demuth, die Grundlage des ganzen fittlichen Baues im Menfchen, 
nicht Barmherzigkeit und Wohlthätigfeit mit Selbftaufopferung verbunden, nicht 
die erhabene Tugend der Virginität empfohlen, nicht Die Vereinigung mit + 
Gott ald das höchſte Ziel des vernünftigen Geſchöpfes hingeftellt. Alles ift 
da bloße Menfchenlehre, und zwar nicht Lehre einer Gefammtheit, fondern 
nur Lehre eines Einzelnen. Da ift fein höheres, von Gott gegebenes Sitten« 
geſetz, da ift Feine Gnade. Die göttlich verliehene Trias der theologifchen 
Tugenden, dieſes eigentlihe Mark der chriftlihen Ethif, ift da eine unbe 
fannte Sache. Ron Aſceſe und höherer Myſtik feine Spur. Es begreift 
fih daher (wovon aud der Augenſchein überzeugt), daß das in fpäter abge 
faßten Schriften dargelegte ethiihe Syftem des heil. Thomas nicht etwa 
bloß in Bezug auf die Art der Ausführung einzelner Punkte, die genauere 
Beitimmung und beffere Anordnung Des Stoffes, fondern auch in Bezug auf 
die Grundlage, den Umfang und den Inhalt von der ariftoteliihen Ethik 
weſentlich ſich unterjcheiden mußte. Ein offenes, von Vorurtheilen nicht ges 
blendeted Auge kann den ungeheueren Unterſchied zwijchen der ariftotelifchen 
Sittenlehre und der Ethik des heil. Thomas unmöglich verfennen. | 

Viel Ethiſches ift auch unter demjenigen, was dir heil. Thomas als 
Erflärung zu den vier Büchern des Petrus Lombardus gefchrie- 
ben hat. 

Nah Wilhelm von Thoko füllt auch diefe literariiche Arbeit noch in die 
früheren Lebensjahre des heil. Thomas. ') Sie ijt jedoch ungleich felbititän- 


’) Unde scripsit in Bacellaria et in principio sui magisterii super 4 libros Senten- 
tiarum, Guel. de Thoco. Vita St. Thom. in act. SS. c. Ill. n. 15. 
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biger gehalten, ald die Commentare zu Ariftoteled. Darauf macht ſchon ber 
erwähnte Biograph des heil. Thomas aufmerffam.!) Diefes Werk ift d 

auch nicht ald Commentar bezeichnet, jondern hat den Titel: Scriptum in 
primum, secundum etc. Sententiarum Magistri Petri Lombardi. Aus dieſem 
Grunde jahen fi die Herausgeber deffelben auch veranlaßt, ein doppeltes 
Verzeichniß anzufertigen, wovon das erftere die Diftinctionen des Lombarden 
dad zweite bie denſelben keineswegs immer ganz entſprechenden Quäſtionen 
des heil. Thomas enthält. In diefer Schrift findet fi die eigenthümliche, 
fholaftifche Methode mit ihren ftereotypen Formen in vollftommenfter Aus- 
prägung. Cie hat mit den Commentaren zu Ariftoteled das gemein, daß, 
wie dort, fo auch hier, den einzelnen Büchern und Abſchnitten refp. Diftinc- 
tionen, den Stoff gleihfam in feine Theile zerbrödelnde Ueberfihten voraus« 
gefickt werden. Weberdied aber wird der Inhalt jeder Diftinction des Lom⸗ 


barden in eine Anzahl von Fragen aufgelöft. Unmittelbar an die Frage 
(liegen | ebehmal mehrere Timpenbungen gegen De In Derfeifen bereits 
angedeutete Wahrheit an. Der Antithefe folgt dann unter der Auffchri 
„Contra“ in eine Art Formel gebradht, die Theſe, fodann die ausführ— 
lichere Bertheidigung derfelben und endlid die Löfung der vorgebrachten 
Einwendungen. ?) 


In der Einleitung zum Ganzen wird die Theologie ald von Gott 
fommende Weisheit dargeftellt. Ihr Gegenftand ift Gott oder was zu Gott 


in Beziehung fteht.?) Obwohl fonft verfhiedene Objekte umfaffend, ift fie 


1) Opus stylo disertum, intellectu profundum, apertum intelligentia ei notis arli- 
eulis dilatatum... Visus est humanas funditus intellexisse scientias et summum 
gradum sui studii fixisse in sapientia divinorum, quibus noviter videbatur in- 
structus et gustu divinae sapientiae delectatus etc. 1. c. 

?) So z. B. wird der Inhalt der 29 distinct. des dritten Buches in 8 Fragen aufges 
löft, die in eben fo vielen „Artifeln“ ihre Beantwertung erhalten. Unter biefen fteht 
3. B. an vierter Stelle die Frage: Utrum in dilectione Dei possit haberi respectus 
ad aliquam mercedem? Darauf folgt unmittelbar die Objection: Ad quartum sie 
proceditur. Videtur, quod non possit in dilectione Dei haberi respectus ad ali- 
quam mercedem, quia Joh. X mercenarius vituperatur. Sed mercenarius dicitur, 
qui mercedem quaerit. Ergo dilectio Dei ex charitate non admittit respectum 
mercedis. Nachdem hierauf noch 4 andere Objectionen vorgebracht worden, heißt es: 
Sed contra. Sicut dicitur in glo. Mith. I. Spes generat charitatem, sed spes 
est exspectatio mercedis, Ergo charitas potest esse cum intuitu mercedis etc. 
Mit dem ftereotypen Worte „Respondeo* wird dann die weitläufigere Erörterung und 
der Beweis bes aufgeftellten Satzes eingeleitet und, nachdem bie obige Frage wirklich 
gelöft ift, mit den gleichfalls immer wiederfehrenden Worten: Ad primum, ad secun- 
dum etc. dicendum auf die gemachten Einwendungen geantwortet. 

3) Omnia, quae inxpac scientia considerantur, sunt aut Deus, aut ea, quae ex Deo 
et ad Deum sunt, inquantum hujusmodi ... Unde quanto aliquid magis acce- 
dit ad veram rationem divinitatis, principalius consideratur in hac stientia. 
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doch nur Eine Wiffenfhaft. Denn das theologifche Erkennen ift ein Erkennen 
in dem Einen görtlihen Lichte. Wie in der Metaphyſik alle erkennbaren 
Dinge im Seyn: fo ſchließen fih in der Theologie alle in Gott zufammen, 
von welchem und für welden Alles ift, jedoch fo, daß hier nicht, wie in ber 
Metaphyfif eine bloß allgemeine Cinfofern fie nemlich find), fondern auch 
eine fpecielle Erfenntniß der Dinge ftatt hat, da das allerdings in ſich Eins 
bleibende göttliche Licht die Kraft hat, aud das Befondere zu offenbaren. 
Diefe Einheit der theologifhen Erfenntnig wird dadurch nicht aufgehoben, 
daß dieſelbe nicht bloß auf göttliche, fondern aud auf menſchliche Thaten 
gerichtet ift. Denn die Tugend, welde der Theologe zum Gegenftande feiner 
Betrachtung macht, ift nicht Menfchen-, fondern Gottes Werk. Deßohnge- 
achtet hat die Theologie zwei Seiten, eine fpeculative und eine praftifche. 
Denn die göttliche Weisheit vollendet den ganzen Menfchen, leitet ihn alfo 
eben ſowohl zur VBollbringung des Guten, ald zur Erfenntniß der Wahrheitan.!) 

Das Ethiſche ift im diefer Schrift ganz in das Dogmatiſche ver» 
fhlungen. Nachdem der Unterſchied zwiſchen Genuß und Gebrauch ange: 
geben und die Beziehung beider zu dem Schöpfer und dem Geſchoͤpflichen 
erörtert ift, betritt Thomas, von dem Lombarden geführt, aljogleih das 
dogmatifche Gebiet. Die Discuffionen des erften Buches über Gottes Wefen, 
Werf und Eigenihaften, über die drei Perſonen in der Gottheit und ihre 
Beziehungen zu einander find nur von einigen piychologiihen Bemerkungen, 
von einer Abhandlung über die Charitas und einer zweiten über die Konformität 
des menſchlichen Willens mit dem göttlichen durchwebt. Im zweiten Buche, in wel⸗ 
chem der Lombarde den Geſchöpfen ſich zumendet, iſt der ethiſche Gehalt bedenten- 
der. Es ift (ohne daß jedoch auf die Anordnung des Stoffes, wie der Augen- 
fein zeigt, eine befondere Sorgfalt verwendet wäre) im Verlauf des Buches 
die Rede von der Berfuhung, von der Sünde der Stammeltern, von der 
Erbfünde, von der Freiheit, von der Nothmwendigfeit der Gnade zur Voll 
bringung ded Guten, von der Tugend, von der menfhlihen Mangelhaftigfeit, 
von der Fortleitung der Erbfünde auf alle Menſchen, von dem Urſprung, 
der Natur und dem Wejen des Böen, vom Zwede, vom Unterſchiede des 
Guten und Böfen nnd vom Verhältniffe des menfhlihen Willens zu Beiden, 
fodann in zwei von einander getrennten Diftinctionen vom Gewiffen, von 


1) Ista scientia, quamvis sit una, tamen perfecta est, et sufficiens ad omnem hu- 
manam perfectionem per 'efficaciam divini luminis, ut ex praedictis patet. Unde 
perüicit hominem et in operalione recla et quanlum ad contemplalionem veri- 
talis, unde quantum ad quid practica est et eliam speculativa ete. Hieraus 
erhellt, wie innig verbunden fich der heil. Thomas die Sittenlehre mit der Glaubens: 
Ichre dachte, da er fie als nothmendige Theile Einer und derfelben Gottesichre (Theos 
logie) darſtellt. 
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der Benrtheilung der fittlihen Würde und der Verwerflichfeit der menſchlichen 
Handlungen, von der Ungleichheit und Eintheilung der Sünden x. Die 
Bereinigung der göttlichen Natur mit der menfchlihen in dem Gott-Menfchen 
Ehriftus gibt dem Lombarden Veranlaffung, ſich im dritten Buche über die 
Gott gebührende Anbetung und die Nothwendigkeit der Neparation der menſch— 
lihen Natur auszufprehen. Die drei theologifhen Tugenden, der Glaube, 
die Hoffnung, die Liebe werden umfafjend erörtert. Daffelbe ift der Fall in 
Bezug auf die moraliihen und die Sardinal-Tugenden (andy die intellectuellen 
find nicht vergeffen), fo wie in Bezug auf die göttlihen Gaben. Dazwiſchen 
dringt ſich die Beratung des thätigen und beichaulichen Lebens. Dem 
Zufammenhange der Tugenden unter einander ift eine eigene Diftinction ges 
widmet. Mit Erörterungen über das Geſetz, befonderd den Defalog, über 
die Lüge, den Eid, den Ehebruch, den Diebftahl fließt fih Das Bud ab. 
Thomas folgt dem Lombarden auf allen diefen Wegen in der von und 
bereitö näher bezeichneten Weife. Den Hauptinhalt des vierten Buches machen 
die Eaeramente aus, die jedoch vorherrichend vom dogmatiſchen, liturgiichen 
und kirchenrechtlichen Standpunfte aus betrachtet find. Hier iſt übrigen 
zwifchenunter auch von anderen Materien der Ethik 3.3. beim Bußfacramente 
von dem Almoſen, von der Fafte, vom Gebete, fpäter bei der Ehe aud vom 
Gelübde und vom Aergerniſſe weitläufiger die Nede. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Erklärung des heil. Thomas, 
welche gewiffermaßen als ein felbititändiges Werk vefielben zu betrachten ift, 
durd) Reichhaltigkeit des Iuhaltes, durch Schärfe und Präcifion der Gedanken, 
durch genaue Umgrenzung der Begriffe, insbejondere aber durch fcharflinnige 
Widerlegung all desjenigen, was als Antithefe der Theſe möglicher Weije 
entgegengejegt werden Fann, der Gompilation des Lombarden, obwohl diefer 
ein ausgebreitetes Anſehen ſich zu verſchaffen vermocht hatte, nicht nur nicht 
nachſteht, fondern derjelben an wahrhaft wiſſenſchaftlichem Werthe bei weitem 
überlegen iſt. Die Proben, welche wir in der Folge ans diefer Schrift des heil. 
Thomas beizubringen und vorgenommen haben, werben hiefür den Beweis liefern. 

Unter Dem Titel Quaestiones disputatae haben wir von dem heil. 
Thomas mehrere theologiſche Erörterungen, die übrigens unter einander in 
feinem inneren Zufammenhange ſtehen. Mehrere verfelben bewegen ſich auf 
dem ethiichen Gebiete. Im der Erörterung de Malo wird vom Böfen im 
Allgemeinen gehandelt, von der Cünde, von der Urſache derjelben, von. der 
Erbfünde und deren Strafe, von dem menſchlichen Wahlvermögen, von der 
fäßlihen Sünde, fo wie von den Hauptfünden im Allgemeinen und von jeder 
einzelnen derfelben insbeiondere. Die Quaestio de Anima enthält pſycholo- 
giſche Unterfuhungen. Die Tugend überhaupt, die theologiiden und die 
Gardinal» Tugenden insbeſondere, ſowie die brüderlihe Zurehtweifung find 
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da mit ziemlicher Weitläufigfeit befprohen. Die Abhandlung de Veritate 
ift eine Art von Nepertorium der verichiedenartigften Gegenftände. Da ift 
unter Anderm die Rede von der Prophetie, der Verzuckung, von der höhern 
und niedern Vernunft, von der Syntereſis und dem Gewifien, vom Guten 
und dem Verlangen nad) demjelben, von der Freiheit, der Sinnlichkeit, den 
Leidenſchaften ıc. Die Form it in diefen Quäſtionen ganz diefelbe, wie in 
der Erklärung zu dem Lombarden. Die unter der Rubrik: Respondeo ge: 
pflogene Erörterung ijt meift mehr ind Breite gezogen, ald in dem oben 
erwähnten Werfe und in der theologiihen Summe. Der Stoff ift, wie ber 
Titel fhon ausfagt, vorzugsweiſe ald Gegenftand der Disputation aufgefaßt 
und behandelt. Darum ift die Anzahl der vorgebrachten Objectionen ver- 
hältnigmäßig jehr groß. Im einigen Quäſtionen geht fie über die Ziffer 
zwanzig hinaus. Während in der theologiihen Summe die Dreizahl bei den 
vorgebradhten Einwendungen oft wiederfehrt, fünnen wir und nicht erinnern, 
in der Schrift, von welcher wir fprechen, eine gleiche Beihränfung gefunden 
zu haben. Im Uebrigen findet jich bier feine Materie, die nicht aud) in 
andern Schriften des heil. Thomas beſprochen wäre. Auch eine bejondere 
Erweiterung innerhalb der beſprochenen Gegenjtände ijt nicht bemerkbar. 
Hätte der heil. Thomas nichts Anderes gefchrieben, ald die Summe 
des fatholifhen Glaubens gegen die Heiden (Summa contra Gen- 
tiles), ein Werk, in Bezug auf welches man nicht weiß, ob man mehr den 
Scharfſinn feines Verfafferd oder deſſen gründliches Wiffen und ausgebreitete 
Gelehrfamfeit anftaunen foll, fo würde fhon um dieſer einzigen Schrift 
willen fein Name auf dem Gebiete der Literatur unfterblid geworben ſeyn. 
Sein Blick geht hier über die engen Schranken der Schule, ja über den 
Kreid der gläubigen Ehriften hinaus und ſenkt fih auf die Millionen von 
Ungläubigen, die das nicht fennen, oder wohl gar beftreiten, was ihm das 
größte Kleinod, der einzige Schaß feines Herzens it. Er hat an die Mauren 
und Juden allein, wenn auch dieſe zumächit die Veranlaſſung zu diefer Schrift 
gegeben haben mögen, ficherlih nicht gedacht. Sein Gefihtsfreis ift ein 
weiterer. Er blickt auf Alles, was dem Chriftenthum aus Haß feindlid, 
oder aus Unkenntniß gleichgiltig gegenüber fteht. Auch im unjeren Tagen 
noch würten daher diejenigen, welche zur Fahne des modernen Heidenthume 
geihworen haben, voransgefegt, daß fie einen guten Willen mitbrächten, 
diefe Schrift gewiß nicht ohme Nuten lejen. Die jcholaftiche Form iſt, wie 
es der vorgeſteckte Zweck mit fih brachte, hier mehr in den Hintergrund 
getreten, ald es in andern Echriften des heil. Thomas der Fall ift. Doc 
ift Alles genau begrenzt und umfchrieben. Die Einwendungen werben zu— 
meiſt gejondert und eben fo die Löjungen derfelben vorgetragen. Während 
ed im unferer Zeit Mode zu werben droht, ohne alle Beibringung von 


28 


Gründen in den Tag hineinzureden und ſchlechthin unbewieſene Behauptungen 
in die Welt hinaus zu fchleudern, während in unferen Tagen niht Wenige 
ſich faſt einzig mehr darum zu befümmern fheinen, durch die blendende Farbe 
eined blühenden Styled und durch einen gewiffen geiftreidhen Firniß das 
Grab ihrer im fich felbit ſich auflöfenden, abgenügten oder wohl gar lieder 
lien und ſchlechten Gedanken zuzudeden: ift der heil. Thomas, dem Geifte 
feiner Zeit und feinem eigenen Genius folgend, in der Summe gegen die 
Heiden allen Ernſtes bemüht, nicht etwa bloß Einen Grund, fondern 
foweit dies möglich war, mehrere Gründe für die Richtigfeit der von ihm 
aufgeftellten Sätze aufzuführen, von denen dann jeder gejondert, alfo Mann 
für Mann, in den Kampf für die Wahrheit einzutreten hat und verfelben, 
foviel an ihm ift, zur Stüge ſich anbieten muß. Wer in diefer gleihjam 
vervielfältigten Beweisführung ein Beftreben fehen möchte, ähnlich demjenigen 
jenes Königs, der fi) zu wiederholten Malen krönen ließ, der würde ficherlich 
in Irrthum ſeyn. Wie überall, fo aud hier ftcht der heil. Thomas feit in 
der Wahrheit und will nicht erft darüber mit ſich felbft ind Reine fommen. 
Er jagt ausdrücklich, den Ehriften ſey die Wahrheit durch Ehriftus geoffenbart 
worden, daher brauche man nicht darauf auszugehen, diejelbe erft zu juchen. 
Das eigenthümlid Ehriftliche laffe fich nicht aus den SPrincipien der Vernunft 
ableiten. Daher hätte die Vernunft auch den Heiden gegenüber faft einzig 
die Aufgabe, die Scheingründe zu widerlegen, welche gegen das Ehriftenthum 
vorgebradht und für wirkliche VBernunftgründe ausgegeben werben.) Nicht 
Unficherheit der religiöfen Ueberzeugung alfo ift es, was den heil. Thomas 
Gründe zu Gründen zu ftellen veranlaßte. Er betrachtet die Wahrheit nicht 
etwa bloß von Einer, fondern von verfhiedenen Seiten. Dabei entdedt 
fein Adlerauge die mannigfältigen Fäden, durch welche die einzelnen Wahr 
heiten in dem großen organiichen Ganzen der in ſich Einen chriſtlichen Wahr: 
heit zufammenhängen, nnd eben dieſe verfchiedenen Fäden aufjuweifen, hat 
er fih zur Aufgabe gemadt. Er kennt auch die menſchliche Seele zu gut, 





1) Nur in Bezug auf einen Theil der Offenbarungs: Wahrheit, fagt der heil. Thomas, 
ift es möglich, eigentliche Vernunftbeweife zu führen. Daher unterfcheidet er eine 
doppelte Wahrheit, eine der Offenbarung eigenthündiche und eine der Offenbarung 
und der Vernunft gewiffermaßen gemeinfame. Hiemit ift auch der Weg bezeichnet, 
den der heil. Thomas in der Summe gegen bie Heiden zu gehen fich vorgefegt hat: 
Primum nitemur ad manifestationem illius veritatis, quam fides profitetur et 
ratio investigat inducendo rationes demonstralivas et probabiles ... per quas 
veritas confirmelur et adversarius convincatur. Deinde ut a manifestioribus nobis 
ad minus manifesta fiat processus, ad illius veritatis manifestationem procedemus, 
quae rationem excedit, solventes rationes adversariorum et rationibus probabi- 
libus et authoritatibus, quantum Deus dederit, veritatem fidei declarantes. I. 9. 
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als daß er nicht wüßte, wie da bei Verſchiedenen verſchiedene Strebungen, 
Gefühle und Empfindungen zur Herrfchaft gelangen, wie es da verfchiedene 
Standpunkte gibt, auf welche die Menſchen fih zu ftellen pflegen, wie 
dadurd ihre Empfänglichfeit für die Erfenntnig der Wahrheit gewifiermaßen 
varlirt wird, weßwegen es auch gut ift, wenn Eine und diefelbe Wahrheit 
im Lichte verſchiedener Gefichtspunfte dargeftellt wird. 

Die Summa gegen die Heiden ijt wirklich das, wofür fie ſich ausgibt, 
nemlih eine ſummariſche Zujfammenftellung aller Hauptwahr- 
heiten des Chriſtenthums. Zuerſt werden diejenigen betrachtet, von 
welchen angenommen wird, daß fie auch der natürlichen Vernunft nicht unzu- 
gängli find, dann folgen die dem Ehriftenthume eigenthümlichen, die zwar 
nicht wider die Vernunft find, jedoch über diejelbe hinausliegen, daher fie 
nur durch die Offenbarung, nicht aber auf dem Wege der Demonftration 
erfannt werden Fünnen. Jenes geichieht in den erften drei Büchern, dieſes 
in dem vierten. Dabei ift dad ganze Werf in allen feinen Theilen ſchon 
von Vorne herein vollends durchdacht und wohl erwogen. Es ift darin unver 
fennbar Allem die Richtung auf die Löfung der Frage gegeben, die Thomas 
ſchon als Füngling fo oft an feine Lehrer geftellt hatte: „Was ift Gott?“ 
Der ganze Inhalt ift die reinfte Gotteslehre. In dem, wenn wir fo fagen 
follen, rationellen, fowie in dem andern Theile, welcher der nur durd die 
Offenbarung erfennbaren, eigenthümlich chriſtlichen Wahrheit zugewandt ift, 
wird zuerft Gott in ſich betrachtet, dann der Ausgang der Creatur von Gott 
(oder die göttlihen Thaten) und endlih die Rückkehr derjelben zu ihrem 
Schöpfer.) Es leuchtet ein, welcher Plag bei diefer Anordnung des Stoffes 
dem Ethifhen angewiejen werden mußte. Es Ffonnte nicht anders 
geihehen, ald daß dafjelbe zum Theil dem vierten, größtentheild aber dem 
dritten Buche zufiel, zumal der heil. Thomas der Anfiht ift, daß ein großer 
Theil des Ethiſchen, welches das Chriſtenthum enthält, der natürlichen Ver 
nunft nicht jo ferne liege. 


1) Intendentibus igitur nobis per viam ralionis prosequi ea, quae de Deo ratio hu- 
mana invesligare potest: Primo occurrit consideratio de his, quae Deo secundum 
seipsum conveniunt. Secundo vero de processu creaturarum ab ipso. Tertio au- 
tem de ordine creaturarum in ipsum sicut in finem. 1.9. Dieſe dreifache Abtheil- 
ung ber in fi Einen Gottesichre ift auch im vierten Buche eingehalten: Oportet 
eadem via procedere in his, quae supra ralionem creduntur, qua in superiori- 
bus processum est circa ea, quae ralione investigantur de Deo, ut primo sc. et 
ea tractentur, quae de ipso Deo supra rationem credenda proponuntur, sicut est 
confessio trinitatis. Secundo autem de his, quae supra rationem a Deo sunt 
facta, sicut opus incarnalionis et quae sequuntur ad ipsam. Tertio vero ea, 
quae supra ralionem in ullimo hominum fine exspectantur, sicut resurreclio et 
glorificatio corporum, perpetua beatitudo animarum et quae his connectuntur. IV. 1. 
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Es ift ein großer Gedanfe, welden der heil. Thomas gleih an bie 
Spitze des dritten Buches ftellt. Gott, fo lautet derjelbe, ift Alles in Allem, 
die Duelle, fowie das Ziel aller Dinge. Er ift ed, der da Alles lenkt und 
beherrſcht. Es wird dieſer Gedanfe mit den Worten des Pjalmiften: „Ein 
großer Gott ift der Herr, ein großer König über alle Götter, weil er nimmer 
verſtoßen wird fein Wolf, denn in feiner Hand find alle Grenzen der Erde 
und die Höhen der Berge erichaut Er; fein it das Meer, denn er hat es 
gemacht und das Trodene haben gebildet jeine Hände“, eingeführt und ohn— 
gefähr in folgender Weiſe entwidelt. „Gott it nicht nur das erſte Seyende, 
fondern auch, da er die ganze Fülle des Seyns in fih hat, das Princip 
Alles defjen, was da ift. Er hat aber den Dingen das Seyn, nicht durch 
Naturnothwendigkeit getrieben, fondern aus freier Wahl gegeben. Er iſt und 
bleibt daher der Herr feiner Werfe, und dieſe find feinem Willen unterthan. 
Diefe feine Herrſchaft aber über jeine Geſchöpfe iſt eine volle, unbejchränfte, 
da er, um fie ind Daſeyn zu rufen, feiner äußeren Hilfe, nicht der Grund» 
lage und Vorausſetzung einer ſchon vorhandenen Materie bedurfte, denn er 
ift ‘ja überhaupt der Urheber des gefammten Seyns. Was aber einer 
Willens » That fein Dafeyn verdankt, das hat ſchon von Vorne herein bie 
Richtung auf einen Zwed erhalten, denn das Gute und der Zwed ift das 
eigenthümliche Objekt des Willens. Den höchſten und legten Zwed aber 
erreicht jeded Ding zwar durch feine eigene Thätigeit, jedod jo, daß diefelbe 
der Leitung desjenigen unterworfen it, von welchem den Dingen die Voraus: 
feßungen und Grundlagen ihrer eigenen Wirkfamfeit gegeben worden find. 
So iſt aljo Gott, der aus eigener Vollmacht alle Dinge gefchaffen hat, der 
unumfcränfte, von Nichtö beherrichte Herricher über Alles, was da ift, und 
es gibt Nihts, was feiner Herrſchaft nicht unterworfen wäre, fowie es 
auch Nichts gibt, was nicht von ihm fein Seyn hätte. Gott ift aljo voll- 
fommen, jo wie im Seyn und Wirken, fo auch in feiner Herrſchaft. Jedoch 
ift ihm nicht Alles in gleicher Weiſe unterthan. Der nicht intelligente Theil 
der Greaturen wird dem von Gott gewollten Zwede entgegengeführt, ohne 
daß er ſich felbjt hiebei beftimmt. Der intelligente Theil der Schöpfung 
Dagegen, welcher Gottes Aehnlichkeit an ſich trägt, Gottes Bild ift, wird nicht 
nur geführt, fondern fann gewiffermaßen ſich ſelbſt durch eigene Ihätigfeit 
feinem Ziele entgegen führen. Unterwirft er fi) bei diefer Selbſtbeſtimmung 
dem göttlichen Negiment, jo wird es ihm gegeben, den höchſten Zweck wirk— 
lid erreichen zu können; er wird aber von da zurüdgewiejen, wenn er in 
anderer Weiſe in feiner Selbftleitung vorgehen will.“ 

Eo ift es aljo die Idee des großen, Alles umfaſſenden göttlichen 
Reiches, in welchem Alles gehorcht und nur Ein Wille gebietet, welche 
dem Gefammtinhalte des Ethijchen, welches in der Summe gegen die Heiden, 
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insbefondere im dritten Buche diejer Schrift, zur Behandlung Fümmt, 
zu Grunde gelegt üt. Es wird da Gott betrachtet ald Zweck von Allem, 
als Lenfer und Beherricher aller Dinge überhaupt und der intelfectuellen 
Geſchöpfe insbefondere. ) Da werden unter Anderm folgende Gedanfen 
ausgeſprochen: „Jedes Thätige wirkt um eines gewiſſen Zwedes und um des 
Guten willen. Das Boje liegt außerhalb der Abficht deſſen, was da thätig ift. 
Dafjelbe ift nicht etwas (wahrhaft) Seyendes. Das Gute ift die Urſache 
des Böen, weldes in jenem feinen Grund hat. Durch das Böje wird das 
Gute nicht gänzlih vernichtet. Das Böſe hat in gewiſſer Beziehung eine 
Urſache, fo wie es hinwiederum felbft zufällig in ein urſächliches Verhält— 
ni zu den Dingen tritt. Es gibt kein höchites Böjes, Fein böſes Princip. 
Das Gute ift der Zwed jedes Dinge. Alles aber ijt zulegt nur auf Einen 
Zweck gerichtet, welcher Gott it. Gottesähnlifeit und Nachahm— 
ung der Güte Gottes ijt allgemeine Aufgabe aller Dinge, die fie jedoch 
nicht alle in derſelben Weije löfen! Daß fie in ein urſächliches Verhältniß, 
wie Gott, zu den Dingen zu treten fuchen, darin trifft ihr ſonſt ausein- 
anderlaufended Streben zufammen. Gott erfennen it der Zwed aller 
vernünftigen Weſen. Dies ift auch ihre höchſte GSeligfeit. Dieje befteht 
aljo nicht in finnlihen Bergnügungen, nicht in Ehre und Ruhm vor den 
Menfchen, nicht in Reihthum und Macht und körperlichen Vorzügen, aud) 
nicht in der Uebung der moraliihen Tugenden u. dgl., ſondern in der Ans 
fhauung des göttlichen Weſens, und fällt daher, da Gotted Weſen hie 
nieden nicht geichaut werden kann, über die engen Grenzen des irdiſchen 
Dajeins hinaus in das Gebiet des jenfeitigen Lebens. Gott aber leitet 
den Menſchen hin auf dieſes fein höchftes Ziel durch das Geſetz, welches er 
gegeben hat. Der Zweck dieſes Geſetzes it die Liche Gottes; doch aud 
Naͤchſtenliebe erheiſcht daffelbe von und. Es legt und auch die Pflicht des 
Glaubens auf. So wendet es fih an den Geift des Menſchen. Indeſſen 
it auch das Sinnlihe in fein Bereich gezogen. Gott ordnet auch dieſes 
duch fein Gefeg. Darum läuft z. B. die Hurerei dem göttlichen Geſetze 
zuwider und nur die in fi unlösbare Che, und zwar die Monogamie, iſt 
dad von Gott gewollte Inftitut für die Hortpflanzung der Gattung. Dieſe 


) Quia ergo in primo libro de perfectione divinae naturae prosecuti sumus, in 
secundo autem de perlectione potestalis ipsius secundum quod est omnium rerum 
productor et dominus: restat igitur in hoc terlio prosequi de perfecla auctori- 
tale, site dignilale ipsius secundum quod est omnium rerum finis el reclor, 
Erit ergo hoc ordine procedendum ut 1) agatur de ipso, secundum quod est 
rerum omnium finis 2) de regimine universali ipsius secundum quod omnem 
creaturam gubernat. 3) de speciali ipsius regimine prout gubernat crealuras 
intellectum habentes. III. 1. 
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allein entſpricht auch den Forderungen des Naturgeſetzes. Indeſſen gibt «6 
im göttlihen Geſetze nicht bloß Gebote, fondern auch Räthe, die zwar 
mande Gegner gefunden haben, welde jedody ihre Unzuläffigfeit darzuthun 
niht im Stande gewejen find. Mit der Wirklichfeit der Raͤthe ift auch 
die Zuläffigfeit der Gelübde gegeben. Durch die Erfüllung des göttlichen 
Geſetzes erwirbt fi der Menſch Verdienſt, durch Uebertretung deffelben ladet er 
Schuld auf fih. Belohnung ift der Antheil des Gehorfamen, Strafe das Loos 
des Ungehorfamen. Den höchiten Lohn aber, nemlich die unendliche Glüdjeligkeit 
kann der Menſch nicht durch fih allein erlangen. Dazu bedarf er der 
göttlihen Gnade, die ihn vom Böfen reinigen, innerlich neu geftalten, vie 
Liebe Gottes ihm einpflanzgen und ihm die Kraft geben muß, im Guten 
ausharren zu fönnen, jo daß aljo der Menſch zulegt fo wie fein Seyn, fo 
aud fein Glüdjeligfeyn von Gott hat, und diefer, fowie er den erften An- 
ftoß zur Bewegung nad) dem höchſten Ziele hin gegeben hat, fo aud zu 
dem legten Schritte, den der Menſch in diefer Richtung macht, gleichfam 
den Buß deſſelben emporhebt.“ 

Demjenigen, welcher von diefer flüchtigen Inhaltsanzeige einen Blick 
auf die ethifche Abtheilung der theologiihen Summe wirft, wird die Aehn- 
licfeit der Wahl, Behandlung und Anordnung ded Stoffes hier und dort 
nicht entgehen. Insbefondere ift der Lehre von dem Endzwede refp. der 
Glüdfeligfeit bereits jener Einfluß auf die Ethik gefichert, welden fie in 
der theologifhen Summe nur in einem noch umfafienderen Maßſtabe be- 
haupten follte. Es ift dafjelbe höchſte Motiv aller Sittlichkeit, derfelbe 
höchſte Grundfag der Moral, welder in der theologijchen und in der Summe 
gegen die Heiden allenthalben durchblickt. Die pſychologiſchen Momente, 
welche in erfterer Schrift eine nicht unbedeutende Rolle ſpielen, find auch in 
fegterer nicht außer Acht gelafien und dem Ethiſchen nicht nur bei gegebener 
Gelegenheit eingewoben, fondern, wie dort, bereits früher ſchon eigend 
hervorgehoben. 

In dem vierten Buche find ed, was das Ethiſche in demſelben an- 
belangt, inöbejondere die Saframente, welche ald die von Ehriftus ange 
orbneten Mittel dargeftellt werden, den Menſchen zu feinem höchſten und 
legten Ziele, zu Gott hinzuführen. 

In den Commentaren zu verjhiedenen Bühern des A. u. 
N. T., zu Job, zu mehreren Pfalmen, zu Iſaias, Jeremias, zu Johannes 
und Mathäus, zu den neuteftamentlihen Briefen 2c. unterläßt es der heil. 
Thomas nicht, bei vorfommender Gelegenheit ethifche Begriffe genauer zu 
beftimmen, die verfchiedenen der Ethik zufallenden Eintheilungen hervorzuheben, 
die einzelnen, der Offenbarung fowie der Vernunft entnommenen Gründe 
für fittlihe Wahrheiten zufammenzuftellen, insbefondere aber die Wurzeln 
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der kirchlichen Ethik in der Bibel nachzuweiſen. Mit welcher Gründlichfeit, 
in welcher Weije und in weldem Umfange dies gefchieht, das mögen wenig- 
ſtens zum Theile die Proben zeigen, die wir jenen Kommentaren entnehmen 
und an und paffend jcheinenden Orten in den Anmerfungen anführen werden. 

Auch die Häufig auf ethifhe Gegenftände eingehenden Predigt— 
Sfizzen, welde wir von dem heil. Thomas haben, find nicht ohne Be- 
“ Deutung für denjenigen, welder der Ethif deſſelben feine Aufmerkſamkeit 
zumwendet. Das Lob der Tugend, die er empfiehlt, fo wie der ununter- 
brochene Kampf gegen die Lafter und die Verdorbenheit der Welt, welchen 
der heil. Thomas hier fämpft, hat überdies noch das befondere Intereſſe 
für den Lefer, daß er daraus erfehen kann, wie ein großer Mann bie 
Refultate der Wiſſenſchaft größeren Kreifen zu vermitteln ſich beftrebt. In— 
defien ift hier Alles nur angedeutet, nichts weiter ausgeführt, jedoch, weil 
in geiftvollen und zugleich feiten und ficheren Grundzügen gegeben, der ſchön⸗ 
ften und vollendetiten Ausführung fähig. 

Die Werkchen (opuscula), welche fih nad) der Venetianer Ausgabe 
auf drei und fiebenzig belaufen und von Thomas zu verfchiedenen Zeiten, nad 
dem Zeugniſſe der Gefchichtichreiber, zum Theil ſchon, da er ald Baccalar zu 
Paris fih aufhielt, gefchrieben worden find, handeln (in diefem Punkte 
ähnlich den (quaestionibus quodlibeticis) von Verſchiedenem, alfo aud von 
verfchiedenen der Ethik angehörigen Materien. In diefen Werkchen, in welchen 
die im Mittelalter übliche Schulform, wie inder Summe gegen die Heiden, mehr 
in den Hintergrumd tritt, ift namentlich das aſcetiſche Moment vorfchlagen- 
der, ald jn andern Schriften des heil. Thomad. Auch findet ſich hier für 
die Behandlung der befonderen Standespflihten nicht unbedeutende Aus— 
beute. In Einem diefer Werfchen (De regimine principum ad regem Cy- 
pri) wird Thomas felbft der Lehrer der Könige. Indeſſen will er, wie ex 
felbft jagt, hier nur zujammenftellen, was die heil. Schrift, die Philofophen 
und die Beifpiele großer Männer über die Föniglihe Autorität und ihre 
Pflichten lehren; insbefondere erwarte er, fügt er bei, die Principien, den 
Fortgang und die Vollendung feiner Arbeit „von demjenigen, welcher der 
König der Könige, der Herr der Herren iſt, durch den die Könige regieren, 
von dem Gott der Könige und dem Könige der Götter.” Doch wir eilen, 
auf diejenige Schrift hinzuweiſen, welche wir vorzugsweife zu beachten haben, 
nemlih auf die theologifhe Summe. 
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Die theologifche Summe, 


Als Einleitung zu dem, was wir über die theologifhe Summe zu 
bemerken gedenfen, wollen wir eine ſchöne Stelle aus einem franzöſiſchen Buche *) 
in unfere Mutterfprache übertragen und hieher fegen. Obwohl man ſchon längere 
Zeit vor Thomas, insbeſonders aber in feinen Tagen (wie es ſich namentlich in 
den Strebungen und Verfuchen eines Bonaventurg, vorzüglich in feiner Schrift 
de reductione arlium ad theologicam, offen zu Tage legt) bemüht war, alles 
Wiſſen und Können von Einem Gefihtspunfte aus aufzufaffen und in Ein gros 
Bed Ganzes zu fammeln: fo war Doch jener Genius noch) nicht erichienen, der 
alle die großen Hinderniffe, welche einem foldhen Unternehmen fi) entgegen- 
ftellten, zu bewältigen vermocht hätte und fomit diefer Riefenaufgabe gewachſen 
geweien wäre. Thomas von Aquin erft follte das lang Erfehnte bringen. 
„Als diefer erhabene, gewaltige Geift mit dem reinften und fefteften Glauben 
fih gepaart hatte, und in diefer Seele unerfhütterlihe Ausdauer mit der 
tiefften Anfhauung in den Bund getreten war: danu erſt follte die Welt 
jene unermeßlihe Syntheje aller Wiſſenſchaften ſchauen, das wiſſenſchaftliche 
Denkmal jenes Jahrhunderts, die Summe der ganzen Theologie. 
Da follte fid) vereinigt finden Alles, was man wiſſen fann von Gott und 
dem Menfhen und ihren gegenfeitigen Beziehungen zu einander. Died war 
der Traum der alten Philofophie, dies das unverrüdte Ziel ihrer Jahrhunderte 
andauernden Borfchungen. In den erjten Abjchnitten feines Lebens Hat 
Thomas die verfhiedenen Materialien zu feinem ungeheueren Werfe gefammelt. 
Die Natur und die menfhlihe Gefellihaft haben ihm nadeinander alle ihre 
Schaͤtze geöffnet; mit den menfhlihen und göttlihen Wiſſenſchaften ift er in 
gleicher Weije vertraut; die Welt der Natur und die der Gnade find feine 
Errungenfhaft geworden; die Religion wirft Licht auf das Univerfum, das 
Univerfum aber gibt Zeugniß der Religion; dieſe beiden Lichter fließen in 


1) Histoire de St. Thomas d’Aquin etc. Par PAbbé Bareille. Paris, 1846. 
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einander, ohne ſich zu vermiſchen. Mit herrſchendem Blicke umfaßt Thomas 
dieſe beiden Geſichtspunkte der Schöpfung; er ſenkt ſeinen Blick von Oben 
herab auf das göttliche Werk, das fi) bewegt zu feinen Füßen!“ 

„Statt mühfam vom Geſchöpf zum Schöpfer emporzufteigen, erhebt er 
ſchon feinen erften Blif und feine erften Forſchungen zu dem Unendlichen 
felbft. Er verkündet zuerft die Einheit feines Weſens und die Dreiheit feiner 
Perjonen; fodann feine Ewigfeit, feine ©eiftigfeit, feine Freiheit, feine Macht. 
Er läßt diefe Macht fih in Bewegung fegen, und die Schöpfung fteht da. 
An dem erften Ninge der Kette der Weſen zeigt der Meifter dem verbannten 
Menſchen die Eriftenz, die Natur, die Verrihtungen jener reinen Geifter, die 
fein künftiges Vaterland bevölfern. Sofort wird die menfhlihe Seele der 
Gegenftand feiner Betrachtungen, umd fie enthüllt fih vor ſich felbft in der 
Individualität ihres Weſens, in der Uebung ihrer Kräfte. Die dogmatijche 
Theologie allein bewahrt den Echlüffel zu dem Geheimniß der menfchlichen 
Seele; fie allein kann erflären den Bund von fo viel Größe und fo viel 
Niedrigkeit und Schwäche, den eben jo unbegreiflihen Bund des göttlichen 
Einfluffes mit der menfchlichen Freiheit; fie allein hat das Gejeg auf unver 
gänglihe Grundlagen zu ftellen vermocht, welches ebendarum den Menfchen, 
die Familie, den Staat, die ganze Welt im Netze ihrer Beitimmungen zu 
umjchlingen im Stande ijt; fie allein vermochte mit fefter Hand vollitändig 
die Richtſchnur der Pflicht zu zeigen, die Wege der Vollkommenheit zu öffnen 
bis hin zur unvermittelten Anfhauung der göttlihen Schönheit; fie allein ver- 
mochte ihrem Geſetzen eine genügende Weihe zu geben, indem fie im Voraus 
ſchon an der Erfüllung oder Uebertretung derjelben ein Vorzeichen, ja gewiffer- 
maßen den Anfang der ewigen Schidfale der Seele nachweiſt. Auch das 
Materielle am Menfchen und am Univerfum fonnte in dem vollendeten 
Spfteme der theologijhen Erkenntniß nicht unbeachtet gelaffen werden. ‘Der 
heil. Thomas entdeckt in den Eörperlichen Wefen eine Mitwirfung zur Ordnung 
des Ganzen, eine Tendenz zur Vollfommenheit; insbefondere weift er auf 
den Gehorfam hin, welchen der menfchliche Leib dem Geifte fchuldet, und ficht 
in den Schmerzen, die er hienieden erleidet, ein Unterpfand feiner Auferftehs 
ung und Unfterblichfeit.” 

„Rach diefer ruhigen, feierlichen Darftellung deſſen, was da ift, tritt 
die Theologie in eine neue Phafe ein und führt und eine belebtere Scene 
vor Augen, indem fie ſich der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechtes in feinen 
Beziehungen zur Gottheit zuwendet. Sie erzählt mit exhabener Einfachheit 
das Geheimnig feines Urfprungs, erfaßt im Laufe der Zeit die dogmatiſchen 
und veligiöfen Thatfahen und gruppirt fie in wunderbarer Weife um die 
beiden Pole der hriftlichen Welt, nemlih den Fall des Menden und die 
Incarnation ded Wortes. Das Leben, der Tod, die Inftitutionen des Erlöſers 
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werden da der fühlbare Beweis des unendlichen Erbarmens, das Princip 
der Erneuerung für die unglüdlihen Kinder eines ſchuldbeladenen Vaters. 
Angelangt bei diefem Punkte ihrer Entwidlung nimmt die Theologie noch 
eine andere Geftalt an und die Geſchichte wird Prophetie. Sie fehildert im 
Voraus die Schiejale der chriſtlichen Gefellfhaft, foweit wenigftens dies noth- 
wendig ift zur Beitärfung und zur Aufrehthaltung der Hoffnung; fie malt 
mit feurigen Zügen dem legten Tag unſeres Erdballes und des Menfchen- 
geſchlechtes; fie folgt noch mit fcheidendem Blide dem Triumphzuge derer, 
die durch Ehriftus die Welt befiegen und die in Ehrifto feyn werden ewig 
vereint mit der Gottheit.“ 

„Ein Theil der Ewigfeit, wie die Zeit, das Univerfum und die Reli- 
gion, tritt die Theologie ein mit ihmen in den Schoos der Unvergänglihkeit ; 
nicht einen Augenblid hat fie die Menfchheit verlaffen auf ihrer ungeheueren 
Wanderfhaft, nicht einen Augenblid hat fie den aus den Augen verloren, 
welder ihr erftes Princip gewefen und der ihr letztes Ziel ſeyn wird. Gott, 
dargeftellt in feinem Werfe, welches das Univerfum, weldes die Religion 
ift, dies ift Die Summe der Theologie! Died unvergänglihe Denfmal 
des chriſtlichen Wiffens und Glaubens fcheint von der metaphufiihen Wahr: 
heit die unbeugfame Regelmäßigfeit feines Planes, vom Schauſpiel des 
Univerfums die Größe und den Wechſel feiner Anfichten, von der Religion 
die heilige Majeftät feiner Harmonie, von Gott felbft fein Leben und feine 
Fruchtbarkeit zu borgen! Das Werk des heil. Thomas ward mit einem 
Schrei der Verwunderung aufgenommen, den die Echos von vier Jahrhun- 
derten zu wiederholen nicht aufgehört haben. Albert der Große erklärte, daß 
fein Schüler fortan in Wahrheit unfterblih feyn werde, und daß er die 
Regel feftgeftellt habe, die dauern foll bis zum Aufhören der Zeiten. Bis 
‚zu diefer Stunde haben die fatholifhen Schulen in allen Theilen der Welt 
ed fih zur Aufgabe gemacht, die Weisfagung des deutſchen Oberpriefterd, 
jenes greifen Lehrers von Eöln zu verwirklichen.” 

Der heil. Thomas unterfcheidet in der Furzen Einleitung, die er feiner 
Gefammtlehre des Chriſtenthums vorausſchickt, zwei Klaffen von Menſchen, 
ſolche, die in der hriftlichen Erkenntniß bereitd Fortfchritte gemacht Haben, 
und andere, bei welchen dieſes noch nicht der Fal ift. Für Anfänger 
ift zunächft feine theologifhe Summe beftimmt. Letztere, fagt er, dürfen von 
dem Lehrer der Fatholifchen Wahrheit nicht vernachläſſigt werden, denn 
diefer muß, wie der Apoftel I Cor. II, auch den Kleinen, die fefte Speife 
noch nicht vertragen Fönnen, ihrem Weſen entfpredhende Nahrung, Milch 
darreihen. Es find aber nad) feiner Auſchauungsweiſe insbefondere drei 
Dinge, welche dem nad Erkenntniß der chriftlichen Wahrheit ftrebenden An- 
fänger Hinderlich in den Weg treten, einmal die Anhäufung nuplofer Ira- 


37 


gen, Artifel und Beweife, fodann der Mängel an gehöriger Anordnung des 
Stoffes, wobei die einzelnen Wahrheiten eben nur gelegenheitlihe Darftell- 
ung finden, ohne daß dem Ganzen ein feiter Plan zu Grunde gelegt wird, 
endlich die oftmalige Wiederholung, welche Edel und Verwirrung erzeugt. 
Wir fönnen hieraus abnehmen, was der heil. Thomas in dem Werfe, das 
wir hier bejprechen, vorzugsweife angeftrebt hat. Er will aus der Maffe 
der theologiſchen Materialien das Nothivendige und wahrhaft Nüglihe aud« 
heben, dieſes entiprechend ordnen und überflüffige Wiederholungen abjchneiden. ') 

Man pflegt die gefonderte Behandlung der hriftliden Ethik 
namentlich von Galirtus herzudatiren. In der That findet ſich aber dieſe 
Eonderung dem Wefen nad) fhon in der theologifhen Summe des heil. 
Thomas vollzogen. Es ift der erfte Theil des zweiten, die ‘Prima Secundä, 
und der zweite des zweiten Theiles, die Secunda Secundä?), welche die 
riftliche Ethik im ihren weſentlichen Zügen darftellen, wenn aud in den 
übrigen Theilen der Summe Ethijches hin und wieder eingeftreut it. Den 
Zufammenhang der Prima und Tertia mit den beiden Theilen 
der Secunda aber können. wir uns flar machen, wenn wir einen Blid 
auf die erfte vorbereitende und einleitende Duäftion des erften Theiles werfen. 
Es find folgende Gedanken, welde da eine nähere Entwidlung finden: „Außer 
der auf natürlihem Boden wuchernden Philofophie bedarf der Menſch noch 
einer andern Wiſſenſchaft, die über jened Gebiet hinausreiht, nemlich der 
Theologie. Denn der Menſch hat fein Ziel nit im Natürlichen, Gewor- 
denen, fondern im Ewigen, in Gott, den die menſchliche Vernunft nicht zu 
begreifen vermag. Dieſes fein Ziel muß der Menſch erkennen, weil er all 
feine Abfihten und fein ganzes Thun darauf hinrichten foll. Gott aber kann 
er genügend nur erfennen durch Gott, nemlih dur feine Offenbarung. 
Diefe bringt ihm Kunde von dem, was über die Grenzen der Vernunft. 
Erfenntniß hinausliegt. Aber auch mit dem durch die Vernunft Erfennbaren 
will ed nicht vorwärts gehen. Es ift da langes Forfchen nothwendig, was 
nur Sache Weniger ift, überdied legt der Irrthum fi) nahe, und es ift hier 
auch Feine Sicherheit und Gewißheit. Darum muß der Philofophie noch 
eine andere Difeiplin fi zur Seite ftellen. Diefe ift eine aus SPrincipien 
abgeleitete Erkenntniß, aljo Wiffenfchaft. Indeſſen hat fie ihre Principien 
nicht aus der natürlichen Erfenntnig. Wie die Mufif ihre Grundfäge aus 


1) Haec igitur et alia hujusmodi evitari studentes tentabimus cum assistentia divini 
auxilii ea, quae ad sacram doctrinam pertinent, breoiter et dilucide prosequi se- 
cundum quod materia palietur. Prol. 

?) Die ganze Summe ift in drei Haupttheile getheilt, wovon aber ber zweite in zwei 
Sectionen zerfällt, fo daß diefelbe zuletzt als viergetheilt ſich barftellt, 
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der Mathematit nimmt: fo gewinnt die Theologie die ihrigen aus ber 
Offenbarung. Die Gottesgelehrfamkeit ift alfo ein Wiffen, das aus Princi- 
pien einer höheren Erkenntniß ftammt, nemlich derjenigen, die da in Gott 
und den Heiligen ift. Es ift und bleibt daher im Grunde immerhin Glaube. 
Dieſes Wiffen umfaßt verfchiedene Gegenftände. Alle aber centriren zus 
legt in Gott; für die Annahme aller ift zuletzt Einer und derfelbe hödhite, 
formelle Grund vorhanden, nemlid die göttliche Offenbarung. Dies bewahrt 
jener Wiffenfhaft bei aller Mannigfaltigfeit ihrer Gegenftände die Einheit. 
Sie ift im eigentlihen Sinne einzig und allein Gotteslchre.*) Indeſſen 
laffen ſich an derfelben doch zwei Seiten unterfcheiden, nemiih eine fpecula- 
tive (welche ſich zunaͤchſt mit dem befchäftigt, was da ift) und eine praf. 
tifche (deren nächſtes Objeft das feyn Sollende ift).* 

Der erfte Theil der Summe befchäftigt fich faft einzig mit der fpecn- 
lativen Seite der Theologie, mit Gott und den Gefhöpfen, wobei jedoch 
diefe leßteren nur infoferne betrachtet werden, als fie find. Den wirf- 
lihen Uebergang zur Ethik aber macht ver heil. Thomas in dem 
erften des zweiten Theiles in folgender Weiſe. Der Menſch, fagt er, iſt 
nad) dem göttlihen Ebenbilde geſchaffen, denn es ift ihm geiftiges Erfenntniß- 
Vermögen und Freiheit gegeben, durch welche er Macht über fich felbft hat. 
Bisher war die Rede von dem Vorbilde, nemlih von Gott und demjenigen, 
was aus göttliher Macht hervorgegangen ift nah feinem Willen. Es 
übrigt, daß wir aud über fein Ebenbild Betrachtungen anftellen, nemlich 
über den Menſchen, infoferne er ſelbſt das Princip feiner Handlungen iſt 
ald freied Wejen, dem die Macht über feine eigene That in die Hände 
gelegt it. Es iſt hiemit von Thomas zugleid; der Kern und das Grund- 
wefen der ganzen hriftlichen Ethif angedeutet, die zulegt wirklich als nichts 
Anderes ſich darftellt, denn als die Lehre von der freien Entwidlung des 
dem menſchlichen Geifte aufgeprägten, durch die Sünde zwar entftellten, 
dur die Gnade aber in feinen urfprünglihen Zügen wieder herzuftellenden 
göttlihen Ebenbildes. 

Der heil. Thomas unterfcheidet zwei Haupttheile der chriftlichen 


1) Proprie illud assignatur objectum alicujus potentiae vel habitus, sub cujus ratione 
omnia referuntur ad potentiam vel habitum, sicut homo et lapis referuntur ad 
potentiam vel habitum, inquantum sunt colorata, unde coloratum est proprium 
objectum visus. Omnia autem periractantur in sacra doctrina sub ratione Dei, 
vel quia sunt ipse Deus, vel quia habent ordinem ad Deum, ut ad principium 
et finem, unde sequitur, quod Deus vere sit subjectum hujus scientiae (sacrae 
doctrinae). 
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Ethik, wovon er den erften ald den allgemeinen, den zweiten ald ben 
fpeciellen nicht undeutlich bezeichnet. ') 

Die allgemeine Ethik maht ven Inhalt der Prima Secundä aus. 
Wir finden hier der Hauptfache nach daffelbe, was bis zu dieſer Stunde 
noch in unferen Büchern, die von der chriftlihen Ethif handeln, dem allge- 
meinen Theile diefer Difeiplin zugewieſen wird, nemlich zunächſt die Lehre 
vom Eudzwecke des Menfchen und feined ganzen Thund und Laſſens, fo 
wie die Lehre vom der Vorbedingung aller Sittlichkeit, nemlih von der 
menschlichen Freiheit. Nachdem fofort die Wirflichfeit der Freiheit des Men- 
ſchen dargethan und deren Begriff feitgeitellt iſt, kann weiter, wie es auch 
geihieht, vom Guten und Böſen im Allgemeinen, von der fittlihen Bedeut- 
ung ber Leidenjchaften, vom Habitus des Guten und Böfen nicht nur über- 
haupt, fondern aud im Bejondern, von den beiden äußeren ‘Brincipien der 
menfhlihen Handlungen (dem Gefehe und der Gnade) die Rede feyn. Eine 
genauere Entwicklung ded Begriffes der chriſtlichen Ethik erſchien wohl 
als überflüffig, da einmal die Stellung der chriſtlichen Sittenlehre in dem 
großen theologiihen Ganzen, welches die Summa darftellt, hinlänglich be 
ftimmt war. Die Quellen der chriftlihen Sittenlehre werden nicht aus- 
drüdlih namhaft gemaht, wohl aber wird auf die als befannt vorausge— 
feßten buch den fortwährenden Gebrauh, der davon im Berlaufe des 
Werkes gemacht wird, unabläjfig hingewiefen, 

Eine bejonders hervorragende Stellung mit einem entſchiedenen Einfluffe 
auf das ganze ethifhe Syftem hat die Lehre von dem Endzwede und 
fomit aud die Lehre von der Glüdfeligfeit erhalten.”) Noch ehe 
der heil, Thomas in der Prima Secundä auf den Menſchen, ald das Sub- 


1) Post communem considerationem de virtutibus et vitiis et aliis Ad materiam mo- 
ralem pertinentibus, necesse est considerare singula in speciali. Prol. in 2. 2. 
) Ubi primo considerandum occurrit de ultimo fine humanae vitae et deinde de 
his, per quae homo ad hunc finem pervenire potest vel ab eo deviare. Ex 
fine enim oporlet accipere raliones eorum, quae ordinantur ad finem. Et quia 
ultimus finis humanae vilae ponitur esse beatitudo, oportet primum considerare 
de ultimo fine in communi, deinde de beatitudine. Es ift nicht zu überfehen, daß 
ber heil. Thomas der Glüdjeligfeit in diefer Stelle nicht die Natur des Prin— 
cips zufpricht, ſondern diefelbe als Endzweck bezeichnet. In andern Stellen hebt 


er diefen Punkt noch beſtimmter hervor. So fagt er z. B. 1. 2. q. 2. a. 4, es 


unterſcheide ſich die Macht, welche etwa Manchem als die höchſte Seligkeit erfcheinen >, 


bürfte, von der Glückſeligkeit: Potestas habet rationem principü . . . . beatitudo 


autem habet rationem ultimi finis. Daraus folgt, daß die Glückſeligkeit wohl der 


Lohn, aber nicht die Duelle der Tugend if. Das fittlich Gute ift alfo nicht ſchlecht⸗ 


hin identifch mit dem, was den Menjchen bejeliget, und es ift daher Etwas nicht „ 
deßwegen gut, weil es Glückſeligkleit bringt, wenn auch dieſe im Gefolge des Guten ift, 
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jekt der Ethik, blickt, wendet er ſeine Aufmerkſamkeit ſchon dem Endzwecke 
deſſelben zu. Liegt aber hierin nicht eine Verkehrung der rechten Ordnung? 
Sollte da nicht die Betrachtung vor Allem dem Weſen der 
menſchlichen Natur, ihren Kräften und Fähigkeiten und dann 
erjt dem Ziele derjelben fi zuwenden? Allein auch abgefehen Das 
von, daß Einiges, was hier einfdhlägt, bereitd in der Prima vorausgefchickt 
worden, kann nicht geläugnet werden, daß die richtige Erfenntniß der Kräfte 
und Fähigkeiten des Menfchen vielfach durch die Erfenntniß ihres Zweckes 
bedingt it. Woran erfeunt man z. B. die Kraft des Auges, ald eben an 
den vom Lichte erhellten Gegenſtänden, welche es ſchaut, woran die Kraft 
des Gehöred, ald an dem Tone, den es vernimmt, woran die Kraft Der 
Phantafte, ald an den Bildern, in denen fie ſchwelgt? Ohne Lit, ohne 
Schall, ohne ein Phantafiegebild fümmt Niemand zum Berwußtfeyn der in 
feinem Auge, in feinem Ohre, in feiner Phantafie liegenden Kraft. Daher 
blickt auch jeder Künftler, der Etwas fhaffen will, zuerft auf den Zwed und 
dann auf feine Kräfte, durch welche er denfelben zu verwirklichen gedenft. 
Der Zwed, infoferne er möglich ift, bietet immer einen Maßftab dar, um 
daran das zu mefjen, was für Diefen Zwed beftimmt if. Das aber, was 
Zwed und Ziel ift, eben dieſes ift auch des dafür Beftimmten Befriedigung 
und Glüdfeligfeit. Das Auge wird duch das Licht befeligt, das Ohr durch 
den Ton entzüdt, die Phantafie durch die Gebilde der Einbildungsfraft 
erfreut. Insbeſondere ift auf dem Gebiete des Guten in der Idee Des 
Zweckes und Zieled die Idee der Glüdjeligfeit eingefchloffen, denn das Gute 
ift dasjenige, wornach jedes Wefen feiner Natur nad) trachtet. Eben darum 
wird die Betrachtung, welche dem Zwede fih zuwendet, nothwendig umd 
gleihfam von felbit ſchon aud auf die Glückſeligkeit gerichtet fein. Iſt 
aber hiemit.nicht dem ethifhen Syfteme des heil. Thomas der 
Stempeljener verwerflichen Ölüdjeligfeitötheorien aufgeprägt, 
welche feit Epifur ſchon fo Viele betrogen und unter der Firma der Glüd- 
feligfeit dem äußerften phyfiihen und geijtigen Elende überantwortet haben ? 
ft e8 nicht wenigftens des Menſchen unmwürdiger, ihm entehrender Eigen- 
nuß, der nur aus Rückſicht auf eigenen Vortheil das Böſe meidet und das 
Gute übt, welchem in einem foldyen Syſteme Vorſchub geleiftet wird? Wir 
fönnen hier anf dieſe Frage noch Feine ganz genügende Antwort geben. 
Diefelbe wird aber von felbft ihre Erledigung finden da, wo wir von dem 
ethiſchen Principien des heil. Thomas handeln werden. Hier bemerfen wir 
einftweilen nur dies Wenige: Das höchſte Ziel des Menſchen ift nach der 
Anfhauungsweife des heil. Thomas das hödjite MWefen felbft. Gott aber 
ift (wenn man und erlaubt, diefen Ausdruck zu gebrauchen) Egoift im 
eigentlichften uud ftrengften Sinne des MWorted. Denn Gott hat Alles ge- 
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macht und lenkt und regiert Alles einzig und allein um feiner felbft willen. 
Er fann nicht andere. Denn er iſt das höchſte Gut. Seine Liebe aber 
kann zulegt nur dem Höchften, aljo nur fich ſelbſt zugewendet ſein. Wenn 
er daher vet Dingen einen höchſten Zwed vorfegt, fo Tann derſelbe nur Er 
felbft fein. Der Menſch nun, welder das göttlihe Ebenbild an fich trägt, 
participirt aud an diefem göttliden Egoismud Darum darf 
er nicht nur, fondern er foll fogar höherem Auftrage und Befehle zufolge 
ſich feloft lieben. An diefer dem eigenen Ich zugemwendeten Liebe ift um fo 
weniger etwas Berfängliches, ald der Menſch, indem er ſich ſelbſt im Auge 
hat, zulegt niemand Anderen, ald Gott ſucht, im defien Genuß eben feine 
höchſte Seligfeit beiteht, fo daß alfo die rechte Selbftliebe zulegt aufgeht in 
Gottesliebe. Wollte aber Jemand fragen: Würdeſt du bei dieſer Anſchau— 
ungsweije dad Gute auch dann thun zu müſſen glauben, wenn es feine 
Belohnung, feinen Himmel gäbe? fo antworte ih: Wenn es eine 
Tugend gibt, jo muß ed aud eine Belohnung geben, denn daß ſittlich 
Gute ift nothwendig mit dem Guten der Empfindung, weldes 
dem Tugendhaften früher oder fpäter zu Theil wird, verbunden. Diejer 
Glaube ift eine in der Natur des Menfchen gegründete, principienhafte 
Wahrheit. Bolgt der Menſch den Infpirationen feines eigenen, von Gott 
gegebenen Wefens, jo fann er nicht anderd, er muß wollen, daß ver fitt- 
li Gute in dem Guten der Empfindung eine Belohnung feiner Kämpfe 
und mühevollen Strebungen finde. Daher gibt es feine Nation, auf wel 
her Stufe der Eultur fie ftehen mag, bei welder nicht der Begriff der Noth- 
wendigfeit der Belohnung des Guten ſich finde. Wenn ih nun in Bezug 
auf Andere das fittlih Gute von der Glüdfeligfeit nicht abtrennen und los⸗ 
reißen werde, jo fann man auch nicht verlangen, daß ich es in Bezug auf 
mich thue. Qui sibi nequam, cui bonus? Die ftoifhe Apathie, melde 
das Gute rein um des Guten willen zu ſuchen befiehlt; widerfpriht ſich 
felbft. Denn wie kann ich diefer Forderung nachkommen, wie fann ich 
nad dem Guten ftreben, ohne daſſelbe zu lieben? Wenn ich e8 aber liebe, 
fo hat es für mid, etwas Befeligendes, ich finde darin irgend eine Befriedig- 
ung, ed mag dieſe num wie immer befhaffen fein, und wäre ed auch nur 
das Gefühl der wenigitend geglaubten Selbftgenügfamfeit, welche ſich freut, 
auf Alles, aud auf die eigene Glüdfeligfeit verzichten zu können, wobei 
eben die in diefer vermeintlichen Verzichtleiftung liegende Befriedigung nicht 
ausgeſchloſſen werden fann. Ich kann daher dem Gedanken an die eigene 
Glüdfeligfeit, id mag ed da machen, wie ich will, nicht entrinnen. Chriſt— 
lich aber ift jenes ftoiiche Wefen durchaus nicht. Denn das Ehriftenthum 
fept ein Bedürfniß von Seite des Menfchen voraus, welches bei Gott 
feine Befriedigung findet. Demjenigen, welcher dieſe Wahrheit nicht kennt, 
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fehlt die erfte Bedingung zur Annahme des Chriftentfums. Was Könnte 
demjenigen, der ſich nicht für erlöfungsbebürftig hält, das Erlöfungswerf 
nügen? Er kann fo wenig einen Antheil daran haben, als derjenige, wel« 
her der Früchte defielben theilhaftig werden zu fünnen verzweifelt. Bedürf- 
niß von Seite ded Menfhen und Befriedigung des Bebürfniffes von Seite 
Gottes find fomit die Grundvorausfegungen des Chriſtenthums. Darum 
ift unter den drei höchſten Tugenden, welde hienieven, wie der Apoftel 
fagt, bleiben müffen, aud) die Hoffnung, die in der Sehnfucht und dem 
Verlangen nad) dem höchſten Ziele, welches da Gott ift, ihre Vorausfegung 
und in der Erreichung defielben ihre Erfüllung hat. Gott aber ift nun einmal 
das hödhfte Gut nicht bloß an und für fih, fondern auch für feine Ges 
fhöpfe, fomit für diefe der unverfiegbare Born der Glüdjeligfeit, fo daß 
die Aufforderung: Werdet vollfommen, wie euer Vater im Himmel volls 
fommen ift, in der That au den Gedanfen in fich ſchließt: Werdet glüds 
felig, wie er glüdjelig it. Da aber der Menfch ohnedies aus eigenem Ans 
triebe nad Glüdjeligfeit ftrebt, jo ift ein eigener, ausdrüdlicher Befehl hier, 
über allerdings nicht gegeben, fondern nur dasjenige anbefohlen, was dahin 
führt, das fi von felbit Verftehende aber vorausgefegt. Eine Theorie, nad 
welcher der Menſch vielleicht die Befeligung deffen, was nicht einmal fein 
wahres Ih ift, die Befriedigung feiner niederen Gelüfte ald das Höchſte 
zu fuchen hätte, eine Theorie, nad welder zwar die Bejeligung feines wahr 
ren Ichs, diefe aber in der Losgetrenntheit von feinem Schöpfer und Herrn 
anzuftreben wäre, eine folhe Theorie mag man immerhin ald verderbliche, 
egoiftiiche, Die Tugend ihres objectiven Werthes beraubende Glüdfeligkeitö- 
lehre brandmarfen, aber ein Syſtem, welches lehrt, daß man zwar fich felbft, 
aber in der eigenen Befriedigung zugleich Gott fuchen folle und finden Fönne, 
ein ſolches Syſtem hat in der That dem höchſten Gedanfen, den Gedanfen 
an Gott, der Alfed in Allem fein und Allem gebieten foll, an feine Spike 
geftellt und ihm, wie es fich gebührt, das beherrſchende Scepter übergeben. 
Man mag aud ein folhes Syftem immerhin ald Glüdfeligkeitslehre regift- 
tiren. Die im Hintergrunde ftehende Glüdfeligfeit befteht in der Anſchau—⸗ 
ung und dem Genuſſe Gottes, ift fomit von der durch die Geichöpfe ver- 
mittelten Glüdfeligfeit nicht etwa bloß graduell, fondern ſpecifiſch, alfo 
weſentlich verfchieden, wie auch zwijchen dem Schöpfer und dem Gefhöpfe 
niht ein gradueller, fondern ein effentieller Unterſchied befteht. 

Nachdem nun im allgemeinen Theile die innern und äußern PBrincipien 
der menschlichen Handlungen, welche dem Menfchen die Erreihung des hörhften 
Zieles vermitteln follen, angegeben und ihre Signatur fowie die ihres Gegen- 
ſatzes überhaupt befchrieben ift: wird in der Secunda Secundä auf 
das Einzelne übergegangen, Diejen Webergang auf dad Beſondere bezeichnet 
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ber heil. Thomas als nothwendig, weil durch die Natur ded zu behandelnden 
Stoffes felbft geboten.*) Aber hier noch kann der ethiſche Stoff unter 
einen allgemeinen oder unter einen befonderen Gefidtspunft 
geftellt werden. Es läßt ſich allen Stinden Gemeinfames und befonderen 
Ständen Eigenthümliches unterſcheiden (welches Letztere den Inhalt der 
partifularen Ethif ausmadht).?) Um Wiederholungen zu vermeiden ſcheint 
ed dem heil. Thomas geeignet zu ſeyn, neben den Geboten auch glei 
bie Berbote, neben den Tugenden aud die denfelben entgegen» 
gejegten Sünden und Lafter zu beiprechen, dies um fo mehr, ald bie 
Erkenntniß des Böfen bedingt ift durch die Erfenntniß des demfelben gegen 
überftehenden Guten, und dad Gute und Böfe zulegt Ein und dasfelbe 
Objelt, Einen und denfelben Gegenftand gemein haben, in Bezug auf welden 
der Tugendhafte in rechter Weiſe thätig ift, der Böſe aber von der rechten 
Richtſchnur der Thätigfeit abweicht. ?) Diefe Befprehung des Böfen neben 
dem Guten hindert den heil. Thomas nit, die Ethik als eine Lehre 
vom Guten aufzufafen. 9 Das Gute ift ihm das allein in Wahrheit 
und Wirklichkeit Seyende, fomit dad allein Zählende, das Böfe dagegen das 
Nichtfeyende, nur am Eeyn Haftende, ähnlih dem Schatten eined Gegen- 
ftandes, fomit dasjenige, was im firengen Sinne nicht zählt. Ueberdies 
befteht der Hauptzwed der Ethif darin, das Gute anzubahnen. Diefer Zweck 
legt auch der Beihäftigung bderfelben mit dem Böfen zu Grunde. Der 
ganze Lichtſtrom des Guten aber fammelt fih dem heil. Thomas 


!) Sermones morales universales minus sunt utiles, eo quod actiones in particula- 
ribus sunt. Prolog. in 2. 2. 

?) Potest autem aliquid in speciali considerari circa moralia duplieiter. Uno modo 
er parte mäteriae ipsius moralis, puta cum consideratur de hac virlute vel 
hoc vitio. Alio modo quantum ad speciales status hominum, puta cum con- 
sideretur de subditis et praelatis, de activis et contemplativis vel quibuscunque 
aliis differentiis hominum. Primo ergo considerabimus specialiter de his, quao 
pertinent ad omnes hominum status ; secundo vero specialiter de his, quae per- 
tinent ad determinatos status. |. c. 

3) Est autem considerandum circa primum, quod si seorsum delerminaremus de 
virtutibus, donis, vitiis et praeceptis, oporteret, idem multoties dicere. Qui 
enim sufficienter vult tractare de hoc praecepto: Non moechaberis, necesse habet 
inquirere de adulterio, quod est quoddam peccatum, cujus etiam cognitio depen- 
det ex cognitione oppositae virtutis. Erit ergo compendiosior et expedilior con- 
siderationis via, si simul sub eodem tractatu consideratio procedat de virtute et 
dono sibi correspondente et vitiis oppositis et de praeceptis allirmativis vel nega- 
tivis .... Est autem eadem materia, circa quam virtus recte operatur et vilia 
opposita a reclitudine recedunt. 1. c. 

. 4) Sic ergo tota materia morali ad ponsiderationem viriultum reducta etc. Le 
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in fieben Gentralpunften, nemlich in den drei theologifchen (von welchen 
zuerft) und in den vier Garbinal- Tugenden (von welchen in der Folge die 
Rede it). Don den intellectuellen Tugenden ift die Eine, nemlich 
die Klugheit, in der Cardinaltugend gleichen Namens begriffen, die übrigen 
drei entſprechen gewifien Gaben des heil. Geiftes, mit welden fie aud 
denjelben Namen gemein haben, daher fie am beiten an jene Stelle gewieſen 
werden, wo von diefen Gaben die Rede ift. Die noch übrigenden moralifchen 
Tugenden aber laſſen fi jämmtlih auf die Carbinaltugenden zurüdführen. 
Es können daher bei der Erörterung einer Gardinaltugend zugleich auch alle 
Diejenigen Tugenden ſammt den ihnen entgegengefegten Fehlern beſprochen 
werden, die mit derfelben in irgend einem Zufammenhange ftehen. In folder 
Weife wird Nichts von dem Stoffe der Moral unberüdfichtigt bleiben. ') 
Hiemit hat der heil. Thomas den Plan, nad) weldem er den Gegenftand 
der Ethif in der Secunda Secundä zu behandeln gedenkt, im Allgemeinen 
vorgelegt. 

Bon dem dritten Theile, der Tertia, gehört insbefondere dasjenige 
der Ethik an, was da von den Saframenten, ald von Ehriftus eingejehten 
Heilmitteln gejagt wird. Die Betrachtung der und von dem SHeilande 
erwiejenen Wohlthaten fehließt ſich nothwendig an die Betrachtung ded End» 
zweckes des menfchlihen Lebens, an die Betrachtung des Guten und des 
Böen an.?) Hier erfcheint gleihfam der himmliſche Arzt felbft, um durch 
die Gaben der Natur den durch ungeorbnete Hingabe an das Außergöttliche 
gefallenen Menfchen wieder aufzjurichten, feine Wunden und Schäden zu 
heilen und ihm die Gefundheit eines neuen Lebens, des Lebens in Gott und 
aus Gott, mitzutheilen und im folder Weife jenes unvergängliche glüdfelige 
Leben einzuleiten, welches dem Gerechtfertigten als fein ewiger Antheil, der 
nicht von ihm genommen werden wird, in der Anfhauung und dem Genuſſe 
Gottes, feines höchſten Gutes und legten Zieles, zugedacht ift. 

Die theologiihe Summe, welde im erften Jahre des Pontificates 
Clemens IV. begonnen worden ift, wurde nicht vollendet, auch in dieſer 
Beziehung, wie in fo mancher anderer Hinficht, den großartigen Bauten 
ähnlich, welhe das Mittelalter voll Tebendigen Vertrauens auf die eigene 
Kraft und die göttliche Gnade unternommen, von der Ungunft der Zeit aber 


ı) lc. 

2) Necesse est, ut ad consummalionem totius theologici negotii post considerationem 
ultimi finis humanae vitae, virlutum et viliorum, de ıpso omnium Salvatore 
et beneficiis ejus humano generi praeslitis, nostra consideratio subsequatur. 
Circa quod primo considerandum occurrit de ipso Salvatore, secundo de sacra- 
mentis, tertio de fine immortalis vitae, ad quam per ipsum rasurgendo pervenimus. 
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getroffen, unvollendet und hinterlaſſen hat. Der Tod hat zu frühe für die 
Welt jenem großen Geifte die Bahn an den Ort feines höchften Verlangens 
gebrochen. Thomas allein aber wäre im Stande geweien, dem majeftätifchen 
Denkmale ded bdreizehnten Jahrhundertd eine befriedigende Vollendung zu 
geben. Man hat zwar das Fehlende fpäter zu ergänzen geſucht. Deßohn- 
geachtet macht die theologiihe Summe den Eindrud jener herrlichen Dome, 
deren Giebel und Thürme nur mit einem Nothdache bededt find. 


Don der Methode des heil. Thomas überhaupt und dem 
in der theologifchen Summe befolgten wiſſenſchaftlichen 
Berfahren insbefondere. 
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Bei der Bearbeitung der chriſtlichen Ethik wird der Stoff entweder 
wiedergegeben, wie er ſich eben darbietet, ſo daß, wenn je dabei eine gewiſſe 
Anordnung ſtatt findet, dieſe bloß eine aͤußerliche iſt z. B. nach den zehn 
Geboten, den acht Seligkeiten ꝛc.; oder der erkennende Geiſt drückt dem 
Erkannten feine Form auf und ſchafft ſo aus dem Vielen und Mannigfal—⸗ 
tigen ein gewiſſes einheitliches Ganzes, fo daß dann dem in fih Einen 
Geifte eine mehr oder weniger in Einheit ſich zuſammenſchließende Wiffen- 
fhaft gegenüber fteht. Im erfteren Falle ift die Sache dad allein Beftim- 
mende, daher man Bearbeitungen der Ethif, welche von jenem Geſichtspunkte 
aus gemacht worben find, als fachliche bezeichnen Fann. Diefe Art der 
Behandlung des ethiichen Stoffes, welche am liebſten in Abhandlungen, die 
unter ſich nicht innerlich zufammenhängen, fi darftellt, hat eine geraume 
Zeit auf dem Gebiete der Theologie ſich geltend gemacht und ift ſelbſt in 
der neueren und neueſten Zeit noch nicht ganz vom Schauplage abgetreten. 
Aber eine allenthalben ausgebreitete und bleibende Herrſchaft fonnte dieſe 
Methode weder früher, noch kann fie diefelbe jet oder in Zufunft gewinnen, 
da fie in dem organifirenden und fuftematifirenden Geifte von jeher einen 
hartnädigen Gegner gehabt hat und einen ſolchen an ihm für alle Zeiten haben 
wird. Die bloß fachliche Darftellung der Moral gibt fih ganz der Erfenntniß 
des Detaild Hin und denft nicht daran, das Viele und Mannigfaltige auf 
dad Allgemeine und Eine zurüdzuführen. Sie gewährt daher feine Flare 
Veberficht über dad Gefammtgebiet der Ethif. Sie verliert fih ganz in das 
unbegrenzte Gebiet des wirklichen oder oft auch felbftgemadhten und einge» 
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bildeten Lebens, wobei fie auf die Vermittlung eines principienhaften Erfen- 
nend verzichten muß, welches nicht bloß Fürzer wäre, ald dad auf dem 
Wege der Eafuiftif erworbene, fondern auch fiherer und gründlicher, als 
dieſes. Bei der Erfenntniß einer Menge von Detail bildet fi allerdings 
bis zu einem gewiffen Grabe ein Gefühl ded Richtigen aus. Aber die 
alſo Gebildeten wiffen (die Wirklichkeit liefert, wie ſich jeder leicht überzeugen 
fann, den Beweis dafür) im der Regel für die Entjheidungen, die fie geben, 
entweder gar Feine, oder wenigftens feine inneren, in der Sadje felbft 
liegenden Gründe anzugeben. Für nit wenige Fälle wird es ihnen bei 
der unendlihen Mannigfaltigfeit ded Lebens und dem Mangel an allgemei- 
nem principienhaften Wiffen überhaupt im höchſten Grade ſchwer, wenn 
nicht unmöglich werden, irgend eine genügende Entfheidung zu geben. Da— 
bei verliert fidy die bloß fachliche Darftellung zumeift in unverhäftnigmäßige 
Umftändlichkeit und Breite, und pflegt verfchiedenen Difeiplinen argehörige, 
theoretifhe und rein practifhe Momente jo bunt durcheinander zu mengen, 
daß das Verlangen, aus diejer unheimliden Wirrniß herauszutreten, um auf 
dem Boden wifjenfhaftliher Ordnung frei und ungehemmt fi bewegen zu 
fönnen, bei den Meiften unmillführlih ſich einftellt, daher die bei weitem 
größte Mehrzahl der Theologen, und zwar mit vollem Rechte, jene Behand: 
lungsweiſe der Ethik von der Hand gewiefen hat. An diefes chaotiſche Zu- 
ſammenwerfen des theologijhen Materialed denft wohl der heil. Thomas, 
wenn er in der Einleitung zur theologijchen Summe fagt, daß dadurd ins⸗ 
bejondere Anfängern dad Studium der Theologie ungemein erſchwert werde: 
quia ea, quae sunt necessaria talibus ad sciendum, non traduntur 
secundum ordinem disciplinae, sed secundum quod requirebat librorum 
expositio, vel secundum quod se praebebat occasio disputandi. 

Die fyftemarifirende Methode kann insbefondre zwei Wege ein 
fhlagen. Sie fann einmal darauf ausgehen, einen höchſten Begriff, welcher 
als Gefammtbegriff alle Einzelbegriffe der Moral in fih enthält, aufzufuchen 
und diejen in Bewegung fegen, Damit er fich entfalten möge, fo daß danu 
alle Theile der Ethik ald ein wohl gegliedertes, organifch verbundenes Ganzes 
fi) darftellen, wobei fomit das Viele und Mannigfaltige als innerlich zur 
Einheit verbunden erjcheint. Es kann nicht fehlen, daß dieſe organifirende 
Methode dem menſchlichen Geifte wegen ihrer Verwandtſchaft mit demjelben 
ungemein zufagen muß. Indeſſen halten wir dafür, daß diefelbe, wenn fie 
auch im Geiſte der damaligen Zeit gelegen gewejen wäre, bei Thomas 
wenigftend in feinem Hauptwerfe, der theologiihen Summe, feine Aufnahme 
gefunden hätte. Denn gewährt diefe Methode auch einen großartigen Ueber— 
blif über das Gefammtgebiet der hriftlihen Ethik, iſt ed auch wohlthueud 
für Geiſt und Gemüth, das Einzelne aus einem Einzigen heraus fih ent 
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falten, das Mannigfaltige auf Eines ſich zurüdführen zu fehen, und fo in 
dem Vielen das Eine und in dem Einen das Biele zu erkennen: fo ift 
diejelbe doch au mit Mipftänden verbunden, welche fie namentlich für bie 
theologifhe Summe, die für Anfänger beftimmt ift, ald unbrauchbar hätte 
erſcheinen lafien. Denn dieſes wiſſenſchaftliche Verfahren nimmt für bie 
Form eine verhältnigmäßig zu große Aufmerkjamfeit, die leicht der Betrachtung 
der Sache fchadet, in Anfpruh und ſetzt, wenn fie richtig verftanden und 
durchdrungen werden foll, bereitd eine genaue Kenntniß des Inhalted der zu 
behandelnden Difciplin voraus. Dabei liegt die Verfuhung fehr nahe, dem 
Syſtem zu Liebe Manches aufzunehmen, umd vielleicht weitläufig zu befprechen, 
was ftrenge genommen überflüffig ift oder wenigftend Anfängern gegenüber 
weniger betont und fürzer abgethan werben follte. Dagegen wird anderes 
zur Aufnahme Berechtigtes ausgeſchloſſen oder obenhin behandelt, weil es 
dem Syfteme eben fih nicht fügen will. Namentlich ift die Gefahr feht 
groß, daß dem Allgemeinen vor dem Befonderen ein zu überwiegender 
Einfluß, natürlih auf Koften des Gefammtinhaltes der Ethif, eingeräumt, 
und bei dem Lebergewichte der Form die Sachkenntiniß nicht jo angebahnt 
und gefördert wird, wie ed bei Eolhen, welche die Theologie zu ftudiren 
beginnen, ald nothwendig ſich darftellt. Ueberdies fieht ſich die reinorganifche 
Methode zwijchen die Alternative geftellt, entweder dad, was wenigftens 
für Anfänger beſſer zujammengeftellt und neben einander behandelt wird, 
auseinander zu reißen, oder fich zu wiederholen. Beides ift mißlih. Der 
heil. Thomas fpricht fih, wie wir oben gejehen haben, gegen dus Erftere, 
mit derfelben Entjhiedenheit aber auch gegen das Lehtere aus, wenn er im 
der Einleitung zur theologijhen Summe bemerkt, daß die Anfänger zu feiner 
Zeit vielfach in ihren theologiidhen Studien daran Anſtoß nehmen und fo- 
mit ein Hinderniß ihrer wiſſenſchaftlichen Kortjchritte darin fänden: quia 
eorundem frequens repetitio et faslidium et confusionem generabat in 
animis auditorum. 

Es gibt übrigend noch eine dritte Methode, welde gleihjam die 
Mitte hält zwiſchen der jahlihen und reinorganijhen, mit jener das ger 
wifjenhafte Abſehen auf die Sade, mit diefer dad Streben nad) einer ent- 
fprechenden Form und Anordnung des Stoffes theilt. Auch diefe Methode 
ſucht die Einheit, aber nicht, wenn wir und fo ausdrüden dürfen, mit 
jener Rüdfihtslofigfeit, in jener durchgreifenden, aber dabei auch mandmal 
fhonungslofen Weife, wie dies bei dem reinorganifchen Verfahren der Fall 
iſt. Daher wird e8 auch der Sache da viel leichter, ihr Necht zu behaupten, 
als in einem Syfteme, welches auf die Form einen fo ungetheilten Werth 
legt. Es wird zwar aud hier ein höchfter Grundjag der Moral entweder 
ausdrüdlich aufgeftellt oder doch vorausgejegt, ohne daß jedoch alle, auf 
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die Hleinften Theile demfelben unbedingt untergeorbnet werben. Diefe Me- 
thode verichmäht auch die bloß logifhe Anordnung des Stoffes nicht, welche 
bei einer überfichtlihen Darftellung, die fie gewährt, insbefondere Anfän- 
gern (deren Bebürfniffe Thomas, wie bemerkt, namentlih bei Abfaffung 
feiner theologischen Summe im Auge hatte) die Aneignung ded Inhaltes 
erleichtert, indem fie die fittlihen Begriffe deutlich entwidelt, das Bejondere 
unter allgemeine Geſichtspunkte ftellt und namentlih dem Gedäͤchtniſſe ſichere 
Anhaltspunkte darbietet, indem fie den Gebraud der fogenannten Berftandes- 
Rubriken nicht verfdimäht. ine gewiffe Unordnung ift hier wohl faum 
vermeidlih. Dies ift aber überhaupt nicht möglih. Schon der tief blidende 
Paskal macht die Bemerkung, daß, wenn man die ganze Moral in Einem 
Worte zufammenfhließt, man diejen Kern entweder unentwidelt läßt, wobei 
er dann ganz nuplos ift, oder denfelben zur Entwidlung bringt, in Bolge 
dejfen dann die einzelnen ethiihen Wahrheiten in ihrer urfprünglichen, natür- 
lichen Unorbnung daraus hervorgehen, da das Einzelne nicht nur für Das 
Ganze, fondern aud) hinwiederum unabhängig vom Ganzen für ſich befteht. *) 
Es ift übrigens in dieſer Unordnung aud eine Ordnung. Es ift da wie 
in der Natur. Das Einzelne, weldes im Berhältniß zum Ganzen, aber 
aud für fi allein befteht, fcheint da nicht georonet. Die Bäume des 
Waldes, die Pflanzen und Kräuter und Blumen wachen wie es ihnen be- 
liebt durcheinander, die Flüffe, die Berge und Thäler fheinen ohne eine 
einheitliche Abficht vegel- und planlos hingeworfen zu fein. Die Sonne, 
der Mond, die Sterne wimmeln am Himmeldgewölbe bunt durcheinander. 
Und doch ift da Harmonie und Ordnung, neben und bei der Vielheit und 
Mannigfaltigfeit Einheit, weßwegen die Welt von den Griechen Kosmos, 
ein Schmud genannt worden iſt. Man braudt nur einen höheren Punkt, 
von welchem aus eine weitere Ueberſicht über größere Parthieen fi dar 
bietet, zu erflimmen, fo wird jene anfcheinende Unordnung des Detaild 
alsbald in eine Ordnung ded Großen und Ganzen fih auflöfen. Was 
würde e8 exit fein, wenn wir bie ganze Schöpfung mit Einem Blide zu 
überfchauen im Stande wären! 





1) Voilä, direz-vous, tout renferm&e en un seul mol. Oui, mais cela est inutile, si 
on ne l'explique, et dös qu’on ouvre ce precepte, qui contient tous les autres, 
ils en sortent en la premiere confusion, que vous vouliez &viter. Et ainsi quand 
ils sont tous renfermes en un, ils y sont cachés et inutiles, et lorsqu'on veut 
les developper, ils reparaissent dans leur confusion naturelle. La nature les a tous 
etablis chacun en soim&me, et quoiqu’on les puisse enfermer l'un dans l’autre, 
ils subsistent ind@pendemment l'un de l’autre. Ainsi toutes ces divisions et ces 
mots n’ont gueres d’autre utilit6, que d’aider la memoire et de servir d’adresse 
pour trouver ce qu'ils renferment. Pens6ees ... Morales. n. 32, 
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Der Augenfchein überzeugt even, der das ethiſche Syſtem des heil. 
Thomas nur mit Einem flüchtigen Blicke mißt, welche der von und erwähnten 
drei Methoden diejenige ift, auf welhe die Wahl gefallen. Es ijt weder 
das reinorganifche, noch das fachliche, fondern das in der Mitte zwiſchen 
beiden ftehende ſchlechthin fyftematifhe Verfahren, weldes Aufnahme 
gefunden hat. Insbefonderd aber find ed, der Anficht des heil. Thomas 
zufolge, drei Dinge welche bei Befolgung diefer Methode zu gejhehen haben. 
Sie verläuft in Aufftellung allgemeiner Principien und Anwendung derfelben 
auf das Einzelne, in Ermittelung entſprechender Gewißheit, indem man cine 
fittliche Wahrheit als Folgerung aus den der Ethik eigenthümlichen Princi— 
pien darftellt, fowie in der Darlegung und Nachweiſung der Conformität 
zwijchen dem Princip und der daraus abgeleiteten Folgen.) Die Gewißheit, 
welche im folder Weiſe erzielt werden fann, ift allerdings feine metaphyſiſche 
oder phnfifche, wobei die Sache nicht anders gedacht werden, oder nad) den 
Gefegen der Natur nicht anders, ald auf eine durchaus beftimmte Weiſe, 
fi verhalten oder eintreten kann, jondern eine dem Wefen des Ethiſchen 
entiprechende ?), nemlich moralifche Gewißheit. Denn die Ethik bewegt ſich 


!) Materia moralis est varia et difformis non habens omnimodam certitudinem. Et 
quia secundum artem demonstralivae scientiae oportet principia esse conformia 
conclusionibus, amabile est et optabile, de talibus i.e. tam variabilibus traclatum 
facientes et ex similibus procedentes ostendere veritatem, primo quidem grosse 
i. e. applicando universalia principia et simplicia ad singularia et composila, 
in quibus est actus. Necessarium est enim in qualibet operativa scientia, ut 
procedatur modo composito. Econverso autem in scientia speculaliva necesse 
ur est,| promcedifatur modo resolutorio, resolvendo composita in principia simplicia. 
Deinde oportet ostendere veritatem figuraliter i. e. verosimiliter (mit moralifcher 
Sewißheit) et hoc est procedere ex propriis principiüs hujus scientiae. Nam 
scientia moralis est de actibus voluntariis, voluntatis autem motivum est non so- 
lum bonum sed (etiam) apparens bonum. Tertio oportet, ut cum dicturi sumus 
de his, quae ut frequentius accidunt i. e. de actibus voluntariis, quos voluntas 
non ex necessilate producit, sed forte inclinat magis ad unum, quam ad aliud, 
ut etiam ex talibus procedamus, ut principia sint conclusionibus conformia. In 
1 lib. Ethic. Aristot. lect. 3. 

?) Modus manifestandi veritatem in qualibet scientia debet esse convenjens ei, quod 
subjicitur sicut materia in illa scientia. Quod quidem manifestat (Philosophus) 
ex hoc, quod certitudo non potest inveniri, nec est requirenda similiter in om- 
nibus sermonibus, quibus de aliqua re ratiocinamur. Sicut aeque etiam in con- 
ditis i. e. his, quae fiunt per artem, non est similis modus operandi in omnibus, 
sed unusquisque arlilex operalur ex materia secundum modum ei convenientem, 
aliter quidem ex terra, aliter ex luto, aliter ex ferro. Materia autem moralis 
talis est, quod non est ei conveniens perfecta certiüudo ... Non enim potest 
esse tanta certitudo in materia variabili et contingenti, sicut in maleria neces- 
saria el semper eodem modo se habente. 


Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 4 
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auf dem Gebiete der Freiheit. Nöthigung und Zwang, wie fie bei der meta- 
phyſiſchen oder phyſiſchen Gewißheit eintritt, wobei derjenige den Vorwurf 
der Unvernunft ſich gefallen lafjen müßte, der hier mit Bedenfen hervor» 
treten wollte, würde in diefer Sphäre eine Anomalie fern. Sind auch die 
höchſten und legten Grundfäge der Ethik feftftehend, fo übt doch das wechfelnde 
Leben mit feinen verſchiedenen Geftaltuugen einen fo entſchiedenen Einfluß 
auf die Sittenlehre, daß das aus jenen unveränderlihen Principien Abgelei- 
tete ſelbſt bis zu einem gewiffen Grade in jenen Wechjel hineingegogen wird. 

Die Verbindung des Vielen und Mannigfaltigen au Einem 
Ganzen und dabei doch die mit der größten Mühe und Aufmerf- 
famfeit durchgeführte Bearbeitung des Details ift bei Thomas 
bewundernswerth. Es gleichen feine Werfe, insbefondere feine theolo- 
giihe Summe aud) hierin wieder ganz den erhabenen Denfmalen der Bau« 
funft feiner Zeit. Da ift das Einzelne, jeded Gefimfe, jeder Bogen, jede 
Figur, jeded Ornament fo behandelt, ald hätte es für fich zu beitehen und 
die ungetheilte Aufmerkjamfeit jeved Beſchauers zu erwarten, und doch ift 
diefes in fih Ganze und Geſchloſſene nur ein unendlich Kleiner Theil eines 
ungleich größeren Ganzen, welches, wenn wir fo fagen follen, die einzelnen 
Strahlen jener taufend und taufend verförperten Eleinen Gedanfen in ein 
Einziges großartiges Gedanfenbild fammelt. Der Eindrud, den insbefonders 
die theologifhe Summe auf den Leſer macht, ift daher ganz ähnlich) dem- 
jenigen, welchen jene mittelalterlihen Gebäude auf den empfänglidhen Beo— 
badıter üben. Das Ganze reißt hin zu Freude und Bewunderung durch die 
Großartigfeit feiner Anlage und Durchführung, durch das ihm aufgeprägte 
Gefeß der Harmonie und Ordnung, durch die umfafjenden Dimenfionen, in 
welche es ausläuft, fowie durch die wechſelnde Darftellung des zu Grunde 
liegenden Hauptgedanfend. Namentlih aber fümmt dem erfennenden Geifte, 
der an eine fuccejfive, au das Einzelne wahrnehmende Forſchung gewiefen 
ift, die Sorgfalt zu Gute, mit welcher jeder einzelne Punft, ald hätte er 
ein abgeichloffened Leben und Dafeyn für fi, behandelt wird. Die Spalt- 
ung und Theilung des Stoffes ftreift zwar mandmal (der Geift jener 
Zeit brachte e8 mit fih) nahe an Zerjplitterung an. Eben fo find die Ein- 
theilungen, welche gemacht werden, hin und wicder unnüge, für das Leben 
werthlofe Subtilitäten. Allein abgejehen davon, daß Dinge diefer Art bei 
Thomas verhältnigmäßig felten vorfommen, wird man in den meilten Fällen 
finden, daß felbft auch diefes Wenige nicht von ihm felbft ausgefonnen ift, 
‚ fondern bloß referiert wird, ohne Zweifel in der Abfiht, um feine Lefer 
oder Zuhörer in Bezug auf das Herfömmliche und Ueblihe nit in Un— 
wifjenheit zu lafien.*) Der Grund von Kleinlichkeiten kann in einem fo 


u) Außer den bekannten und allgemein recipirten Arten der „Furcht“ werben 5. B. 1.2. 
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großen, umfafjenden Geifte, wie der des heil. Thomas ift, nicht mit Erfolg 
aufgeſucht werden. Ein großer Geift aber fucht eben Allen Alles zu werden, 
und um diefed zu fünnen, fügt er ſich, infoweit dies als zuläffig ericheint, 
dem einmal Eingeführten und Beftehenden und verachtet auch die Lieblings. 
Neigungen feiner Zeit (jede hat ihre eigenthümlichen) nicht, wenn es etwa 
gilt, fie zur Erreihung irgend eines edlen Zwedes zu benüßen. 


Glänzende Seifenblafen, die zwar mit bunten fchillernden Farben das 
Auge ergögen, wenn man fie aber anfaßt, alsbald ihres Iuftigen Inhalts 
fi entäugern und in Nichts verfchwinden, nur etwa einen unreinen Tropfen 
in der fie ergreifenden Hand zurüdlaffend, findet man bei Thomas nicht. 
Die Sache und die zwedmäßige Anoronung derfelben, dies iſt es, was 
ihm vorzugsweije, ja einzig am Herzen liegt. An das Wort, welches er 
wählt, an die Phrafe, deren er ſich bedient, ftellt er einzig die Anforderung 
daß fie feine Gedaufen, Gefühle und Empfindungen auszudrüden geeignet 
fein möge. Zierlih it daher feine Sprade nicht, aber marfig, durchaus 
anftändig und beftimmt, das einfache Gewand, die ungefuchte, ſchmukloſe Hülle 
eines in fich Fräftigen und lebensvollen Gedanfenbaued. Sind mande der lite 
rariſchen Leiftungen unferer Tage ähnlich einer ſtolzen Fleiſchmaſſe, die fih auf- 


g. 41. a. 4. noch ſechs andere angeführt, jedoch in folgender Meife: Sex sunt timo- 
ris species a sacris docloribus erposilae: segnities, erubescentia, verecundia, 
admiratio, stupor et agonia. Die Unterfcheidung von drei Specicd der vilipensio 
wird ausdrüdlich 1. c. q. 47. a. 2 als eine ariftotelifche bezeichnet: Sunt Ires species 
parvipensionis, ut dicitur in 2 Rhet. sc. despectus, epireasmus i. e. impedimen- 
tam voluntatis implendag et contumeliatio. Uebrigens find wir der Anficht, daß 
die ältere Weife wenigftens im Allgemeinen der Auffafjung des Inhaltes der Theolos 
gie, als eines großen Ganzen günftiger fei, als dies bei dem neuern Verfahren 
der Fall ift. Diefes zertheilt wohl weniger im Kleinen, deſto mehr aber im Großen 
und geftaltete in ſolcher Weiſe verfchiedene Difciplinen aus, deren Namen bereits gar 
nicht mehr unbedeutende Negifter füllen. Wenn daher nicht fortwährend auf den Zur: 
fammenhang und die Wechfelbeziehung der einzelnen Diſciplinen bingewiefen und fo 
der durch alle die verſchiedenen Gänge hindurch führende Faden feftgehalten wird, fo 
fünn wenigitens für Anfänger diefe Theilung des Stoffes im Großen nachtheiliger 
werben, als jene jcholaftiiche Spaltung des Einzelnen. Insbefondere ift bei Anfäns 
gern die Gefahr nicht unbedeutend, daß fich in ihnen die Anficht feſiſtellt, als beftünde 
die Theologie in einem Aggregat lofer, umter fich in Feiner inneren Verbindung ſtehen⸗ 
der Einzelfächet. Man hat fich daher bereits ſchon genöthigt gejehen, das Zerftreute 
durch Bildung einer eigenen Difeiplin, der Gneyelopädie, wieder zu fammeln. Wir 
haben übrigens hier (dies glauben wir zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen beis 
fügen zu müffen) nicht den guten Gebrauch, welcher vom Princip der Theilung des 
Stoffes gemacht wird, fondern den Mißbrauch im Auge, welcher, während er bas 
Mittelalter über feine angebliche Zerfplitterungs-Sucht tadelt, in demfelben Momente - 
befielben Bergehens, und zwar in gefteigertan Maße fich fchuldig macht. 
4* 
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bläht, ohne die blähende Kraft aber, weil ohne eigentlichen inneren Halt, ohn⸗ 
mächtig in ſich zufammenfinft: fo gleichen die Werfe des heil. Thomas einem in 
ſich unerſchütterlichen Knochenſyſteme, das leicht mit Fleifch fi ausfüllen und 
zum üppigen ftarfen Organismus ſich ausbilden läßt. Darum blühen aber auch 
literariſche Werke erfterer Art allerdings ſchön und reizend für Das oberflächlich 
blickende Auge, wie die Blume des Feldes, aber in Kurzem fucht man vergebens 
die Stätte, wo fie geblüht haben, während die Erzeugnifie legterer Art unver 
gänglid find. Das Wort geht vorüber und fein Schall verhallt in dem 
weiten Zuftraume, das wahr und richtig Gedadhte und Gefühlte aber wandert 
von Geijt zu Geift, von Gemüth zu Gemüth, zumal wenn es nicht vergäng- 
liche, fondern bleibende Interefien find, welche, in ihrem tieferen Grunde 
erfaßt, dem Denfenden in folder Weife nahegelegt werben. 

Dem Zweifel ift wie in allen Werfen des heiligen Thomas, fo aud 
in der theologifhen Summe ein weiter Spielraum eingeräumt. Jedoch ift 
er nicht ald Princip, fondern nur ald Antithefe zugelaffen, um mittels ber 
Löfung defjelben auf die Richtigkeit der Theje ein fhärferes Schlaglicht fallen 
lafjen zu fünnen und zugleich zu zeigen, daß außerhalb des Kreifes der von 
Gott geoffenbarten Wahrheiten nur Unwahrheit, oder ein Gemijh von 
Wahrem und Falfhem, nur Irrthum und Geiftesarmuth zu finden fey. Die 
Sriftlihe Wahrheit wird allenthalben als in ſich feftitehend vorausgefeßt. 
Es wird da nicht nad Manier des Scepticismus gefragt, wie etwa das 
Ehriftliheniht wahrfein Fönne, fondern, wie es wahr ſey d. h. wie 
deſſen ald unzweifelhaft vorausgefegte und ald ausgemachte Sache angenom- 
mene Wahrheit, fih nachweiſen und gegen etwaige Angriffe vertheidigen laffe. 
Daher au die Kühnheit und Unbefangenheit, wit welder jede Bedenklich— 
feit, die da fich zeigen mag, zugelaffen wird, was dem Ganzen eine Phy- 
fiognomie gibt, welche in unfern Tagen, obwohl man bereits ſchon fo weit 
gefommen, daß man an den Bundamenten wühlt, von Manden an andern 
Schriften vielleicht als frivol bezeichnet werden würde. Allein in einer glau— 
bensftarfen Zeit, in welcher man von der überall ſiegenden Kraft des Chriſten⸗ 
thums lebendig überzeugt war, feheute man feine Bedenklichfeit und fürdhtete 
fih nicht vor Menſchenwitz, der zulcgt doch vor der göttlichen Wahrheit zer- 
ftäuben muß, wie die dunflen Herbftnebel vor dem glühenden Angeſichte 
der Sonne. Soviel ift indeffen gewiß und man fann fi davon in wenigen 
Augenbliden, wenn man die Schriften des heil. Thomas zur Hand nehmen 
will, überzeugen, daß die vorgebrachten Einwendungen feine bloßen Spie- 
Iereien, nicht bloß Materialien zu Denfübungen unmündiger Schüler geweſen. 
Sie find nicht felten fehr ernfter Natur, vielfah aus der Wirklicheit 
| herausgegriffen und von der Geſchichte dargeboten, oder dieſe fogar in er⸗ 
ftaunenswerther Weife anticipirend, weßwegen man in den Schriften des 


53 


heil. Thomas die Löfung von’ Einwendungen findet, die erft Jahrhunderte 
nad. ihm von Irrlehrern und Ungläubigen als angeblidy neu gegen die riit- 
lihe Wahrheit geltend gemacht worden find. Es find dies häufig Argu- 
mente wider die hriftlihe Wahrheit, ähnlich denjenigen, welche die Veranlap- 
ung zu einer artigen Anekdote geworben find. Der heil. Thomas nemlich 
war eben mit der Widerlegung der Irrlehren der Manichäer, die “bekannt - 
(ih im Mittelalter wieder fühn ihr Haupt erhoben, beihäftigt, ald er von 
König Ludwig dem Heiligen, wie dies öfter geſchah, zu Tiſche geladen wurde. 
Aber auch vor den Großen der Erde wollten die Gedanken nicht verftummen, 
welche den lebendigen Geiſt ded großen Mannes dazumal ernftlih beſchäftig— 
ten. Er verfanf bei der Tafel in tiefes Nahfinnen und fein Wort ging 
über feine Lippen. Plögli aber, wie aus einem Traume erwachend, fchlägt 
er mit der Hand auf den Tiſch und ruft aus: Conclusum est contra Ma- 
nichaeos! Dem Prior, der ihm zur Geite faß, bereitete dies Benehmen 
feines Ordensbruders feine geringe Verlegenheit, und diefer jelbft, als er 
zum vollen Berwußtfeyn des Vorgefallenen gekommen war, beeilte fi, den 
König wegen feiner Zerftreutheit um Verzeihung zu bitten. Ludwig aber, bie 
Sache anderd betradhtend und über die fortwährende Gedanfenarbeit des 
großen Mannes erjtaunt, gab den Befehl, daß die gefundenen Argumente 
alsbald von einem Schreiber niedergefchrieben werden follten, damit fie nicht 
etwa dem Gebächtniffe des heil. Thomas, der übrigens einmal Erfanntes 
nicht leicht mehr vergaß, entichlüpfen möchten. So find dljo die in 
den Schriften des heil. Thomas vorkommenden inwendungen großen 
Theild der Wirklichkeit entnommen, oder es ift wenigftend ernftes anftrengen- 
des Nachdenken, welches dieſelben erfonnen und gefhaffen hat. Im Ue— 
brigen hat der heil. Thomas, indem er dem Zweifel in feinem Syfteme 
Raum gegeben und fo zugleid auch einer Lieblingsneigung feiner Zeit Rech— 
nung getragen hat, denfelben hinwiederum ſelbſt auch für Anfänger un« 
ſchädlich gemacht, indem er dem Zweifel eine fiegende Wiederlegung und 
eine glänzende Auseinanderfegung der Wahrheit an die Seite geftellt hat. ') 


ı) Abälard fpriht am Schluffe der Vorrede feiner Schrift: „Für und Wider, Sic et 
Non“ die Gründe aus, weßwegen man dem Zweifel bei Grforfchung der Wahrheit 
Eingang geftatten möge, indem er bemerft, daß es gut fen, verfchiedene Gedanken 
und abweichende Anfichten vorzubringen, damit der Scharffinn der Lernenden durch 
Erforfchung der Wahrheit geübt werde. Aufmerffames und ftetes Forſchen fey der 
Schlüffel zur Wiſſenſchaft. Selbft der fcharffinnigfte aller Philofophen habe feinen 
Schülern beveutet, daß man über manche Dinge erft nach oft wiederholter Unter: 
fuchung mit gutem Gewiffen fein Urtheil abgeben fönne, daher es nicht unnütz fey, 
jeden einzelnen Punkt dem Zweifel zu unterwerfen. In der That, fügt Abälard bei, 
treibt der Zweifel zur Unterfuchung , diefe aber vermittelt uns das Verſtaͤndniß ber 
Dinge, wie ja auch die Wahrheit felbit zu ung fpricht: „Suchet, fo werdet ihr finden, 


54 


Fragen der bloßen Neugierde werben in den Schriften des Beil. 
Thomas vielfach furz abgefchnitten und unbeantwortet bei Seite gelegt. Im 
biejer Hinfiht find namentlich feine „Werkchen“, in welchen der Heilige auf 
die von verjchiedenen Seiten her an ihn gelangten Anfragen Rüdantwort 
ertheilt, von Jutereſſe. In vielen diejer Antwortsfchreiben werden die Fragen, 
welhe einen Werth und eine Bedeutung haben, von andern ausdrüdlich 
unterjchieden, die ald eine Ausgeburt nußlofer Grübelei bezeichnet werben, 
und ed wird dann in Betreff derfelben bemerft, daß man Gewiſſes habe, 
an dad man fi halten könne, und daß es daher nicht recht fen, die Zeit 
mit Erforfchung desjenigen zu tödten, worüber ein Refultat zu erzielen ent 
weder zwecklos oder unmöglich fey. 


Die Quellen, aus welchen der heil. Thomas die ethijchen Wahr- 
heiten ſchöpft, find die nemlichen, deren fich die fatholifhen Theologen zu 
allen Zeiten und an allen Orten bedient haben und bis zu diefer Stunde 
noch bedienen. 


Was die heil. Schriften anbelangt, jo Fönnte fi unfere bibelfeite 
Theologie bei Thomas allein fhon überzeugen, daß fie bisher im Solde 
der Lüge geftanden, wenn fie immer und immer von Neuem wieder den 
alten verfochten Kohl aufwärmt, daß das Mittelalter die heil. Urfunden nicht 
gefannt und ftubirt habe. Der heil. Thomas hat nicht nur über die meiiten 
Bücher des A. und N. T. gründliche Commentare, deren auch die Bibel- 
fundigften ſich nicht zu fchämen hätten, abgefaßt, fondern denfelben auch in 
feinen übrigen Schriften den entichiedenften Einfluß eingeräumt. Zugleid 
wird man da erfahren, daß dem heil. Thomas, welchem die mannigfaltigen 
Auslegungsarten und der in den heil. Schriften liegende verſchiedene Sinn 


Hopfet an, fo wird euch aufgethan werden.“ Allein der Gebrauch, den Abälard (welcher 
deßhalb von dem heil. Bernhard firenge Rüge erfahren mußte), vom Zweifel gemacht 
hat, ift ein ganz anderer, als ber, welcher bei Thomas fich findet. Im der eben ers 
wähnten Schrift werden in Bezug auf die wichtigften Wahrheiten der Religion Gründe 
pro und contra angeführt und fo der Zweifel fuftematifch und mit kalter Ueberlegung 
angereat, eine eigentliche Löfung deffelben aber zur Beruhigung des unter diejes Zwie— 
licht geftellten Geiftes wird nicht gegeben, fo daß es den Anfchein gewinnt, ald wäre 
ihm der Zweifel nicht Mittel zur gründlichen Erforfchung der Wahrheit, fondern felbft 
Zweck. Iſt diefes Buch nicht etwa eine Vorarbeit zu einem anderen Werke geweſen, 
welches das entfcheidende Wort bringen follte, fo ift ſchwer einzufehen, wie fich ein 
ſolches Beginnen rechtfertigen laffen möge. Bringen foldye Schriften, deren auch unfere 
Zeit manche aufzuweifen hat, denen, die einmal in der Mahrheit feftjtehen, etwa 
wenig oder feine Gefahr, fo fann es doch nicht fehlen, daß Unerfahrene und annoch 
Schwankende vielfach dadurch beirrt und vielleicht von der Wahrheit für immer 
abgezogen werben, 
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wohl befannt geweſen,!) die Bibel fein Spiehverfzeug war, aud feine 
bloße Staffage, welche jo nebenher zu Schmud und Zier dem Ganzen bei 
gegeben, Feine Aefte und Zweige, die an den Baum der Erfenntniß bloß 
äußerlich angebunden worden, ohne mit dem Ganzen in einem innen Zu- 
fammenhange zu ftehen. Es gibt Menſchen, darunter auch entſchiedene 
Pantheiften und Atheiften, die dad Wort der Schrift unabläfig im Munde 
führen. Aber es ift bei ihnen nicht das Wort der Wahrheit, fondern die 
abjurdefte Lüge. Auch der Satan jpriht die Sprache der heil. Schrift. Mt. IV. 
Der Buchſtabe ift es ja, der da tödtet, der Geift allein aber, der Leben gibt. 
Sollte man etwa auch mandmal den Buchitaben der heil. Schrift bei ihm 
vermiffen, ?) fo ift e8 doch der Geiſt derfelben, welcher durch Alles, was er 
geichrieben hat, ſich hindurdzieht und dem Ganzen feine Signatur aufgeprägt 
hat. Diefe Eigenfchaft der Schriften des heil. Thomas kann nur derjenige 
verfennen, der felbft am Buchjtaben haftend von dem Geifte der heil. Schrift 
noch nichts gefoftet hat, daher er auch die Bibel nur da findet, wo ber 
Buchſtabe derjelben fein Auge, der Laut ihrer Worte fein Ohr trifft, unbefannt 
mit jener bleibenden Seelenftimmung, die aus der Vertiefung in den Inhalt 
der heil. Urkunden erwachſen, die geiftige, dem finnlihen Auge allerdings 
nicht wahrnehmbare Färbung, die fie da empfangen, Allem mittheilt, was 
von ihr ausgeht oder auch nur von ihr berührt wird. 


Die Anerkennung des kirchlichen Anfehens ift bei dem Beil. 
Thomas über allen Zweifel erhaben, wenn ſich aud in feinen vielen und 
umfangreichen Schriften in der That über die Kirche, ihr Wejen und ihre 
Auctorität viel weniger Worte finden, ald dies vielleicht in dem magerften 
unjerer Schul: Compendien der Fall ift. Allein wem fällt e8 ein, weit 
läufig mitten im Sonnenlihte darzuthun, daß die Sonne wirklich fcheint, 


1) Cum sacrae scripturae auctor Deus sit, qui omnia simul suo intellectu compre- 
hendit, ea ipsa doctrina sub una litera plures sensus habet, literalem multipli- 
cem, spiritaalem triplicem , videlicet allegoricum , moralem et anagogicum etc. 
1. q. 1. a. 10. 

2) Die Spärlichfeit der eigentlichen Schriftbeweife ift bei den Schriftitellern bes Mittel: 
alters nicht felten eine abfichtliche, indem fie in folcher Meife einer Forderung ihrer 
Zeit nachkommen zu müſſen glaubten. Merkwürdig ift in diefer Hinficht die Vorrede 
bes heil. Anfelm zu feinem Monologion. Er fagt da: Mehrere Brüder hätten ihn 
bereits oft ſchon dringend erfucht, daß er ihnen die mündlich mitgetheilte Methode, 
das Weſen Gottes und mehrere daran fich Fmüpfende Dinge auf dem Wege bes ver: 
nünftigen Denkens zu erforjchen, in der Form von Betrachtungen auseinander feßen 
möchte. Sie hätten verlangt, daß er der heil. Schrift feinen Beweis von Belang 
entnehmen, fondern allenthalben nur an die Regeln einer ſtrengen Dialektik fich halten 
möchte x. Die Brüder baten alſo, daß von einer Sache, die ihnen ohnedieß befannt 
war, Umgang genommen werben jollte, welche Bitte auch der heil. Anfelm erfüllt hat. 
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erleuchtet und erwärmt? Das kirchliche Anfehen ftand im Mittelalter fo 
feft und war allenthalben fo ohne allen Widerfprud) anerfannt, daß es für einen 
Schriftſteller jener Zeit ein überflüjjiges Beginnen gewefen wäre, umftändlich 
über diefen Punkt ih auszulaffen. Die Kirche ift dem heil. Thomas der myftifche 
Leib Ehrifti, die Braut des Herrn, diefer ihr Haupt. Die Kirche wird erleuchtet 
von dem fechsfachen Lichte der heiligen Lehre, des geiftigen Verftändniffes, der 
Gnade, der ewigen Herrlichfeit, der Freude und der himmliſchen Glorie. 
Sie ift groß durch ihre Würde, ihre Ausbreitung und ihre Macht.) Ihr 
fümmt aud das Recht der Geſetzgebung zu. Indeſſen befteht allerdings ein 
Unterſchied zwijchen den Geboten Gottes und den Anoronungen der Kirche. 
Jene ftehen mit dem Naturgefege auf Einer Linie und find an und für 
ſich ſchon die Bedingung zur Erlangung der Seligfeit; diefe entgegen 
bedingen diejelbe nicht an und für ſich jchon, fondern nur, weil fie von der 
Kirche ausgegangen find.?) Die Firhlihe Vollmacht aber ift nad Thomas 
in die Hände des Papftes niedergelegt. ?) 


Auch das Anfehen der Kirchenväter fteht dem heil. Thomas feft. 
Indeflen ift dasjelbe der Auctorität der Kirche untergeordnet. Insbeſondere 
ift es die firhliche Sitte, an welche man fi allenthalben zu halten 
hat. Sollte daher diefe mit dem Ausſpruche eines Kirchenvaterd nicht zu- 


3) Diefe Gedanken Fehren in den Schriften des heil. Thomas, in feinem Commentar zu 
Petrus Lombarbus, in den quaest. disp., in den Erklärungen zu Ifaias, den Pfal: 
men x. oftmals wieder. — In der theologifchen Summe beruft fih Thomas auf die 
Ausſprüche von mehr als zwanzig theils allgemeinen, theils Partikular-⸗Synoden. 

?) Der heil. Thomas macht z. B. in Bezug auf die Verbindlichkeit des Eirchlichen Faſten⸗ 
gebotes die Bemerkung: Videtur, quod omnes ad jejunia Ecclesiae teneantur. 
Praecepla enim ecclesiae obligant sicut Dei praecepta secundum illud Luc. X 
(qui vos audit, me audit). Sed ad praecepta Dei servanda omnes tenentur. Ergo 
similiter omnes tenentur ad servanda jejunia, quae sunt ab ecclesia statuta. 
Hierauf erwiedert er: Praecepta Dei sunt praecepta juris naturalis, quae secundum 
se sunt de neccssitate salutis. Sed statuta ecclesiae sunt de his, quae non per 
se sunt de necessitate salulis, sed solum ex institulione ecclesiae. Et ideo 
possunt esse aliqua impedimenta, propter quae aliqui ad observanda jejunia 
hujusmodi non tenentur. Hieraus darf natürlich nicht die Nichtverbindlichkeit ber 
Kirchengebote gefolgert werden. Vielmehr wird in diefer Stelle der Kirche ausbrüd: 
lich die Macht zugefprochen, Dinge zu gebieten, welche, wenn auch nicht an ſich, doch 
eben wegen der firchlichen Muctorität, die befichlt, als zur Grlangung ber Seligfeit 
nothwendig fich darftellen. 

3) Summus Pontifex gerit plenarie vicem Christi in tota ecclesia. 2. 2. q. 88. 
a. 12.... Quae quidem auctoritas principaliter residet in summo Pontifice ... 
contra cujus auctoritatem nec Hier. nec Aug. nec aliquis sacrorum dociorum 
suam sententiam defendit. 1. c. q. 11.a, 2, 
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fammenftimmen, fo muß man der firchlichen Gewohnheit vor dem Anfehen 
ded Kirchenvaterd den Borzug geben.) Im Uebrigen würbe derjenige 
fehr im Irrthum fein, der da der Verfiherung Einiger glaubte, daß, mas 
die Kirchenväter und die Kicchenfchriftfteller betrifft, der heil. Thomas ſich 
faft nur auf einen Einzigen, nämlih den heil. Auguftin, bejhränft 
habe. Wer die Chriften des heil. Thomas lieft, der begegnet allenthalben 
Gitaten, und zwar ſolchen, vie feine bloß oberflächlihe Bekanutſchaft mit 
den eitirten kirchlichen Schriftftellern annehmen lafjen, fondern von tieferer 
Kenntniß derfelben Zeugnig ablegen, Eitaten aus den Schriften des Ori— 
gened, Hieronymus, Caſſianus, Gregor ded Großen, ded Gregor von Nyfla 
und Nazianz, des Eufebius, Eyprian, Chryfoftomus, Eyrillus, Beda, Baft- 
(ins, Athanafius, Ambrofius ꝛc. Wer aud nur in die Catena zu den vier 
Evangelien, weldye der heil. Thomas in überaus funftvoller Weije aus den 
Worten der angefehenften kirchlichen Schriftiteller zufammengefügt hat, einen 
Blick werfen will, der wird fich alsbald von einer Anficht losfagen, welche 
den patriftifchen Geſichtskreis Eined der Größten unter den Theologen auf 
ein Minimum zurüdführen will.?) Es iſt nicht etwa bloß der Geift diejes 
oder jenes einzelnen großen Mannes, etwa eines Auguftinus oder Albert 
des Großen, feined Lehrers, den Thomas lebendig in ſich aufgenommen hat, 
es ijt die Gedanfenarbeit alle derjenigen, welche bis zu feiner Zeit gelebt 
und duch ihr Genie und ihren Fleiß das Feld der theologijchen und philo— 
ſophiſchen Wiffenfhaften mit glüdlihem Erfolge bebaut, die Kirche erleuchtet 
und befruchtet haben, es find mit Einem Worte alle im Laufe der Jahr, 
hunderte angefammelten geiftigen Schäge, die dem großen Manne in jelbft- 
fändiger Auffafjung und Verarbeitung fich zu eigen gegeben haben, fo daß 
er, in Allem eines reichen Ueberfluſſes fich erfrenend, mie der Hausvater im 
Evangelium mit vollen Händen austheilen konnte, Altes und Neues. Doch, 
wir gedenken, auf diefen Punft noch eigens zurüdzufommen. 

Die Scholaftifer müflen fih die entgegengefegteften Vorwürfe gefallen 
laffen. Hatte man fie einerſeits ald willenlofe Sklaven des Papſtes der 
Melt denumeirt, fo mußten fie hinwiederum auch ald die Vorläufer jenes 
unfelign Rationalismns gelten, ?) welder an die Stelle der Gottes. 


1) Mazimam habet auctorilatem ecclesiae consueludo, quae semper est in omnibus 
aemulanda, quia et ipsa doctrina catholicorum doctorum ab ecclesia auctoritatem 
habet. Unde magis standam est auctoritati ecclesiae, quam auctoritati vel Augu- 
stini vel Hieronymi vel cujuscunque Doctoris. 2. 2. q. 10. a. 12. 

2) Es find mehr als vierzig Autoren (darunter die meiften Kirchenwäter), aus beren 
Schriften die Glieder der mit Necht fo genannten „goldenen Kette” genommen find. 

3) „Hier gibt es aufer den heil. Urkunden des Chriſtenthums noch einen Grfenntnißs 
grund des Glaubens und Lebens, neben der Legislation der Vernunft und des Chris 
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gelehrfamfeit die Philofophie zu fegen und durch die Fluth angeblih ratio- 
neller Behauptungen und Meinungen das im eigentlichen Sinne Geoffen- 
barte hinwegzuſchwemmen ſucht. Natürlih ift Ihomas, Einer der größten 
Shholaftifer, von dieſem Tadel nit unberührt geblieben. Diejer aber ift 
einer Vermiſchung des rein Philoſophiſchen mit dem eigentlih Theologiſchen 
durchaus nicht geneigt. Da ihm 3. B. Einer feiner Orbensbrüder, ber 
Magifter Johannes de Vercelliß, zweiundvierzig Artikel überſendet hatte mit 
der beigefügten Bitte, daß Thomas über diefelben ein Gutachten abgeben 
möchte, fo erhielt er zur Antwort, daß man einestheild gewünjcht hätte, bie 
Motive zu kennen, aus welchen jene Sätze beftritten oder hinmwiederum be 
hauptet würden, anderntheild aber fih der Bemerfung nicht enthalten 
fönne, daß unter jenen Säßen mande feien, welche nicht zur Glaubenslehre 
gehören. Eine folde Bermengung rein philofophifher Saͤtze mit den 
Glaubenswahrheiten fei aber immer bedenklich. Der heil. Thomas beruft 
fi) zum Beweije für diefe Erklärung auf eine Stelle in den Gonfeffionen 
des heil. Auguftinus, wo dieſer jagt, daß man es hingehen laſſen könne, 
wenn etwa ein Gläubiger in Bezug auf rein philofophiihe Tragen feinen 
Befcheid wüßte, oder gar in pofitiven Irrthümern hierüber befangen wäre, 
daß ed aber eine fehr gefährlihe Sache jei, wenn derfelbe, das Philofophifche 
mit dem Neligiöjen vermengend, fofort vom Standpunkte des Glaubens 
aus Jrrthümliches zu vertheidigen fuchte, indem er zum Verderben Mandher 
dazu beiträgt, daß die Gläubigen ald unwiffende Menfchen erfheinen und 
verachtet werden. Man mag alfo wohl demjenigen, was dem Glauben 
nicht eben widerfpridht, Aufnahme gewähren, um den Weltweifen feine 
Gelegenheit zu geben, daß fie die Glaubenslehre verachten, indeſſen fol 
dieſes nur zugelaffen werben ald eine philoſophiſche, nicht ald eine Glau— 
benswahrheit. ) 

ſtenthums noch ein Ppoſitives Gefeggebungsreht; die päpftlihen Ganones gels 
ten über Alles, der größtefte Gottesvienft, die erfte aller Pflichten, die Rönigin 
aller Tugenden ift — Gehorfam gegen den Papſt ober die Kirche, deren Mepräfentant 
der Papſt ift. Wie er alle Menſchen an fittlicher Größe und Würde weit übertrifft 
(dies wird in diefer Allgemeinheit Fein Fatholifher Theolog behaupten), fo iſt er auch 
über jedes Menfchenurtheil erhaben (die Infallibilität des Papftes ift fein Katholisches ! 
Dogma); ven ihm fließt des wahren Guten, der Gnade und des Segens Fülle aus 
u. ſ. w.“ Marheinede: „Allgemeine Darftellung des theologifchen Geiſtes, ber 
kirchlichen Verfaſſung und canonifchen Rechtswifienfchaft in Beziehung auf die Moral 
der Ghriftenheit und die ethifche Denkart des Mittelalters” p. 54. Im MWiberfpruche 
mit dieſer Beſchuldigung ſah man ſich erft jüngit in Rom veranlaßt, in den bekann⸗ 
ten Erklärungen über den Gebraudy der. Bernunft in religiöfen Dingen die Schola— 
flifer, namentlich Thomas v. Aquin und Bonaventura gegen den Vorwurf des Ratio: 


nalismus in Schuß zu nehmen. 
!) Unde mihi videtur tutius esse, ut baec, quae philosophi communes senserunt et 
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Eben jo wenig ift e8 ihm je eingefallen, Die Theologie auf die 
Bafis irgend eines philofophifhen Syftemes zu ftellen, und 
fie dadurch dem Wechſel und der Veränderung preis zu geben, welchen 
jedes philofophifhe Syitem wegen der darin befindlichen rein individuellen 
Momente unterrworfen it! Da hält man und aber alöbald den Namen 
bed Ariftoteled entgegen. Jusbeſondere foll nad der Meinung Einiger 
die Sittenlehre des heil. Thomas ganz und gar in der Ethik des Ariftoteles 
ruhen. Indeſſen ift ſchon die Annahme unridtig, daß Thomas fid nur 
auf den Philoſophen von Stagira berufe und an ihn allein ſich halte: 
Ein fo umfafjended Talent, wie diefed gewefen, kann ſich nicht fo ercluftw 
verhalten, ed ift weiter ausgreifend, es fucht und erfaßt die Wahrheit, wo 
immer fie fi vermuthen und finden läßt. Wie der heil. Thomas eine 
befonderd zu feiner Zeit nicht gewöhnliche Vertrautheit mit der klaſſiſchen 
Literatur der Alten überhaupt, mit den Schriften des Ariftophanes, Horaz, 
Caͤſar, Eicero, Ovid, Senefa, Salluft, Terenz, Livius 2c. verräth, fo hat 
bei ihm neben Ariſtoteles umd feinen arabijchen Kommentatoren auch Sofra- 
te8 und Plato Raum gefunden. ) Er fpricht wiederholt bei verſchiedenen 
Gelegenheiten die Anfiht aus, daß in vielen Stüden zulegt zwiſchen Plato 
und Ariftoteled Fein wefentliher, fondern nur ein unweſentlicher Unterfchied 
beftehe, eine Anfiht, die aud bei Cicero ſchon ſich vorfindet. ?) Nicht 
felten werben daher die Anfichten mehrerer Philoſophen und philofophiicher 


nostrae fidei non repugnant, neque sic esse asserenda, ut dogmata fidei, licet 
aliquando sub nomine philosophorum introducantur, neque sic esse neganda 
tamquam fidei contraria, ne sapientibus hujus mundi contemnendi doctrinam 
fidei occasio praebeatur. Resp. ad Magist. Joann. de Vercellis, opusc. X. 

1) Thomas mußte ſchon durch die Lectüre der Schriften des heil. Auguftinus, welcher 
mit der platonifchen Philofophie befannt war, und darin hriftliche Elemente gefunden 
zu haben glaubte, umb baher verfelben öfter mit Lob Erwähnung thut, auf Plato 
hingelenft werben. Alte Iateinifche Ueberfegungen erleichterten den Verkehr mit den 
Schriften der Platonifer. Schon Auguftin hatte die Iateinifchen Ueberfeßungen des 
Viktorinus von Schriften einiger Platonifer vor ſich. S. Ritter, Geſch. der chrifil. 

" Bhilofophie II. Thl. In dem bei Gelegenheit des Todes bes heil. Thomas an das 
General-Gapitel der Prediger: Brüter gerichteten Schreiben der Parifer Doctoren ftellen 
Lebtere die Bitte, daß ihnen, was Thomas etwa zur Vollendung der in Paris ange: 
fangenen Werke fpäter gefchrieben hätte, mitgetheilt werben möchte. Du heißt es 
nun auch: Nobis benevolentia vestra cito communicari procuretis, specialiter 
super libros de coelo et mundo, et expositionem Thimei Platonis atque de aqua- 
rum conductibus et ingeniis erigendis. Es werben von Thomas die Geſetze, ber 
Timäos, bie Republik, der Phädon, Menon, der Allibiades citirt. Summ. c. 
gent. I, 13. II, 57. 73. 

2) Qui rebus congruentes nominibus differebant. Nihil enim inter peripatketicos et 
illam veterem academiam differebat. Cic. Acad. 1. 1. n. 4. 5. Auch Auguftinus 

» findet Keinen wefentlichen Unterfchieb zwiſchen ben Ariftotelifern und ben Platonikern. 
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Schulen zufammengeftellt und mit einander verglichen.) Indeſſen fol 
biemit nicht in Abrede geftellt jein, daß Arijtoteles, welcher bei feiner vor- 
herrſchenden Berftandesrihtung der Scholaftif mehr als andere Philofophen 
zufagte, in der That vorzugsweiſe Berückſichtigung gefunden hat. Aber der 
Unflugheit, welche jo Mande bis auf unfere Zeit herunter begangen haben, 
das Chriſtenthum überhaupt und die hriftliche Moral insbefondere auf ein 
vergängliches, undriftlihes, ja vielfach in feinen Principien antichriftliches 
philofophifhes Syftem ftellen zu wollen, hat fih Thomas nicht ſchuldig ge» 
macht. Er verhält fih der ariftotelifchen Philofophie gegenüber durchaus 
feloftftändig und bringt ihr auch nicht ein Jota vom eigenthümlich Chrift- 
lihen zum Opfer, da er diefelbe nicht als Herrin, fondern nur ald Dienerin 
in theologiihen Fragen mitjpredhen läßt. Dabei will er auch durchaus dem 
Ariftoteled nicht ein chriſtliches Gepräge aufprüden. Dies ift eine Wahr- 
heit, die in jpäteren Tagen vielfah verfannt, in früherer Zeit aber ſchon 
far eingefehen und aufd Beitimmtefte ausgejprochen worden ift. ) Man 


) Des Beiſpiels halber fiche hier eine Stelle aus 1. 2. q. 62. a. 1, wo bei Belegen: 
heit ber Beantwortung der Frage: Utrum habitus augeantur? bemerkt wird: Platinus 
et alii Platonici ponebant ipsas qualitates et habitns suscipere magis et minus, 
propter hoc, quod materiales erant, et ex hoc habebant indeterminationem quan- 
dam propter materiae infinitatem. Alii vero in contrarium ponebant, quod ipsae 
qualitates et habitus secundum se non recipiunt magis et minus sed qualia 
dicuntur magis et minus secundum diversam participationem, puta, quod justitia 
non dicatur magis et minus, sed justam. Et hanc opinionem tangit Aristot. in 
praedicamentis c. de qualitate. Tertia fuit opinio Stoicorum media inter has, 
Posuerunt enim, quod aliqui habitus secundum se recipiunt magis et minus sicuti 
artes, quidam autem non, sicut virtutes, Quarta opinio fuit quorundam dicen- 
tium, quod qualitates et formae immateriales non recipiunt magis et. minus, ma- 
teriales autem recipiunt, Dabei ift Thomas gerecht gegen Jeben, bei dem er Wahr: 
heit zu finden glaubt. So befümpft z. B. Ariftoteles im VI. Buche feiner Ethif die 
Meinung des Sokrates, daß alle Tugenden ſich auf die Klugheit (alſo auf eine Thäs 
tigfeit des Erkenntnißvermögens) zurücjühren laſſen, folglich gewiffermaßen ſämmtlich 

intellectuelle Tugenden feien. Thomas bezeichnet diefe fofratifche Anficht wohl auch 

‚4 im Ganzen als unrichtig, erflärt aber dabei zugleich, daß derfelben doch in gewiſſer 
Ginſicht Wahrheit zufomme: Quandoque passionibus vel habitibus appetitivas par- 


#2 is hoc agitur, ut usus rationis in particulari impediatur: et secundum hoc ali- 


qualiter verum est, quod Socrates dixit, quod scientia praesenti non peccatur. 
1. 2. q. 58. a. 2. Bei der Tugend ift immer ein Grfennen, jeboch fein unfreiwils 
liges, nothwendiges, fondern ein frei gewolltes, dabei nicht bloß fpeculatives, innerhalb 


— b J 9 der Grenzen der Erkenntniß zurückgehaltenes, ſondern ein auf das Thun abzielendes, 


ein praftifches Erkennen. 

Schon der Gommentator des heil. Thomas Capponus a Porrecta bemerkt hinſichtlich 
ber Gitate aus Ariftoteles: Non. adducit sanctus doctor dietum philosophi, quasi 
quod philosophus intenderit loqui de beatitudine illa perfecia patriae, quam non 
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faun, wenn man bie Schriften des heil. Thomas lief, ohne Mühe die 
Demerfung mahen, daß feine auf den Glauben und die hriftliche Sitten- 
lehre bezüglihe Wahrheit zulegt etwa durch einen Ausfprud des Ariftoteled 
eutfchieden wird. Das Entjheidende find immer anderd woher genommene, 
von und bereits jchon oben näher bezeichnete Gründe, jo daß die ariftoteliihe - 
Sentenz immerhin mehr oder weniger nur ald eine gelehrte Zugabe ſich 
darftellt, wobei natürlich ein indirefter Einfluß auf den Jdeengang und bie | 
Darftellung nicht ausbleiben Fonnte, wie died ſchon der andauernde, von | 
Jugend auf gepflogene Umgang mit Ariftoteled mit fi bringen mußte. | 
Indeſſen wurde der Gefahr, welche die Vertrautheit mit den Schriften eined 
heidnifchen Philofophen bereiten Fonnte, frühe ſchon dadurch vorgebeugt, daß 
die Beichäftigung mit dem eigenthümlich Ehriftlichen im jener Zeit doch noch 
viel inniger, lebendiger und andauernder gewejen.*) Darum bezieht fich 
beir Thomas jener Einfluß der ariftoteliihen PBhilofophie vorzugsweife 
auf die Form, und ed wird derfelben aldbald ein hemmender Damm 
entgegengefeßt, fobald fie weiter zu greifen und auch den Inhalt zu beftim- 
men, oder gar zu alteriren und zu gefährden droht. So kann 3. B. bie 
Einwirkung des ariftotelifhen Principed des Widerſpruches (der Bejahung 
und Verneinung) auf das wiſſenſchaftliche Verfahren nicht geläugnet wer- 
den. Es wurde aber nicht zugegeben, daß dieſes Princip, wie e8 in ihm 
allerdings liegt, den Zweifel als einen thätigen, jelbftftändig wirkenden 
Faktor in die Theologie einführt. Wir werden fpäter bei der fpeciellen 
Darlegung des Moral-Syftemd des heil. Thomas öfter Gelegenheit haben, 
auf das hinzuweijen, was er aus der Ethif des Ariftoteled aufgenommen, 
was er,gänzlich zurücgemwiefen oder, nur modificirt und vom anflebenden Irrthume 
gereiniget und gegen Mißdeutungen ficher geftellt, zugelafien hat. Es geſchieht 
Leptered in Bezug auf die hervorragendften Gefihtspunfte und die am weiteften 


cognovit, cum fide careret; sed ipsum adducit ideo, ut hinc significet id, quod 
declaravimus. Sis igitur cautus, ut, quandocunque adduxerit B. Ih. sive ex 
philosopho, sive ex aliis hujusmodi tale quid, non dicas per insipientiam tuam, 
quod Sancius ipse voluerit eum vel eos facere Christianos, vel similia puerulis 
eliam ridenda, sed tunc maxime ejus Angelicum sensum alta mente repostum 
in talibus allegationibus prudenter scrutari alque invenire studeas, 

1) Hurter macht in feinem „Innocenz“ die fehr beachtenswerthe Bemerkung, daß man 
in Bezug auf das Verhältniß der mittelalterlichen Theologen zu Ariftoteles und feinen 
arabijchen Auslegern, um gerecht gegen fie zu fein, namentlich drei Dinge nicht vers 
gefien dürfe: 1) Daß die chrifil. Lehre in Vielem fireng geprüft und feftgeftellt und 
Manches eben mit den Waffen vertheidigt worden ift, mit welchen e8 angegriffen 
wurde. 2) Daß man treu am Chriſtenthum und an der Kirche feftgehalten habe. 
3) Daß von den Irrthümern, die ſich einfchlichen, nur die Schule, nicht das Leben 
berührt worben ift. 
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reihenden Anſchauungen des Wriftoteles, die Idee der rechten Mitte (den 
Grundſatz: in medio virtus), die Idee der Glüdjeligkeit, den Ausgang von 
Thatfachen refp. den curfirenden menjhlihen Meinungen über moraliſche 
Gegenftände u. ſ. w., wobei die Offenbarungd: Wahrheit ftetd der Mapftab 
ift, mit dem Alles gemefjen wird. ') 

Aus dem Gefagten geht von felbjt hervor, daß derjenige, welchem die 
Apotheoje der Bernunft auf dem Gebiete der Ethik wohlgefällt, bei Tho— 
mas eine Betätigung und Befräftigung feiner Lieblingsidee nicht finden 
fann. Zwar wird die fittlihe Bedeutung der Vernunft durchaus anerkannt. 
Die menfhlihe Vernunft ift dem heil. Thomas die nächte, unmittelbare 
und homogene Richtſchnur des Willens.) Sie ift ihm ein von Gott ab- 
geleitetes Lit. Was daher wider die Vernunft ift, das ift auch wiber 
Gott.?) Daher fommt auch das innige Verhältniß zwifchen Gottes Gebo- 
ten und dem Forderungen des durch die Vernunft verfündigten Naturgefeßes. *) 
Indeſſen ift die Vernunft für fi allein doch nicht im Stande, den 
Menſchen zu feinem höchſten Ziele hinzuführen. Um dahin gelangen zu 
fünnen, bedarf er des heil. Geiftes und feiner Gaben.?) Das ewige Gefeß, 
(die göttlihe Vernunft) ift und bleibt doch dem Geſetze der menſchlichen 
Vernunft gegenüber die erfte und vornehmite Richtſchnur des menfchlichen 
Handelns. °) Das ewige Geſetz muß vielfadh da ordnend und beftimmend 
eingreifen, wohin das Geſetz der Vernunft nicht reicht. 7) Ueberhaupt grün- 
bet die chriftlihe Ethik zulegt nicht in der Vernunft, fondern im Glauben 
und ift mit diefem gegeben.®) Die menfchlihe Vernunft, fagt Thomas, 
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1) Ethic. Nicon. I. 2. 8. 9. 10. 11. II. 6. 8-10. B 

?) fiegula voluntatis humanae est duplex. Una propinqua et homogenea sc. ipsa 
humana ratio. 1. 2. q. 71. a. 6. Ratio principium est humanorum et moralium 
actuum. 1. c. q. 19. a. 1. 

3) Idem contrariatur Deo et rationi, cujus lumen a Deo derivatur. 1. 2. q. 61. a. 1. 

) Praecepta Dei sunt praecepla juris naturalis, quae secundum se suni de neces- 
sitate salutis. 2. 2. q. 147. a. 4. 

°) Ad finem beatitudinis movelur aliquis et appropinquat per operaliones virtulum 
et praecipue per operationes donorum, si loquamur de beatitudine acterna, ad 
quam ralio non sufficit, sed in eam inducit Spiritus sanctus, ad cujus obedi- 
entiam et sequelam per dona perfcimur. 1. 2. q. 69. a. 1. cf. q. 68. a. 2, wo 
auf die Frage: Utrum dona sint necessaria homini ad salutem? fummarifch ges 
antwortet wird: Dona Spiritus sancti sunt homini necessaria, wt sis a Deo ad 
finem supernaluralem consequendam efficaciter movealur. 

6) Alia vero est prima regula sc. lex aelerna, quae est quasi ralio Dei. 1. 2.q. 71.a. 6. 

°) Per legem aelernam regulamur in mullis, quae excedunt rationem, sicut in 
his, quae sunt fidei. 1. c. 

$) Cum sapientia sit coguitio divinorum aliter consideratur a nobis et aliter a 
Philosophis. Quia enim vita nosira ad divinam fruclionem ordinatur, et dirigi- 
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weiſt allerdings auf den Zwed bin, aber nur auf den nädhften Zweck des 
Individuums und den allgemeinen Zwed der Gattung, infoferne diefer 
innerhalb des Bereiches der natürlihen Erfenntniß liegt. Nur 
bis dahin reiht auch die Macht des jich ſelbſt überlaffenen menſchlichen 
Willens, dem ed zufommt, den durch die Vernunft gezeigten Zweck zu er- 
ftreben. Der höchſte Zweck aber liegt nicht innerhalb der Sphäre des bloß 
natürlichen Erfennend und Wollend. Der Menſch bedarf daher eines an- 
deren, höheren Lichtes, nemlicd des Glaubens, und einer höheren leitenden 
Kraft, nemlich der Liebe, um diefen Zwed erkennen und erfaffen zu können. 
Und da von dem höchften und letzten Zwecke alle übrigen Zwecke bedingt 
find, fo muß nothwendig der Glaube und die Liebe einen umfafjenden, einen 
allgemeinen Einfluß üben auf das ganze menjhlihe Sinnen, Trachten 
und Thun. ') 

Es gibt fomit Wahrheiten, welde der Vernunft zugänglich find und 
baher auf demonftrativem Wege erfannt werden fünnen; es gibt aber deren 
auch andere, welche über dad Bereich der natürlichen, ſich ſelbſt überlaffenen 
Vernunft hinausliegen.?) Ja fo ungenügend ift das, was die Vernunft 


tur secundum quandam parlicipafionem divinae nalurae, quae est per graliam, 
sapientia secundum nos non solum consideratur, ut est cognoscitiva Dei sicut 
apud Pbhilosophos, sed eliam ut est directiva humanae vitae, quae non solum 
dirigitur secundum raliones humanas, sed eliam secundum raliones dirinas. 
Sic ergo initium sapientiae secundum ejus essentiam sunt prima principia sapien- 
tiae, quae sunt articuli fidei, et secundum hoc fides dicitur sapientiae inilium. 
2. 2. q. 19. a. 7. Daß allem höheren Berftändniffe des Chriftenthums ber Glaube 
vorausgehen müſſe, hat ſchon Auguftinus in einer eigenen Schrift: De utilitate cre- 
dendi gegen die Manichäer dargethan, welche Wiſſen ohne Glaube zu ermitteln ver 
fprochen haben. In diefer Schrift fpricht fi der rationeller Beweisführung fonft 
feineswegs abgeneigte Kirchenvater unter Anderm alfo aus: Vera religio, nisi cre- 
dantur ea, quae quisque postea, si se bene gesserit dignusque fuerit, assequatur 
et percipiat, et omnino sine quodam gravi auctorilatis imperio iniri recte nullo 
pacto potest. 1. c. c. 9. 

1) Ostendere firem rationis est, sed inclinare in finem est voluntatis, quia amor, 
in quo actus voluntatis exprimitur, est quasi quoddam pondus animae..... 
Finis autem humanorum actuum potest accipi dupliciter; vel finis proprius et 
proximus vel communis et ultimus. Et hic est duplex, quia... vel excedit facul- 
tatem naturae (sicut felicitas futura in patria). Et in hunc finem ostendendo 
dirigit fides et inclinande dirigit charılas, sicut aliqua forma naturalis inclinat 
in suum finem, quia ad hunc finem non suffieit dirigere naturalis potentia, ne- 
que per se, neque perfecta per habitum naturalem vel aquisitam, Et quia ad 
hune finem, cum sit ultimus, sunt oınnes alii fines ordinati: ideo fides et cha- 
ritas dicuntur dirigere intentionem universaliter in ommibus. In 2 Sentent, 
dist. XLI. q. I. a. 1. 

?) Quaedam vera sunt de Deo, quae omnem facultatem humanae rationis excedunt 
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aus und durd fi) allein und insbefonvere Über das Göttliche) zu bieten 
vermag, daß felbit dasjenige, was innerhalb der Sphäre ihrer Kräfte liegt, 
zum großen Nugen und Frommen der Menſchen auch durd die 
' göttlihe Offenbarung noch mitgetheilt und ald eine Sache bed 
Glaubens hingeftellt wird. Denn Einige find ſchon von Natur aus zur 
Erforfhung der Wahrheit wenig geeignet, Andere find nad allen Richtungen 
hin zerjtreut und durch die mannigfaltigen Sorgen des Lebend in Anſpruch 
genommen, wieder Andere find zu träge, ald daß fie die nicht ohne Mühe 
zu gewinnende Erfenntniß fi zu verfchaffen geneigt feyn könnten. Was 
erfordert ferner die Erforihung der Wahrheit für einen Aufwand von Zeit? 
Geftattet in jüngeren Lebensjahren die Macht der Leidenſchaften allen Men- 
fhen, ihren Blif unverwandt, wie ed nöthig ift, der Wahrheit zuzuwenden? 
Würde fomit die höchſte Wahrheit (wenn der vernünftige Weg der Erkennt 
niß derfelben allein geöffnet wäre) nicht etwa nur Wenigen und auch diefen 
erft nad) langer Zeit ſich zu eigen geben? Und wie leicht miſcht ſich bei 
der Schwäche der menfhlichen Erfenntnißfraft und bei der Macht der Phantafie 
Falſches unter das Wahre? Welch' ein Spielraum ift da der Sophiftif und 
der bloßen Wahrjheinlichkeit gegeben? Wie gehen da die Meinungen und 
Lehren der angejehenften Männer aus einander und bringen ſich durch dieſe 
Zwietracht felbft um den Einfluß auf Andere? Zu unferem Heile alfo hat 
die göttliche Barmherzigkeit auch dasjenige auf die fefte, fichere Grundlage 
des Glaubens geftellt, was an fi allerdings die natürliche Vernunft er- 
forihen fünnte, ohne daß fie aber hierüber eine über allen Zweifel und Irr- 
thum erhabene Gewißheit zu geben vermöchte. ?) 

Zu den durch die Vernunft wenigitend möglicher Weife erfennbaren 
göttlichen Wahrheiten fommen dann diejenigen, welche die bloß natürlide 
Erfenntnißfraft überfteigen. Wegen feiner höheren, übernatürlien 
Beftimmung bedarf der Menſch der Keuntniß auch diefer Wahrheiten. Dies 
felben Fönnen aber nur auf dem Wege der Offenbarung erfannt werben. 
Schlägt der Menſch diefen Weg ein, fo tritt er zu feinem eigenen Beſten 
den größten Feind der Erfenntnig der Wahrheit mit Füßen, nemlid den 
Stolz und Hohmuth, und ftrebt der Vollendung feiner Seele durch die 


(ut Deum esse trinum et unum); quaedam vero sunt, ad quae eliam ratio na- 
turalis pertingere polest, sicut est Deum esse, Deum esse unum et alia hujus- 
modi, quae etiam Philosophi demonstrative de Deo probaverunt, ducti naturalis 
lumine rationis. Contra Gent. lib. I. c. 3. 

1) Cl. Augustin. de mor. eccl. calh. c. 7: Ubi ad divina pervenium est averlit 
sese, intueri non potest, palpitat, aestuat, inhiat amore, reverberatur luge veri- 
talis ete. 

2) Cf. Contr. Gent. ]. 4. 
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Erkenntniß der höchſten, edelſten Wahrheiten entgegen. Hiemit hat er bereits 
die günftigfte Stellung zur Erfenntniß der Wahrheit eingenommen, indem 
ed ihm klar geworden ift, daß Gott und das Göttlihe Etwas feyn müſſe, 
was größer ift, ald das, was von felbit in des Menihen Sinn kömmt 
und von dem Menjchen vollends begriffen werden fann. ber ift es nicht 
Leichtfertigfeit, zu demjenigen feine Zuftimmung zu geben, was über die 
Vernunft hinausliegt? „Diejenigen, welche einer Wahrheit, für welche die 
menfchliche Vernunft nicht den Beweis zu liefern vermag, Glauben fchenfen, 
find nicht leihtgläubig und nehmen nicht ungelehrtes Fabelwerk an 11 Petr. I., 
denn die Geheimnifje der göttlihen Weisheit hat eben diefe göttlihe Weis: 
heit felbft, die Alles vollfommen weiß, den Menfchen mitzutheilen ſich herab» 
gelafien; fie hat ihre Gegenwart, fo wie die Wahrheit der mitgetheilten Xehre und 
ihrer Eingebung durch genügende Beweije dargethan, indem fie zur Beftätigung 
desjenigen, was die natürliche Vernunft überfteigt, fihtbare Werfe zu Tage 
legt, zu deren Bollbringung die Kräfte der gefammten Natur nicht ausreichen 
würden, nemlich in der wunderbaren Heilung von Krankheiten, in der Er» 
weckung von Todten, in den wunderbaren Deränderungen an den Him- 
melöförpern. Und was noch wunderbarer ift, unwifjende, einfältige Menſchen 
haben durch Eingebung, erfüllt mit dem Geſchenke des heil. Geiftes, in einem 
Augenblide die höchfte Weisheit und Beredfamfeit erlangt. Im Hinblid auf 
dieſes und fraft dieſes Beweijed haben, und zwar nicht etwa durch Waffen- 
gewalt, nicht duch die Ausſicht auf Luft und Vergnügen bewogen, zahllofe 
Schaaren nicht bloß einfältige, ſondern aud die weijeften Menfchen den 
chriſtlichen Glauben angenommen, einen Glauben, in welchem Dinge verfün- 
det werden, welche alled menjhlihe Wiſſen überfteigen,, einen Glauben, 
welcher die Fleiſchesluſt verbietet und Alles, was in der Welt ift, verachten 
lehrt. Daß die Seelen der Sterblichen ſolchen Dingen ihren Beifall zollen, 
ift das größte Wunder, und es ift offenbar ein Werk der göttlihen Infpira- 
tion, daß die Menſchen das Sichtbare verachten und das Unfichtbare fuchen. 
Daß dies nicht unvorhergejehen, nicht durch Zufall ohne göttlihe Anordnung 
geſchehen, erhellt daraus, daß Gott, diefes thum zu wollen, vorher gefagt 
hat durch die Ausſprüche vieler Propheten, deren Schriften bei und als Zeug- 
nifje unſeres Glaubens in hoher Achtung ftehen.... Die wunderbare Be 
fehrung der Welt zum chriſtlichen Glauben ift der untrüglichite Beweis für 
die früher gejchehenen Wunder, fo daß fie nicht wiederholt zu werden brauchen, 
da fie mit Evidenz in ihren Wirkungen ſich fund geben. Es wäre wunder 
barer, ald alle Wunder, wenn die Welt ohne Wunderzeihen von einfältigen, 
unanfehnlihen Menfhen Hätte vermodht werden fünnen, fo Erhabenes zu 
glauben, jo Schwieriges zu thun, fo Hohes zu hoffen; es bliebe died ein 
Wunder größer ald alle Wunder, wenn auch Gott (mas jedoch nicht der Hall 
Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin, 5 
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it) aufgehört hätte, in unfern Tagen durch feine Heiligen Wunder zur Be 
ftätigung des Glaubens zu wirken. Auf ganz anderen, ja entgegengefepten 
Wegen fhreiten diejenigen einher, welche den Sectenirrthum in die Welt 
einführen.” ?) 

Obwohl indeflen die chriftlihe Wahrheit die Kraft der menfchlichen 
Vernunft überfteigt, fo kann doch zwifhen ihr und der Offenbarung 
fein Widerfprud ſeyn. Denn beides, fowohl der Inhalt der natür- 
lihen Vernunft, ald auch der Inhalt der Offenbarung ift von Gott. Gott 
aber fann nicht Urheber des Widerſpruches feyn, er kann nicht den Menfchen 
unter dad harte Gefeg (wenn nemlidy die Ausfprühe der Vernunft und der 
Offenbarung nicht gleihmäßig wahr wären) ded unvermeidlihen Irrthums 
ftellen wollen. Was man aljo ald Widerſpruch zwiſchen der Offenbarung und 
ber Vernunft bezeichnet, ift nur die irrige Meinung iniger, welde das 
Uebervernünftige mit dem der Vernunft Widerfprechenden auf gleiche Linie 
ftellen. Aus diefem Grunde find auch die gegen den Glauben vorgebradhten 
Argumente nicht aus den höcften natürlichen, an und für fi ſchon 
befannten Principien abgeleitet, weßwegen ihnen auch eine beweifende Kraft 
nicht zufömmt. Es find nur Wahrſcheinlichkeits- Gründe oder gar nur 
reine Sophismen. Darum find aber auch diefe Einwendungen nie unlös- 
bar. ?) Eben fo wenig aber, ald dad Gegentheil ded Glaubens, kann der 
Glaube felbft aus natürlichen Principien abgeleitet und auf 
dem Wege der Demonftration dargethan, fomit in eine reine Bernunftwahr 
heit umgefegt werden, obwohl die Vernunftihätigfeit durch den Glauben 
nicht ausgefchloffen wird, *) ja die Vernunft den Glaubensinhalt jogar 
wiffenfhaftlid zu conftruiven vermag, jo daß die Theologie als Wiſſenſchaft, 
jedoch ald eine, nicht auf den Principien der Vernunft, fondern auf dem 
Grunde des Glaubens ruhende Wiſſenſchaft erfheint.*) Thomas hat daher 


3) Ci. contr. Gent. I. 5. 6. 

?) Ex quo evidenter colligitur, quaecunque argamenta contra fidei documenta po- 
nantur, haec ex principüs primis nalurae indilis per se nolis non recle proce- 
dere, unde nec demonstrationis vim habent, sed vel sunt rationes probabiles 
vel sophisticae, et sic ad ea solvenda locus relinquitur. 1. c. c. 7. 

3) Humana igitur ratio ad cognoscendam fidei veritatem, quae solum videntibus di- 
vinam substanliam potest esse notissima, ita se habet, quod ad eam potest ali- 
quis veras similitudines colligere, quae tamen non sufficiunt ad hoc, quod 
praedicta verilas quasi demonstralive vel per se intellecta comprehendalur, 
.cc8,. 

*) Hoc modo sacra doctrina est scienfia, quia procedit er principiis notis lumine 
superioris scienliae; quae sc. est scientin Dei et Beatoram. Unde sicat Mausicus 
eredit principia tradita sibi ab Arithmetico: ita doctrina sacra credit principia 
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nicht am eine „Ipecnlative Ueberwindung des Offenbarungsglaubend” gedacht, 
nicht am eine völlige Auflöfung desfelben in ein bis auf die Fundamente 
und Grundvorausjegungen hinabreichendes philofophiiches Willen, wenn er 
auch das Wiſſen unter gewifien Vorahsfegungen ald mit dem Glauben 
verträglich betrachtet. 

Mann und wo hat der Nationalismus fih in ſolcher Weiſe ausge, 
fprochen? Der bereitd fertige Rationalift hat fh auf einen durch und durch 
ſubjektiven Standpunft geftellt. Wie fünnte er daher, da er einmal fein 
Ih zum Mittelpunfte aller feiner Gedanken und Strebungen gemacht hat, 
außerhalb des von demjelben fommenden rationellen Geſetzes nody ein 
auderes anerkennen und diefem fogar den Vorrang vor jenem zuſprechen 
und in Folge deffen dem Höchiten, was er fennt, eine untergeordnete Stell- 
ung anmweijen ? 

Am Schluffe unferer Benerfungen über das wifjenfhaftlihe Verfahren 
des heil. Thomas wollen wir nur nod darauf hinweiſen, daß bei demjelben 
allerdings die Verftandesridhtung bei weitem vorfchlagend iſt. Thomas 
ift daher vor Allem umd vorzugsweife Scholaftifer. Der Geift ift in faft 
fteter Bewegung. Das begriffliche Erkennen wird ald Hauptſache betrachtet. 
Die Theilung des Stoffes und das Wiederzufammenfaffen des Getheilten 
liegt auf dem Wege des dem Geihmadslinne ähnlich wirkenden BVerftan- 
des. ') Aber Thomas gehört nicht zu den halben, jondern zu den ganzen 
Menſchen. Er hat daher feine Fähigkeit in fich erclufiv und auf Koften 
der andern ausgebildet und gewähren laflen. Darum ift in ihm das Ge— 
fühl nicht dem Verſtande erlegen, wicht von demfelben unterdrüdt worden. 
Neben dem discurfiven Denfen waltet daher aud das Gefühl, welches in 
der ruhigen Beſchauung des Göttlichen feine Heiligung erhalten hat. Tho— 


revelata sibi a Deo. Summ. theol. 1. q. 1. a. 2. Cf. Augustin. ep. 120 ad 
Consent: Haec dixerim, ut fidem tuam ad amorem intelligentiae cohorter, ad 
quam ralio vera perducit et cui fides animum praeparat. 

I) Für diejenigen, welche von biefer vorherrfchenden Verftandesrichtung Gefahr fürchten, 
wollen wir einige Worte hieher fegen, die aus einem Buche ausgehoben find, das den 
Titel führt: Thomas Arnold. Frei nach dem Gnglifchen des A. P. Stanlei von 
9. Heing. 1847, und die um fo mehr Beherzigung verdienen, als die entgegengefeßte 
Anficht eine ziemlich verbreitete ift. Der Verfaſſer fchreibt: „Ich bin völlig über: 
zeugt, daß es eine heilige Pflicht ift, unfern Berftand aufs Aeußerſte auszubilden, 
denn ich habe die fchlimmen fittlichen Folgen des Fanatismus (in England) in einem 
höheren Grade, als ich je erwartete, verwirklicht gejehen, und bin gewiß, daß eine 
vernachläffigte Intelligenz einem Manne viel häufiger verderblich wird, als eine ver: 
fehrte und überfchägte.“ Wir erinnern bier auch an die Gefchichte und die fchlinmen 
Folgen des gegen das verftändige Grfennen und überhaupt alles feholaftiiche Weſen 
feindlich gerichteten Quietismus und Pietismus. 
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mas ift daher auch Ascet, ja felbft Myftifer. Sein gewaltiger Verſtand 
iſt fein Hinderniß des myſtiſchen Strebens, fondern dient vielmehr nur 
dazu, dasjelbe vor Abwegen, vor Ausartung in falfhen Myſticismus zu 
bewahren, welder auf dem Grunde des einfeitig hervortretenden und unbe— 
wachten Gefühles ſich niederläßt und dem gefährliden Spiele einer über- 
fhwenglichen, den Gefegen des vernünftigen Denkens entwachſenen Phan- 
tafie fidh preis gibt. Eben darum ift auch das erufte Studium der Schrif— 
ten des heil. Thomas gewiß eines der ficherften Mittel gegen die Pſeudo— 
myſtik und den damit verwandten Pietismus, welcher allerortd auch in 
unferen Tagen mehr Anhänger zählen dürfte, als Manche vielleicht zu glau- 
ben geneigt feyn möchten. Die Einbildung, daß man fid) eines befonderen 
inneren Lichtes zu erfreuen habe, das Hineintragen des eigenen unerleud)- 
teten daher myſteriöſen Sinnes in die heil. Schriften und das fofortige 
Zurücdnehmen des Hineingetragenen aus denfelben, der vermeintliche außer- 
ordentliche Umgang und innige Verfehr mit Gott und den Himmelsbewoh— 
nen, das fortwährende Schauen des Geheimnißvollen, wobei nicht die 
geringfte Mühe angewendet wird, feine Neligiöfität durch folide Kenntniffe 
zu begründen, und gegen die Uebermacht des von der Phantafie beherrfchten 
Gefühles ſicher zu ftellen, der Hang zum Separatismus, das Verlangen, 
eine Kirche in der Kirche zu bilden, und die damit zumeift verbundene Ab- 
neigung gegen den Eultus, die Sakramente und die frommen Uebungen der 
von Chriſtus geftifteten Kirche, deren Auctorität man fein fubjectives Wollen 
und Belieben entgegenfegt, alle diefe und ähnliche Momente des Aftermyfti- 
cismus finden nirgend einen grümdlicheren und, je nachdem es nothwendig 
ericheint, mit Erfolg angreifenden oder Widerftand leiftenden Gegner, als 
den heil. Thomas, defjen ganzes Wefen, wie allen Ertremen, fo aud dem 
des falſchen Myſticismus, als cin unüberfteigliher Damm ſich entgegen- 
geftellt hat. Dabei aber will er feine von dem Schöpfer dem Menſchen 
verlichene Kraft unterdrüdt oder einfeitig niedergehalten wiſſen. Er erfennt 
das Recht der Phantafie und des Gefühles an, ftellt aber beide, wie es 
fi) geziemt, unter die Herrfhaft des Erfenntnißvermögens, welches aller: 
dings in die göttlichen Geheimniſſe tief fih verfenfen und fofort mit dem 
dort empfangenen Lichte Gefühl und Phantafie erleucdhten und erwärmen 
und fo dem Menfchen Gott näher rüden foll, ohne aber ſich felbit jenen 
Kräften unterzuordnen oder eine angeblich unverlierbare Ruhe in Gott oder 
ein gänzliches Aufgehen des Geſchöpflichen im Ungeſchöpflichen anzuftreben. 


Fortſetzung; Tperiell von dem höchſten ethiſchen Princip 
des heil. Thomas. 
— 

Die wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit verläuft in dem Beſtreben, die diver— 
girenden Strahlen der Erkenntniß in gewifien Brennpunften, alfo das Viele 
und Mannigfaltige in Einheit zu fammeln. Dabei wird der erfennende 
Geift nicht müde, fort und fort an die gefundene Einheit die Frage zu 
ftellen, ob fie auch ſchon die höchſte, möglicher Weife erreichbare fey, oder 
ob fie etwa noch eine höhere über fid) haben möge. Er will fid nicht 
beruhigen bei Gentral-Jdeen, bei Prineipien, die noch eine für den menſch— 
lihen Geift ausfindbare Vorausfegung, ein Prius haben. Wie daher der 
Phyfifer fortwährend bemüht ift, das, was ſich als eine Urſache darftellt, 
als eine Wirfung fih zum Bewußtfeyn zu bringen, um fo der höchſten und 
legten Urfache immer näher zu fommen: ſo ſucht der willenichaftlihe Geift 
auch auf dem Gebiete der Theologie, unabläſſig den legten Grund des Er 
fennend und Seyns, den Erfenntniß-, Ideal- und Realgrund, jenes Princip, 
welches fein Prius mehr hat, fomit aus einem weiteren Grunde nicht mehr 
fih ableiten läßt. Das, was der gemeine Mann fhon thut, welcher fih 
gleihfam unwillkührlich für fein fittliches Denken und Handeln gewiſſe all- 
gemeine, über jeden Beweis erhabene Grundjäge, Ariome ſucht: das hat, 
nur in höhevem Maße, auch die wiffenihaftliche Theologie angeftrebt, wie 
auf allen Gebieten, fo insbefondere auf dem Gebiete der Erhif. Kaum 
graut der Morgen einer wifjenfchaftlihen Behandlung der riftlihen Sitten 
lehre, jo taucht auch alsbald die Frage auf, welches die höchſten Grundfäge 
und endlich das legte Princip der chriftlichen Ethik feyn möge. Es wird 
wohl diefe Frage von den theologischen Schriftftellern der Vorzeit noch nicht 
fo laut und unumwunden geftellt, wie dies im neuerer Zeit der Fall ift, aber 
fie ift nicht ausgeblieben, und aud die Antwort hat nicht vergeblich auf ſich 
warten laffen, wenn fie auch, der Weiſe der gejtellten Frage entiprechend, viel- 
fach nur indirect und einzig dem angeftrengter horchenden Ohre vernehmbar 
gegeben worden iſt. Die ethiſchen Schriften der Scholaftifer insbeſondere 


— 


ſind von klar erkannten Principien durchdrungen. Dieſe aber gleichen ganz 
den Wurzeln der Bäume, welche zwar dem Stamme alle Lebensſäfte zufüh— 
ren und ſomit Blätter, Blüthen und Früchte erzeugen, dabei aber dem 
Auge ſich entziehen, indem ſie ſich in die Erde verbergen, ſo daß ſie ſozuſagen 
nur in ihren Wirkungen wahrnehmbar find. So iſt es auch bei dem heil. 
Thomas. Er fpricht allerdings ausdrüdlid weder von den Principien der 
Hriftlihen Ethik überhaupt, noch von dem höchſten unter denfelben insbefon- 
dere, aber fie find ihm nicht unbekannt (er kennt, wie wir früher fchon 
darauf hingewiefen, das Princip der Gottähnlichkeit, dad von einem. neueren 
Gelehrten mit Glück für die otganiſche Entwidlung der Ethik benüßte 
Princip des göttlichen Reiches u. f. w.), und er hat unläugbar Einem vor 
allen übrigen den Vorzug gegeben, und ed ald das höchſte Princip betrachtet. 

Ein um die philofophiihe Moral verdienter Schriftfteller Italiens 
äußert Folgendes: „Es ift offenbar, daß Ein Begriff mandmal von einem 
andern allgemeineren abhängig if. So hängen die Begriffe der Arten von 
dem Begriffe ihrer Gattung ab und ſetzen ihn voraus, 3. B. der Begriff 
des Menfchen hängt ab vom Begriffe des Thieres und hat denfelben zur 
Borandfegung. ) Nun muß ed aber in einer Reihe von Begriffen, von 
denen jeder von einem früheren Begriffe abhängt und denſelben vorausſetzt, 
doch eine Grenze geben, weil fie jonft ins Unendliche auslaufen würde. 
Man wird alfo fehließlich zu einem höchſten Begriffe fommen, von welchem 
alle übrigen abhängen und der von allen vorausgefegt wird, während es 
durchaus feinen früheren Begriff mehr gibt, von welchem biefer abhinge, fo 
dag man über diefen höchſten Begriff nicht hinausgehen fann .... Nun 
gibt es in der That im Menfchen eine erfte Idee, welche allen andern 
Ideen vorausgeht, mitteld welder, als ihrer höchften Richtſchnur, alle Urtheile 
fi bilden . ... Diefe Idee, durch welche die menfchliche Intelligenz alle 
Urtheile bildet, ift die Idee des Seyns im Allgemeinen. Diefe ift eine 
dem menſchlichen Geifte eingeborne Idee und die Form der Intelligenz. 
Sie ift deren Form, weil aus der Analyje aller menſchlichen Gedanken her- 
vorgeht, daß fie nur durch die Gegenwart diefer Idee Geftalt gewinnen, 
weßwegen der Geift, Diefer Idee beraubt, des Verftändnifies entbehrt, wel- 
ches er allein duch dieſelbe befigt. Alle Dinge, alle Theile der Dinge, 
alle ihre Volltommenheiten, all ihr Werth find zulegt nichts Anderes, als 
eben fo viele Darftellungen des Seyns. Es ift immer das Seyn, wenn 
dasfelbe auch verſchieden verwirklicht und begrenzt wird, und in verfchiedenen 
Dingen verſchiedene Namen annimmt“. *) 


3) Daf hier Rosmini den Begriff des Menfchen nicht als von dem Begriffe des Thieres 
allein abhängig fid gedacht habe, muß wohl zu defien Ehre angenommen werben. 
?) Rosmini ; Filosofa della morale. vol. I. 


Diefe Wahrheit, nemlih daß die Idee des Seyns die nicht weiter 
mehr ableitbare Vorausſetzung aller unferer Erfenniniffe, die Grundlage 
aller unferer Begriffe ift, jo daß nichts begriffen werden Fann, bevor dieſe 
Idee zum Bewußtſeyn gefommen, und daß zulcht alle Begriffe auf diefelbe 
fi zurüdführen, it bereitd von dem heil. Thomas Far erfannt und auf 
das Beftimmtefte ausgefprodhen worden. ') 

Iſt aber die Idee des Seynd die Duelle und der Anfang aller Er- 
fenntnig, jo muß diefelbe auch das Princip des ethiihen Erfennens, deſſen 
höchfte Norm fern, dies um fo mehr, ald das Seyn aud die Boransfeg- 
ung aller, alfo auch der fittlichen Thätigfeit if. „Das Wort Seyn 
bedeutet zulegt nichts Anderes, ald die erſte Thätigfeit, alle und jede Activir 
tät. Sagen, daß Etwas ift, heißt joviel, ald jagen, daß es thätig ift, da 
fein Ding ift, wenn es nicht wirft, denn es muß wirkſam feyn, um zu 
feyn, muß zu diefem Ende thätig ſich ſelbſt fegen, fortwährend ſich felbft 
erhalten im Seyn. Im Begriffe des Seyns ift alle Thätigfeit beichloffen, 
und darum eben ift es dieſer Begriff, welcher und alle Dinge zeigt und das 
Map ift für alle, denn wir fönnten die Wirkfamkeit des Thätigen nicht 
bemefien, wenn wir nicht wüßten, was Wirffamfeit ift, wir könnten bie 
verfchiedenen Weſen nicht beurtheilen, wenn und unbefannt wäre, was ein 
Weſen ift.... Ih Fann fein Wefen intellectuell erfaffen, wenn ich 
nicht weiß, wenn ich es mir nicht felbft fage, daß es dieſes beftimmte Wefen 
ift, daß es die Activität des Seyns in diefer oder jener Weiſe, in dieſem 
oder jenem beftimmten Grade hat. Auch kann ich mir dies nicht felbft 
fagen und nicht aljo urtheilen, wenn ich nicht vorerft verftanden habe, was 
das Wort Seyn überhaupt fagen will, jened Wort, das ich fo oft aus— 
ſpreche, als ich ein Uxtheil fälle.... Das Gute fällt zufammen 
mit dem Seyn. Das Gute ift nichts Anderes, ald das Seyn. Das 
Seyn realifirt, verwirklicht, entwidelt fih, und indem es ſich entwidelt und 
verwirflihet, hat es eine innere, nothiwendige Ordnung, wovon der Grund 
in ihm felbft liegt. Diefe Ordnung bringt ed mit fih, daß Ein Ding ein 
anderes von ſich ausſchließt oder dasſelbe fordert. So fordert die Wurzel 
einen Stamm, der Stamm Aeſte und Zweige, die Zweige Blätter und 
Früchte, mit diefen hat der Baum feine Vollendung erhalten. Wenn 
nun ein Ding ein andered vermöge der Innern Ordnung feined Seyns er- 
heifcht, fo ift diefed andere für jened gut, wenn ed aber dieſes ausſchließt, 
Böte”?) 


) Id, quod primo cadit in wntellectum est ens, unde unicuique apprehenso a nobis 
attribuimus, quod sit ens. 1. 2. q. 55. a. 4. Ens et essentia sunt, guae primo 
in intellectw concipiuntur. Lib. de ente et essentia. Proem. 

*) Rosmini l. c. 
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Auch der heil. Thomas bezeichnet das Seyn als das Princip des 
Sittlihen, indem er fagt, daß das Seyn, intellectuell gefaßt, frü- 
ber it, ald das Gute, da Alles, infoferne ed wirklich ift, nur durd das 
Seyn erfannt werden fann.!) „Das Seyn und das Gute, fagt er, find 
der Sache nad) daffelbe. Der Unterjchied zwiſchen beiden ift nur ein begriff- 
licher. Denn zur Natur des Guten gehört ed, daß es etwas Begehrlihes 
it, daher der Philofoph jagt: Gut ift, wonad Alles verlangt. Es. ift 
aber Elar, daß jedes Ding begehrlidh it in dem Grabe, in welchem ed voll- 
fommen und eben deßwegen vervollfommnend ift, denn alle Dinge ftreben 
nad) ihrer eigenen Vollendung. Jedes derjelben iſt aber in fo weit voll- 
fommen, ald ed wirklih it. Daraus geht offenbar hervor, daß etwas gut 
ift, infoferne e8 ein Seyendes ift, denn das Seyn ift die MWirklichfeit jedes 
Dinged. Das Gute und das Seyende find alfo der Sache nad) dasfelbe, 
aber dad Gute hat die Natur des Begehrlihen an fih, was beim Seyn 
nicht der Ball ift.”?) Uebrigens fteht das Gute. unter dem Geſetze der 
Einheit. Jedes Ding, fagt der heil. Thomas, ift eine Einheit ſchon 
durch fein Weſen, fo daß der Begriff der Einheit zugleich mit dem Subftanz- 
begriff gegeben ift. *) 

Nun aber it das Seyn, jo wie aud die Einheit vorzugsweije in 
Gott zu finden.*) Gott allein hat die ganze Fülle feines. Seyns ale 


1) Ens secundum ralionem prius est, quam bonum. Ratio enim significata per 
nomen est id, quod concipit intellectus de re et significat illud per vocem. Illud 
ergo est prius secundum rationem, quod prius cadit in conceptione intelleetus. 
Primo autem.in conceptione intellectus cadit ens, quia secundum hoc unum- 
quodque cognoscibile est, inquantum est actu. Unde ens est proprium objectum 
intellectus et sic est primum intelligibile, sicut sonus est primum audibile. Ita 
ergo secundum rationem prius est ens, quam bonum. 4. q. 5. a. 2. Thomas 
befämpft ausdruͤcklich die platoniiche Anficht, daß das Gute vor dem Seyn ift: Bonum 
numeratur inter prima, adeo quod secundum Platonicos bonum est prius ente. 
Sed secundum rei veritatem bonum cum ente contertitur. Ih 1 lib. Ethic. 
lect. 1. 

1. c. a. 1. ch. 1. 2. q. 18. a. 1: Omnis actio, inguantum habel aliquid de esse, 
intantum habet de bonitate, inquantum vero deficit ei aliquid de plenitudine es- 
sendi, quae debetur actioni humanae, intantum deficit a bonitate et sie dieitur 
mala, puta si deficiat ei vel determinata quantitas secundum rationem vel debi- 
tus locus vel aliquid hujusmodi. 

7) Id quod primo cadit in intellectum est ens. Unde unicuique apprehenso a no- 
bis attribuimus, quod sit ens et per consequens, quod sit unum et bonum, quae 
converluntur cum ente, unde dicimus, quod essenlia est ens et una et bona el 
quad unilas est ens et una et bona et similiter de bonitate. 1. 2. q. 55. a. 4. 

%) Cum unum sit ens indivisum, ad hoc, quod aliquid sit maxime unum, oportet, 
quod sit et maxime ens et maxime indivisum. Utrumque autem compelit Deo. 


. 
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etwas Eines und Einfaches, was bei feinem anderen Weſen der Fall ift. 1) 
Eben darum aber ift er auch vorzugäweije der Gute, indem jedes Weſen 
joviel vom Guten hat, ald ihm vom Seyn zulömmt, und jedes ſchafft und 
wirft, was es ift.?) Gott it nicht blos gut durch Theilnahme, fondern 
er it der wefentlih Gute. Er allein iſt weſentlich gut, da er allein ber 
abfolut Vollkommene ift.?) Gott ift das höchſte Gut.*) Darum ift er 
auch die Duelle alles Guten. Alles, was da gut iſt, ift gut durch Die 
göttliche Güte, indem es durch eine gewiſſe VBerähnlihung Theil nimmt an 
dem vorzugsweiſe Guten und Seyenden. °) 

Gott befchließt gewifjermaßen die Vollftommenheiten und fomit aud) 


Est enim marime ens, inquantum est non habens aliquod esse determinatum 
per aliquam naturam, cui adveniat, sed est ipsum esse subsistens omnibus mo- 
dis indeterminatum. (Hierin weicht alſo Thomas jowohl von Plato, als von Arifte: 
teles ab, welche behaupteten, Gott fei nicht ens, fondern principium entis). Est 
autem marime indirisum, inquantum neque dividitur actu neque potenlia secun- 
dum quemcunque modum divisionis, cum sit omnibns modis simplex. Unde 
manifestum est, quod Deus est mazime unus. 1. q. 11. a. 4. Der Greatur 
fümmt die Ginheit nicht fchlechthin zu, fie wäre ja ſonſt Gott. 

1) Solus Deus habet totam plenitudinem sui esse secundum aliquid unum et sim- 
plex, unaquaeque vero res alia habet plenitudinem essendi sibi convenientem 
secundum diversa. Unde in aliquibus contingit, quod quantum ad aliquid habent 
esse et tamen iis aliquid deficit ad plenitudinem essendi eis debitam etc. 1. 2. 
q. 18. a. 1. Dei esse totum est simul, abjelutes, vollendetes Seyn, Totalität 
(Ganzheit) defjelben, während das gejchöpfliche Seyn immer der Ergänzung bedarf. 

?) De bono et malo in actionibus oportet loqui sicut de bono et malo in rebus, 
eo quod unaquaeque res lalem actionem producit, gualis est ipse. In rebus au- 
tem unumquodque tantum habet de bono, quantum habet de esse, bonum enim 
et ens converluntur. |. c. 

3) Primum, quod est bonum et oplimum, quod Deus est, non est bonum per par- 
licipationem, quia bonum per essenliam prius est, quam bonum per partlicipa- 
tionem. 1. q. 3. a. 2. Deo non convenit bonum esse per aliquid aliud super- 
additum ei, sed per essentiam suam, cum sit omnino simplex. Contr. Gent, 
l. I. c. 92. Cum Deus solus absolutam perfectionem habeat, cujus esse est sua 
essentia, eique omnia essentialiter conveniant et omnium rerum sit ultimus finis, 
ipse solus per essentiam bonus est. 1.gq. 6. a. 3. 

*%) Cam bonum sit sicut in prima causa omnium non univoca sed aequivoca et 
excellentissimo modo bonum in Deo esse et ipsum Deum summum esse bonum 
consequitur. |. c. a. 2, 

5) Absolute verum est, quod aliquid est primum, quod per suam essentiam est ens 
et bonum, quod dicimus Deum ... A primo igitur per suam essenliam ente 
et bono unumquodque potest dici bonum et ens, inquantum participat ipsum per 
modum cujusdem assimilationis licet remote et delicientur. Sic ergo unumquod- 
que dicitur bonum bonitale divina sicut primo principio, exemplari, eflectivo et 
finali totius bonitatis. 1. c. a. 4. 


on 
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die Güte aller Weſen in fih, weßwegen von Gott allein das Gute der 
Geſchöpfe, die nicht aus fich felbft, vermöge ihres eigenen Weſens, fondern 
nur dur Theilnahme gut find, fi) ableitet.) Imfoferne Gott das hödhfte 
Gut und die Quelle alles Guten ift, ift er auch der Höchfte Zwed.?) 
Nah diefem Zmede ftreben alle Dinge. Diefen zu erreichen ift ihre Aufgabe, 
die hinwiederum nichts anderes iſt ald Gottähnlichkeit, ?) welche aber 
nicht bis zur völligen Gleichheit mit Gott gefteigert werden kann, fo daß 
zwifchen dem Guten der Ereatur und dem Guten ded Schöpfers, deſſen 
Seyn feine einfache, vollfommene Güte ift, immerhin ein Unterſchied fortbe- 
fteht.*) Jedes Gefchöpf aber ftrebt nah Gottähnlichkeit in feiner Art, 
anders die höheren, anders die niederen, anders die intelligenten, anders 
die nicht intelligenten Wefen. Alle aber treffen fie in dem Punkte zufammen, 
daß fie, wie Gott, in ein urfächlihes Verhältnig zu Anderem fich zu ftellen 
ſuchen.“) Gott ift alfo in Bezug auf das Gute das Erfte und 
das Letzte, der Anfang und das Ende, das Princip mit 
Eminenz, weldes, je nachdem das betrachtende Auge ſich wendet, bie 





!) Oportet sicut esse Dei est universaliter perfectum, omnium entium perfectiones 
in se quodammodo comprehendens: sta et bonilatem ejus omnium bonilates 
quodammodo in se comprehendere. Virtus autem est bonitas quaedam, virluosus 
namque secundum eam dicitur bonus et opus ejus bonum. Oportet ergo boni- 
tatem divinam omnes virtutes suo modo continere. Gent. ]. I. c. 92. Der Ge 
danfe, daß in Gott der Inbegriff aller Volikommenheiten fei, liegt auch der Schrift 
des heil. Thomas de divinis moribus (opusc. 62) zu Grunde, was er fehen dadurch 
andeutet, daß er diefelbe mit der Bibelftelle beginnt: Perfecti estote sicut pater 
vester coelestis perfectus est, und zulegt, nachdem er viele der göttlichen Vollkommen— 
heiten durchgegangen und die Möglichkeit gezeigt bat, fie nachzuahmen, die Grmahn: 
ung beifügt: Fidelis anima toto nisu conformare se debet praedictis divinis 
moribus pro posse suo. Quanto enim conformior erit in islis anima creatori suo 
in saecculo, tanto beatior et tanto laudabilius Deo et universitati utilius; jam 
gaudendum est fideli animae, quia praedictos mores Dei habebit in aeterna vita, 
cum ei similes erimus et videbimus eum sicuüi est, Indeſſen macht er fchließlich 
noch die Bemerfung: Sunt et alii mores in Deo, in quibus non est imitandus, 
sed potius admirandus sc. quod ipse solus occulta cordium scrutatur etc. 

?) Summum bonum, quod est Deus, est causa bonitatis in omnibus bonis. Ergo 
et est causa cujuslibet finis, cum quidquid est finis, sit hujusmodi, inquantum 
est bonum. Contr. Gent. 1. III. c. 17. 

3) Si igitur res omnes in Deum, sicut in ultimum finem tendunt, ut ipsius bonita- 
tem consequantur, sequitur, quod ultimus rerum finis sit Deo assimilari. 1. c. 
c. 19. 

#1. c. c. 20. 

5) I. c. c. 20—24: Tendit in divinam similitudinem res creata per suam operationem, 
Per suam autem operationem una res fit causa alterius. Ergo in hoc etiam res 
intendunt divinam similitudinem, ws sint aliis causae etc, 
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Reihe der betrachteten Objekte beginnt oder fehließt, jedoch auch auf jedem 
einzelnen Punkte hervortiitt, da ed das ganze Reih des Seyenden d. i. des 
Guten überhaupt nicht nur gegründet hat, fondern durch feine ftete Allgegen- 
wart auch erhält und durchherrſcht. Die Erhaltung der in die Sinne 
fallenden, von Gott durchwohnten Welt ift nichts Anderes, ald die Fort- 
fegung des urſprünglichen Schöpfungsacted. Wie aber Gott das jubftan- 
tielle Seyn gleichjam immer vom Neuen wieder ſetzt, fo ift er auch die 
Duelle, aus welcher fortwährend das fittlih (Seyende) Gute fließt. 

Gott aber ift ein perfönlihes Wefen. Er hat Erfenntniß ') 
und einen freien Willen. ?) - Dabei ift, wie fein Erkennen fein Senn, fo 
fein Seyn fein Wollen, alfo Identität des Erfennenden und Erfannten, 
des Wollenden und Gewollten.“) Wie daher Gott ald die höchſte und 
erfte Wahrheit, die Duelle, dad Maß und die Richtſchnur aller Erfenntiß ®), 
fo ift er aud der höchſte Geſetzgeber und feine Weisheit die Regel 
und Richtſchnur für Alles dasjenige, wonach der Unterſchied von Gut und 
Bös fih beſtimmt.“) Imsbefondere aber ift der göttliche Wille die 
freie Urſache von allem Geſchaffenen.“) Iſt aber der göttliche Wille Princip 


) 1. q. 14. 

) Lc. q. 19. Gott iſt nach Th. primum movens. Die Erkenntniß bewegt aber durch 
Berimittlung des Begehrungsvermögens, welches durch die Erkenntniß frei und fomit 
freier Wille iſt (micht unfreier, unverfiandener Trieb). 

’) Sicut suum intelligere est suum esse, ita et suum esse est sunm velle. 1.c.a. 1. 
Das von Gott Erfannte und Gewollte ift vorzugsweiſe Gr Selbſt. Alles Andere 
aber erfennt er in und durch fich, nicht hinwiederum in einem Anderen oder durch 
ein Anderes, denn er ift die univerfelle Urfache von Allem, daher er (immanent) 
Alles in fich ſelbſt erkennen kann. | 

*%) Deus cum sit suum esse et intelligere et miensura omnis esse et intellectus, in 
ipso non solum est veritas sed ipse summa et prima veritas est, 1. q. 16. a. 5. 
In uns fällt das Seyn (esse) und das Erkennen (intelligere) nicht zufammen, da 
das von uns Grkannte ein intelligibles, vielleicht nur vingebilvetes, der Verſtand aber 
ein natürliches Seyn hat. 

s) Secundo proponit ejus auctöritatem, cum subdit: „Ei nullus ei similis in legis- 
latorıbus‘‘ quia sc. legum conditores per ejus sapientiam justa decernunt, Prov. 
VII. Unde nullis legibus potest ipse de injustitia condemnari, quia polius sus 
sapienlia est regula ei mensura omnium rerum. In Job. c. XXXVI. lect. 2, 
In omnibus, quae habent regulam et mensuram eorum bonitas et reclitudo con- 
sistit in conformitate ad suam regulam vel mensuram, malitia autem secundum 
quod ab ea discordant. Prima autem mensura et regula omnium est divina 
sapientia, unde bonitas et rectitudo sive virtus uniuscujusque consistit secundum 
quod attingitar ad hoc, quod ex sapientia divina ordinatur, ut dicit Anselmus. 
In 3 Sentent. dist. XXIII. q. 1. a, 1. 

6) Necesse est dicere voluntatem Dei esse causam rerum et Deum agere per vo- 
luntatem non per necessitatem naturae, ut quidam existimaverunt. 1.4.19. a. 4. 
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alles deſſen, was da iſt, ijt er fomit Princip des Lebens überhaupt, dann ift 
er auch Princip des fittlihen Lebend. Dieſes kann zulegt feinen anderen 
und höheren Ur- und Beftimmungsgrund haben, als den perjönlichen Willen 
des höchſten Weſens. 

Der heil. Thomas ſpricht in ſeinen Schriften oft von dem göttlichen 
Willen, als einer Alles durchherrſchenden und Alles beſtimmenden Macht. 
Insbeſondere thut er dieſes auch in der Erklaͤrung zum erſten Buche bes 
Lombarden. Nachdem er gezeigt hat, daß Gott Alles, was da iſt, nicht 
duch jeine Erkenntniß, fondern durch feinen Willen, weil aus Liebe, ins 
Dafeyn gerufen hat, daß Alles, was da gefdieht, felbft auch das Böſe, zu- 
legt doc; dem göttlichen Willen fih fügen muß: ftellt er die fühne Frage, 
ob nicht etwa bloß das Gute, fondern felbit auch die Sünde unter das gött- 
liche Gebot d. h. den in Weiſe des Befehled ausgeiprochenen göttlichen 
Willen fallen könne? Die Art und Weije, wie diefe Frage von Thomas 
beantwortet wird, gibt uns hinreichenden Aufihluß darüber, welchen Spiel 
raum derfelbe dem göttlihen Willen auf dem Gebiete der Ethif angewieſen 
wiſſen will. Die Frage findet der Hauptſache nad folgende Löjung: „Das 
Gute hat eine doppelte Duelle. Es entipringt entweder aus dem richtigen 
Verhältniffe der Dinge zu dem Endzwecke (weldyer Gott ift), oder aus dem 
richtigen Verhältniffe der Dinge unter und zu einander. Das erfte Verhält- 
niß ift die Urſache des zweiten, da dieſes um des erfteren willen ift. Denn 
die Dinge find in ein geordnetes Verhaͤltniß zu einander geftellt, um in 
folder Weife, fi) gegenfeitig hebend und tragend, dem Endzwede ſich ent- 
gegen führen zu können. Sollte nun dad Gute, welches aus dem rechten 
Verhältniffe der Sache zur Sade ftammt, irgend fehlen, fo fann doch im- 
merhin noch jene Güte vorhanden feyn, weldhe in dem rechten Verhältniffe 
der Dinge zum höchſten Zwede befteht, weil das, was das Erfte ijt, nicht 
vom Eefundären abhängt. Wenn daher 3. B. bei der Tödtung eines 
Menden, der Verweigerung des Gehorfamd gegen Vorgeſetzte, wodurch zus 
nächſt das Verhältniß der Gefhöpfe zu einander gejtört wird, jene Güte 
bewahrt werben fünnte, die ihren Grund in dem richtigen Verhältniſſe zum 
Endzwede hat, fo würde Solches ohne Zweifel gut ſeyn und es Fönnte 
daran der Wille Gottes geſchehen. Gottes Kraft ift ja die Urheberin 
aller Ordnung. Wie daher dasjenige, was in Bezug auf feine Erijtenz 
an fecundäre Urſachen gewiefen ift, wenn es ſich von denjelben losgeriſſen 


Man muß in Gott wohl auch nothwendige Yunctionen annehmen. So iſt ber Sohn 
naturaliter, nicht voluntarie vom Vater erzeugt. Aber die Welt und was in bers 
felben ift, mußte er nicht, fondern wollte fie erfihaffen, wobei aber fein Wille an 
feine Aufeinanderfolge gebunden ift. | 
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bat, nur durch ein Wunder noch fortbeftehen fann: fo Tann aud eine 
Handlung bei Aufhebung der fecunddren Ordnung nicht gut ſeyn, wenn 
nicht al8bald der Urheber der Ordnung durch ein ausdrückliches Gebot 
der eintretenden Störung vorbengte und der Handlung eine neue georbnete 
Beziehung zum Zwede gibt. So iſt der dem Abraham befohlenen, an fi 
das rechte Verhaͤltniß zwiſchen Water und Sohn ftörenden Tödtung des 
Iſaak die Richtung. auf die Offenbarung des Glaubens und der Liebe des 
Abraham, auf das von ihm ausgehende gute Beifpiel, auf die Vorbildung 
des Todes Ehrijti gegeben und dadurch möglich) gemacht worden, daß Abra- 
ham dem an ihn ergangenen Auftrage feine Zuftimmung geben fonnte. Da- 
gegen gibt ed auch Handlungen, welde unmittelbar auf den Endzweck gehen 
und das geordnete Verhältniß zu demfelben aufheben 3. B. Gotteshaß, Ver⸗ 
zweiflung. Bei diefen ihrer Natur nad böfen Handlungen läßt fi die 
ihnen innewohnende Störung der Ordnung nicht befeitigen. Nur dieſe 
Handlımgen allein fallen daher nie unter das göttlihe Gebot."!) Das- 
jenige, was und zunaͤchſt bei diefer ganzen Argumentation intereffirt, ift nicht 
die Art und Weife, wie Thomas zu erklären fucht, daß Etwas in gewiffer 
Hinfiht eine Störung der rechten Ordnung in ſich beichließen (alfo 68) 
und doch dabei wohlgeoronet (alſo gut) feyn könne. Was in der ange» 
führten Stelle zunächſt und vorzugsweife unfere Aufmerffamfeit, dem und 
vorgejeßten Zwecke entſprechend, auf ſich zieht, ift die durd das Ganze ſich 
bindurchziehende Lehre, daß der hHöchfte und einzige Beftimmungsgrund 
auf dem ethifhen Gebiete, das, wodurch Etwas fittlid wird, 
der göttlihe Wilke if. Will Gott Etwas (diefer Gedanke liegt der 
ganzen Erörterung zu Grunde), jo ift ed gut, und follte es auch jonft ala 
gefehwidrig und fomit als böfe erfcheinen, will er Etwas ausdrücklich nicht, 
fo ift e8 böfe, und zwar einzig deßwegen, weil es feinem Willen widerſpricht. 
Dabei fann Gott Alles wollen, nur dasjenige nicht, wodurd er fi felbft 
negiren würde ald das, was er für die Menjchen ald deren höchſter Zwed 
iſt. Weil er die Liebe ift, Fann er nicht den Haß, weil er der Gegenftand 
der Hoffnung des ganzen Menfchengefchlechtes ift, kann er nicht die Ver- 
zweiflung am Höchſten befehlen. 

In eben jo marfirter Weife tritt die Lehre von der Allgewalt des gött⸗ 
lichen Willens auf dem Gebiete der Ethik bei dem heil. Thomas hervor in 
der Beantwortung der Frage nad) dem Verhaͤltniſſe des menſchlichen Willens 
zu dem göttlichen. *) 


’) In 1 lib. Sentent, dist. XLVII. q. 1. a. 4. 
?) In 1. Sentent, dist. XLVIIL. q. 1. a. 14. 
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Zwar befteht zwiſchen dem menfhlihen und dem göttlichen 
Willen ein ungeheuerer Abftand, der fo groß ift, wie der Abitand zwi- 
fhen dem Echöpfer und dem Geſchöpfe, oder, was dasfelbe iſt, zwiſchen 
dem Unendlichen und dem Endlihen. Das Endliche faun nicht das Unend⸗ 
liche, fowie auch das Unendliche nicht das Endliche werden. Eine völlige 
MWefens-Gleihheit oder eine Conformität, Die nicht bloß den Menfchen Gott, 
fondern auch Gott dem Menſchen veräßnlichen, beide in Einer außergött- 
lihen Form zufammenführen würde, ift allerdings unmöglid.") Eine 
Aehnlichfeit aber, bei welder eine Zufammenfeßung auf der einen, Einfach: 
heit auf der andern Seite ift (in dem Sinne, in weldem z. B. der feurige 
Körper Aehnlichkeit hat mit dem Feuer), kann wohl beftehen zwifchen Gott 
und der Greatur, da diefelbe immerhin an der Güte, an der Weiöheit 
u. f. mw. des göttlichen Weſens Antheil haben mag. In der angegebe» 
nen Weife fann der menfhlide Wille dem göttliden conform 
werden und an demfelben feine Richtſchnur finden.) Hiebei 
hat man indefien nicht an den Willen ſelbſt, als foldhen, fondern an das 
von dem Willen fommende, beftimmte Wollen zu denfen und fomit an— 
zunehmen, daß eine Aehnlichkeit des menſchlichen Willens mit dem gött« 
lichen nicht etwa bloß auf dem Naturgrunde vermöge ded dem menſchlichen 
Geifte eingeprägten göttlichen Ebenbildes befteht, jondern auch auf dem ethi« 
fhen Gebiete herbeigeführt werden kann und ſoll.) Der Menfh kann 
wollen, was Gott will, er fann wollen, weil Gott will, daß er wolle, er 
fann Alles, wie Gott, auf die Verherrlihung Gottes beziehen, er faun, wie 
diefer, Alles aus Liebe wollen. Die von dem menfglihen guten Willen, 
der an den göttlichen Willen ſich angeſchloſſen hat, vollbrachte gute That 


I) Darum kann aber auch der menfchliche Wille nie das Realprineip der Gthif und ber 
alleinige Bollbringer des Sittlichen werden. Die Sünde der erftien Menjchen beftand 
eben darin, daß fie diefes anftrebten, indem fie mit der Gottähnlichfeit nicht zufrieden 
völlige Gleichheit mit Gott haben wollten. 2. 2. q. 163. a. 2. 

®) Nullum regulatum fit rectum, nisi per conformitatem ad regulam. Sed voluntas 
divina regula est voluntatis humanae et intellectus suus intellectus humani. Ergo 
omnis voluntas recta conformis est voluntati divinae. 

3) Conformitas voluntatis potest intelligi vel de ipsa potentia voluntatis, quae ho- 
mini est data ad exemplar voluntatis divinae, quae perlinet ad similitudinem, 
in qua consistit ratio imaginis et est communis bonis et malis et de hac confor- 
mitate non quaerimus hic. Vel potest intelligi de actu voluntatis, qui eliam 
voluntas dicitur, et de hac conformitate hie quaerimus, quia in ista conformitate 
consistit meritum vel eliam demeritum, eo quod homo est causa actus volun- 
tatis, sed non potentiae. Unde ista conformitas est tantum bonorum, Je befier 
Giner alfo ift, defto größer ift die Konformität feines Willens mit dem göttlichen 
Willen. 
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wird felbft zum Repräfentanten der göttlichen Güte werden, indem darin der 
gute meuſchliche Wille fih darftellt, welcher feinerfeitd auf die Güte des 
göttlichen Willens zurüdweift, dem er fid) conformirt hat.!) Diefe, dem 
Menjhen mögliche Conformität mit dem göttlichen Willen it übrigens 
nit etwa bloß facultativ, dem Belieben desjelben anheimgeftellt, 
fondern es befteht eine. förmliche, je nah Verhältniß des Gegenftandes 
directe oder indirecte Verpflichtung, darnach zu ftreben. Das Anfchließen 
des menſchlichen Willens an den göttlichen Willen liegt in der Beſtimmung 
des erfteren. Der Mangel an Conformität mit dem göttlihen Willen, die 
in die Hand des Menſchen gegeben ift, ift jomit eine Verirrung und Schuld 
und eben defwegen Sünde im eigentlihen Sinne des Wortes, ja die 
Sünde ijt überhaupt nichts Anderes, ald Mangel an Conformität des ge 
fhöpflihen Willens mit dem Willen des Schöpfers.“) Derjenige, welcher 
weiß, daß Etwas von Gott gewollt iſt, der weiß Damit zugleich, daß dieſes 
gut it. Der geſchöpfliche Wille fann daher nicht gut feyn, wenn er nicht 
an dad von Gott Gemwollte fih hält, und fomit an den göttlihen Willen 
fih nicht auſchließt.) Der göttlide Wille ift alfo der Grund 
des Ethifhen und die Norm aller fittliden Thätigfeit.*) 


) Ex hoc actus voluntatis humanıe conformatur voluntati divinae, quod tendit in 
bonum sicut voluntas divjna. Et ex hoc etiam actus bonus est repraesentans 
bonitatem divinam etc. 

?) Quicunque peccat contra quodcunque praeceplum contra conformitatem peccat. 
Iſt der göttliche Wille höchfte, Alles burchherrfchende Norm auf dem Gebiete der 
"Ethik, fo fann die. Sünde nichts Anderes fein, als eben eine Disharmonie des ſündi— 
gen Willens mit dem göttlichen Willen. Wenn aber jede Sünde ein Widerſpruch 
des geichöpflichen Willens gegen den Willen des Schöpfers iſt, jo muß eben biefer 
der höchfte Grund alles Sittlichen fein. CF. 1. 2. q. 82. a. 3, wo es von ber Un: 
gerechtigkeit und der Urfünde heißt: Tota ordinatio originalis justitiae ex hoc est, 
quod voluntas , hominis erat Deo subjecta, quae quidem subjeciio primo et 
principaliter erat per voluntatem, cujus est, movere omnes alias partes in finem. 
Unde ex aversione voluntalis a Deo consecula est inordinalio justitiae, per 
quam voluntas subdebatur Deo, est formale in peccato originali. 

3) Eo ipso, quod aliquid apprehenditur ut volitum a Deo apprehenditar ut bonum. 
Unde voluntas consequens hanc apprehensionem tenetur tendere in illud, alio- 
quin non esset motus voluntatis bonus nec Deo conformis, si bonum refugeret. 

) Es ift im Grunde derfelbe Gedanke, wenn 1. q. 6. a. 4 und quaest. disp. de Bono 
a. 4. die Frage: Utrum omnia sint bona bonitate prima (divina)? bejahend beant- 
wortet wird: Omnia sunt bona divina bonitate extrinsece et causaliter, bonitati- 
bus vere propriis formaliter..... Si prima bonitas sit effectiva omnium bono- 
rum, oportet, quod similitudinem suam imprimat in rebus effectis, et sic unum- 
quodque dicitur bonum, sicut forma inhaerente per similitudinem summi boni 
sibi inditam et ulterius per bonitatem primam sicut per exemplar et efectivum 
omnis bonitatis creatae. 


— nn. 
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Indeffen ift bei der Erfenntnig und Berwirklihung des Guten, d. h. bei 
Vollbringung des göttlihen Willens, der Menſch nicht unthätig, fo 
daß das Gute nicht nur Gottes, fondern auch des Menſchen That ift.”) 
Der Menſch hat demzufolge eine doppelte Richtſchnur, an die er fi halten 
foll, nämlih die eigene Vernunft ?) und den göttlichen Willen. Liegt 
ihm jedoch auch das Geſetz der Wernunft näher, fo it doch Gott das 
Höchſte; fomit auch die höchſte Richtſchnur der menſchlichen Thätigkeit.”) 
Die Vernunft aber muß, wenn fie died jeyn foll, durch das göttliche 
Geſetz belehrt ſeyn. Nur dann ift das mit derjelben Llebereinftimmende 
gut.) Die menfchlihen Gefege (Erzeugniffe der menſchlichen Vernunft) 
find nur in foferne verpflichtend, als fie von dem ewigen Geſetze ſich ablei- 
ten.?) Was aber den menfhlihen Willen anbelangt, fo kann diefer zwar 
das Gute wählen und lieben. Aber bei dem Menfchen geht das Gute 
feiner Wahl und Liebe voraus. Denn das Gute, weldyes der Menih an 
einem Gegenftande wahrnimmt, beftimmt den Willen, vdenfelben zu lieben 
und ihm den Borzug vor Anderem zu geben. Der Wille Gotted entgegen 
ift die Urſache alles creatürlih, Guten. Darum ift das Gute, wegen deſſen 
Ein Ding den Vorzug vor dem andern durd die Wahl erhält, eine Folge 
des göttlichen Wollens. 6) Wenn der Apoftel Paulus ermahnt: „Gewinnet 


1) Sie ergo dieimus secundum communem opinionem, quod omnia sunt bona boni- 
tate creala formaliter, sicut forma inhaerente, bonitate vero increata sicut forma 
exemplari. ]. c. 

?) Regula autem et mensura humanorum actuum est ratio, quae est principium 
primum actuum humanorum. Rationis enim est ordinare ad finem. 1. 2. q. 90. 
a. 1. 

3) Humanorum actuum duplex est mensura, una quidem proxima et homogenea sc. 
ratio, alia autem suprema et ercedens sc. Deus, et ob hoc omnis actus huma- 
nus allingens ad rationem aut ad ipsum Deum est bonus. 2. 2. q. 17. a. 1. 

*) Bonum et malum in actibus humanis consideratur secundum quod actus concor- 
dat ration! informatae lege divina vel naturaliter vel per doctrinam vel per in- 
fusionem. Unde Dion. ait 4. c. de div. nom. quod animae malum est praeter 
ralionem esse. Quaest. de Malo. a. 4. 

5) Justae leges humanae obligant homines in foro conscientiae ralione legis aeter- 

nae, a qua derivantur. 1. 2. q. 96. a. 4. Don dem ewigen Geſetze aber heißt «6 

l. c. q. 93. a. 1: Lex aeterna nihil aliud est, quam ratio divinae sapientiae, se- 

cundum quod est directiva omninm actuum ei motionum. 

Electio et dilectio aliter ordinantur in Deo et in homine. In homine enim elec- 

tio praecedit dilectionem. Voluntas enim hominis movetur ad amandum ex bono, 

quod in re amata considerat, ratione cujus eam praeeligit alteri et praeelectae 
suum amorem impendit. Sed voluntas Dei est causa omnis boni, quod est in 
creatura, et ideo bonum, per quod una creatura praefertur alteri per modum 
electionis, consequitur volunlatem Dei, quae est de bono illius, quae pertinet 
ad rationem dilectionis. In Rom. IX. lect. 2. 


6 
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Geftalt in der Neuheit eures Sinnes“, fo bezeichnet er mit dem Worte 
Sinn die Vernunft, infoferne fie das beurtheilt, was zu thun ift. Bei der 
Schöpfung ded Menfhen war diefer Sinn friſch und unverborben. Durch 
die Sünde aber wurde er verborben und gleihjam alters. 
fhwad, und verlor feine Zier und Schönheit. Darum fordert und der 
Apostel auf, daß wir die vorige Geftalt und Schöne unfered Geifted wieder 
zu gewinnen fuchen follen. Dies geſchieht durch die Gnade des heil. Geiſtes, 
an weldyem Theil zu haben der Menſch fich beeifern foll, jo zwar daß auch die— 
jenigen, welche ihn ſchon haben, darin fortichreiten mögen. Nur der alfo 
erneuerte Sinn vermag zu erfennen, was Gottes Wille if. 
Wie ein Menjh, der einen verdorbenen Geſchmack hat, darüber, wie die 
Dinge ſchmecken, nicht recht urtheilen kann: fo fann auch derjenige, welcher 
einen verdorbenen Affect Hat, Fein richtiges Urtheil fällen über das, was 
gut, was Gotted Wille ift, fondern nur der, defien Sinn durch die Gnade 
erneuert, heil und gejund geworden ift. ') 

Aus dem Geſagten fann man abnehmen, was auf die Frage: wodurch 
ift das GSittlihe bedingt? im Sinne des heil. Thomas zu antworten fey. 


Dasjelbe (lautet die Antwort) ift bedingt einmal durch die Vernunft, 
welche (ald das Erfenntnig-Princip) dem Willen feinen Gegenftand dar- 


bietet, und hiedurch die Beichaffenheit des Willens beftimmt.?) Weiter 


hinauf liegt das ewige Geſetz. Bon diefem, ald der erften Urfache, iſt 
die Güte ded Willens noch weit mehr, ald von den Ausſprüchen der Ver : 


nunft abhängig.?) Ja formelle Gleihförmigfeit mit dem ewi— 


gen’Öefege, d. h. dem göttlihen Willen, ift die höchfte und letzte 


— 


Forderung, welche an den Menjchen geſtellt wird.) Er kann mit feinem | 


7) In Rom. XII. lect. 1. 

?) Cum bonitas voluntatis pendeat ex objecto per rationem sibi oblato, ex ipsa 
ratione ejusdem bonitatem pendere oportet. 1. 2. q. 19. a. 3. 

’) Cum ratio humana ad legem aeternam comparelur, ut causa secunda primae 
subordinata, necessarium est, voluntatis humanae bonitatem magis ex lege aelerna, 
quam ex ralione dependere. |. c. a. 4. 

) Requiritur ad bonitatem humanae voluntatis, quod ordinetur ad summum bonum, 
hoc autem bonum primo quidem et per se comparatur ad voluntatem divinam ut 
objectum proprium ejus, illud autem, quod est primum in quolibet genere est 
mensura et ralio omnium, quae sunt illius generis. Ununiquodque autem rec- 
tum et bonum est, inquantum allingit ad propriam mensuram, Ergo ad hoc, 
quod voluntas hominis sit bona, requiritur, quod conformelur volunlati divinae. 
l. c. a. 9. Voluntas humana tenetur divinae conformari volunlati in volito for- 
maliter, non autem materialiter 1. c. a. 10. 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 6 
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befchränkten Willen allerdings nicht Alles wollen, was Gott will, aber er 
fann und foll Alles wollen, wovon Gott will, daß er ed wolle. 
Da in Gott ein Wille ift, fo muß in ihm auch Liebe ſeyn.!) 


Gott ift die vollkommenfte Fiebe. 


Der Hervorgang des heil. Beifted vom Vater und Sohn ift ein Pro- 
ceß der Liebe.?) Liebe iſt daher der eigenthümliche Name des heil. Gei- 
fted.?) Infoferne er aber die Liebe ift, ift er auch das Band, welches 
Vater und Sohn umfhlingt.*) Sie lieben ſich gegenfeitig in dem heil. 
Geiſte.“) Aber auch ihr Wefen fehon vereinigt beide in Liebe.““ Und 
fowie Gott ſich felbft liebt, fo liebt er auch Alles dasjenige, was er erfchaf- 
fen, da er demſelben das Sem, fomit Güte gegeben, und ed in folder 


1) Cum in Deo sit voluntas, in eo amorem ponere.necesse est, causam nempe ei 
radicem cujusque motus appetilivae virtutis. 1. q. 20. a. 1. Wollen ift lieben. 
Mie Gott fich felbft erfennt, fo will er d. h. liebt er fich ſelbſt. Die Liebe vermittelt 
alfo den Wollenden und Gewollten, weßwegen Gottes Wille auch fein Wolfen ift, 
wogegen das Gefchöpf auch von feinem eigenen Willen abfallen und wider benfelben 
wollen fann. Liebe ift übrigens auch Bewegung. Was ic) liebe, das bewegt mich in 
ber Richtung zu ihm bin, während das, was ich hafje, mich in der entgegengejeßten 
Richtung von ihm hinweg mich bewegt. 

?) Secundum operationem voluntatis invenitur in nobis quaedam processio sc. pro- 
cessio amoris, secundum quamı amatum est in amante, sicut per conceptionem 
Verbi res dicta vel intellecta est in intelligente. Unde et praeter processionem 
verbi ponitur alia processio in divinis, quae est processio amoris. 1. q. 27. a.3. 

2) Amor personaliter acceptus proprium nomen est Spiritus sancti. ]. c. q. 37. a. 1. 

*) Spiritus sanclus dicilur esse nexus Patris et filii, inguanium est amor, quia 
cum Pater amet unica dilectione se et Filium, et econverso importetur in Spiritu 
sancto (prout est amor) habitudo Patris ad Filium et econverso, ut amantis ad 
amatum eta 1. c. 

5) Diligere (secundum quod rationaliter sumitur) nihil est aliud, quam spirare amo- 
rem, sicut dicere est producere verbum et florere producere flores. Sicut igilur 
diciter arbor florens floribus: ita dieitur Pater dicens Verbo vel Filio se et crea- 
turam, et Pater etFilius dicuntur diligentes Spiritu sancto vel amore procedente 
et se et nos. |. c. a. 2. 

6) Secundum quod (diligere) essentialiter sumitur, sic Pater ei Fihus non diligunt 
se Spiritu sanclo, sed essenlia swa. 1. c. 
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Weife liebeuswürdig gemacht hat.!) Eben darum aber ift Gottes Liebe 
die Urſache, das Princip von allem Guten, weldes bei den 
Ereaturen fi findet. Denn bei ihm ift es nicht, wie bei den Men 
hen. Bei uns it das Gute die Urfache der Liebe. Wir lieben Etwas 
aus dem Grunde, weil ed gut ift. Bei Gott dagegen ift die Liebe die 
Duelle der Güte für dasjenige, was von ihm geliebt wird. Gott liebt 
und nicht, weil wir gut find, fondern wir find gut, weil er und liebt. 
Alle Dinge haben ihr Dafenn, fomit auch ihre Güte von Gott, welcher bie 
univerjelle Urfahe von Allem ift, was da eriftirt.?) Es it fomit ind- 
befondere der hrijtlihe Begriff von Gott, ald dem licbevollen Schöpfer aller 
Dinge, aus weldem ald eine bloße Eonfequenz die Wahrheit hervorgeht, 
daß er and die höchſte und legte Urſache alled Guten fey. *) 

Der Gedanfe, daß Gott die Liebe und ald ſolche das Princip der 
Erhit fey, findet bei Thomas eine umfafendere Entwidlung im Eingange 


1) Cum omnia existentia sint bona et a Deo, ab illo amari credendum est... 
Ipse euncta diligit creando et infundendo illis bonitatem. 1. q. 20. a. 2. 

2) Aliquod bonum potest se dupliciter ad amorem habere sc. vel ut causa amoris 
vel ut' ab amore causatum. In nobis autem bonum causat amorem. Nam causa 
amoris nostri ad aliquem est bonitas ejus. Non enim ideo bonus est, quia nos 
eum diligimus, sed ideo diliginus eum, quia bonus est, Unde in nobis amor 
causatur a bono, Sed in Deo aliter est, quia ipse amor Dei est causa bonita- 
tis in rebus dilectis. Quia enim Deus diligit nos ideo boni sumus (nam amare 
nihil est aliud, quam velle bonum alicui). Cum ergo voluntas Dei sit causa 
rerum, quin omnia, quaecunque voluit Dominus, fecit, manifestum est, quod 
amor Dei causa est bonitatis in rebus. In Joh. c. VI, lect. 3. 

3) Gott ift die Urfache nicht bloß des ſubſtantiell, fondern auch des fittlich Guten, wel: 
ches weientlich in der Liebe des höchiten Gutes, im der Liche Gottes beſteht. Denn 
Gott Tiebt die umvernimftigen Geichöpfe, infoferne fie das Senn, alfo etwas Gutes 
an ſich haben, mit der Liebe des Verlangens (amore concupiscentiae), ohne aber 
deßwegen von benjelben durch cin Bedürfniß abhängig zu fein. Die vernünftigen, 
der Eittlichfeit fähigen Weſen aber liebt er mit der Liebe der Freundſchaft (amore 
amicitiae), wobei durch die göttliche Liebe im Menſchen Gegenliebe entzündet wir, 
aus welcher dann alles fittlih Gute als Folge hervorgeht. CT. 1. q. 20. a. 2. Die 
dem Menfchen zur Sittlicheit fo nothwendige göttliche Gnade ift ihrem Grundcharak⸗ 
ter nach nichts Anderes als Liebe: Gratia Dei dicitur ipsa weterna Dei dilectio, 
l. c. q. 110. a. 1. Darum machen diejenigen, welche die Autonomie des Menfchen 
behaupten, und fein eigenes Belieben als das Höchfte auf dem Gebiete der Ethik gel: 
tend machen wollen, der Idololatrie ſich ſchuldig. Denn wenn fie (was offenbar 
ungenügend wäre) fein individuelles, fondern ein allgemeines Prineip der Ethik mit 
jener Behauptung aufgeftellt haben wollen, fo haben fie das Ich zur univerfellen Ur: 
fache des. Guten, zum allgemeinen Gejeggeber, zum Mittelpunkte aller Strebungen 
gemacht, d. h. einen Götzen Gott an die Seite geflellt. 

6* 
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des Werkchens über „die zwei Gebote der Liebe und den Dekalog.“ Um 
zugleich eine Probe zu geben, wie der ethiſche Stoff in diefen „Werkchen“ 
behandelt ift, wollen wir Einiges ausheben und hieher fegen. Man mag 
zugleich bei diejer Gelegenheit wiederum von der Grundlofigfeit der Befchul- 
digung, daß die Scholaftif auf cine rein rationelle Moral hinauslaufe, ſich 
überzeugen. Da heißt ed nun: „Drei Dinge find dem Menfchen zur Er- 
langung des Heiles nothwendig, nemlid Kenntniß defien, was er glauben, 
defien, was er verlangen, und defien, was er thun fol. Das Erfte lehrt 
dad Symbolum, weldes von den Glaubensartifeln handelt, das Zweite das 
Gebet des Herrn, den Unterricht über das Dritte erhalten wir durd das 
Geſetz.) Jetzt haben wir vor, von der Kenntniß deſſen, was gefchehen 
fol, zu fprehen. Zu diefem Ende ftellt ſich und ein vierfaches Geſetz vor 
Augen. Das erfte heißt das Gejeg der Natur, und dieſes it nichts Anderes, 
ald dad von Gott und eingepflanzte Licht des Geifted, durch welches wir 
erkennen, was zu thun und was zu meiden ift. Dieſes Licht, dieſes Geſetz 
hat Gott dem Menfchen bei der Ereation gegeben. Glauben aber Mande 
in der Unwiſſenheit eine Entſchuldigung zu finden, wenn fie dies Geſetz nicht 
beobachten: fo ift wider fie das Wort des Propheten, der den aljo Fragen- 
den: „Wer zeigt und dad Gute?“ (ald wüßten fie nicht, was zu thun ift) 
antwortet: „ezeichnet ijt über und das Licht deines Angeſichtes“ Ps. IV., 
das Licht nemlich des Geiſtes, durch welches uns das fund wird, was von 
und gefhehen fol. Denn es ift da Keiner, der z. B. nicht wüßte, daß er 
dasjenige, was er felbft ſich nicht zugefügt wiſſen will, auch Andern nicht 
thun folle, und was dergl. mehr it. Obwohl aber Gott bei der Creation 
dem Menſchen dies Geſetz, nemlih das Geſetz der Natur gegeben hat, fo 
hat doch der böſe Geift im Menfhen ein anderes Geſetz darüber gefäet, 
nemlich das Geſetz der Begierlichfeit. So lange nemlih im erften Menſchen 
die Seele, an Gottes Gebote fi haltend, Gott unterthan war, fügte ſich auch 
das Fleiſch in Allem der Seele, der Vernunft. Als aber der böje Geiſt 
durch feine Einflüfterung den Menjchen von der Beobachtung der göttlichen 
Gebote abgebracht hatte, fo wollte aud das Fleiſch der Vernunft nicht mehr 
gehordhen. Daher fommt es, daß der Menſch, obwohl er feiner Vernunft 
gemäß das Gute will, doch vermöge der ihm innewohnenden Begierlichfeit 
zum Gegentheil davon hinneigt. Died ſpricht der Apoftel aus, wenn er 


1) Der heil. Thomas will alfo Feine Trennung der Moral von dem Glauben. Beide, 
Glaube und Moral erfcheinen ihm als gleich nothwendig, um das höchfte Ziel erreis 
hen zu fönnen. Gines aus dem oben erwähnten Dreieins hinwegnehmen hieße foviel, 
als dem Menfchen Etwas entreißen, deſſen er durchaus, um felig werben zu fönnen, 
bedarf. 
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Rom. VII. ſchreibt: „Ih fehe ein anderes Gefeb in meinen Gliedern, welches 
dem Geſetze meined Geiſtes widerftreitet.” Daher gefchieht es, daß das A 
Geſetz der Begierlichkeit häufig dad Gefeg der Natur und die Ordnung der 
Bernunft ftört, weßwegen der Apoftel beifügt:s „Das mich gefangen hält 
in dem Gefeß der Sünde x.” Da nun das Geſetz der Natur durch das 
Geſetz der Begierlichfeit umgeftoßen worden, mußte der Menfch zu der Ueb— 
ung der Tugend zurüdgeführt und vom Böfen abgezogen werden. Hiezu 3 
war das geſchriebene Geſetz erforderlih. Man muß aber wiſſen, daß es 
insbeſondere zwei Dinge ſind, durch welche der Menſch vom Böſen abgezogen und 
zum Guten hingeführt wird. Fürs Erſte geſchieht dies durch die Furcht. Das 
Erſte nemlich, weßwegen Einer vorzugsweiſe die Sünde zu meiden anfängt, 
ift die Betrachtung des legten Gerichtes und der Höllenftrafen. Darum heißt 
es Eccles. I.: „Der Anfang der Weisheit ift die Furcht des Herrn“ und 
wiederum: „Die Furcht ded Herrn treibt die Sünde aus.” Denn obwohl 
derjenige, welcher aus Furcht nicht fündiget, noch nicht gerecht ift, fo beginnt 
doch von da die Gerechtigfeit. Auf diefe Weife num wird der Menſch vom 
Böjen abgehalten und zum Guten hingeleitet durch das moſaiſche Geſetz, 
welches denjenigen, welche es übertraten, den Tod brachte: „Wer das Gejeh 
des Mofes Übertritt, der muß auf das Zeugniß von Zmeien oder Dreien 
bin ohne Erbarmen fterben.“ Hebr. X. Weil aber diefe Art und Weiſe 
ungenügend war, fo Fonnte auch das moſaiſche Geſetz, welches aljo vom 
Böjen abhalten wollte, nicht vollfommen befriedigen. Denn hielt es auch 
die Hand zurüd, fo doch nicht das Herz. Darum gibt e8 aud mod) eine 
andere Art, vom Böfen abzuziehen und zum Guten hinzuführen, nemlich A 
durch die Liebe. Dies aber ift die Art des hriftlihen, des evan- 
gelifhen Geſetzes, welches ein Geſetz der Liebe ift...... Es gibt 
alfo ein vierfaches Geſetz, das Geſetz der Natur, weldhes Gott dem Menichen 
bei feinem Werden eingießt, das Geſetz der Begierlichfeit, das gefchriebene 
Geſetz und das Geſetz der Liche und Gnade, welches das Geſetz Ehrifti 
it.) Es liegt aber auf der Hand, daß nicht Alle mit wiſſenſchaftlicher 
Forſchung fi abgeben fünnen. Darum ift von Ehriftus ein furzes Gebot 
gegeben worden, auf daß es Alle wiffen möchten und Kleiner in der Un— 
wiffenheit wegen deſſen Nichtbeobadhtung einen Entfhuldigungsgrund finden 


Es ift micht zu überfehen, daß der heil. Thomas das Gefeh des Evangeliums nicht 
als ein Äußeres, fondern als ein inneres auffaßt und daher dem altteftamentlichen 
Geſetze als cinem gefchriebenen entgegenfeßt. Wie das erfie, nemlich das Naturgefe, 
ein innerliches, ringegoffenes: fo muß auch das letzte, welches die Vollendung brins 
gen foll, wenn es ſich auch zunächft von Außen anfündigt, doch auch, wie jenes erite, 
in die Herzen ber Menfchen eingefchrieben werden, um ben von Gott abgefallenen 
Menſchen wieder in innige Gemeinfchaft mit ihm bringen zu können. 
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fönnte, und dies ift das Geſetz der göttlihen Liebe, ein kurzes 
Wort, wie der Apoftel Rom. IX. fagt, das der Herr hat ausgehen 
laffen über die Erde. Man muß aber wiffen, daß dies Geſetz 
die Regel für alle menſchlichen Handlungen feyn foll. Wie bei 
materiellen Gebilden Alles gut und recht ift, wenn ed der Re 
gel entfpricht: fo ift au jede menſchliche Handlung regelrecht 
und tugendhaft, wenn fie der Richtſchnur der göttliden Liebe 
angemeffen ift. Iſt aber dies nicht der Fall, fo ift fie niht gut, 
nicht recht, nicht vollfommen.” 

Die Liebe ift dasjenige, was Gott vorzugsweife beabfid- 
tiget.) „Die Liebe ift e8, welche den Menfhen Gott am nächften 
bringt. Denn Doppelte hat der Menſch in fih, was ihn mit Gott 
zu vereinigen vermag, nemlich das Erfenntnißvermögen und den Willen 
(durch die niederen Seelenfräfte kann er nur den niederen Dingen, nicht 
aber Gott anhängen). Die durd das Erfenntnißvermögen ver- 
mittelte Hingabe an Gott erhält ihre Vollendung nur durch 
jene, welde aus dem Willen hervorgeht, weil der Menſch exit 
durch den Willen gewifjfermaßen zur Ruhe kömmt in dem, was die Erfennt- 
nißfraft erfaßt hat. Die Anhänglichkeit des Willens aber an einen Gegen- 
ftand hat ihren Grund in der Liebe oder in der Furcht, jedoch nicht im 
gleicher Weile. An demjenigen, dem er aus Furcht fih hingibt, hängt er 
um eines Anderen willen, nemlich deßwegen, um das lebel zu vermeiden, 
welches für den Fall droht, daß die Hingabe nicht eintritt. Demjenigen 
dagegen, dem er aus Liebe ſich hingibt, hängt er um feiner felbft willen 
an. Was aber um feiner ſelbſt willen ift, das int vorzüglicher, ald was 
um eined Andern willen if. Die Hingabe an Gott ans Liebe ijt 
fomit die befte Art, ihm anzuhängen.“ Die Liebe ift auch dasjenige, 
was den Menfhen am meiften veredelt. Denjenigen nennt man 
ja gut, welder einen guten Willen hat. Der Wille aber ift gut, wenn er 
auf das Gute gerichtet ift, und zwar befier, wenn er das Gute aus Liebe, 
ald wenn er es aus Furcht will, da in eriterem Falle vollfommene Freiheit, 
in leßterem eine Miſchung von Freiheit und Unfreiheit anzunehmen iſt. 
Wenn nun die Liebe des Guten überhaupt fhon den Menjchen veredelt, fo 
muß died im höchſten irgend mögliden Grade gefchehen durch die Liebe des 
höchften Gutes. Die Liebe it es auch, welde zur ftandhaften und 
freudigen Vollbringung des Guten Muth und Kraft gibt. 
„Wo ferner dur ein bewegendes Princip hervorgebracdhte Bewegung iſt, 


1) Quia intentio divinae legis ad hoc principaliter est, ut homo Deo adhaereat, homo 
autem polissime adhaeret Deo per amorem; necesse est, quod intentio divinae 
legis principaliter ordinetur ad amandum. Contr. Gent, III. c. 116. 
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Da ift Die Bewegung jeded Dinged um fo vollfommener, je mehr es von 
der Bewegung des bewegenden Princips ſelbſt und der Aehnlichkeit mit dem» 
felben an fi) hat. Gott aber, der Urheber des göttlichen Geſetzes, thut 
Alles aus Selbftliebe. Wer alfo auf gleihe Weiſe, nemlih in Gotted« 
Kiebe die Richtung auf Gott genommen hat, der hat in der vollfom- 
menften Weife Gott fih zugewendet. Da nun jedes Thätige in 
dem, was ed thut, Vollkommenheit anftrebt, fo ift e8 der Zwed der 
ganzen Gefeggebung, daß der Menſch Gott liebt. Darum heißt es I. Tim. 
1. 5: Der Zwed des Geſetzes ift die Liebe, und Mt. XXI. wird gefagt, 
daß das erfte und größte Gebot im Geſetze ift: Liebe den Herrn, deinen 
Gott. Darum wird aud das neuteftamentliche Geſetz, ald das volllommene, 
das Geſetz der Liebe, das altteftamentliche dagegen, ald das unvollfommene, 
das Geſetz der Furcht genannt.” 

Das Gebot der Liebe ift das größte Gebot. Es ijt ed darum, ı 
weil ed nicht blod auf dem Naturgrunde, fondern auch auf dem Grunde 
des moſaiſchen und des neuteftamentlihen Gejeged ruht.) Diefes Gebot 
ift aber auch das erfte Gebot, denn die Liebe ift, weil Zweck und nicht 
blos Mittel zum Zwede, das Erſte, was derjenige, der ed gegeben, beab— 
ſichtigt, alle anderen Gebote zielen auf dieſes Gebot ab, und in Bezug auf 
feines befteht eine dringendere Verbindlichkeit, als in Bezug auf dieſes.?) 
Darum fönnen and im Gebote der Liebe alle anderen Gebote erfüllt 
werben.?) Cie laffen fih fämmtlih auf das Eine Gebot der Liebe 
zurüdführen.*) Die Liebe iſt eben darum auch die Wurzel aller 


) Hoc est magnum et primum mandatum, hoc inquam, esi mazımum. Magnum, 
quia mandat hoc lex naturalis in mentibus omnis creaturae rationalis divinitns 
indelebiliter impressa, Majus, quia remandat et repetens iterum remandat lex 
mosaica a Deo data et per angelos ordinata: Audi Israel Dominus Deus tuus 
unus est. Diliges Dominum Deum tuum etc. Deut. VJ. Maximum, quia illud 
confirmat lex evangelica per ipsum Dei filium tradita. Mt. XXII. Lac. X. De 
dilect. Christi et proximi. c. J. (opusc. 61.) 

2?) Primum tripliciter, primum in intentione jubentis. Finis enim in quolibet ea, 
quae ad finem sunt, in intentione praecedit : Finis praecepti. charitas. I. Tim. I. 
Finis non terminans vel consumens, sed consummans, ad quam omne praecep- 
tum ordinatur: Plenitudo legis est dilectio. Rom, XII. Omnis consummationis 
vidi finem, Ps. CXVIII. Item primum in necessitate observationis.... Primae 
necessilalis est, sine quibus Dei similitudo non salvatur, quae a principio natura- 
liter obligant et in generali et in speciali. Tale est diligere Deum. |. c. 

3) Finis praccepti charitas est, I. Tim. I, ad hoc enim omnis lex tendit, ut ami- 
eiliam constlituat vel hominum ad invicem vel hominig ad Deum, Et ideo omnis 
lex impleiur in hoc uno mandalo; Diliges etc. 1. 2. q. 99. a, 1. 

*) Impletur tola lex in uno praecepto charitatis. Praecepta enim legis reducuntur 
ad illud praeceptum. ad Gal. HI, 
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Zugenden.!) Darum gibt der heilige Geift, den Menjchen wenn er 
ihnen die Gnade ded ewigen Lebend mittheilt, zuerft und vor Allem die Liebe 
in’s Herz.?) Alles Gute, das vollbraht wird, fol aus Liebe geübt 
werden.) Die Liebe ift der vollfommenfte Habitus.*) 
So proclamirt der heil. Thomas die Liebe ald das höchſte Geſetz ber 
Welt überhaupt und des ethiſchen Reiches insbejondere, zugleih aber aud 
als die univerjelle Kraft, von welcher alle Bewegung zum Guten hin aus- 
geht und worin fie fid) vollendet. 
Das von und Beigebradhte mag hinreihen, um ſich einen Karen Be 
griff von dem höchſten ethifchen Princip des heil. Thomas zu machen. Ber 
langt man aber noch von und, daß wir ed mit wenigen Worten ausipre- 
‚ hen follen, fo fagen wir, es lafle fi) dasfelbe etwa alſo formuliren: „Strebe 
‚nad; Conformität mit dem göttlichen Willen, welcher durch die von der 
ı Offenbarung erleuchtete Vernunft ſich dir fund gibt und fummarifh in dem 
Satze ſich ausfpricht: Liebe Gott über Alles und den Nächiten, wie dich felbft.“ 

In folder Weife wird allen einzelnen Pflichten ein abfoluter Verpflicht- 
ungsgrund in dem nicht etwa bloß in der Abftraction exiftirenden, fondern 
eonereten Willen Gottes untergelegt, und fo dem ganzen fittlichen Baue jene 
Realität, Beftigkeit und Gewißheit gefichert, vermöge welcher er ald etwas 
Wirkliches mit der Wirklichkeit fid) meffen und den Stürmen der Leidenjchaft 
und des böfen Willens Widerſtand leiften, und nicht etwa, als ein luftiges 
Phantom, welches bloß die Furchtſamen Afft, von den Keckeren aber verlacht 
wird, nad Belieben in das Reich des Nichts zurüdgebannt werden kann. 

Sagt dem Menſchen, das Sittliche beruhe zulegt nur auf feinem eigenen 
Dafürhalten und feinem eigenen Willen, und ihr habt ihm hiemit den Freibrief 
zu jeglicher Willführ gegeben! Wartet nur einen Augenblid, bis fein Nugen 
und Vortheil, feine Luft und fein der Erde zugemendetes Verlangen mit 
feiner ſelbſtgemachten Pfliht in Gollifion fümmt, und ihr werdet alsbald 
fehen, wie er feinen Anftand nimmt, über letztere, ald ein in bedenklichen 
Augenbliden ausgehegted Hirngelpinnft, im Vollgefühl feiner autonomiſchen 
Gewalt hinwegzuſchreiten. Was follte aud) einen ſolchen Souverain hindern, 


) Virtus oritur ex appetitu incommutabilis boni et ideo charitas, quae est amor 
Dei, ponitur radiæ virtuium, secundum illud: In charitate radicati et fundati. 
Ephes. III. 1. 2. q. 84. a 1. 

?) 1. 2. q. 114. a. 4. 

3) Finis praecepti charitas, ad hoc enim data sunt praecepta legis, ut homines in 
dilectionem Dei et proximi instituantur. Est ergo intentio legislatoris, non tan- 
tum, ut haec opera fiant, sed ut ex charitate fiant. In 2 Sent. dist. XXVII. 
q. 1. a. 3. 

) Habilus perfeclissimus charitas est. |. c. a. 2. 
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an die Stelle der früher beliebten Normen andere, neue treten zu lafien! 
Nur der abjolute, unveränderlihe Wille desjenigen, welder nicht nur Ge— 
feßgeber, fondern zugleih auch höchfter Richter über Alle ift, vermag die 
menſchliche Willführ in die gebührenden Grenzen einzufchränfen. Nur in 
dem abjolut Guten kann die Duelle alles Guten gefuht und gefunden 
werben. Wie es kein Seyendes geben fann ohne das Seyn: jo auch fein 
gut Seyendes ohne die Güte, welche eben Gott ift. Wer die Moral von 
Gott loszureißen ſucht und diefelbe doch noch erhalten wiffen will, der unter- 
nimmt das Unmögfiche, etwa wie derjenige, der einen Bach haben wollte, 
ohne die Duelle, einen Zweig, der Blüthen und Früchte hervorbringt, ohne 
den Stamm, der ihm Leben und fruchtbringende Eäfte zuführt. Das Sitten- 
geſetz ijt Fein Gebild, von Menjchenhänden gemacht, und gleich einer Bogel- 
ſcheuche von den Gejcheidteren für Diejenigen, die ſich narren laſſen, hin 
geſtell. Das Sittengefeß trägt einen objektiven, von allen erichaffenen 
Geiftern unabhängigen Charakter an fih. Es fragt nichts nah dem 
Menihen. ES gehen Jahrtaufende dahin, und da wird daran gemeiftert 
und gemodelt, ed wird von Millionen übertreten, verhöhnt, verfpottet, dieſes 
ſtellt ſeinerſeits dem wilden Gefchrei, den zahllofen Webertretungen und fre- 
hen Proteftationen nur einen pafliven Widerftand entgegen, ed wird in 
dichte Nacht und Finfterniß gehüllt, die Nacht und das Dunfel ift oft weit 
ausgebreitet und dauert lange an bei Einzelnen fowohl, als bei ganzen 
BVölfern : indeſſen vermag man dod das Licht nicht auszulöſchen, es bricht, 
wenn feine Zeit gefommen ift, allenthalben wieder durch und trifft Das blöde 
Auge und verjengt mit furdhtbarem Feuer die Herzen derjenigen, die den 
Thron des höchften Geſetzgebers umzuftürzen und ſich felbit darauf zu feßen 
verjucht haben. „Das Geſetz ift nicht ein todter und allgemeiner Begriff, 
fondern etwas Lebendiges, Untheilbares, das ein im höchſten Grade perjün- 
liches Dafeyn befist. Von Gott wefentlih nicht verfchieden, ift es Gejeg und 
Geſetz gebend zu gleicher Zeit. Wäre es nicht perſönlich, fo würde es nicht 
conceret und herrſchend feyn; unterſchiede es ſich wefentlih von Gott, fo 
würde es nicht abfolut feyn, weil das Abfolute weſenilich Eins ift und 
mehrere Abfolute ſich widerfprehen. Wie daher die Idee Gott ift, infoferne 
fie im Geifte widerglängt, fo iſt das Geſetz Gott, infoferne e8 dem Willen 
befiehlt. Und wie die Idee in Bezug auf und die göttlihe Vernunft felbit 
ift, welche auf unmittelbare Weife ihre Schäge öffnet und einen Strahl der 
Wahrheit mittheilt, fo ift Das Geſetz der göttlide und ſchöpferiſche 
Wille, welcher im Heiligtum des Gewiſſens feine janfte und befehlende 
Stimme ertönen läßt, wodurch wir des Guten und Heiligen theilhaftig 
werben. Der menfchliche Geift fteht daher mit dem göttlichen Denken und 
Wollen in der innigften Verbindung und hierin ift der erhabene Vorzug ber 
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menschlichen Natur begründet. Es irren daher die alten und neuen Ratio- 
naliften, wie aud die Stoifer und die Anhänger der kritiſchen Philofophie, 
indem fie dem Gefete feine perjönlide Individualität rauben, es 
von Gott trennen und daraus Etwas, ich weiß nicht wie Haltlofes und 
Abſtractes, Geift- und Leblofes maden..... Das Geſetz als identiſch mit 
der Idee ift ein Geiſt; aber in feiner Beziehung ald Geſetz ift es auch ein 
unendlicher Wille; und wie durch das Denfen desfelben, ald eines Geiftes, 
unfere Vernunft fih bildet und das Wahre erfannt wird, fo wird durch das 
Wollen desjelben ald eines Willens, unfer Wille gebildet und nimmt Theil 
an der göttlichen igenfhaft des Guten. Das menſchliche Gute ift 
eine Gleihförmigfeit unferes Willend mit dem göttliden, wie 
das Wahre in Bezug auf ung die Uebereinftimmung unfered Geifted ift mit 
dem des Schöpferd. Daher entnehmen die beiden Hauptfräfte der menjch- 
lihen Natur, die Vernunft und der freie Wille ihren Werth aus der Theil 
nahme an der Erhabenheit der göttlihen Natur. Wohl ift dieſe Theilnahme 
eine jehr unvollfommene und eine der Greatur angemefjene; auch ftehen bie 
menſchliche Intelligenz und die menfhlihe Güte fo tief unter den göttlichen 
Vollkommenheiten, als der Widerſchein der Klarheit, welcher die creatürlichen 
Dinge erleuchtet, der eigenen Klarheit des abſoluten Weſens nachſteht.“!) 


Somit hat das ethifche Princip, welches der heil. Thomas aufitellt, 
alle jene Eigenfhaften an ſich, weldhe von dem wahren Princip der 
Sittenlehre gefordert werden. Es iſt dasſelbe ausgezeichnet durch den 
Charakter der Einheit, denn es ift nur Ein Gott und Ein göttliher Wille. 
Wie ferner der Wille eines fouverainen Fürften das Erfte und Lebte im 
Staate ijt, fo durchherrſcht auch der göttlihe Wille Alles. Er hält über- 
Died den ganzen inneren und äußeren Menfchen fih unterthan mit Wort 
und That, mit Herz und Gefinnung. Der gemeine Mann, der da fpridt: 
„Wie es Gottes Wille ift, alfo möge es gefchehen”, zeigt, wie faßlich aud 


1) Gioberti: Gruntzüge eines Syſtemes der Ethik. Kap. 3. Was insbefondere den 
oben berührten innigen Zufammenhbang des Wahren mit dem Guten anbes 
langt, fo fpricht fidy der heil. Thomas hierüber alfo aus: Cum quodcunque sit 
cognoscibile et verum, inquantum ens, verum ipsum cum ente converli necesse 
est, sicut ei bonum. Addit tamen verum ipsi enti ordinem ad intellectum..... 
Verum respieit ipsum esse simpliciter et immediale: ratio autem boni consequi- 
tur esse secundum quod est aliquo modo perlectum, Sic enim appetibile est, 
1. q. 16. a. 3. 4. Darin, daß es das Gute im innigfen Zufammenhange mit bem 
Wahren darftellt, Tiegt ein befonderer Vorzug des von Thomas aufgeftellten ethifchen 
Princips; denn das Wahre vom Guten trennen, heißt Leßterem ben Lebensnerv ab: 
ſchneiden, da nichts gut fein fann, wenn es nicht wahr ift. Das Nichtfeyende —* 
das nicht wahr Seyende iſt nie und nimmer gut. 
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für den gewöhnlichen Berftand jenes Princip fer. Die Liebe aber wird 
nicht von dem Menjchen erjt gelernt, fondern mit ihm geboren. Schon das 
noch unmündige Kind, welches der Mutter die Arme entgegenftredt, weiß, 
was Liebe ift. Es läßt ſich auch feine Pflicht auffinden, die nicht eine Pflicht 
der Liebe wäre. Selbft das ftarre, ſtrenge Recht wird von den Strahlen diefer 
Sonne erleuchtet, erwärmt und zur Billigfeit veredelt. Abftraft iſt das 
von Thomas anfgeftellte höchſte Gefeg nur injoferne, ald wir es betrachtend 
erkennen. Sonft aber ift es nicht etwas bloß in Gedanken Eriftirendes, 
fondern etwas Wirkliches, Lebendiges. Es ift etwas von dem Menfchen 
Unabhängiges, Ewiges, Unveränderliches. Eben darum kann ed auch mit 
abfolut gebietender Gewalt auftreten. Es bezeichnet das ethiſche Princip 
des heil. Thomas aufs Beftimmtefte die Duclle alles Guten und Sittlihen, 
die Art und Weife, wie daraus gefhöpft werden kann und foll, ed er’hält 
eine ſummariſche Angabe deſſen, was den Inhalt der hriftlichen Ethif aus— 
macht, eine kurze Bormel, auf weldhe das Viele und Mannigfaltige ſich 
zurädführen läßt, es ift alſo reell, formell, materiell. Es macht auch eime 
Glüͤckſeligkeitslehre im vulgären Sinne des Worted durchaus unmöglich. 
Zwar ift der Wille Gotted auf die Befeligung der Menſchen gerichtet, aber 
er erjcheint hienieden gewijfermaßen arm und dürftig, wie der Sohn Gottes, 
der und denſelben vorzugsweiie fund gethan hat; die fünftige Befeligung 
im befieren Jenſeits aber ijt feine mit unbedingter Gewißheit gewußte, fon- 
dern eine geglaubte und gehoffte, wobei nicht alle Ungewißheit ausgeſchloſſen 
it, fo daß das geiftige Auge des Ehriften zunächſt nicht auf die ewige 
Gtlüdfeligfeit, fondern auf die Bollbringung des göttlihen Willens gerichtet 
feyn muß. 

Aus dem Gefagten kann aud ohne Mühe abgenommen werden, wie 
der heil. Thomas es verftanden hat, das Kriftlihe Princip in Unab- 
bängigfeit von allen bis zu feiner Zeit von den angejehen- 
ften Philofophen aufgejtellten Principien zu erhalten. Er hat 
dadurh um die driftlihe Ethik fi) ein befondered Verdienſt erworben. 
Die oberften Grundfäge der heidniſchen ethiſchen Syſteme widerfprechen ja 
entweder dem Grundweſen des Chriſtenthums, oder find wenigſtens unge- 
nügend. Darum wurden fie von Thomas nit nur nicht adoptirt, fon- 
dern fie werden vielmehr nicht felten von ihm als antichriftlih bekämpft. 
Schon der Umftand, daß diefe Principien rein ſubjectiv find, mußte fie dem 
heil. Thomas ald für die chriftliche Ethik unbrauchbar erfcheinen laffen. 
Dazu famen dann noch andere Gründe. Der Atheismus, die Idololatrie, 
der Pantheismus (Verirrungen, welchen die größten, vom Lichte der Offen- 
barung nicht erleuchteten Geiſter verfallen find), läuguen das abfolute, per- 
ſönliche Seyn, alfo eine Grumdlehre des Chriſtenthums. Von diefer Seite 
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ber fonnte aljo fein ethiſches Grundprincip für die hriftlihe Sittenlehre ge- 
nommen werden. Der Scepticismus macht die Erfenntniß der Wahrheit 
und fomit, wegen der innigen Verbindung des fittlih Guten mit dem 
Wahren, auch die Ethik unmöglid. Die Stoa, welde in der Tugend, 
als folder, jhon das höchſte Gut fieht, verkehrt das Mittel in den Zweck, 
und bleibt auf dem Wege zum Ziele ftehen, ald wäre fie fhon bei dieſem 
angelangt. Die verjhiedenartig ausgeftalteten Glüdfeligkeitötheorien treffen 
alle in dem Einen Punkte zufammen, daß fie dem nur ſich felbft fuchen- 
den Egoismus dienen, und das, was Lohn der Tugend ift, für die Tugend 
felbjt ausgeben. Zudem hat das Chriftenthum feinen treuen Anhängern 
einen zu klaren Begriff von der Bedeutung und dem Werthe der irdiſchen 
Leiden und Miühjeligfeiten mitgetheilt, ald daß diefe z. B. mit Epifur die 
Abweſenheit des Schmerzes und die möglichſt vollfommene finnlihe Be 
haglichfeit für das Höchfte halten fünnten. Reichthum, Ehre, Anfehen vor 
den Menſchen, zeitliher Gewinn und Vortheil, das Wohl des Staates ıc. 
find Dinge, die in den Augen des Chriſten allerdings einen Werth haben, 
aber nicht den höchſten, nicht einen abfoluten. Sofrates vermengt die mora- 
liſche Ordnung mit der intellectuellen, wenn er der Klugheit die Herrſchaft 
auf dem Gebiete der Ethif einräumt. Zu unbeitimmt und eben darum dem 
Mißverſtändniſſe und Mißbrauche im höchſten Grade ausgefegt ift der oberfte 
Grundſatz des Plato umd Ariſtoteles, welche, obwohl in abweichender 
Weife, das Streben nad Volltommenheit ald dasjenige preifen, was das 


Erſte und Letzte auf dem Gebiete des Gittlichen feyn fol. Der heil. 
' Thomas ift an allen diefen und ähnlichen Klippen glüdlih vorübergefteuert. 


Er hat fein höchſtes ethiſches Princip nicht aus dem ſchwankenden Meere 
der philofophifhen Meinungen geihöpft, fondern aus dem feiten Grunde 
der Offenbarung audgehoben. Nur fo wurde ed ihm möglid, einen in 
allen feinen Theilen feft geſchloſſenen Bau aufzuführen, der nicht auf Sand, 
fondern auf eine fichere Grundlage geftellt den Stürmen der Zeit Troh zu 
bieten vermag. 


Pfychologie des heil. Thomas. 


Ariftoteles fpricht fih in der Einleitung zu feiner Schrift „von ber 
Seele“ über den Werth der Pſychologie aus, bei welcher Gelegenheit er vie 
Bemerkung macht, daß ein gründlihes Studium der menſchlichen Seele auf 
die Erfenntniß der Wahrheit überhaupt fürdernd wirfe. Der heil. Thomas 
nimmt von diefer Aeußerung Anlaß, fih über das Verhältniß der 
Piyhologie zur Ethik auszufprehen. Er ift der Anſicht, daß ohne 
Kenntnig der menfhlihen Seele eine vollkommene Durchdringung der Sit- 
tenlehre nicht möglih ſey.) Wir fönnen aus diefer Einzigen Aeußerung 
fhon hinlänglih abnehmen, welh’ hohen Werth Thomas der Piychologie 
beigelegt hat, und wel’ entichiedenen Einfluß er demnach derfelben ins— 
befondere auf fein ethiſches Syſtem einräumen mußte. Dies. ift auch der 
Grund, warum wir Einiges von dem ausheben und hierher fegen wollen, 
was über Anthropologie, namentlich die geiftige Cintellectuelle und wollende) 
Seite des Menfchen, über Piychologie in feinen Schriften ſich findet. 

Die Einfahheit, Immaterialität, dad Fürſichſeyn und 


#) Si vero altendalur (cognitio de anima) quantum ad moralem, non possumus per- 
fecte ad scienliam moralem pervenire, nisi sciamus polentias animae. Etinde 
est, quod Philosophus in Ethica attribuit quaslibet virtutes diversis potentis ani- 
mae. In 1. lib. Aristot. de Anima. lect. 1. Im Mebrigen hat Thomas nicht bloß 
bei Arifioteles, fondern auch bei einem andern großen Gelehrten der Vorzeit, deſſen 
Schriften fleißig von ihm benüßt wurden, nemlich bei dem heil. Auguſtinus, ben 
Werth der Piychologie Har erfannt vorgefunden. Auguſtinus fpricht der Piychologie 
überhaupt die höchfte Bedeutung zu, wenn er die menjchliche Seele und Gott gewiflers 
maßen als die einzigen Erfenntnißgegenftände bezeichnet: De ord. II, 16 ete.; solil. 
1. 7. 1. 1, indem er fchreibt: Deum et animam scire cupio. Nihilne plus? Nihil 
omnino ... Deus semper idem, noverim me, noverim te. Ginen wefentlichen 
Beitrag zur Pinchologie hat übrigens A., abgefehen von andern Schriften, ſchon 
durch die unumwundene Darlegung feiner eigenen Perfönlichkeit in feinen „Befennt: 
niſſen“ geliefert. 
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die Unfterblifeit der menfhlichen Seele ift ‚bei Thomas durchweg 
anerfannt und auf dad Entjchiedenfte vielmal audgefprochen. ') 

Iſt aber die Seele auch das Vorzüglichſte im Menſchen, fo ift fie doch 
nicht der Menſch fhlehthin, da feine Thaͤtigkeit nicht bloß auf die geiftige 
Sphäre ſich beſchränkt, fondern aud in das ſinnliche Gebiet eingreift, wozu 
das Körperliche unentbehrlich iſt.) Diefes aber hat feine Form in dem 
Geiftigen. ?) 

Die Sinnlihfeit (sensualitas) ijt eine begehrende, den Begehrenden 
in der Richtung des begehrten Gegenftandes hin in Bewegung feßende 
Kraft der Seele.) Das VBerderben, weldes in der Sinnlichkeit ift, 
kann hienieden nie vollends audgetilgt werben. Gott will in feiner Weis— 
heit Dies nicht gefchehen laffen. Zwar ijt das Geſchenk der Gnade, welches 


—m_ 


1) Contr. Gent. 1. 50. 51. 58. 63. 64. 65. Anima humana, cum sit omnium cor- 
porum cognosciliva est incorporea et subsistens.... Quod polest cognoscere 
aliqua, oportet, ut nihil eorum habeat in sua natura, quia illud, quod inesset 
ei naturaliter, impediret cognitionenı aliorum. Sicut videnms, quod lingua in- 
firmi, quae infecta est cholerico et amaro humore, non potest percipere aliquid 
dulce, sed omnia videntur ei amara. Si igitur principium intellectuale haberes 
in se naluram alicujus corporis, non possel omnia corpora cognoscere etc. 1. q. 
75. a. 2. Cum anima humana sit forma per se subsistens expers omnis con- 
trarietalis, non est corruptibilis per se, nec per accidens. }. c. a. 6. In gleicher 
Weiſe werden die auch für die Ethik höchſt wichtigen bogmatifchen Lehren von dem 
göttlichen Ebenbild in der menichlichen Seele, von deren urfprünglicden 
und durch die Sünde herbeigeführten Befchaffenheit und von dem Ginr 
fluffe der Erlöfung auf diefelbe von Thomas oft und weitläufig erörtert, 

*) Cum illad tantum sit homo, quod operatur omnes hominis operationes, anima 
vero sola sine corpore non operetur sensitivas, manifestum est, quod homo non 
est anima tantum sed aligquid composilum er anima et corpore. ).c.a. 4. cf. 
Aristotel, Eth. IX. 8. Diefer Grundfag ift von größter Bedeutung für die Ethik. 
Dei der Annahme, daß das Körperliche zum Begriffe, fomit zum Wefen des Mens 
ſchen gehöre, erfcheint der manichäifche Abfcheu und der gnoſtiſche Vernichtungsfampf 
gegen dafielbe als ein Attentat gegen Gottes Werf und Drpnung, fowie hinwiederum 
das Einnliche nicht in den Dienft der Sünde treten kann, olme daß „der Menfch“ 

hiebei befleckt wird. 

?) Cum principium intellectivum sit, quo prime intelligit homo, sive vocetur intel- 
lectus, sive anima intelleciiva, necesse est ipsum uniri corpori humano ut for- 
mam. 1. c. q. 76. a. 1. Darum bezeichnet Thomas die unförperlichen reingeiftigen 
Weſen (die Engel) ald formas subsistentes. Sonft bedeutet forma (ähnlich der griechi: 
ſchen ddsa) ſoviel ald exemplar, oder prineipium cognitionis (ratio) ejus, cujus 
forma est eic., wird aber nicht als das in den Leib Aufgenommene (contentum), 
fondern als das den Leib Aufnehmende (continens) gefaßt. Die Seele ift nicht etwa 
bloß eine höhere Steigerung des Einnlichen oder eine bloße Funktion ber finnlichen 
Kräfte, auch nichts Unmefentliches, fondern etwas Wefentliches, was zum Begriffe 
bes Menfchen gehört. 

9 1. 4. 81. m 1. 
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und durch Ehriftus vermittelt wird, wirkſamer, ald die Sünde des erften 
Menſchen. Indeſſen ift die Beitimmung der Gnade nicht, jened Verderbniß, 
das an der Natur haftet, fondern nur die Sünden. Schuld zu befeitigen. 
Ueberdies ift jene Eorruptiom, wenn aud der urjprünglihen Befchaffenheit 
der menſchlichen Natur widerfprehend, doch dem Grundweſen des gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtandes derſelben angemeſſen. Es iſt auch für den Menſchen heil. 
fam zur Vermeidung des Stolzes, daß die Schwaͤche ber Sinnlichkeit felbft 
nad der Taufe noch fortdauere.') Obwohl aber in dem Menjchen das 
Verderbniß der Sinnlichkeit nit bis auf die legte Spur vernichtet wird, 
fo find doch die einzelnen Negungen berfelben in deſſen Macht gegeben. ?) 
Daher müflen die ungeorbneten Regungen der Sinnlichkeit ald fürmliche 
Sünden betrachtet werden, wenn fie irgend frei gewollt find und nicht etwa 
aller Vernunft- und Willens-Thätigfeit vorauseilen (motus primi), ober, 
wie 3. B. die Thätigfeit des vegetativen Lebens, gar nicht unter der Herr 


fhaft der Vernunft und des Willens ftehen.?) Die Bernunft fann] 


übrigens zur Sinnlichkeit in ein mehrfaches Verhältniß fid 
fegen, fie kann befehlen, fie kaun ihre Zuftimmung zu den Forderungen 
derfelben geben, oder ſich neutral verhalten, oder auch Widerftand leiften. *) 
Die Sinnlihfeit entgegen kann ihren Widerfprud gegen die Ber: 
nunft gleihfalls in mehrfacher Weife geltend maden, indem fie entweder 
etwas Audered will, ald die Vernunft, oder auf das, was fie erftrebt, mit 
Zügellofigkeit, ohne von der Vernunft ſich leiten zu laſſen, ſich ftürzt, oder 
indem fie bei ihrem maßlofen Vorgehen die IThätigfeit der Vernunft ganz, 
oder wenigftend zum Theile hemmt. °) 


In der menjhlihen Seele muß man deren Eſſenz unterfheiden 

!) De Verit. q. XXV. 7. 

?) Perpetua corruplio sensualitalis est intelligenda quanium ad fomitem, qui nun- 
quam tolaliter tollitur in hac vita, transit enim peccalum originale reatu et 
remanet actu. Sed talis corruplio fomitis non impedit, quia homo rationali 
voluntate possit reprimere singulos molus inordinatos sensualitalis, si praesen- 
tiat, puta diverlendo cogilationem ad alia. Sed dum homo cogitationem ad aliud 
diventit, polesi etiam circa illud aliquis inordinatus motus insurgere: sicut cum 
aliquis transfert cogitationem suam a delectationibus carnis volens concupiscen- 
tiae motus vitare, ad speculalionem scientiae, insurgit quandoque aliquis motus 
inanis gloriae smpraemedilatus. Et ideo non potest homo vitare omnes hujus- 
modi molus propter corruplionem praedictam, sed hoc solum suflien ad ralionem 
peccali voluntarii, quod possit eilare singulos. 1. 2. q. 74. a. 3. ch. Quodl. 
IV. 21: Concupiscentia non polest vitari sic, quod nullus concupiscentiae motus 
surgat, quia, dum resislitur uni, insurgit alius, possunt lamen vilari singuli. 

Le 

*) De Mal. q. VII. 6. 

5) In 3 Sent. de XVII. a. 2. q. 2. 
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von ihren Botenzen. Die Fähigfeiten der Seele find nicht deren 
Eſſenz. ) Das Thätige, weldes durch fein Wefen wirkt, ift ein erftes 
Thätiges, während jedes fecundär Thätige nur thätig ift, infoferne ed an 
einem Andern Antheil hat. Es ift alfo thätig durch Etwas, was zu feiner 
Efjenz hinzufömmt. Die menjhlide Seele aber fteht nicht in der Reihe der 
thätigen Wefen oben an. Sie fann aljo nicht thätig feyn durch ihre Effenz. 
Somit fällt in ihr die Potenz nicht mit ihrer Eſſenz, die fi zu einander 
verhalten, wie das Können zum Seyn, zufammen. Nur von Gott allein 
läßt fih jagen, daß fein Seyn zufammenfalle mit feinem Können (jo daß 
er fan, was er ijt, ſomit Alles fann, weil er allmädtig ift). Gott allein 
wirft aljo nicht dur eine von feiner Efjenz verfhiedene, vermittelnde Po- 
ten3.?) Bei allen übrigen Weſen aber ift die Wirkſamkeit feine fubftan- 
tielle, jondern eine accidentelle. Darum muß auch das nädfte Princip der 
Thätigfeit derfelben etwas Accidentelles ſeyn. Zur vollfommenen Wirkjam- 
feit bedarf überdied die Potenz no des Habitus. Indeſſen gehen jene 
Potenzen immerhin aus dem Weſen der Seele hervor. Darum find fie 
auch unter ſich verſchlungen und bedingen einander. Einige derjelben wirken 
durch das Medium ded Leibes, wie 3. B. die Imagination, während andere 
(dev Wille, die geiftige Erfenntnißfraft) durch die Seele felbft unmittelbar 
wirfen. *) 

Die Vielheit und Mannigfaltigfeit der Fähigfeiten, durch 
welche der Menid von allen übrigen Wefen ſich unterfcheidet, hat ihren Grund 


I) Diefe Wahrheit wird in der Summe ]. c. q. 77. a. 1. mit wenigen Morten fo aus: 
geſprochen: Cum nulla animae operalio sit substantia et quodvis animam habens 
non semper aclu operetur, potentiam animae ab ipsa animae essentia et substan- 
tia diversam esse necessarium est. 

2) In Gott, dem unbewsglichen Beweger alles Bewegten, ift abfolute Identität ber 
Potenz und des Actes, denn in ihm ift fein Früher und fein Später, ebenfo nichts 
Zufammengejeßtes, wie in der Greatur, weßwegen auch alle feine Volltommenheiten 
(Eigenjchaften) in der Unterfchiedenheit Gins find. 

2) In 1 lib. Sent. dist, III. q. 4. a. 2.3. Das neugeborene Kind, der Geiftesabwefende 
bat 3. B. die Potenz des Grfennens und Wollens nicht als wirkliche, folange er 
in dieſem Zuflande fich befindet, da er in der That nichts erkennen und wollen fann. 
Und doch hat er das ganze menjchliche Weſen, aljo auch die menfchliche Seele. Die 
Potenz als wirkliches Können gehört fomit nicht zum Begriffe der menfchlichen 
Seele, iſt aljo etwas Accidentelles, was ber Menſch haben, aber auch nicht haben 
fann. Darum fann es auch Zuftände geben, in welchen der Menfch für fein Thun 
nicht verantwortlich ift. Eben darum ift auch feine Wirkſamkeit Feine ununterbrochene, 

. wie bei Gott, von dem ber Heiland fagt: „Mein Vater wirft immer.“ Das ift aud) 
die Urfache, warum von der Abnahme oder dem Verfchwinden mancher geiftiger Faͤhig⸗ 
feiten bei gewiffen Kranfheiten oder in höherem Alter nicht auf die Materialitit des 
Geiſtes gefchloffen werden barf. 
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in der Stellung und der Aufgabe, welche demfelben im großen Weltganzen 
geworben ift. Er fteht an der Grenze der geiftigen Ind finnlihen Ereaturen. 
Darum hat er nicht bloß phyſiſche Kräfte, wie das Thier, fondern auch 
geiftige, da er nicht nur der Körperwelt, fondern aud dem Reiche der 
Geifter angehört. Selbft aber auch feine phyſiſchen Potenzen find zahlreicher, 
als die der niederen Creaturen, weil aud die ihm zugewiefenen finnlidhen 
Zwede mannigfaltiger find und höher liegen, ald bei dieſen. Mit den 
Engeln hat er zwar denjelben geiftigen Zweck, nemlid die Erlangung des 
höchſten Gutes, gemein. Allein feine Unterordnung unter die Engel ver- 
langt, daß er diejen Zwed nur mittels mehrerer ‘Botenzen erreiche. Denn 
das ift eben das Bollfommnere, was zu feinem Zwede mit einem gerin- 
geren Aufwand von Mitteln zu gelangen vermag. Befler ift ed z. B. 
ohne viele, oder vielleiht gar ohne alle Mittel die Gefundheit ſich verſchaffen 
zu Fönnen, ald durd Anwendung von Arzneien. Darum ift in Gott, dem 
höchſten und vollfommenften Wefen, gar feine Potenz, da er die hödhfte 
Seligfeit ohne alle Vermittlung befigt. ') 

Nach der Wirkfamkeit der Seele laffen ſich insbefondere drei Potenzen 
derjelben unterfheiden, die vegetative, fühlende und intellectuelle, 
wozu noch als vierte die allem Leben gemeinfame begehrende “Potenz 
fömmt. ?) 

Außer den fünf äußeren Sinnen muß man auch nod die Wirklich— 
keit innerer Sinne gelten laffen. 3) 

Da das menfchliche Erkennen nicht des Menfhen Seyn ift, fo ift auch 
fein geiftiges Erfenntnißvermögen nicht fein Wefen, fondern eine 
Potenz der Seele.*) E8 ift eine paffive Potenz’), die an ſich leer ihrer 


')i1.gq. 77. a. 2. Alles in Gott ift Gott. In Gott, diefem einfachen Wefen, ift nichts 
Anderes, als das Gottfeyn, welches die Quelle einer einzigen, nemlich der göttlichen 
und hiemit aller VBollfommenheit, und die Urfache einer einzigen, fomit aber auch 
aller und jeder Thätigfeit ift. Das Geſchöpf wirft durch Vieles Eines, Gott aber 
durch Gines Vieles, ja Alles. 

Loge 78. a. 1. 

) Recipit et conservat animal species sensibiles et intentiones quasdam, quas non 
percipit sensus exterior. Necesse est igilur ponere qualuor vires interiores sen- 
silivae parlis dietis officiis distinctas, sensum communem, imaginationem, aesli- 
mativam et memorativam. 1. c. a. 4. Die fogenannte Natur hat eine innere, 
unfichtbare und eine äußere, fichtbare und greifbare Seite (Materie). Wer alfo bloß 
diefe kennt, hat die Matur als ſolche noch nicht erkannt. 

) L ce. q. 79. a. 1. Die menfchliche Erkenntniß ift alfo auch nicht etwas von Vorne 
herein ſchon Fertiges und Abgeichlofienes. 

) Dieitur aliquis pati communiter ex hoc solo, quod id, quod est in potentia ad 
aliquid, recipit illud, ad quod erat in potentia, absque hoc, quod aliquid obji- 

Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 
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Erfüllung und Vollendung entgegenftrebt. ) Die wirflide Intelligenz 
iſt darum nicht im Allen diefelbe. Cie vervielfältigt ſich gleidyfam mit der 
Vervielfältigung der Seelen.“) Diefe Bemerkung des heil. Thomas ift von 
höchſter Wichtigfeit. Nur in einem pantheiftiiben Spfteme fann man von 
einer allgemeinen, allenthalben in allen Menſchen gleihen, weil göttlichen 
Vernunft reden. Bei dem Feithalten an der göttlichen Perſönlichkeit und 
der menſchlichen Individualität aber muß eine ſolche Lehre als irrig ver- 
worfen werden. Echon die Bildungsfähigfeit des menjhlihen Erfenntnißver- 
mögend, und deſſen nicht notbwendige, alfo aud nicht immer, wie bei dem 
vernunftlofen Weſen, gleihe, ſondern Gpeil der Menſch fich ſelbſt bejigt) 
freie Entwidlung, nöthigt, eine Ilngleihheit diesfalls anzunehmen, was aud 
die gewöhnlichjte Erfahrung unwiderleglih als richtig beftätiget. Darum 
ftellt Aristoteles den Satz auf: daß die Maffe nit nothwendig vernünf- 
tiger fey, ald ein Einziger, Wir Katholifen berufen und zwar auch auf 
das allgemeine Firchlihe Bewußtjeyn, aber nur in Bezug auf Thatſachen 
und tradirte, pofitive, nicht in Bezug auf rationelle Wahrheiten. 

Dem, von dem Erfenntnißvermögen Erfaßten fann eine Richtung aufs Han- 
deln gegeben werden, oder auch nicht. Darum unterſcheidet man an demjelben eine 
praftiihe und eine jpeculative Seite. Zwei Potenzen aber find Die 
praftiiche und fpeculative Erfenntnißfraft nicht, da das, was fie jcheidet, nur eb 
was Zufälliges iſt.“) Der Unterſchied iſt alſo nad) Thomas fein reeller, fondern 
nur ein ideeller. Diejelbe Intelligenz kaun fid) abwechielnd dem Seyenden 
(Wahren) oder dem ſeyn Sollenden (Guten) zuwenden, und heißt, je nachdem 
fie das Eine oder Andere thut, jpeculativ oder praftiih. Bei Thomas führt 
daher dieſe Unterjheidung nicht zu einer Trennung des Wahren von dem 
Guten, wie died 3. DB. im Kantifhen Syſtem der Fall ift, wo jene Ein« 
theilung nur poftulirt und fofort Anderen gewaltfam aufgedrungen wird, um 
wo möglih, nachdem die Wahrheit ald für den Menfhen (weil unerfennbar) 
gleihfam nicht feyend hingejtellt worden, wenigftend die Moral zu retten, 
da man derjelben, joll unfere Erde nicht ein Wohnplas von wilden Beſtien 
in Menfchengeftalt werden, doch nicht entbehren Fann. 


ciatur, secundum quem modum omne, quod exit de potenlia in actum potest 
diei pati, eliam cum perlicilur. Et sic intelligere nosirum est pali. |. c. a. 2. 

!) Intellectus humanus, qui est infimus in ordine intellectuum et maxime remotus 
a perfectione divini intellectus, est in potentia respeciu intelligibilium, et in 
principio est sicut tabula rasa, in qua nihil est scriptum, ut Philosophus dicit. 
Quod manifeste apparet ex hoc, quod in principio sumus intelligentes solum in 
potentia, postimodum autem eflicimur intelligentes in actu. |. c. 

) L c. a. 5. 

Lea. 1l. 
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In der Erfenntnif der Wahrheit befteht die VBollfommen- 
heit der geijtigen Wefen. Es gibt aber deren Einige, welche ohne 
alle Diseuffion durch einfache Wahrnehmung die Wahrheit erfennen, während 
Andere nicht anders zur vollfommenen Erfenntnig der Wahrheit zu gelangen 
vermögen, ald durch eine Bewegung, wobei fie von Einem zum Anderen, 
vom Bekannten zur Erkenntniß des Unbekannten fortichreiten.  Sene nennt 
man intellectuelle, diefe vernünftige Wejen. Die Engel zählen zu jenen, 
die Menfchen zu diefen.') Der Verſtand (intellectus) gewährt alfo 
unmittelbare, die Vernunft (raio) nur vermittelte Erfennt- 
niß.?) Diefe hat indejjen in erjterem ihren Ausgangspunkt 
und ihr Ziel, inſoferne nemlich die Vernunftthätigfeit mit der einfachen 
Annahme der erften Principien beginnt und Ddiefelben bei Abgabe ihres 
Endurtheiles zum Maßſtabe nimmt, fo daß aljo die menſchliche Erkenntniß, 
obwohl fie auf dem Wege der Vernunft einherjchreitet, doch immerhin auch 
an jener einfachen Erkenntnißweiſe der intellectuellen Wefen Antheil hat.?) 





1) Darum hat die Scholaftif den Menjchen (mit Ariftoteles) nicht als ein intellectuelles, 
fondern als ein vernünftiges animalifches Weſen definirt. — Die Frage, ob der Vers 
ftand oder die Vernunft das Höhere fei, ift auch von ber neuern Philoſophie bes 
fanntlich geftellt und verfchieden beantwortet werden. Vielfach haben ſich die gepflo- 
genen Grörterungen in ein bloßes Wortgezänfe verloren. Es liegt auf der Hand, 
daß ich das Höhere eben jo gut als Verſtand, wie als Vernunft bezeichnen Eann, 
weint ich mich nur genügend darüber erkläre, weldyen Begriff ich mit dem einen ober 
andern Worte verbinde. | 

?) Perlectio spiritualis nalurae in cognilione veritatis consistit. Unde sunt quaedam 

substanline spirituales superiores, quae sine aliquo motu vel discursu in prima 

et subita sive simplici acceplione cognitionem oblinent veritalis, sicut est in 
angelis, ralione cujus inlellectum deiformem habere dieuntur. Quaedam vero 
sunt inferiores, quae ad cognitionem veritalis perfectam venire non possunt, 
nisi per quendam molum, quo ab uno in aliud discurrunt, ut ex cognilis in 
incognitorum notitiam perveniant, quod est proprium humanarum animaram, Et 
inde est, quod ipsi angeli intellectuales substantiae dicuntur, animae vero rationales, 

Intellectus enimsimplicem et absolutam cognilionem designare videlur. Ex hoc 

enim aliquis intelligere dieitur, quod interius in ipsa rei essenlia veritatem quodam- 

modo legit. Ratio vero discursum quendam designat, quo ex uno in aliud cog- 
noscendum anima humana perlingit vel pervenit. Quaest. disp. de superiori et 
inferiori ratione,. a. 1. | 

Comparatur (ralio) ad intellectum ut ad principium et ut ad terminum; ut 

ad principium quidem, quia non posset mens humana ex uno in aliud discurrere, 

nisi ejus discursus ab aliqua simpliei acceptione verilatis ineiperet, quae quidem 
acceptio est intellectus prineipiorum. Similiter nec rationis discursus ad aliquid 
cerlum perveniret, nisi fieret examinalio ejus, quod per discursum invenitur ad 
prineipia prima, in quae ratio resolvit, ut sic intellectus inveniatur ralionis prin- 
eipium, quantum ad viam inveniendi, terıminus vero quantum ad viam judicandi etc. 
l. c. Gibt man einem Philofophen Nichts ohne Vernunftbeweis zu, jo kann er über: 
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Ja der PVerftand ift nicht einmal eine von der Vernunft verfchiebene, 
fondern, mit derfelben Eine und diefelbe Potenz, welde, wenn 
fie unmittelbar und in ſich felbft die Dinge erfennt, Verſtand, wenn fie 
aber zur Erkenntniß einer Wahrheit mittelbar, durd das Medium anderer 
bereit8 ſchon erfannter Wahrheiten hindurch gelangt, Vernunft genannt 
wird.!) Beide, Vernunft und Verſtand, verhalten fi zu einander, wie 
das Werden zum Seyn, wie die Ruhe zur Berwegung, wie dad Bollfom- 
mene zum Unvollfommenen. Wie es aber allenthalben Ein und dafjelbe 
Princip ift, wovon diefe Gegenfäge ausgehen, fo daß fie alfo, obwohl ſich 
ſcheidend, doc zuletzt wieder in Einem Punfte zufammen treffen: ebenfo ift 
auch das Seyn, die Ruhe und die Vollfommenheit der intellectuellen Er- 
kenntniß nicht die Wirkung einer von der discurfiven Vernunft verjchiedenen 
geiftigen Potenz.?) 

Der menfchlihen Seele fümmt zu das Denken (cogilare), dad Un» 
terfheiden (discernere) und die Anſchauung (intelligere). Unterſcheiden 
heißt eine Sache in ihrer Differenz von einer andern erkennen. Beim Denfen 
wird diefelbe in ihren Theilen und Eigenſchaften betrachtet. Die Anihauung 
dagegen iſt nichts Anderes, ald cin einfacher Blick, welchen der Verftand 
auf einen Erkenntnißgegenftand wirft, der ihm gegenwärtig ift.*) Je nach— 


haupt zu philofophiren gar nicht anfangen, fo daß alles vernünftige Erkennen zulegt und im 
Grunde Glaube ift. Der Menfch, jagt Pasfal, fteht in der Mitte zwiichen dem Unendlichen 
und dem Nichts. Wie er das Unentliche nicht aus einem Höheren ableiten und begreifen 
fann, jo kann er auch micht aus Nichts Etwas machen. Nach Vollendung der 
Schöpfung entficht überhaupt fein Ding mehr aus Nichts, fondern immer aus einem 
Andern, fo daß jeder Wechſel und jede Veränderung nur eine formelle, Feine ſub— 
fiantielle (tie heil. Guchariftie allein ausgenommen) ift. Es iſt fomit eine das Uns 
mögliche anftrebende Manie, ohne alle Borausjegung anfangen d. b. aus Nichts 
Etwas machen zu wollen. 

!) Non est in homine aligua potentia a ralione separata, quae intellectus dica- 
tur, sed ipsa ratio intellectus dieitur, quod participat de iutellectuali simplicitate, 
ex quo est principium et terminns in ejus prop:ia operatione etc. ]. c. 

2) 1. c. Da nad der Anfchauungsweife des Thomas unjere Erkenntniß nicht durch ben 
Einfluß einer Art felbftleuchtender Platonifcher Ideen entfteht, fo unterfcheivet er 
1) intellectus possibilis (Wermögen, Fähigkeit zum Erkennen), receplivus specierum 
intelligibilium, 2) intellectus agens, qui species istas actu facit intelligibiles, sicut 
lumen facıt colores visibiles potenlia esse visibiles actu, 3) intelleetus habitualıs, 
qui species intelligibiles jam habet, ita ut jisdem, cum voluerit, uli possit. 

3) Im Uebrigen faßt Thomas alles Erkennen als eine Nachbildung, Vervielfältigung, 
fomit Aſſimilation des Grfannten (intelligere fit per assimilationem aliquam ad id, 
quod intell'gitur), fo daß aljo das Erkannte gewiffermaßen im Grfennenden ift, nem⸗ 
lich als ein jenem ähnliches Bild. Dabei wird das, was bei dem Grfennen unter: 
fchieden wird, durch die Liebe wieder geeint, denn dieſe verbindet den Liebenden und 

das Geliebte. 
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dem die Vernunft dem Höheren oder dem Nieveren ſich zuwendet und davon 
afficirt wird, heißt fie felbit Höhere oder niedere Vernunft") 

Das Begehrungd-Bermögen fpaltet fid) in ein finnlihes und 
geiftiged.?) An dem finnlihen Begehrungs-Vermögen läßt fi eine be» 
gehrende und eine demjenigen, was ihm widerjtrebt, Widerftand leiftende 
Kraft unterfcheiden. ?) Beide Kräfte aber find unter die Herrfhaft der 
Vernunft und des Willens geftellt. Durh die Betrachtung fann 
z. B. Zorn und Furcht bejänftigt, aber auch angeregt werden. Der Wille 
aber, ald die höhere bewegende Kraft im Menfhen, treibt durch feinen 
Befehl das nievere Begehrungs-Vermögen zum wirflihen Handeln an. 
Mährend bei dem Thiere der finnlihen Erregung aldbald die Bewegung 
folgt, wie 3. B. das den Wolf fürdytende Lamm aljogleih die Flucht er— 
greift, weil es Fein höheres, widerftrebended Begehrungs » Vermögen hat: 
reiht bei dem Menſchen das finnlihe Moment nicht zu, um ihn zum Hans 
deln zu beftimmen, wenn nicht das höhere Begehrungs » Vermögen einjtim« 
mend beitritt. *) 

Das höhere Begehrungd- Vermögen heißt Wille. Infoferne das er— 
fannte Gute das Objekt ded Willens und zugleih der demfelben fid 
darftellende Zwed ift, wird das höhere Begehrungd-Vermögen von 
der Intelligenz in Bewegung gejegt, wie überhaupt der Zwed die 


1) Secundum quod (ratio) ad superiores naluras respicit sive ut earum verilatem 
et naturam absolute contemplans, sive ut ab eis ralionem et quasi exemplar ope- 
randi accipiens, superior ralio nominalur; secundum vero quod ad inferiora 
convertitur vel conspicienda per contemplationem vel per actionem disponenda, 
inferior ratio nominatur. Utraque autem sc. superior et inferior secundum com- 
munem ralivnem intelligibilis ab anima humana apprehenditur, superior quidem 
prout est immaterialis in seipso, inferior autem, prout a materia per actum in- 
tellectus agentis denudatur. Unde patet, quod ratio superior et inferior non 
nominant diversam polentiam, sed unam et eandem ad diversa diversimode cum- 
paralam. Quaest. disp. de ratione snp. et iufer. a. 2, 

?) Cum illud, quod intellectu apprehenditur diversi sit generis ab eo, quod a sensu 
apprehenditur, necesse est appelilum sensitivum et intellectivum ad diversas 
potentias pertinere. 1. q. 80. a. 2. 

7) Concupiscibilis vis est convenientis et inconvenientis, irasribilis autem ad resi- 
stendum contrariis. Diversae igitur sunt potentiae partis sensitivae, irascibilis 
et coneupiscibilis. 1. c. q. 81.a.2. Nicht bloß die geiftige, fondern auch die finnliche 
Seite des Menjchen hat in den Schriften des heil. Thomas wiederholte und zum 
Theil auch ausführliche Berücdfichrigung gefunden. Wir wollen uns indeffen auf die 
fen Theil der Anthropologie hier nicht weitläufiger einlaffen, da das Geiftige für die 
chriſtl. Ethik vie Hanptfache ift. 


) L. c. a. 3. 
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wirkenden Kräfte erregt. Eben darum aber, weil das Gute (wonad Alles 
ftrebt) und der umiverfelle Zweck zunächft Gegenftand des Willens ift, fo ift 
ed entgegen aud der Wille felbft wieder, welcher, wie auf alle Botenzen, 
fo auh auf das Erfenntniß-VBermögen erregend wirft nnd die 
Potenz zum Acte bringt, in diefer Hinficht ähnlich einem Fürften, von wel» 
chem alle Bewegung in den feiner Herrſchaft unterworfenen Landen ausgeht. *) 

Die Intelligenz ift einer gewifjen Nöthigung unterworfen, der Wille 
dagegen ift frei. Denn der Gegenftand der Intelligenz it das Wahre, 
der Gegenftand des Willens das Gute. Es gibt aber Wahrheiten, denen 
auch nicht einmal ein Schein von Unwahrheit ſich beimiſchen kann. Diefen 
muß die Intelligenz, durch die Macht der Demonftration in Feſſeln geſchla— 
gen, unwillkührlich fi ergeben. Ebenjo gibt ed auch Unmwahrheiten, an 
denen nicht einmal eine jeheinbare Spur von Wahrheit haftet. Hier fann 
die Intelligenz in Feiner Weife verfucht werden, ihre Zuftimmung zu geben. 
Für den Willen aber gibt es nur Einen Gegenftand, nemlich den höchften 
Zwed, welcher die volle Natur ded Guten jo an fih hat, daß Alles dar 
nad) firebt und den eben darum aud der Wille nicht nicht wollen kann. 
Niemand kann wollen, nicht glüdlich oder ſchlechthin elend zu feyn. Dies ijt aber 
der Einzige, den Willen nöthigende Gegenftand. Alles dasjenige dagegen, was 
nicht der höchſte Zweck felbft ift, fondern nur in Beziehung zu demfelben 
fteht, iſt nicht vein und ohne alle Beimifhung. Aus diefem Grunde gibt 
es nichts Gutes, das nicht auch böje, und eben fo nichts Böſes, das nicht 
gut ſcheinen könnte. Es kann alfo das Gute für bös und das Böſe für 
gut gehalten werben. Der Wille kann ſomit immer wählen, er iſt und bleibt 
frei. Nur die Glüdjeligfeit muß der Wille ſtets fuchen, jedoch auch dieſe nicht 
in feſt beftimmter Weife und eben da oder dort, nicht anderswo. Es gibt 
alfo für den Willen feinen Zwang. Er kann höchſtens durch mandherlei 
Einflüfje geneigt gemacht werden, daß er das Eine dem Andern vorzieht. 
Durch diefe Lehre wird übrigens der menjchlihe Wille feineswegs von 
dem göttlihen Willen emancipirt. Gott kann immerhin eine Aen— 
derung des Willens bei dem Menſchen hervorbringen, aber dies gejchieht, 
ohne daß demfelben Zwang angethan wird. Der Wille will dasjenige, auf 


1) 1. c. q. 82. a. 4. Aus diefer Stelle kann man abnehmen, mit welchem Rechte be 
hauptet wird, daß im Syſtem des heil. Thomas nur die Berechtigung des Verſtandes, 
nicht aber auch die Macht und Befugniß des Willens Anerkennung gefunden habe. 
Es wird zwar in manchen Stellen dem Verſtande eine Superiorität über den Willen 
zugefprochen. Da heißt e8 3. B.: Inter omnes hominis partes intellectus invenitur 

; superior motor. Der Grund berfelben aber liegt nur darin, weil das Gewollte in 
irgend einer Weife erkannt fein muß: Cum voluntas esse non possit nisi de aliquo 
noto, 
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was er von Gott hingeleitet wird, freiwillig. Es fann ja nicht angenom- 
men werden, daß Gott ſich felbjt widerjpricht und zu gleicher Zeit Freiheit 
und Zwang will, da Jedes von diefen Beiden das Andere aufhebt. !) 

Die Lehre von dem Gewiſſen hat in dem Syſteme des heil. Thomas 
nicht jene Entwidlung erhalten, die ihr in der Folge zu Theil geworden ift. 
Die theologiijhe Summe enthält nur zwei kurze Artifel, in welden aus— 
drüflih vom Gewiſſen die Rede iſt. Indeſſen finden fih doc theild dort, 
theild in anderen Schriften jene Örundjäge ausgeſprochen, welche in Bezug 
auf dieſen Gegenftand der Moral als die wefentlichiten betrachtet werden 
müffen. Das Gewiſſen ift nah Thomas feine bloße Potenz. Dies 
erhellt, meint er, ſchon aus der Etymologie ded Wortes, melde eine An» 
wendung ded Wiflend auf irgend Etwas (conscientia = cum alio scienlia) 
andeutet, die eben durch einen Act zu Stande fümmt. Wir fagen aud 
wirflih von dem Gewifien, daß es Zeugniß gebe über das, was wir ge 
than oder unterlaffen haben, Daß cd und verbinde und antreibe, Envas zu 
thun oder zu meiden, daß ed und jage, Died fey in rechter Weije gefchehen 
oder nicht, und daß es fofort und anflage oder von Schuld freifpreche- 
Alles dies aber gefchieht in Folge wirklicher Anwendung unſeres Wiſſens 
auf unfer Thun, alfo vermöge eined Acted. Das Gewiffen im ftrengen 
Sinne des Wortes iſt demnach ein Act. An fih it diejer Act zwar nicht 
immer andauernd, wohl aber ijt er permanent in feiner Urſache, nemlih in 
der Potenz und dem Habitud der erften PBrincipien, d. i. in der Syn— 
terefis. Wenn übrigens auch letztere manchmal ald Gewiſſen bezeichnet 
wird, fo iſt nur, wie dies öfter gejchicht, die Urſache für die Wirfung gejegt 
und mit dem Namen der leptern belegt. ?) 

Schon das Wort Gewifjen deutet, wie beveitd bemerkt worden ift, auf 
ein Wiſſen hin, weldes den Ausſprüchen desjelben zu Grunde liegt. Das 
auf das Handeln gerichtete Wiffen aber ift ein ſyllogiſtiſches, befteht 
fomit aus einem Oberſatz, einem Unterſatze und einer Gonclufion. Die 
Aufftellung des Oberfages, welcher die allgemeinften Principien des Handelns 


1) In 2 Sentent. dist. XXV. q. 1.a. 2. Da fpiter ohnedies von der Freiheit bes 
menfchlichen Willens noch weitläufiger die Rede ift, jo mag das oben Stehende einits 
weilen als bloße Andeutung des in der Folge weiter Auszuführenden genügen. 

?) 1. 4. 79. a. 13. Das Gewiſſen als Syntereſis gefaßt wird auch als das Natur: 
gejeg oder das natürliche Gericht bezeichnet: Prineipia particularia habent virtutem 
eoncludendi ex principiis universalbus. Unde conclusio attribuitur principaliter 
primis prineipiis, sicut ellectus causae primae. Et cadem ralione, quia virtus 
conscientiae principaliter dependet ex principüs juris naturalis, sicut ex primis 
et per se nolis prineipaliter conscientia dieitur lex naturalis vel eliam naturale 
Jjwdicatorium. Quodlib, IU. 26, 
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enthält 3. B. den Sat: „Alles Böſe ift zu meiden,” ift Sache ber 
Syntereſis. Hiemit wird dem erfennenden Geifte eine fefte, fichere Unter 
lage gegeben, auf welcher er im weiteren Fortgange feiner Thätigkeit das 
Rechte und Gute ermitteln mag.!") Die Bildung des Unterſatzes, welcher 
fi) fchon näher an die fraglihe Handlung felbft Hindrängt, indem er 3. B. 
dahin fi ausfpricht, „daß der Ehebruh etwas Böfes ift“, fteht dem 
höheren Erfenntnifvermögen zu. Aus bdiefen beiden Sätzen nun 
zieht das Gewifjen eine immer in's Einzelne gehende Folgerung, wie 
etwa diefe, daß „diefer Ehebruch (er mag nun ein bereits ſchon begangener 
feyn, oder in diefem Augenblid, oder in Zukunft erſt begangen werden, denn 
das Gewiffen erhebt Klage über das Gefchehene und Widerfprud gegen 
das, was gethan werden will) zu fliehen it.“ Das Gewiffen wendet 
alfo das allgemeine Wiffen auf einen befonderen Fall an, und befien 
Ausspruch erjcheint fofort ald ein von der Vernunft ausgehender Befehl. 
Darin aber liegt die Möglichkeit, daß das Gewiffen aud irren fann. 
Es irrt, wenn die von der Synterefid ausgefprochenen durchaus allgemeinen 
Wahrheiten auf das Einzelne nicht in rechter Weife angewendet werden. ?) 


1) Cum ratio varietatem quandam habeat et quodammodo mobilis sit, secundum 
quod principia in conclusiones deducit et in conferendo frequenter decipitur, 
oportet, quod omnis ratio ab aliqua cognitione procedat, quae uniformitatem et 
quietem quandam habeat, quod non fit per discursum investigationis, sed su- 
bito intellectui ofleretur. Sicut enim ratio in speculativis deducitur ab aliquibus 
principiis per se notis, quorum habitus intellectus dieitur: ita etiam oportet, 
quod ratio practica ab aliquibus principiis per se notis deducalur, ut quod 
est malum, non esse faciendum, praeceptis Dei obediendum ete. Et horum 
quidem habitus est synteresis. Unde dico, quod synteresis a ralione practica 
distinquitur non quidem per substantiam potentiae, sed per habitum, qui est 
quadammodo innatus menti nostrae ex ipso lumine intellectus agentis etc, Daß 
die Synterefis Feine eigene, von den übrigen Potenzen verjchiedene Potenz fei, wird 
1. q. 79. a. 12 furz fo ausgefprochen: Synteresis non quacdam specialis potentia 
est ratione altior, velut natura, sed habitus quidam naturalis principiorum ope- 
rabilium sicut intellectus habitus est principiorum speculabilium et non potentia 
aliqua (principia speculabilium nobis naturaliter indita non pertinent ad aliquam 
specialem potentiam, scd ad quendam specialem habitum, qui dieitur intellectus 
principiorum). 

®) In 2 Sentent. dist. XXIV. q. 2. a. 3. 4. Prima principia, quibus ratio dirigitur 
in agendis, sunt per se nota et circa ea non contingit errare, sicut nec conlin- 
git errare ipsum demonstrantem circa principia prima. Sicut autem in scientiis 
demonstrativis ex principiis communibus non deducuntur conclusiones, nisi me- 
diantibus principiis propriis et determinatis ad genus illud, virtutem primorum 

‚ principiorum continentibus: ita in operabilibus, in quibus ratio deliberans syllo- 
gismo quodam utitur ad inveniendum, quid sit bonum, ex principiis commu- 
‚nibus in conclusionem hujus operis determinafi venit, mediantibus quibusdam 


105 


Das Gewiſſen ift ein richtiges, wenn ed zu thun befiehlt, was 
feiner Natur nad) gut, oder verbietet, was wirklich böfe it. In Irrthum 
befangen aber iſt dafjelbe, wenn ed dem Menjchen fagt, er fey durch ein 
Gebot zu dem verpflichtet, was an ſich bös ift, oder es fey das verboten, 
was doch gut ift, oder es fey das an und für fih Gleichgiltige, wie z. B. 
einen Splitter von der Erde aufheben, geboten oder verboten.) 

Im Uebrigen bindet aud das irrige Gewifjen den Willen 
des Menſchen. Denn es ift bei demfelben wenigftens fubjektive Wahrheit. 
Wer dad, was er für gut und pflihtgemäß hält, flieht, -oder das, was 
ihm ald bös erfcheint, fucht, der hat in der That einen böfen Willen (ber 
eben die formelle Urfache der Sünde ift). Es ift fomit nicht erlaubt, gegen 
das Gewiffen, wenn ed aud irren jollte, zu handeln.?) Es kann dabei 
jelbft der Fall eintreten, daß der menjchlihe Wille nicht gegen das göttliche 
Geſetz gerichtet, vielmehr mit demfelben materiell übereinftimmend und doch 
böje ift, fomit Sünde begeht, weil er nemlich das anftrebt, was, obwohl 
irriger Weije, als dem göttlihen Geſetze widerſprechend, aufgefaßt worden 
iſt.)) Diefe irrige Auffaffung ift übrigens gleihmäßig möglich fowohl in 
Bezug auf das an fi Gute und Böſe, ald auch in Bezug auf das, was 
objectiv betrachtet, indifferent ift. *) 


prineipiis propriis et determinatis. Haec autem propria prineipia non sunt per 


se nota naturaliter, sicut principia communia, sed innotescunt vel per inquisilio- 
nem ralionis, vel per assensum fidei. Et quia non omnium est fides I. Cor. 
VIII. iterum, quia ratio conferens quandoque decipitur: ideo circa ista principia 
conlingit errare etc. |. c. dist. XXXIX. q. 3. a. 2. 

) 1. 2. q. 19. a. 5. 

?) In 2 Sentent. dist. XXXIX. q. 3. a. 2. Omnis actus humanus habet rationem 
peecati vel meriti, inquantum est voluntarius, Objectum autem voluntalis secun- 
dum propriam ralionem est bonum apprehensum, in quod per se voluntas fer- 
tur et non secundum materiale objectum actus. Quodlib. III, 27. Actus judi- 
cantur secundum voluntatem agentium. Voluntas autem movelur a re appre- 
hensa. Unde in id voluntas tendit, quod ei vis apprehensiva repraesenlat, et 
secundum hoc qualificatur vel specificatur actio. Si igitur ratio alicujus judicet, 
aliquid esse peccatum et voluntas feratur in id faciendum, manifestum est, quod 
homo habet voluntatem faciendi peccatum etc. In Rom. XIV. lect. 2. 

) ]. c. Duobus modis aliquis ad peccatum obligatur, uno modo faciendo contra 
legem. . . alio modo faciendo contra conscientiam, elsi non sit conira legem. 
Quodlib. VIII. 13. 

*%) In indifferentibus voluntas discordans a ratione vel conscientia errante est mala 
aliquo modo propter objectum, a quo bonitas vel malitia voluntatis dependet, 
non autem propter objectum secundum sui naturam, sed secundum quod per 
accidens a ratione apprehenditur ut bonum vel malum ad faciendum vel ad vi- 
tandum; et quia objectum est id, quod proponitur a ratione, ex quo aliquid 
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Der Grundfag, daß man feinem Gewiffen immer Folge zu leiten 
habe, jteht jo feft, daß er au dann noch feine volle Giltigfeit hat, wenn 
dad Gewiffen irrthümlich Etwas gebieten follte, was doch feiner Natur 
nad) böfe und eine ſchwere Sünde ift.!) Man wende dagegen nicht 
ein, daß das göttliche Geſetz, welches das Böſe verbietet, doch wohl eine 
ftärfere Verbindlichkeit auflege, ald das Gewijfen. Denn die verbindende 
Kraft des göttlichen Gefeges ift in der That nicht größer, ald die des 
Gewiſſens, wenn ed auch ein irriges if, da das Gewiſſen eben nur darum 
Etwas zu thum oder zu unterlaffen gebietet, weil ed glaubt, daß es dem 
göttlihen Geſetze entſpreche oder zuwider laufe. Das göttliche Geſetz nemlich 
wird auf unſere Handlungen angewendet eben durch DBermittelung des Ge— 
wiſſens.“) Das Gewiſſen hat aljo feine verbindende Kraft aus dem gött- 
lichen Geſetze, welches nicht infoferne, ald es objektiv exiſtirt, fondern infos 
ferne, als es fubjeftiv, eben durch das Gewiffen den Menſchen afficirt, 
Letzteren in Pflicht nimmt. ?) 

Meint Einer in der Folge, nad vollbradhter That, irrthümlicher 
Weiſe, Etwas ſey unerlaubt, was doch erlaubt ift, oder ed fey eine Sünde 
eine ſchwere, da fie doch eine läßliche ift, fo wird dadurch das bereits früher 
Geſchehene nicht zur Sünde überhaupt oder zur Todfünde, denn die Be- 
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proponitur a ratione ut malum, voluntas, dum in illud ferter, accipit rationem 
ınali. Hoc autem contingit non solum in indifferentibus, sed eliam in per se 
bonis vel malis etc. 1. 2. q. 19. a. 5. 

!) Eliam in per se malis conscientia erronea ligat, In tantum enim conscientia 
ligat, inquantum ex hoc, quod aliquis contra conscienliam agit, sequitur, quod 
habeat voluntatem peccandi. Et ita si aliquis credat, non fornicari esse peeca- 
tum morlale, dum eligit non fornicari, cligit peccare mortaliter et ita morta- 
liter pecent. In Rom. XIV. lect. 2. In wie weit rücjichtlich des durd) das Natur: 
gejeß Berbotenen, aljo feiner Natur nach Böjen nach der Anficht des heil, Thomas 
ein Irrthum wirklich möglich if, wird fpäter hervorgehoben werden. In obiger 
Stelle ift nicht zu überjchen, daß Thomas nur hypothetiſch ſich austrüdt, womit 
nicht das wirkliche Vorkommen des angenommenen Falles ausgefprochen, jondern nur 
in einer Fräftigen Weife auf die verbindende Kraft des dietamen conscientiae hin: 
gewiefen werben foll. 

NLc. 

2) Sicut in corporalibus agens corporale non agit nisi per contactum: ita in spiri- 
tualibus praeceptum non ligat, nisi per scientiam. Et ideo sicut est eadem 
vis, qua tactus agit et qua virtus agentis agit, cum tactus non agat, nisi ex 
virtute agentis et virlus agenlis non nisi mediante tactu: ila eadem virtus est, 
qua praeceplum ligat et qua conscienlia ligat, cum praeceptum non liget, nisi 
per virtutem scientiae nee scientia nisi per virtutem praecepti, Unde cum con- 
scientia nihil aliud sit, quam applicatio notiliae ad actum, constat, quod con 
scientiq Jigare dicilur pi praecepii divini. Quaest, disp. de eonscientia, 
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fhaffenheit des Willend und der von demfelben fommenden That, hängt 
nicht von der nachfolgenden, fondern von der vorausgehenden Auf 
faffung ab. ') 

Obwohl der Grundjag feitjteht, daß man ſich immer an den Ausſpruch 
feines Gewiffens, auch des irrenden, zu halten habe, fo ift ed doch auch 
möglih, daß der Wille, obwohl er nah dem Gewiſſen ſich richtet, 
ein böjer ift. So haben gewiß diejenigen gejündiget, weldye die Apoſtel 
getödtet haben, obwohl fie durch diefen Mord Gott einen Dienft zu er- 
weijen glaubten. Joh. XVI. Dies ift der Fall, wenn dad Gewiffen im 
Irrthum it in Bezug auf dasjenige, was doc; der Handelnde wiſſen könnte 
und folltee Denn dann ift der Irrthum ſelbſt ein direft oder indireft ges 
wollter, kann jomit feinen Entjhuldigungsgrund abgeben.?) Befindet ſich 
aber dann nicht der Menſch in der Nothwendigkeit, zu fündigen? Denn 
folgt er feinem Gewifjen, jo fündigt er, folgt er demfelben nicht, jo fündigt 
er auch. Dies it allerdings richtig. Aber dieje Nothwendigfeit zu fündigen 
iſt ſelbſt wieder eine frei gewollte. Denn der Menſch fünnte in dieſem 
Galle den Irrthum ablegen, da feine Unwiſſenheit feine unüberwindliche ift.*) 

Wenn man im Zweifel ift, jo darf man nicht fogleich feine Zuftim- 
mung geben, fondern muß ſich Gewißheit zu verfchaffen fuchen. *) Wer 


») In Rom. XIV. lect. 2. Die menjchliche That kann micht erft in der Folge ihre 
Moralität erhalten, ſondern hat diefelde bereits in dem Augenblicke, in welchem fie 
vollbracht wird. Da das Gewiſſen bildungsfähig ift, fo wire es auch im höchſten 
Grade niederfchlagend für Viele, wenn nicht der frühere, fondern der fpätere Zuftund 
des vielleicht viel entwickelteren Gewiſſens zum Maßſtab für den fittlihen Werth der 
vollbrachten Handlungen überhaupt oder für die Größe der Schuld insbefondere ges 
nommen werden müßte, 

?) Si ratio vel conscientia erret errore voluntario vel directe vel propter negligen- 

tiam (indirecte), quia est error circa id, quod quis seire tenetur, tunc talis 

error rationis vel conscientiae non ezcusal, quia voluntas concordans rat.oni vel 
conscienliae sic erranti sit mala. Si autem sit error, qui causat involunlarium, 
proveniens ex ignorantia alicujus circumstantiae absque omni negligentia, tunc 
talis error rationis vel conscientiae excusat, ut voluntas concordans rationi erranli 

non fit mala. 1. 2. q. 19. a. 6. 

l. c. Quodlib. III. 27. VIIL 15. Es ift übrigens auch Fein innerer Widerjpruch in 

dem oben Gefagten. Es fündigt Giner im angegebenen Falle wohl immerhin, er 

mag feinem Gewiſſen nicht folgen oder demſelben Folge leiften, aber jedesmal 
aus einem andern Grunde, einmal, weil er gegen die allgemeine Negel handelt, daß 
man dem Gewiſſen folgen folle, das andere Mal, weil er feine Unwiffenheit nicht be: 
feitigt, und fo im erften Bulle gegen einen allgemein verbindenden Grundjag der 

Moral anftößt, im zweiten aber ausbrüdlich das nicht will, was die Sünde von ihm 

ferne halten würde. 

%) In rebus dubiis (quae pertinent ad fidem et bonos mores) non est de facili 
praestandus assensus, quin imo , , , consulere debet quis regulam fidei, quam 
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Etwas thut, in Bezug auf weldes er in Zweifel ift, ob es fünbhaft fey 
oder nicht, der ift gleichgiltig gegen fein Seelenheil und begeht ficherlich 
Sünde.) Bezieht fih der Zweifel nicht auf den fittlichen Werth einer 
Handlung, fondern auf die Eriftenz des Geſetzes felbft: jo beiteht 
feine Verbindlichkeit, das, was ein zweifelhaftes Geſetz verlangt, zu thun. 
Denn wie das Geſetz ſelbſt ald Maßſtab der menſchlichen Handlungen 
durchaus beftimmt feyn muß: *) fo ift ed aud nur das beftimmte Wiffen 
um dafjelbe, nicht der Zweifel, wodurch dafjelbe den Menfchen verpflichtet. *) 
Ein zweifelhaftes Geſetz iſt nit promulgirt. Die Promulgation aber ge 
hört nothwendig dazu, daß ein Geſetz verbindende Kraft habe. *) 

Wir erfehen aus dem verhältnigmäßig Wenigen, was wir beigebracht 
haben, zu Genüge, daß es der heil. Thomas nicht "verfäumt hat, einen 
forfhenden Blick auf den Menichen zu werfen und feine Aufmerkfamfeit 
insbefondere dem Vorzüglichften in ihm, feiner Seele, zuzuwenden. Dabei 
wird der Menich nicht blog überhaupt, fondern, und zwar vorzugsweife, auch 
als Subjekt der Moral ind Auge gefaßt, fo daß feine Pſychologie zu 
mal ald eine moralifche ſich darftellt. Hiemit hat der heil. Thomas jenen 
Ton angelhlagen, welder ald der Grundton aller Harmonieen betrachtet 
werden muß, in welde die verichiedenen pſychiſchen Actionen zufammen- 
flingen follen, die nur dann und in fo ferne einen Werth haben, als fie in 
die fittlihe Sphäre eingetragen werden. Sittliche Tüchtigfeit ift ja, fowie 
die einzig wahre Grundlage und Vorbedingung jeder gedeihlihen Thätigkeit 
und Entwidlung des wahrhaft Menihlihen im Menfhen, fo auch das 
Ziel, worauf alle Kräfte deffelben gerichtet jeyn follen. Dabei eröffnet der 
von Thomas gewählte Standpunft einen weiten Geſichtskreis über die menfch- 
liche Seele, jene Feine Welt, in welcher zuletzt nichts ift und nichts vor fid 
geht, was nicht mit dem Ethifhen in irgend einem Zufammenhange ftünde 
und nicht jeden Augenblid das fittlihe Gebiet berühren könnte oder wirklich 
berührt. Indem er die fittliche Seite der Seele und ihrer Kräfte vorzugs— 
weile and Licht treten läßt, zeigt er zugleih, daß das Ethiſche nicht etwa 
bloß in dem dußerlihen Gefege, fondern im N Weſen felbit 
feine Wurzeln habe. 


— — — 


de scripturarum planioribus locis et ecclesiae auctoritate percepit. Quodlib. 
II. 10. 

1) 1. c. VII. 13. 

?) Lex mensura debet esse cerlissima. 

3) Nullus ligatur per praeceptum aliquod, nisi mediante scientia illius praecepti. 

*#) Promulgatio necessaria est ad hoc, quod lex habeat virtutem. 1. 2. q. 90. a. 4. 
Daher definirt der heil. Thomas das Geſetz alfo: Lex est quaedam ordinatio ad 
bonum commune promulgala, 
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Dem ganzen Menfchen, ſowohl dem geiftigen, als auch dem finn- 
lichen ift bei Thomas fein Recht geworden. Er hält fi) gleich ferne von 
dem überfhwenglihen Spiritualismus, wie von dem Materialidmusd. Er 
predigt daher weder die Theorie derjenigen, die den Menfchen zum reinen 
Geiftwefen maden wollen, noch verfündigt er die Emancipation des Fleiſches. 
Das Sinnlihe hat nad ihm das Recht, zu exiſtiren, ja die Aufgabe, dem 
Geifte bei feinen Funktionen hilfreih zur Seite zu ftehen. Aber es fol 
dem Geifte, ald dem Höheren, dienen, um fo mehr, ald es in Folge des 
Sündenfalles von einer Korruption behaftet ift, die ed hienieden nie vollends 
abzuftreifen vermag. Dabei ift der Einfluß des Sinnlihen auf das Geiſtige 
nicht unerfannt geblieben, aber aud die Macht des Geiftigen über das 
Sinnlihe auf das Beftimmtefte ausgefprodhen. Diejenigen, welche behaupten, : 
Thomas habe Alles unter das Erfenntnißvermögen geftellt und der Willens- 
fraft zu wenig Rechnung getragen, haben ſicherlich Feine der Stellen je zu 
Geſicht befommen, in welchen Thomad von der Einheit des menſch— 
lihen Geiſtes und von der wedjelfeitigen Wirfjamfeit des 
Erfenntnißvermögend auf den Willen und hinwiederum des 
Willens auf das Erfenntnißvermögen ſpricht. Thomas Fonnte eine 
fo wichtige und namentlih auf dem ethiſchen Gebiete fo einflußreihe Wahr: 
heit nicht verfennen, denn er hat nicht bloß mit feinem natürlichen Auge, 
fondern mit einer duch das Licht der Offenbarung geläuterten und geitei- 
gerten Sehfraft auf den Menſchen, jein Wejen, feine Fähigkeiten und Kräfte 
geblidt. Es ift aber chen einer der größten Beweife für die Göttlichfeit 
des Chriftenthums, daß es allenthalben und auf allen feinen Wegen eine 
tiefe Kenntniß der menjchlihen Natur an den Tag legt, jenes unläugbaren 
Myſteriums, welches die Philoſophen aller Jahrhunderte, zum Theil jelbft 
nad ihrem eigenen Gejtändniffe, nur mit verhältnigmäßig geringem Erfolge 
zu erforjchen vermochten. 

Wenn je von einer Seite ded menjhlihen Weſens gefagt werden 
fönnte, daß fie von Thomas zu wenig berüdjichtigt worden fei, fo wäre | 
died vielleicht möglich in Bezug auf das Gefühl. So läßt fih z. B. das 
Gewiſſen (um nur auf die zulegt von und berührte Lehre einen Blick zu werfen) 
ald unmittelbares, ohne alle Reflerion, Abjtraftion und Negation fich geltend 
machendes fittlihed Gefühl auffajien. Die Lehre von dem Gewiſſen ijt bei 
diejer Auffafjung einer für die Ethik nicht unfruchtbaren Erweiterung und 
Entwidlung fähig. Bei Thomas ift dieſer Gefihtspunft, wie nicht geläugnet 
werden kann, faum flüchtig angedeutet. 

Indeſſen ift nicht zu überjchen, daß das fittlihe Gefühl im Gegenſatz 
zur niederen Empfindung zuletzt doch fich felbft begreifen und im eine zur 
That hinneigende Stimmung auslaufen fol. Dann aber wird das Gefühl 
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felbft Berftand und Wille. Da nun der heil. Thomas fo oft und fo um- 
fafiend von diefen beiden Vermögen des Wahren und Guten fpricht, fo hat 
er hiemit gewifiermaßen aud) über das ſich felbft begreifende und in Beweg— 
ung ſetzende fittlihe Gefühl fih ausgeſprochen.“) Ueberhaupt aber gebietet 
er wohl feinem Herzen Stillidyweigen und läßt durchgehende fait nur feinen 
Verftand fprehen, weil er ein jo großes Vertrauen auf die Macht der Klar 
erkannten Wahrheit hat, daß er die Erregung entiprecdhender Gefühle als 
eine, bei gehöriger Dispefition, von ſelbſt eintretende Folge nicht weiter vor- 
bereiten zu müfjen glaubt. Es iſt ja Ein und derſelbe Sonnenftrahl, 
welcher die Gegenftände, auf welde er fällt, zugleich erleuchtet und erwärmt. 
Eonft aber verfennt der heil. Thomas die Kraft und Bedeutung des Ge- 
fühles nicht, fondern jpricht vielmehr bei ſich darbietender Gelegenheit darüber 
austrüdlih , wenigftens im Allgemeinen, fih aus. Das höhere Gefühl, 
welches er in Uebereinftimmung mit den heil. Schriften coneret ald Herz 
bezeichnet, ift ihm das Vermögen des Höchſten, nemlid der Liebe Gottes, 
welcher in dem menſchlichen Herzen feine Wohnftätte aufſchlägt.?) 


1) Wir möchten nicht Alles das unterfchreiben, was Marheinecke in „feinem Syſtem ter 
theologischen Moral, Berlin 1847* über das Gewiſſen jagt, aber die von und oben 
angebdeutete Wahrheit wird dort jedenfalls anerfannt, wenn es unter Anderm 
heißt: „Der Menſch füngt nicht mit dem Wiffen an, fondern mit dem Fühlen... . 
Diefe Seite der Eubjectivität ift eine dem Gewiſſen wefentlihe... Es hebt fid 
(aber), wie fehr das Gewiſſen das Gefühl zu feiner Gricheinung hat, im Sub: 
jeft, das Gefühl zugleich auf zum Denken, es ift felbft nur der Gedanke, 
der gefühlt wird und es hat daher das Gewiſſen bie nothwendige Beſtimmung des 
Verſtandes ..... Es ſagt der Dichter wohl: Was Fein Verſtand der Verftäindigen 
fiebt, findet in Einfalt ein kindlich Gemüth. Wenn dieß nicht bloß in Bezug auf 
das Kind, fondern den Grwachienen gefagt und er als dieſer nicht der verjiändige, 
fondern der einfältige it, fo wird er mit feinem Findlichen Gemüth gewiß oft fehl: 
greifen. Es fümmt Keiner, weder als der Bernünftige, noch als der Gewiſſenhafte 
auf die Welt. Das Gewiſſen ichwebt vielmehr gleichſam als die Idee über ihm, in 
bie er hineinwächſt als tie reale Möglichkeit des Wiſſens vom Gefeß oder des Ge: 
wiſſens. In der Verwirklichung diefer Möglichkeit, zu der es aber jo nothwendig 
fommen muß, bört tas Gewiſſen auf, das vom Geſetz ununterfchiedene zu fein, wie 
es noch im unmittelbaren Gefühl und in der Unſchuld ift.“ 

?) Dieitur Isai. XXVIII: Coangustatum est stralum, ita ut alter decidat, et pallium 
breve utrumque operire non potest. Ubi cor hominis assimilatur strato arcto et 
pallio brevi. Cor enim humanum arclum est in respectu ad Deum. Unde 
quando alia ab eo in corde iuo recipis ipsum expellis. (De dilectione Dei.) 


Andeutungen über den Bufammenhang des ethiſchen 

Syftems des heil. Chomas mit den Feiftungen der Ber- 

gangenheit und den Leiſtungen und Bedürfniffen feiner 
eigenen Zeit. 


Das, was Thomas auf dem Gebiete der theologiihen Wiſſenſchaft 
geleiftet hat, ift nicht blos eine Frucht feines eigenen Genius, feiner eigenen 
Kraft und Anftrengung, fondern auch, wenigitens zum Theile, eine Erbſchaft 
der Vorzeit, wenn auch die Aneignung derjelben eine durchaus eigenthüm- 
liche und ſelbſtſtändige geweſen ift. Gott hat es fo gefügt, daß die Menſch— 
heit im Großen und Ganzen, fowie in ihren einzelnen Individuen, nicht 
blos auf die Gegenwart gejtellt und auf die Zukunft hingewiefen, fondern 
auch an die Vergangenheit gebunden ſeyn foll, auf daß der ganze Ent- 
wicklungsgang der Menſchheit als ein ftetiger, innerlich zufammenhängender 
Geiſtesſtrom abfliegen möge, und der Menſch nicht ſtolz und hochmüthig ſich 
ſelbſt überjhäge und im Hochgefühle angeblich eigener Tüchtigfeit und in 
abgeſchloſſener Selbſtgenügſamkeit mit Verachtung auf die Generationen blide, 
die in vermeintlicher Finfternig vor ihm dahingegangen find. Das Genie 
fheint zwar mandmal ganz neue Bahnen zu brechen. Will man indeffen 
genauer zufehen, fo wird man finden, daß doch auch hier der Ausſpruch 
der heil. Schrift fih bewährt: „Nichts neues unter der Sonne.” Auch das 
ganz neu Sceinende ift in irgend einer Form oder Weiſe früher ſchon da 
geweien oder es hat wenigftend von dem bereits ſchon Vorhandenen feinen 
Ausgang genommen. Dies ift auch der Fall bei den wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen des heil. Thomas. Die ichöpferifchen Kräfte, die diefem großen 
Geiſte innegewohnt haben, laffen ſich nicht verfennen. Indeſſen iſt auch 
Er Bis zu einem gewiffen Grade ein Kind der Vergangenheit, und er 
Ihämt ſich auch nicht, dies zu feyn. Zwar hat er das duch den Schweiß 
ber früheren Jahrhunderte zujammengehäufte Erbe nicht etwa bloß einfach 
in Empfang genommen und wie es ihm zugegangen, wieder überliefert, 
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vielmehr hat er mit dem überfommenen Talente gewuchert, die vorgefundenen 
wiffenfhaftlihen Schaͤtze gefihtet, von dem Staube der Zeiten und von 
ftörenden, unnöthigen Zufägen vielfadh gereiniget, dieſelben georonet und 
den Forderungen des wifjenfchaftlihen Geiftes angepaßt und mit dem Selbft- 
gewonnenen bereichert. Indeſſen ift dies in einer Weiſe gefchehen, daß 
viele der Fäden, durch welche fein willenfchaftlihes Streben an die Ber« 
gangenheit angefnüpft ift, immerhin nod aufgefunden werden fönnen. 
Wir wollen es verfuhhen, einige derjelben wenigitens andeutungsweije an's 
Licht zu ziehen. 

Thomas fand namentlih jenes Feld, auf weldes wir ihm zunächit 
gefolgt find und noch fortan folgen werden, nemlich das der Ethik, nicht 
unangebaut. Mande hatten bereit vor ihm auf demjelben gearbeitet. 
Unter diefen ftehen obenan die Kirchenväter, an welde dann die übrigen 
fichlihen Schriftfteller der früheren und fpäteren Zeit fi) anreihen. Auch 
die nichttheologiiche Literatur enthält Mandes, was bei der Behandlung 
der chriftlichen Ethif von Nuten ſeyn Fonnte. Dem engliſchen Lehrer find 
die Früchte, welche die Mühewaltung der Vorzeit auf diefem Boden gewonnen 
hatte, nicht unbekannt geblieben. Auch hat er nicht geglaubt, fie unbeachtet 
liegen laffen zu dürfen. Nicht blos beftimmte Aeußerungen und Anführungen 
in den Schriften des heil. Thomas, fondern auch die ganze Phyſiognomie 
derjelben liefert den Beweis, daß bereitd vorhandene wifjenihaftliche Elemente 
aufgenommen und verarbeitet worden find, wenn ed aud eben wegen der 
eigenthümlichen Umgeftaltung derjelben nicht immer möglich ift, beftimmt auf 
die Duelle zurädzuweifen, aus der fie zunächit und unmittelbar gejchöpft find. 

Die griehifhen Kirhenväter und Kirhenfhriftiteller 
waren zur Zeit des heil. Thomas im Abendlande überhaupt weniger befannt, 
ald die lateinijhen. Der Hauptgrund dieſer Erſcheinung liegt in dem 
Mangel an Verkehr zwiſchen dem Decident und dem Orient, weldyer erjt 
im 12ten und 13ten Jahrhunderte ſich wieder zu beleben anfing, und in 
der aus diefer Abgejchlofienheit hervorgehenden Unkenntniß der griechiichen 
Eprade, die damals gleihjam nur fporadiidh und vorübergehend betrieben 
wurde. Indefien kannte man doch mehrere griechiſche Kirchenväter nicht 
blos aus Citaten der lateinijhen Autoren, fondern aud aus vorhandenen 
lateinischen Ueberfegungen. Thomas aber begnügte ſich mit letzteren, bie 
vielfach unbraudbar geweien zu feyn fcheinen, nicht. Es wurde von ihm 
auch der Driginaltert gelefen oder wenigftend eingefehen. ') Ueberdies 


I) In der Debication, die er feiner Catena super Matthaei Evangelium vorausjchickt, 
fchreibt er an Papft Urban IV.: Interdum etiam sensum posui, verba dimisi, prae- 
eipue in Homiliario Chrysostomi, propter hoc, quod est translatio vitiosa. 
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beforgte Thomas eigen® lateinische Weberfegungen der griechifchen Kirchen- 
väte. ') 

Die Schriften des Drigenes fonnten ſchon wegen der häufigen Hin« 
weifungen auf diefelben und der umfangreichen Anführungen, die nicht blos 
bei den griechifchen, fondern auch bei den lateinijchen kirchlichen Schriftftellern 
ſich finden, fo wie wegen des hiftoriichen Intereffes, das ihnen durch die 
über ihren Inhalt entjtandenen Streitigkeiten zugegangen war, und wegen 
ber früh fchon in Umlauf gejegten lateinijchen Ueberfegungen, insbefondere 
der allerdings manchem Vorwurf Raum gebenden Uebertragung des Rufinus, 
dem Mittelalter nicht unbefanut bleiben. In der That ift Origenes Einer 
derjenigen griechiihen Schriftiteller, deſſen in der, jener Zeit entſtammenden 
Literatur nicht felten Erwähnung geſchieht. Dies iſt auch in den Schriften 
des heil. Thomas der Fall.) Origines aber ift, wie fein Lehrer Clemens 
von Alerandrien, gerade für die Ethik höchſt bedeutungsvoll. Nicht mit 
Unrecht hat fhon fein Schüler Gregorius Ihaumaturgus in der auf ihn 
gehaltenen Lobrede die praftiihe Richtung feined ganzen Strebend und 
Ringens hervorgehoben und die Rüdfiht auf die fittliche Perfection des 
Menſchen als den innerften Kern feiner Vorträge bezeichnet. Einige Schriften 
des Drigened find durchaus ethijhen Inhalted. In der Schrift „von dem 
Gebete” handelt derfelbe von der Notwendigkeit des Gebetes, insbeſondere 
des Bittgebeted (obwohl Gott Alles weiß und unveränderlich ift), von deſſen 
moralifher Nüglichfeit, Korm und Inhalt und von der Gemüthsftimmung 
ded Betenden. Selbſt die bei dem Gebete zu beobachtende Stellung, fowie 
der Ort, wo man vorzugsweife beten foll, ift bezeichnet. „Die Ermahnung 
zum Martyrthum“ iſt eine eindringlihe Aufforderung zur Uebung der 
Tugend des Starfmuthed in ihrer höchſten Vollfommenheit. Aber auch 
den Übrigen vorſchlagend biblijhen, apolegetiihen und dogmatifhen Werfen 
des Origenes iſt der ethifhe Typus aufgedrüdt. Das eigentlih Gewollte 
ift auch hier die fittlihe Vollendung des Menfchen. Die IThätigfeit Gottes 
verläuft dem Origenes vorzugsweile in der ununterbrocdhenen Erziehung der 
vernünftigen Geichöpfe. Ihre Erhöhung, ja VBergöttlihung ift das Ziel der 
göttlihen Wirkjamkfeit und das von Gott gewollte legte Abſehen alles 
geihöpflihen Ringend. Die beiden Grundvorausjegungen des Sittlichen, 
die Freiheit des Menjchen, deren Weſen und Wirflichfeit Thomas in 
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') Ut magis integra et continua praedicta Sanctorum expositio redderetur, quasdam 
expositiones Doctorum graecorum in latinum feei transferri. Epist. dedicat. ad 
Hannibaldum in Catenam super Marci Evang. 

?) Um nicht Phantomen nachzujagen, werden wir nur berjenigen Autoren gebenfen, des 
ren Schriften von Thomas ausdrücklich und wiederholt angeführt 
werben. 

Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 8 
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befonderd frappanter Achnlichfeit mit Origenes nächweift), und bie göft- 
lihe Gnade haben fowohl einzeln ald in ihrem gegenfeitigen Verhältniſſe 
zu einander umfaffende Berüdjihtigung gefunden. Die Quellen der crift- 
lihen Ethik werden auf's Beitimmtefte angegeben. In Bezug auf meh- 
rere, in ben heil. Büchern erzählte, aber fittlih ſchwer zu rechtfertigende 
Begebenheiten wird bereits, wie Dies aud bei Thomas fi findet, die 
myftifhe Auslegungsweife angewendet. Gott ift ald der Seyende und 
wejentlih Gute, der Urheber alles Guten, das Nidytfeyende, das Böſe 
ftammt aus dem Mißbrauche, welchen das Gefhöpf von feiner Freiheit ge- 
macht hat. Es gibt eine perfönlihe und eine Erbfünde. Nicht alle Sünden 
find einander gleih. Dem Glauben ift von Origenes der höchfte Werth 
beigelegt. Das fittlihe Leben hat nah ihm nur einen Werth, wenn ed 
auf der Grundlage des Glaubens ſich bewegt. Indefien foll der Glaube 
zulegt in Wiffenfchaft fih verflären. Die Anfhauung Gottes ift das 
höchſte, was ein vernünftiges Weſen erlangen fann. Der Gang der 
Wiſſenſchaft fchreitet von Inten nad Oben, aber aud wieder von Oben 
nad) Unten vor, d. h. er ift ein Auffteigen vom Sinnlichen zum Ueber— 
finnligen, vom Vergaͤnglichen und Zeitlihen zum Unvergänglichen und 
Ewigen, aber aud) (wegen der Vorausſetzung des Glaubens) ein Herab- 
fteigen vom Höheren zum Niederen, weldyes eben in dem Höheren und 
Höchſten erft wahrhaft erfannt und begriffen wird. Auf das Wefen des 
Menſchen einen Blick werfend, unterjcheidet Drigened an demjelben den Leib 
und den Geift und ein Band zwifchen diefen Beiden, nemlich die unvernünftige 
"Seele. Die Bekämpfung des Chriſtenthums durch Celſus gab dem Origenes 
Belegenheit, fih in der gegen vdenfelben gerichteten Vertheidigungsichrift 
über das Berhältnig der riftlihen Sittenlchre zur Ethif des A. T. und 
der heidniſchen Philojophie auszufpredhen, fowie aud mehrere Einwendungen 
3. B. daß die riftliche Sittenlehre nicht neu fey, daß fie den Genuß von Fleiſch 
gänzlich verbiete ꝛc. zurückzuweiſen und mehrere falfche Begriffe 3. B. von 
der Demuth, von der durd Ehriitus empfohlenen Armuth ıc. zurechtzuſetzen. 
Die Wahrhaftigkeit und die derſelben entgegengejegte Lüge, der Eidſchwur, 
die Ehe und die Pflichten der Verehlichten, der Genuß von Speife und 
Tranf, der Krieg und der Kriegerftand, die Verbindlichfeiten der in kirch— 
lihen Aemtern Stehenden, das Berhältniß der Unterthanen zur Obrigfeit, 
die Saframente, insbefondere die Buße ꝛc. werden in den Schriften des 
Origenes in der ihm eigenen geiftvollen, anregenden Weife befprochen. 

Die ethifche Tendenz des Drigenes ift auch auf deffen Schüler überge- 
gangen. Mit Einem der angejchenften unter denfelben, Dionyfius von 


1) Brgl. 1. 2. q. 6. Origen. de princ. 1. II. c. 1. sq. 
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Alerandrien, mögen die Scholaftifer insbefondere durch die nicht unbe- 
deutenden Fragmente bei Euſebius, deſſen fie gleichfalls öfter Erwähnung 
thun, Befanntichaft gemacht haben. 

Mehr noch, ald mit diefem Dionyfius, waren die Gelehrten des 
Mittelalterd mit jenem andern befannt, der fih für den Aeropagiten 
ausgibt, welchen der heil. Paulus in Athen zum Chriftenthume befehrt hat, 
und defien Schriften zuerft von Hilduin, Abt von St. Denis, fpäter noch 
einmal von Joh. Scotus Erigena auf Auftrag Karld des Kahlen ind La- 
teinifche überfeßt worden find. Der heil. Thomas hat zu Einem feiner 
Bücher eine Erklärung geſchrieben.) Auch diefe Schriften tragen, obwohl 
in höhere, myſtiſche Kreife eingehend, ein durchaus ethijches Gepräge an 
fih. Auf die Vorbedingungen, um in den myſtiſchen Zuftand eintreten 
zu können, hinweijend ſpricht der Verfaſſer jener viel verbreiteten Schriften 
von der Selbjtverleugnung, von dem Kampfe wider die Sinnlichkeit, von 
dem Streben, den dur die Sünde in den Menſchen gefommen Zwiefpalt 
zu heben und Harmonie und Eintracht an deren Stelle zu feßen, von dem 
andauernden Gebete. Durchaus praktiſch ift die Lehre, daß die Erfenntniß 
Gottes nicht Speculation, fondern Erfahrungsweisheit fey und mehr den 
Willen, ald den Verftand berühre, und nur dem Reinen ſich mittheile, 
welcher durch Glauben, Hoffnung und Liebe (die ald das Höchfte bezeichnet 
wird), fi mit Gott verbindet. Das Weſen ded Guten und Böfen wird 
in ganz ähnlicher Weife, wie in den Schriften des heil. Thomas aufgefaßt 
und dargeftellt. „Das Gute oder die Güte ift die vornehmfte Eigenfchaft 
Gottes, ja er ift felbft das fubftantiell Gute, von welchem ſich Gutes in 
alle Weſen ausgießt. Was ift, fommt aus dem Guten. Es gehört zur 
Natur ded Guten, hervorzubringen und zu erhalten, zur Natur des Böſen 
aber, zu zeritören und zu vernichten. Nichts von dem, was ift, fommt 
aus dem Böjen. Was ift, das ift gut. Das Böſe, als ſolches, trägt 
nichts zum Weſen und zur Entftehung der Dinge bei, fondern es verdirbt 
oder verjchlimmert nur die Subftanzen. Wenn man fagt, daß das Böfe 
ja eben dadurd, daß es verfchlimmert, Etwas hervorbringe und bewirke, 
fo dient zur Antwort, daß es, infoferne ed verdirbt, nicht etwas hervorbringe, 
fondern eben nur zerftöre und aufhebe. Nur durch das Gute, ald etwas 
Neelles, kann etwas entftchen. Das Böfe vermag nur vermitteld des 
Guten Etwas zu bewirfen, da es an fi nichts if.) Durch das 


1) Expositio in librum B. Dionysii de divinis nominibus. 

2) Cf. Athanas. c. gent. 3, 4, 8; de incarn. verbi 3, 4. Origen. in Joh. II. 7: 
Ovxov» Ö dyados rw Öyrı Ö avrog Earıv, Evarrıov de TW dyadı ro xaxov 7 
To novnpov , xaı Eyavrıov to Ovyrı To oux Öv, ols dxolovdeı, öre To morn- 
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Gute erft wird es Etwas und kann fofort and eine Urſache des Guten 
feyn. Was ift, ift durch deſſen Theilnahme am Guten etwaß..... 
Selbft das, was dem Guten widerftrebt, ift durch dad Gute und fann nur 
durch daſſelbe widerftreben. Was des Guten ganz beraubt ift, war nicht, 
ift nicht, wird und kann nicht feyn. Ohne das Gute gibt es Feine Liebe, 
fein Leben, fein Wefen, furz gar nichts. Daß alfo aud aus dem Verber- 
ben und der Zerftörung Etwas entfteht, das kommt nicht vom Böfen her, 
fondern von der Gegenwart eined Reſtes vom Guten. So ift die Kranf- 
heit ein Mangel der Gejundheit, aber nicht eine gänzlihe Vernichtung der» 
felben, denn fonft Fönnte aud die Krankheit nicht mehr ſeyn, fondern es 
müßte der Tod eintreten. Was gar nicht gut it, das eriftirt weder für 
ſich, noch in anderen Dingen. Das PVermifchte ift nur wegen bed Guten, 
welches noch in den Dingen if. Das Gute ift ed, was felbft dem des 
Guten mehr oder weniger Beraubten einen gewifien Beftand verleiht. Denn 
wenn nichts Gutes wäre, fo wäre anch nichts Böfes und nichts Gemifchtes. 
Das Gute entfpringt nur aus Einer und zwar einer ungetheilten Urfache, 
das Böfe aber aus vielen und zwar getheilten Mängeln. Das Böſe ift 
eine gewiſſe Schwäche und ein Abfall vom Guten. Das Gute ijt felbft 
das Princip und das Ziel alles Böfen, denn Alles, auch das Böfe, ftrebt 
nad dem Guten. Der Menſch vollbringt das Böfe aus Verlangen nad 
dem Guten und nicht, weil es bös it 20.” Die Verwandtſchaft biefer 
Erörterung über das Wefen des Guten und Böfen mit der Darftellunge- 
weife des heil. Thomas ift augenfällig. ') 

An Johannes Ehryfoftomus hat die hriftlihe Moral eine berebte 
Zunge gefunden, welche diejelbe aus goldenem Munde in weiten Kreijen 
verfündigt hat. Das ganze Wefen und Streben dieſes großen Mannes, 
ift durch und durch praftifh und auf die Förderung des Sittlichen gerichtet. 
Schon in feinen Homilien, auf weldhe er oftmald zurüdfommt , fand Tho- 
mas einen Eoftbaren Schatz tiefer moralifcher Belehrungen und Erörterungen. 
Aber auch die übrigen Werfe dieſes großen Kirchenvatersd find von demfel- 
ben ethifhen Geifte durchdrungen. Er beflagt es bitter, dag Manche, 
die fonft auf Erfenntniffe einen großen Werth legen, ſich um die Sittenlehre 
nicht befümmern, da doch die Erlangung wahrer Wiſſenſchaft nicht nur 
durch Sittlichfeit bedingt ift, fondern aud die Wiſſenſchaft in Ermanglung 
diefer die größten Nachtheile bringt. Er weit nah, wie die Sittlichen bie 
Stüge der öffentlihen Ordnung und eines gedeihlichen Zufammenlebend im 


. g09 zu xuxov odx ÖV . . . ol BE anoorompertes TmYy Tov Övrog UEToynV TW 
Eorepnodaı rov Öyrog yeyovacın OUxX Övres. 


1) Brol. 1. 2. q. 18. 
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Staate, die Unfittlichen aber deren gefährlichite Feinde find. Zum Studium 
der Sittenlehre, meint er, liege eine Aufforderung ſchon im dem Beifpiele 
der angefehenften heidniſchen Philofophen, zum Studium der chriftlichen 
Sittenlehre insbefondere aber in der weltumgeftaltenden Kraft derfelben. ') 

Wie Chryſoſtomus, fo ift aud) deſſen Freund, der große Baſilius, 
bemüht geweſen, die ethiſche Seite des Chriſtenthums and Licht zu ftellen 
und die Aufmerffamfeit feiner ftreitluftigen Zeitgenofjen dahin zu richten, 
ohne jedoch dem innerlihen Zufammenhange der rijtlihen Sittenlehre mit 
dem Dogma, über welches die Gemüther fich geipaltet hatten, irgend Ein- 
trag zu thun. Er verjuchte es auch, die fittlichen Vorſchriften des Chriften- 
thums in eine gewiſſe Ordnung zu bringen, ?) wobei die Liebe Gottes und 
des Nächten ald das Erfte und Vornehmſte bezeichnet wird. Die Schriften 
des heil. Baftliud und Chryſoſtomus ericheinen auch deßwegen insbefondere 
als beachtenswerth, weil in denjelben umftändlicher und weitläufiger von der 
hriftlihen Sittenlehre gehandelt wird, wie fie fih in den Klöftern als 
Aſceſe entwidelt und ausgebildet hat,?) und fie verdienen dieſe Aufmerf« 
famfeit um jo mehr, als die eben genannten beiden großen Männer felbft 
auf jene Entwidlung einen entichiedenen Einfluß geübt und auch in den 
nachfolgenden Jahrhunderten denfelben nie ganz verloren haben. 

In den Schriften des Athanafius ift zwar das dogmatifche Element 
bei weitem vorherrfchend. Indeſſen ift aud das ethifche vorhanden und 
namentlich; werben von ihm einzelne Punkte der riftlichen Sittenlehre 3. B. 
die Fragen, ob es dem Chriſten erlaubt fey, bei Verfolgungen zu fliehen, 
ob in religiöfen Angelegenheiten gewaltfame Mittel angewendet werben 
dürfen ac. beitimmter und umfaffender beſprochen, ald Died anderswo ber 
Fall iſt. | 

Die beiden Gregore, Gregor von Nazianz und von Nyffa find 
für die hriftlihe Ethik von ungleich größerer Bedeutung, ald Athanaftus. 
Erfterem gaben ,.wie auch dem Eyrillus, namentlih die Einwendungen, 


1) Adv. oppugn. vit. monast. ]. IN. 7. 8. 10. 11. 

?) Capitula ethica, sen moralia LXXX. Diefe Schrift fteht in unmittelbarem Zufams 
hange mit zwei andern Schriften des heil. Baftlius, welche gleichjam die Einleitung 
zu jener bilden, nemlich: De vera ac pia Fide und: Proemium Ethicorum de ju- 
dicio Dei, wo der Heilige bemerft: Eds opoug xepahumdeıs Eonovdaaausv ovra- 
yaysır etc. (er fpricht hier von den Geboten und Verboten des N. T.) 

3) Bon Chryſoſtomus wurde gefehrieben: De virginitate; adversus vitae monastlicae 
vituperatores lib. IIl.; comparatio regis et monachi etc.; von Bafllius: Sermo de 
abdicatione rerum; sermo de cultu sive exercitatione monastica; de inslitutione 
monachorum sermones II; regulae fusius disputatae ; constitutiones monasticae; 
ad monachum lapsum epistolae II.; ad virginem lapsam epistola etc. 
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welche Kaifer Julian wider die chriftlihe Sittenlehre gemacht hatte, Gele 
genheit, mehrere Punkte derfelben zu beiprechen. 

Eine ziemlich vollftändige Sammlung der vorzüglichſten Wahrheiten der 
chriſtlichen Ethik» mit vielen Beweisftellen aus den heil. Schriften und den 
Kirchenvätern, befonders den griechiichen, enthalten die „Parallelen“ des 
Johannes Damafcenus, welche gleihfam eine ergänzende Fortſetzung 
feines Werkes „vom orthodoren Glauben“ find. 

Mehr noch, als mit den griehiihen, war das Mittelalter überhaupt 
und Thomas insbefondere mit den lateinischen Kirchenvätern und Kirchen- 
fehriftftellern vertraut. Er fennt die der blutigen Berfolgungszeit entſprechende 
ernfte, vielfach, vom Geiſte des Tertullian getragene Lebensanfhauung des 
Eyprianus. Unter den meift auf das Gebiet der Ethik einlenfenden 
Schriften ded Ambrofius fand er Eine, welhe, wie Eines der Bücher 
des Cicero, fpeciell „von den Pflichten“ handelt. Die mit tiefer Lebens: 
erfahrung entworfenen, mit aller Schärfe ihren Gegenfägen entgegentretenden, 
vielfach das Flöfterlihe Leben in's Ange faffenden ethiſchen Skizzen des heil. 
Hieronymus haben Wichtigkeit für Jeden, der mit der Darftellung der 
chriſtlichen Sittenlehre ſich befchäftigt. Das Anfehen des heil. Auguftinus 
war zu allgemein und zu feft begründet, ald daß das Mittelalter, wenn es 
auch gewollt hätte, feinem Einfluffe fid) hätte entziehen können. Derjenige, 
welcher von den Schriften des Caſſianus (für die Ethik ift die wichtigſte 
fein „Kampf gegen die acht Hauptlafter*) auch mur Einiges gelefen hat, 
wird den Einfluß dieſes Schrifttellers, mit deſſen Schriften jih Thomas 
nad dem Zeugniffe feiner Biographen täglich zu beſchäftigen pflegte, nament- 
lich auf deſſen Ethik nicht verfennen.*) Die drei Bücher „vom contempla- 
tiven Leben,” welde Proſper zugefchrieben werden, find für die hriftlidhe 
Ethik nicht ohne Werth. Daß Boethins den Scholaftifern ſehr befannt 
und bei ihnen geachtet gewefen, erhellt fhon daraus, daß Thomas eigens 
über zwei feiner Werfe geichrieben hat.?) Leo der Große befpridht in feinen 
Homilien mande ethifche Wahrheit und löft in feinen Briefen viele auf dem 
Gebiete der riftlihen Sittenlehre fi) bewegende Fragen. Gregor's des 
Großen „Moralien über Job“ find zu großem Anjehen in der Kirche ge 
langt, zu noch größerem aber die für die partifulare Ethik jo wichtige „Pas 
ftoraltegel* deſſelben, welche fofort auch ins Griechifhe und von dem großen 


1) Thomas felbft fpricht fich über die durch Caſſianus erhaltene Anregung alfo aus: 
Ego in hac lectione devotionem colligo, ex qua facilius in speculationem con- 
surgo. (Boll. p. 667. n. 22.) 

?) Super Boetium de hebdomadibus, (Opusc. 69.) Super librum de Trinitate ejus- 
dem (Opusc. 70.) 
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Köpige Alfred jelbit für feinen Klerus ind Angelſächſiſche überſetzt worden 
it. Die „Sentenzenfammlung“, in welcher der moraliſche Stoff bei weitem 
vorſchlagend ift, noch mehr aber eine Schrift über die verfchiedene Bedeutung 
verwandter Worte und Begriffe (de differentiis sive proprietate verborum) 
von dem gelehrten Erzbifhof Ifidorus Ind zu häufigem Gebrauche ein. 
Bei Beda, dem Ehrwüͤrdigen, finden ſich viele zerftreute Bemerkungen über 
die hriftlihe Erhif. An den ihm beigelegten beiden Schriften: „Bon den 
Pflichten” und „die Funken,“ insbefondere an den 80 Gapiteln des Iehten 
Werkes hatte Thomas einen Verſuch vor fi, die wichtigften Lehren der 
hriftlihen Sittenlehre zufammenzuftellen. Alcuin hat auf Bitten des frän- 
fiihen Comes Wido die Wefenlehren der hriftlichen Sittenlehre zufammen- 
gefaßt in der Schrift: „Von den Tugenden und Laftern” und in dem für 
die ganz Gott fid) widmende Gundrada beitimmten Werfe: „Bon der Seele“, 
aus dem MWejen der menſchlichen Seele den Beweis geführt, daß ihre höchſte 
Beftimmung fey, Gott zu lieben. Auch Alcuins Schüler, Rabanus 
Maurus, hat für Ludwig den Frommen eine ethiiche Schrift „über die Lafter 
und Tugenden“ gefchrieben. Die Schriften des Anfelmus von Canter- 
bury find zwar mit verhältnigmäßig geringen Ausnahmen dogmatifhen In— 
haltes. Indeſſen iſt dasjenige, was von ihm über die Nothwendigfeit und den 
Werth des Glaubens und defien Verhältnig zum Willen, über die Bezieh— 
ung der Erfenntniß zum Willen, über die Freiheit des Willens, über die Liebe 
Gottes ꝛc. in der ihm eigenthämlichen fcharflinnigen Weife vorgebracht wird, 
auch für die Erhif von Bedeutung, Petrus Lombardus, mwelder ſchon 
durch feine anguftinifche Anterfheidung zwifchen Genuß und Gebraud, 
Zwed (Bott) und Mittel (den finnlichen Dingen) den Fuß auf das ethiiche 
Gebiet gefeßt hatte und fofort dem Gebrauchenden (den vernünftigen Ge— 
fchöpfen) vorzugsweife ſich zuwendend auf der einmal eingefhlagenen Bahn 
fortwandelt, ift es gelungen, durch feine „Sentenzen“ zum Mittelpunfte der 
angeftrengteften wiffenichaftlihen Strebungen des, der Darftellung und Entwid« 
lung der chriſtlichen Sittenlehre fi hingebenden Mittelalterd zu werden. Da 
die wahre Scholaftif die Myſtik jo wenig ausſchließt, ald der DVerftand 
das Gefühl, der Geift das Herz, fo Fonnte fih Thomas von dem Tadel, 
welchen die vorzüglihften Mpftifer, ein heil. Bernhard, Richard von 
St. Viktor, Hugo von St. Viktor gegen den von der Scholaftif ge- 
machten Mißbrauch unumwunden ausgefprochen haben, nicht getroffen fühlen, 
daher er fi) des Gebrauches ihrer Schriften, die ihm ſchon wegen ihrer 
pſychologiſchen Richtung nicht gleihgiltig bleiben Fonnten, nicht ent- 
halten hat. 
/ Don den bisher erwähnten Männern nun, deren Schriften der Beil. 
Thomas vor ſich hatte, hat der Eine diefer, der Andere jener Seite der 
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chriſtlichen Sittenlehre vorzugsweiſe ſich zugewendet und dieſelbe ſeinen 
Leſern dargeſtellt. Je nachdem es die blutige Verfolgungszeit, oder das 
über die Kirche hereinbrechende heidniſche Sittenverderbniß mit den demſelben 
zu Grunde liegenden faljchen fittlihen Begriffen, oder der Kampf gegen bie 
Rohheit und das finnlihe Weſen der Barbaren mit fi) brachte, wurden 
aus dem Schage der chritlihen Tugenden eben diejenigen ausgehoben und 
mit befonderer Eindringlichfeit empfohlen, durch welche den Uebeln der Zeit 
am beiten begegnet werden zu können ſchien, und denjenigen Lafterın der 
Krieg angefündiget, weldye ald die einflußreichften und verberblichiten er- 
fannt wurden. Da in folder Weife nah und nad) alle Seiten der hrift- 
lichen Ethif herausgeftellt und beleuchtet wurden, fo mußte fid) alsbald aud) 
das Verlangen regen, das annoch Getrennte, welches auch in feiner Ge- 
fhiedenheit die Merkmale der Zufammengehörigfeit und des inneren Zufam« 
menhanges an fid) trug, zufammenzufaffen, unter gewifje allgemeine Grund» 
fäge zu bringen und ald ein Ganzes darzuftellen. Den Forderungen des 
Herzend trugen insbefondere die Miyftifer, den verfchiedenartigen Erſchein— 
ungen des Lebens die cafuiftischen Schriftiteller, den Anfprüchen des denfen- 
den Geiſtes namentlid die Scholaftifer Rechnung. Indeſſen haben vorzugs- 
weife die wiffenfchaftlihen Leiftungen Eines Mannes ayf alle fpäteren Be— 
mühungen dieſer Art (die des heil. Thomas nicht ausgenommen) den ent- 
fhiedenften Einfluß geübt, nemlicd die des großen Kirchenlehrers Auguſt i— 
nusd. Dem in feiner Jugend überfommenen Glauben entjagend und ganz 
der Selbitgenügfamfeit des philofophiichen Borfchens hingegeben, dann eine 
Beute des (manichäiſchen) Irrthums, und zuleßt mit dem Zweifel (ver 
Akademiker) feine Irrfale beſchließend und wieder auf die verlafienen Wege 
der Wahrheit einlenfend, ift er ein Bild der ganzen Menſchheit geworden, 
deren Licht er durch feine Gottesfurcht und Wiffenfchaft werden follte. Es 
ift wohl Keiner unter den Kicchenvätern, deren Anfehen je allgemeiner und 
größer gewefen wäre, ald das des Auguftinus. Dies zeigt ſich felbft auch 
in den in. der Folge über feine Lehre entftandenen Streitigfeiten. Das, 
was Auguftinus gefagt hat, wurbe nicht in Frage geftellt, vielmehr fuchten 
alle Partheien mit feiner Auctorität fi zu decken, und Alles fam nur 
darauf an, zu beweifen, daß man Auguftinus richtig verftanden habe. Thomas 
hat von den Schriften defjelben einen fo ausgedehnten Gebrauch gemacht, daß 
Einige fogar Die (jedoch unwahre) Behauptung wagten, er habe außer ihm faft 
Nichts von dem kereitd Vorhandenen beachtet. Thomas hat in den alle 
Fächer des menſchlichen Wiſſens umfaffenden Schriften des großen Biſchofs 
von Hippo auch für die Ethik reihe Ausbeute vorgefunden. Zwar hat 
Auguftinus Fein förmliches Syſtem der chriftlichen Sittenlehre aufgeftellt, 
aber ed gibt wohl Feine wichtigere Materie der Ethik, welche nit von 
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ihm gründlich erörtert worden wäre. Dabei geſchieht diefes immerhin in 
folder Weife, daß die Fäden, durd welche das Einzelne mit dem Ganzen 
der chriftlihen Wahrheit zufammenhängt, fichtbar hervertreten. Ueberdies 
werden gewiffe Central-Ideen als Mittelpunfte, um weldhe ein Gompler 
anderer fittlicher Ideen fih ſammeln fann, hervorgehoben, fie felbft aber 
hinwiederum unter die höchſte chriftlihe Idee, nemlich die Idee der Liebe 
Gottes geftellt. ) 


Sollten auch diejenigen nicht unrecht haben, welche zu beweifen fuchen, 
dag Thomas unmittelbare Kenntniß von den Schriften des Ariftoteled ge- 
habt und jelbft Ueberjegungen aus dem griediichen Driginaltert beforgt habe, 
fo erwähnt er doch der arabifchen Ueberfeger und Erklärer deffelben, insbe- 
fondere des Avicenna, Algazel und Averroes zu oft, ald daß nicht 
eine genauere Befanntihaft mit Lehteren angenommen werden müßte. Ind- 
bejondere ift die Auffafiung und Entwicklung, welche der pfychologifhe Theil 
des ariftotelifchen Syſtems bei den Arabern erhalten hat, nicht ohne Einfluß 
auf die wiſſenſchaftlichen Leitungen des heil. Thomas geblieben. ?) 


I) Die Tugend beftcht nach A. wefentlich in dem guten Willen. Das aber, was ben 
Millen gut macht, ift die Liebe zu Gett. De lib. arb. 1. 12 etc. de grat, Christi. 
c. 21. Die Liebe Gottes ift daher der Inbegriff aller Tugenden. In ihr 
ruht der Glaube und die Hoffnung: Qui recte amat, procul dubio recte credit 
et speral; qui vero non amal, inaniter credit, etiamsi sint vera, quae credit, 
inaniter‘ sperat, etiamsi ad veram felicitatem doceantur pertinere, quae sperat. 
Enchirid. c. 117. Auch die Gardinaltugenden find im Grunde nichts als Liebe zu 
Gott: Quod quadripartita dieitur virlus, ee ıpsius amoris vario quodam affectu, 
quantum intelligo, dieitur ... Temperantia est amor integrum se praebens 
ei, quod amatur; fortiido amor facile tolerans omnia, propter quod amatur; 
jJustitia amor soli amato serviens et propterea recte dominans; prudentia amor 
ea, quibus adjuvatur, ab eis, quibus impeditur, seligens. De mor. eccl. cath. 
I. c. 15 etc. ef. de Musica VI, 16. de lıb. arbitr. I. 13. II. 10. Die Liebe ver: 
mittelt dem Menfchen das Höchſte, memlich den Genuß Gottes: Res, quibus fruen- 
dum est, Pater et Filius et Spiritus sanclus... Frui est amore alicui rei in- 
haerere propter se ipsam. De doctr, christ. c. 5. c. 4. Darum treffen alle Ge: 
bote in dem Ginen Gebote der Gottesliebe (Mi. XXI. 37) zufammen: Cum enim 
praecurrat dilectio Dei ejusque dilectionis modus praescriplus appareat, dla ut 
celera in illum confluant etc. 


2) Mir erinnern hier beifpielweife nur an die Auffaffung der Seele als Form der Mas 
terie, an die Unterfcheidung zwifchen inneren und äußeren Sinnen, an die Annahme 
zweier bewegender Kräfte der thieriichen Seele, nemlich des finnlichen Begehrungs: 
Bermögens und des Zornes, an ben Unterjchied, weldyer zwiſchen finnlich wahrnehm: 
baren, örtlich gebundenen Formen und Arten (species sensibiles) und zwijchen ven 
von folcher Gebundenheit freien, allgemeinen, verftändig erfennbaren Formen ber 
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Nicht aber bloß den beveutendften wiſſenſchaftlichen Leiftungen der Ber 
gangenheit hat Thomas feine Aufmerkſamkeit zugewendet, fondern auch mit 
allem Großen und Bedeutenden der Gegenwart ift er in bie 
innigfte und lebendigfte Verbindung getreten. 


Zu Paris lernte er den feraphifchen Lehrer, Bonaventura, fennen. 
Daffelbe Alter, daffelbe Vaterland, das gleiche Streben nad Oottfeligfeit 
und Wiffenihaft, diefelbe große Aufgabe, welde fihtbar Beiden von der 
Borfehung geftellt war, waren Gründe genug, fie mit dem Bande der zärt- 
lichften Breundfhaft an einander zu fnüpfen. Mit Bonaventura, welcher 
zugleich mit Thomas die Doftordwürde erhielt, entfpann fi auch jener Kampf 
der Demuth um den legten Plag, welchen Jeder von Beiden für fid in 
Anſpruch nehmen wollte und der endlih dem Dominifaner, ald dem Jünge- 
ven, zu Theil wurde. ') Gewiß hat das reiche Gemüthösleben des gottjeligen 
Franzisfaners und der afcetifchmyftiihe Geift, von welhem feine Schriften 
durchweht find, ?) anregend und ergänzend auf das zwar nicht ausfchließliche, 
aber doch vorherrfchende Verſtandesleben des engliſchen Lehrers gewirkt. 

Wenn es aud nicht richtig ift, was Wading behauptet, nemlid daß 
Alerander von Hales, Einer der größten Gelehrten feiner Zeit (die ihm 
den Namen Doctor irrefragabilis gegeben hat), Lehrer des heil. Thomas 
gewejen fey, da dieſer erjt gegen Ende ded Jahres, in welchem Alexander 


Dinge (species intelligibiles) gemacht wird, an die Zurüdjührung der Berftandes: 
begriffe auf Ginen höchiten, einfachen Begriff, an die Anerkennung einer der Mög: 
lichkeit nach vorhandenen und einer wirklichen Erkenntniß (intellectus possibilis und 
intellectus actualis) , eines eingegoflenen und erworbenen Verſtandes (intellectus 
infusus und adeptus), je nachdem unfere Gedanfen das Reſultat wiſſenſchaftlicher 
Unterfuchung find oder nicht, wie leßteres 3. B. in Bezug auf die Erkenntniß der 
erften Grundfüße des Erkennens der Fall ift, an die Behauptung, daß dem mittel: 
baren menfchlichen Miffen ein unmittelbares, nicht weiter mehr abzuleitendes Wiſſen 
zu Grunde liege x. x. Daß übrigens Thomas auch den arabifchen NAriftotelifern 
gegenüber feine Selbftitändigfeit bewahrt und namentlich das ihren Forſchungen zu 
Grunde liegende pantheiftifche. Princip ausgefchieden habe, bewies er in der Folge 
aufs Unmwiderfprechlichfte in dem Kampfe wider die Averroiften. 

1) Thomas hat fich bei feiner Promotion zur Thefe jene Worte des Pfalmiften gewählt, 
bie wir, weil auf diefen großen Lehrer der Kirche felbft anwendbar, als Motto auf 
das erfte Blatt gefeßt haben. 

?) B. hat eine Menge Heiner Werke gefchrieben, aus deren Ueberfchriften ſchon bie oben 
angebeutete Richtung abgenommen werden kann z. B. de septem gradibus contem- 
plationis, de institutione vitae christianae, de regimine animae, speculum animi, 
de decem praeceptis, itinerarium mentis in Deum, de ratione confitendi, de pu- 
ritate conscientiae, de perfectione vitae, de incendio amoris, de reformatione 
mentis etc. 
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ftarb, nach Paris gefommen ift: fo konnte ihn doch der größte Schüler des. 
felben, nemlich fein Freund Bonaventura mit dem Geifte des dahin. 
geſchiedenen Meifters bkkannt machen. Jedenfalls wurden ihm die Echriften 
des Leßteren mitgetheilt, unter welchen insbefondere die „Summe der ges 
fammten Theologie” auch für die Ethik nicht ohne Bedentung iſt und mit 
den Werfen, namentli der Summe des heil. Thomas verglichen, manche 
Züge unverkennbarer Aehnlichkeit Darbietet. ?) 


Hugo de St. Karo hatte eben feinen Lehrftuhl an der Univerfität 
Paris verlafien, ald Thomas dort ankam. Diefer gelehrte Mann, der 
insbefondere durch feine Bibelconcordanz ſich einen bleibenden Ruhm erwor- 
ben hat, hatte bald die große Zukunft feines jungen Ordensgenoſſen heraus- 
gefunden und dieſelbe frühe Schon vorhergefagt. Die Verbindung zwifchen 
ihm und Thomas hörte auch dann nicht auf, als Jener bereits den Purpur 
erhalten hatte. Hugo war es inöbefondere, der darauf drang, daß Thomas 
die höchſte Würde, welche damald auf dem Felde der Wiſſenſchaft zu erreichen 
war, ertheilt werden follte. 


Der Muhamedanismug, der talmudifhe Judaismus, der 
Manihäismus in verfchievenen Formen und Geftalten rüttelten um bie 
Zeit des heil. Thomas nad Kräften an dem alten Kirchenbaue, welcher 
bereitd die europälfchen Völferfchaften in feine Räume gefammelt hatte. Es 
fonnte nicht anderd fommen, ald daß ein fo mächtig aufblühender Orden, 
wie der Dominifanerorden war, bald diefen übermüthigen Feinden auf dem 
Kampfplage fehlagfertig gegenüberftand und fie mit den Waffen der Tugend 
und Frömmigkeit, der Hingebung und Selbftaufopferung, der Erkenntniß 
und Wiffenihaft beftritt. Einer derjenigen, der mit Muth und Entfhloffen- 


1) Alerander von Hales hält ih in ber oben angeführten Schrift der Hauptiache nach 
an die Orbnung des Petrus Lombardus, ohne jedoch Anftand zu nehmen, den von 
diefem gezogenen Kreis, wenn es ihm gut ſchien, zu überfchreiten. Dies hat er aud) 
in dem dritten Theile getban, welchen er felbft als „Lehre von den Eitten, als An: 
weifung zur Gott gefälligen Anordnung der freien menfchlichen Handlungen“, fomit 
als die ethiſche Abtheilung feines Werkes bezeichnet. Diefe handelt in drei Haupt: 
abjchnitten zuerft von den Gefegen, dann von der Gnade, als Beringung der Ge- 
feßeserfüllung und von ben Tugenden, endlich von den Früchten und Gaben der Tugenden, 
oder von ben Seligfeiten. Die Fragen nach dem Begriffe und ver Gintheilung der Tugenden, 
Eünden und Laiter, die Fragen, ob etwas Tugend, ob es eine allgemeine oder befons 
dere, eine theologifche oder GardinalsTngend fei, und in welcher Seelenkraft fie ihren Sitz 
habe, die Aufftellung und Löfung vieler Objectionen ꝛc. füllen das Buch. Die Iehte, 
vierte Hauptabtheilung ift der Lehre von den Saframenten gewidmet. Uebrigens wird 
Alerander v. H. für den Grften gehalten, der Grflärungen zum Lombarden gefchrieben 
und von Ariftoteles und Apicenna für die Theologie Gebrauch gemacht hat. 
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heit und unbefiegbarem Eifer (weßwegen er zelator fidei propagandae inter 
Saracenos zugenannt worden) in die eriten Reihen fih drängte, war Ray— 
mund von PBennaforte. Daß Thomas mit dieſem Manne noch in an- 
derer und innigerer Verbindung geftanden, ald es die Ordens-Genoſſenſchaft 
mit fih brachte, erhellt daraus, daß er auf defien Bitten jenes Werk ge- 
fehrieben Hat (die Summe gegen die Heiden), welches fofort in mehrere 
Sprachen übertragen als unentbehrlihes Handbuch der Miffionäre die Welt 
durchwanderte. Raymund war aber nicht bloß auf dem Gebiete des Äußeren 
Lebens, fondern auch auf dem Felde der Wiſſenſchaft thätig, ohne jedoch da— 
bei das Leben felbft einen Augenblik außer Acht zu laffen. Er hat daher, 
die Ethik als einen Compler von Regeln für die verjchiedenen Vorkommniſſe 
des Lebens auffaffend, die Beitimmungen der Älteren Pönitentialbücher zu 
Einem Ganzen in fuftematifh geordneter Gafuiftif verarbeitet, in welchem 
Werke der berühmte Lehrer des Kirchenrechtes fich nicht verläugnet, fondern 
die Beziehungen der Grundfäge der chriſtlichen Sittenlehre zu den kirchlichen 
Anordnungen und Entjheidungen unummwunden hervortreten läßt. !) 


Die Eorgfalt König Ludwigs IX. für das Gedeihen und die Aus. 
breitung der Wiſſenſchaft brachte Thomas in häufigen wiffenfchaftlichen 
Verkehr mit feinem Ordensbruder Vincent von Beauvais. Ludwig 
wollte nemlih, ohne die Klöfter zu berauben, in den Räumen feines 
Palaftes eine Bibliothek, beftehend aus neuen Abichriften der Werfe der 
Kichenväter und Kirchenfchriftfteller, fowie der Profanferibenten älterer und 
neuerer Zeit, anlegen. Da geſchah es nun, daß Thomas und Vincent 
von Beauvais, die zur Ueberwahung nnd Förderung diefer Arbeit und zur 
Anordnung des Gefammelten auserwählt worden waren, häufig in dem 
neuen Bibliotheks Lofale (ed war, fiherlid um auf das letzte Ziel alles 
menſchlichen Wiffend hinzuweifen, die Schagfammer der Föniglihen Kapelle) 
zufammenfamen, und da wohl insbefondere jene reihen Kenntniffe in der 
Literatur fi) fammelten, welche beide in ihren Werfen an den Tag legen. 
Unter dem Namen Bincent’8 haben wir eine Art Encyclopädie, welche in vier 
Abtheilungen alles Wiffenswerthe anzugeben und zu beiprehen ſich bemüht. 
Vincent fchrieb unter dem Titel eined „natürlichen Spiegels“ (speculum 
naturale) über Naturgefhichte, Geographie und Chronologie. Sein doctri« 
naler Spiegel (speculum doctrinale) umfaßt Theologie, Philofophie und alle 
übrigen, felbft die mehanifchen Kenntniffe und Wiffenfchaften. Bon der Welt- 
gefhichte handelt der Hiftorijhe Spiegel (speculum historiale). Wegen ber 


1) Mir denken hier an deſſen Schrift: Summa de casibus poenitentialibus lib. IV. seu: 
Summa de Poenitentia et Matrimonio, 
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auffallenden Aehnlichkeit und des Umftandes, daß ein fo großer Mann, wie 
der englijche Lehrer, nicht mit fremden Federn fich zu ſchmücken nöthig hatte, 
ift zwar anzunehmen, daß der ethiiche Theil (speculum morale) des vier- 
fachen Spiegeld aus der Summe des heil. Thomas herübergenommen worden. 
Depohngeachtet Faun Faum verfannt werden, daß bei Vincent das Ganze 
aus denfelben Grundgedanfen hervorgegangen ift, welche auch der theolo— 
gifhen Summe feines Mitarbeiters in der Eöniglichen Bibliothek zu Paris zu 
Grunde liegen. 

Keinem ausgezeichneten Manne feiner Zeit ftand übrigens Thomas fo 
nahe als Albert dem Großen. Die Vorfehung hat die Lebenswege dieſer 
beiden Sterne erſter Größe am wiſſenſchaftlichen Himmel auf's innigſte mit ein— 
ander verſchlungen. Thomas ſaß als Schüler zu den Füßen Alberts, ſetzte 
feine Studien unter deſſen Leitung zu Paris fort, begann unter feiner Auf- 
ficht fein Lehramt zu Köln und hatte ihm bei einem großen Theil feiner 
fhriftftellerifchen Arbeiten zur Seite. Eine Bergleihung der Schriften des 
heil. Thomas mit denen Alberts läßt den Einfluß nicht verfennen, welchen 
die Werke des großen Lehrers auf feinen großen Schüler ausgeübt haben. 
Aldert hat der Philofophie fi) zugewendet und zuerft die wiflenfchaftlichen 
Leiftungen des Ariftoteles und feiner arabiſchen Erflärer mehr verarbeitet, 
fie in die chriftliche Ideenwelt eingetragen und, foweit es möglih war, 
mit der Denfweije der Chrijten zu verföhnen gefuht. Auch Plato wurde 
nicht vergeffen. Dabei ging die eigene Selbftftändigfeit nicht zu Verluſt. 
Darum wurde das eigenthümlih Chriftlihe nicht der Philofophie geopfert. 
Es werden zwei Sphären unterfchieden, eine natürlihe und eine über 
natürliche. Diefe fteht höher, ald jene. Nur das Chriſtenthum vermag 
die volle Wahrheit zu geben. Albert haftet nicht am Einzelnen. Sein Blid 
weiß allgemeine Thatſachen oder. Grundfäge aufzufinden, unter welde das 
Befondere ſich ftellen läßt. Er entwidelt Begriffe, denen ein weitgreifender 
Einfluß eingeräumt wird. Es find dies dieſelben, welchen auch in dem 
Spfteme des Thomas eine beherrichende Stellung angewiejen if. So z. 2. 
der Begriff der Bewegung, der Begriff der Materie und Form, der Begriff 
des Allgemeinen und Befonderen. Die Tugend ift ſchon wegen des allgemeinen 
Geſetzes der allmählihen Entwicklung nicht etwas Angeborned und Fertiged, 
und man muß Grade derjelben gelten lafjen. Die niedere Form ift von 
dem Einfluß einer höheren abhängig, jomit die menſchliche Seele unter die 
göttliche Einwirkung geftellt. Es gibt ein potentielles und wirkliches Seyn 
der Dinge und Kräfte. Dem BVerftande, welchem eine mit Gott verähnlichende 
Kraft zugefchrieben wird, ift eine hohe Stellung geworden. Er ift ein möglicher, 
wirklicher, auch von Gott eingegofjener. Die Einheit des Guten mit dem Wahren 
ift durchweg anerkannt. Das Böſe ift als eine Beraubung ded Guten aufge- 
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faßt. Bei allem Werthe aber, welcher ſichtbar auf die Theorie gelegt wird, 
ift allen Schriften Albertd doch eine ethiiche Richtung gegeben und fomit 
der Stempel des Praftiihen aufgedrüdt. Die Heiligkeit des Lebens erſcheint 
ald die nothwendige Borausjegung aller wahren Erfenntniß. Das Streben 
nad dem höchiten Gute foll der Grundton alles menſchlichen Schnens und Rin- 
gens jeyn, die Anſchauung Gottes aber ift deſſen legtes Ziel und höchſte Glüd- 
feligfeit. Daher hat auch bei Albert die Theologie eine, diefelbe ganz in die 
Kreife des Praftifchen eintragende Begriffsbeitimmung erhalten.) Indeſſen ift 
Albert mehr Philojoph, während fein Schüler mehr Theolog iſt. Bei Erſterem 
ift auch vielfah nur angedeutet, was Thomas umfaffend erörtert und weit- 
laäufig eutwicelt hat. Den Weg hat Albert gezeigt und bereitet, er hat die 
Schritte des annoch Schwachen gelenkt, diejer aber iſt fofort zum Rieſen 
eritarft, der frei und felbititändig feiner fräftigen Glieder fi zu gebrauchen 
gelernt hat. Gewiß hat er von Albert, fowie von feinen großen Zeit- 
genofjen überhaupt nicht bloß empfangen, fondern ihnen auch gegeben. 
Allein died gehört eben aud zu den WVorzügen ded Genius, daß er alles 
Große und Beveutungsvolle, das irgend ſich darftellt, herauszufühlen und 
jelbft au das anfcheinend Unbedeutende zu verwerthen weiß und fogar von 
dem Geringen nicht felten einen Anftoß zu den wichtigiten Leiftungen erhält. 

Anf dem Gebiete der Natur ift alle Kraft und alles Gedeihen nicht 
nur durch den Einfluß freundlicher Einwirfungen, fondern auch durch den 
glüdlihen Kampf gegen feindlihe Mächte bedingt. Es ift nicht bloß der 
milde Haud der Frühlingslüfte, nicht bloß der erwärmende, lodende Strahl 
der Sonne, unter deren Einflüffen der Baum emporwädft und feine fraft- 
vollen Glieder ftredt. Der heulende Sturm nöthigt ihn, feine Wurzeln 
tiefer zu fenfen und die Früchte und Blätter fefter an feine erftarkten Riejen- 
arme anzuflammern, die jchneidende Kälte, die verjengende Hige, die an 
den Sit jeined Lebens zu dringen drohen, zwingen ihn, fi wie durch 
einen Panzer gegen ihre verderblihe Gewalt zu ſchützen. Wer daher die 
Lebendentwidlung einer Pflanze begreifen will, der darf fih nicht darauf 
beichränfen, bloß die freundlichen Kräfte, unter die fie geftellt ift, in’8 Auge 
zu faflen, er muß aud den wirklid oder wenigftend anfcheinend hemmenden 
feine Aufmerffamfeit zuwenden. Dieſes Geſetz aber gilt nicht bloß für das 
Reich der Natur, fondern auch für die Sphäre des Geiftes. 

Als die gegen die armen Orden feindlich geftimmten Lehrer der Univer- 
fität Paris ein vollwiegended Organ ihrer Abneigung und ihres Haffes 
gefunden hatten und Wilhelm von Saint-Amour in feinem Buche 


I) Theologia est scientia de his, quae ad salutem pertinent; pielas enim conducit 
ad salutem. 
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„von den Gefahren der legten Zeiten” unter der Maske des Wohlwollens 
und der Religiofität gefährlichen Zündftoff in die Maſſen fchleuderte, der 
alsbald in hellem Brande aufloverte und den eben in die Zeit feiner Blüthe 
eintretenden Drden der Dominifaner zu verfengen drohte: da war Angft 
und Bangigfeit in die Herzen der Predigerbrüder gedrungen, daß etwa 
das ſchöne Werf, das fie mit Mühe und Selbftaufopferung begonnen und 
bisher glücklich fortgeführt Hatten, jenen Streichen der Feinde erliegen möchte. 
Es mochte wohl ein feierliher Augenblid gemwefen feyn, ald der greife 
Humpert, das Gefahr drohende Buch in den Händen haltend, zu Anagni 
in den Kreid feiner Ordensgenoſſen trat, an Thomas fich wendete und ihn 
aufforberte, dur die Kraft feined Genius den Sturm zu bewältigen, 
welchen jene verhängnißvolle Schrift aus der Hölle heraufbeihworen hatte. 
Wir verdanken diejer Aufforderung eine Schrift des heil. Thomas, ') in 
welcher, außer einigen Zeitfragen, auch mehrere wichtige Lehren der chriftlichen 
Ethik, insbefondere wie fie auf ihrer höchften Höhe, auf dem Boden der 
evangelifhen Räthe ſich geftaltet, eine tief gehende Erörterung und Vers 
theidung gefunden hat. Als Wilhelm von Saint-Amour zehn Jahre fpäter 
feinen alten Haß fammt deſſen Scheingründen unter einer neuen Yirma *) 
in die Welt ſchleuderte: war es nicht weiter nothwendig, lange nad dem 
David zu fuchen, der diefen prahlenden Goliath im Namen ded Heren zu 
Boden werfen follte. Das Oberhaupt der Kirche fandte diefe neue Auflage 
des alten Grolles aldbald an Thomas von Aquin, der in zwei Schriften ?) 
feine Tüchtigfeit auf dem Kampfplatze des geijtigen Streited neuerdings auf's 
glänzendſte bewährte, 

Eine Schrift, welche um die Zeit des heil. Thomas viel Auffehen er- 
regte, nemlih des Franciskaners Gerhard „Einleitung in das ewige 
Evangelium“, enthielt Grundfäge, welche den ganzen gegenwärtigen Zuftand 
der Kirche, ihren Glauben und ihre Sittenlehre in Frage ftellten. Es hieß 
da, das Reich des Evangeliums, ald eines unvollfommenen Zuftandes, werde 
aufhören, und an deſſen Stelle die Nevelation des heil. Geiſtes treten 
ald des Principe des beichaulichen Lebens, das allein den Menden feiner 
höchſten Bollfommenheit entgegen zu führen im Stande wäre.%) Thomas 


?) Contra impugnantes Dei cultum et religionem (opusc. 19). 

2) Collectiones scripturae sacrae. 

?) Contra pestiferam doctrinam retrahentium homines a religionis ingressu (opusc. 
17). De perfectione vitae spiritualis (opusc. 18). 

) In diefem Buche kömmt Manches vor, was gegen die Originalität gewiſſer Ideen, 
die fich in unferen Tagen eine weite Verbreitung zu verfchaffen wußten, unabweisbare 


.128 


durchſchaute bald das Gefahrvolle, das in diefem Buche, welches angeblich 
eine Berherrlihung des Mönchthums feyn follte, lag. Darum beſuchte er 
während feines Aufenthaltes in Italien mehrere Klöfter, um den Keim jo 
gefährlicher Irrthümer zu erftiden. In Einem derjelben ließ er ſich das 
Bud) geben und unterftrich alle irethümlihen und verdächtigen Stellen. In 
feinen fpäter gefchriebenen Werfen fümmt cr öfter auf den Inhalt „des 
ewigen Evangeliums” zurüd. ’) 

Die Averroiften, im Grunde Feinde aller, insbefondere jeder poſi— 
tiven Religion, ftellten die Behauptung auf, daß alle Menſchen nur von 
Einem Geifte bejeelt jeyen. Ihre Seelen feyen nichts, ald Modificationen 
oder verichiedene Manifeftationen der allgemeinen Seele. Es leuchtet ein, 
daß bei Annahme diefer Weltanfhauung, von Tugend und Laiter, von Ver— 
dienft und Schuld, von Belohnung und Beftrafung, jomit von Moral nicht 
weiter mehr im Exnjte die Rede jeyn fönnte, und fomit die Herrichaft des 
Geiftes ihr Ende erreicht und das beherrſchende Scepter an die wilde Lei— 
denfchaft überzugehen hätte. Schon des heil. Thomas Lehrer hatte ſich 
wider dieſe Art von Pantheismus erhoben. Sein Schüler that dafjelbe bei 
verjchiedenen Gelegenheiten, aber auch planmäßig in Einer eigens zu dieſem 
Ende abgefaßten Schrift. ?) 

Auch zur DVertheidigung einzelner, für die Ethik wichtiger, chriſtlicher 
Lehren ſah fih Thomas durdy die auf dieſelben gemachten Angriffe veran- 
laßt. So ijt jene Apologie der Beicht?), welche jelbjt die Väter des 
Eoncild von Trient wörtlid zu gebrauchen nicht verfhmähten, durch eine 
Schrift hervorgerufen worden, in welcher die Wirfjamkfeit, ja felbjt die 
Wirklichkeit des Buß-Saframentes in Abrede geftellt wurde. 

Nichts zu fagen von den früheren Srrlehren, von denen einige wie 
3. D. der Manihäism, der Pelagianism noch mit Macht auf Das Mittelalter 
wirften und zum Theil nur in anderen Formen neu wieder auftauchten, 
haben aud) die jener Zeit unmittelbar entftammenden Verirrungen fi ein 
weites Feld verderbliher Wirkjamfeit bereitet. Tandelm, Eon, die 


Zweifel erregt. Um nur auf Eines hinzuweifen, erinnern wir Diejenigen, welche ein 
petrinifches, paulinifches und jehanneijches Chriftentbum zu unterfcheiden belieben, daß 
es in diefem Buche ſchon heißt: „So lange Petrus die Macht hat, kann Jchannes 
die Kraft nicht zeigen.“ 

1) Dahin gehört z. B. die Stelle in der Summ. theol. 1. 2. q. 106. a. 4: Non ex- 
pectandum,, quod sit aliquis status futurus, in quo perfectius gratia Spiritus 
sancti habealur, quam hactenus habita fuerit, et maxime ab Apostolis, qui pri- 
milias Spiritus acceperunt, id est, et tempore prius et ceteris abundantius, 

?) De unitate intellectus contra Averroistas. (Opuse. 16.) 

?) De forma absolut, ad Generalem Magistrum ordinis, 
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Petrobrufianer, die Henricianer, die Katharer, die Baffagier, 
die Waldenfer, die Albigenjer, David von Dinanto, die Schwe- 
ftern und Brüder des freien Geiftes, die Apoftelbrübder ıc. ver 
fündeten nicht erfolglos tief in die chriftliche Ethif einfchneidende Lehren. 
Sie jtellten die Erkenntniß unter die erdrüdende Macht eines ungezügelten, 
dunklen Gefühle. Es wurde dem Praftifchen ein ungebührlicher Werth zu- 
gewieſen, oder hinmiederum die hriftliche Brömmigfeit als werthlos verachtet, 
oder dad Gebet auf das Herfagen des Vaterunſers oder des apoftolifchen 
Symbolums beichränft, wobei die andern Gebete, die Darbringung des 
Meßopfers, das Almofen für eine Albernheit erklärt wurden. Die Safra- 
mente wurden zurüdgewieien, die Hierardjie in den Koth getreten, der 
Klerus dem Spott und Haß und der Mißhandlung feiner Feinde preis ge- 
geben. Er follte feine zeitlichen Einkünfte und Befigungen mehr haben. 
Jeder, aud Weibsperfonen, follten Prediger und Prieſter ſeyn können. 
Die Ehe galt für eine Stiftung des Teufeld oder wurde ald eine modifl- 
eirte Hurerei dargeftellt oder nur bis zur Erzeugung des erften Kindes ge- 
ftattet, wobei dann nicht felten der zügellofeften Fleiſchesluſt ungefcheut ges 
fröhnt wurde, da die Verirrten ald aus der Sünde geboren feine Schranfen 
fih feßen zu müſſen glaubten. Die Lehre von abjoluter Prädeftination 
eines Theiles der Menichheit für das Gute und die Seligfeit, fo wie hin- 
wiederum des andern vom böſen Gotte feinen Urfprung ableitenden Theiles 
für Sünde und Berdammung, mußte nothwendig den Begriff der Zurech— 
nung und fomit alle Sittlihfeit vernichten. Die Lehre von der unver 
lierbaren Gnade des heit. Geiſtes fonnte gleichfalls Feine andere als dieſelbe 
Wirfung hervorbringen. Die Heiligung des Selbſtmordes lief in feiner 
Eonjequenz auf die Zerftörung des Menfhengefchledhtes hinaus. Während 
das N. T. als die alleinige Duelle des Glaubens und der Sittenlehre an- 
genommen und das U. T. gänzlich verworfen wurde, follte doch das Gere 
monialgefeg fortwährend verbindende Kraft haben. Der Eid wurde als 
abfolut verboten betrachtet, oder nur in Einem Falle geftattet, wenn es 
nemlich galt, fi oder Andere vom Tode zu erretten. Der Handel, die 
Uebernahme von Aemtern, die gewöhnlichen VBergnügungen follten an- fi) 
fhon als das Handgeld zum Böen verwerflih ſeyn. Die Baft- und Feſt— 
tage der Kirche wurden abgefhafft. Hinwiederum follte nad) Einigen der 
Genuß des Fleifhes (etwa mit Ausnahme der Fifche) überhaupt befledend 
ſeyn. Es wurde nicht bloß den Menſchen, fondern aud Gott, der freie 
Wille abgefprochen, oder entgegen die Freiheit in einer Weiſe ausgedehnt, 
daß alle göttlihen und menſchlichen Geſetze der Verachtung preis gegeben 
wurden. Der Unterfchied zwiichen ſchwerer und geringer Sünde wurde ge 
läugnet. Es wurden alle Sünden für Todfünden oder in Be Weiſe 
Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 
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für bloße Folgen der Beichränfung des Menfchen durch Zeit und Raum 
erklärt. Es follte eine myftiiche Vereinigung mit Gott möglich feyn, bei 
welcher der Menſch, weil der Sinnenwelt enteüdt, durch dieje, ſomit auch 
3. B. durch Hurerei und fonftige finnlihe Ausihweifungen, nicht mehr be 
fleft werden fönnte. Die Berfündigung eined neuen Zeitalterd der Welt 
und des Aufhörend der Kirche mit ihren Heilmitteln, ihrem Cultus, ihrem 
bisherigen Glauben und ihrer Eittenlehre geht durch alle dieſe Verirrungen 
hindurch. Es bedarf wohl Feines weitläufigen Beweiſes, daß ein fo gewal- 
tiges Rüftzeug der Kirche, wie Thomas gewejen, einen ernten, forjchenden 
Blick in das Wirrfal dieſer üppig wuchernden Giftpflanzen gevorfen und 
ald treuer Hüter des göttlidhen Weinberges feine entwurzelnde Art an dieſes 
wilde Geftrüppe gelegt habe. 

Im Uebrigen glauben wir hier no die Bemerfung einfügen zu follen, 
daß die Schriften des heil. Thomas, wie alle andern jener Zeitperiode ans - 
gehörigen nicht nach unfern Zuftänden und nad unjerer Anfchauungsweife 
beurtheilt, fondern nah den Verhältniffen und der Denfweife des Mittel: 
alters, weldes in fo vielen Punkten von unferer Zeit verfchieden ift, ge- 
mefjen ſeyn wollen. Wer Ddiejes nicht thut, der macht fih eben jowohl 
der Ungerechtigkeit (huldig, wie derjenige, welcher die Geiſtesprodukte un— 
ſerer Tage mit dem Mapftabe längit vergangener Zeiten meſſen wollte. 
Im Mittelalter wurde die Kirche, mit geringen Ausnahmen, ald das irdifche 
Reich Gottes betrachtet, dem Jeder angehören mußte, der die Wege des 
Heiles wandeln wollte. Dem Lichte diefer Sonne der Geifter den Rüden 
fehren, hieß foviel, ald in verdammungswürdiger Wahl die Finfterniß zu 
feinem Antheile wählen. Ihr, der Urheberin alles Guten und der Begrün- 
derin der gefammten damaligen Cultur und Givilifation folten Alle ohne 
Ausnahme ſich unterwerfen. Die Fürften mußten, wenn die Kicche ihnen 
die Krone aufs Haupt fehte, geloben, für ihren Schug, ihre Ausbreitung, 
ihren Ruhm und ihre Verherrlihung mit allen ihnen zu Gebote ftehenden 
Mitteln Sorge zu tragen. Es würde ihnen nahe gelegt, daß Kirche und 
Staat auf's innigfte mit einander verbunden feien, wie aud in der That 
der damalige Staat auf dem Boden der Kirhe erwachſen und in feinem 
ganzen Organismus von dem religiöfen Elemente durchdrungen und belebt 
war. Das damals üblihe Verfahren gegen Keger, Juden und alle Feinde 
der Kirche, fowie die Art der Ausbreitung des Glaubens haben in diejer An» 
fhauungsweife ihren Grund; die in diefer Hinficht begangenen Fehler finden 
darin zum Theil ihre Entjchuldigung. Nicht Alle fahen ein, daß die Frei- 
heit das eigentliche Lebenselement der wahren Religion fei. Statt zu dem 
Schwerte des Geiftes griffen daher Mande zum Schwerte von Erz und 
glaubten, indem fie mit defien Schärfe die Feinde der Kirche ſchlugen, im 
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Dienfte des höchften Geifted zu handeln, umd haben fo und, den Nach— 
gebornen, die ſchwere Aufgabe als Erbſchaft hinterlaffen, das, was ihr 
ftarfer Arm errungen, vielfah noch einmal durch die Macht des Geiftes 
erobern zu müflen. Es war allgemeiner Glaube, daß die geiftliche Gewalt, 
weil einer höheren Ordnung angehörend, auch höher ftehe, als Die weltliche. 
Dazu gefellte fi) bei Einigen der Wahn, daß demjenigen, dem das Höhere 
gegeben ift, auch das Niedere anvertraut fein müſſe. Die weltliche Gerichts— 
barfeit, die dem Clerus, ald dem damals zumeift befjer unterrichteten und 
mehr unpartheiiihen Iheile der Gefellichaft übertragen worden, fowie der 
fonftige den Geiftlihen zugeftandene Einfluß auf die bürgerlichen VBerhältniffe 
und das fociale Leben trug das Seinige zu diefer Meinung bei. Die Päpfte 
waren vielfady die Beſchuͤtzer der Freiheit und der Rechte des Volkes gegen 
ftoljen Despotismus geworden. Das danfbare Volf warf fih daher in 
ihre Arme. Daher ihre Anfehen, ihre Macht und ihr Einfluß auf alle gro- 
sen Erfheinungen und Vorkommniſſe jener Zeit, wie fie ihn weder vor, 
noch nachher wieder geübt haben. Im Bewußtſein ihrer Vollgewalt unter 
nahm es die Kiche, auch die Vorjchriften der riftlihen Sittenlehre näher 
zu beftimmen und ihre Erfüllung mit Nahdrud einzufchärfen, fo daß die— 
felben fortan auch ald ausdrüdlihe, von ihr ausgehende Forderung an die 
Gläubigen fi wendeten und unter doppeltem Titel zum Gehorfam auffor- 
derten, womit bie Verbindung der canoniihen Maßnahmen mit der chrift- 
lichen Ethik eingeleitet war. Hierin lag aber allerdings die Gefahr, ver 
Sphäre des Äußeren Thuns und Laſſens, worauf jene Firchlichen Anord- 
nungen zunächſt gerichtet waren, auf Koften des Junerlichen einen unge- 
bührlid weiten Spielraum zu gewähren und dem cafuiftifchen Elemente in 
der Moral einen übergroßen Werth beizulegen. Die den verfchiedenen Ver— 
gehungen zugemeffenen Strafen werten zwar lebendig das Bewußtfein von 
der Größe und Verfchiedenheit der Sündenfhuld, konnten aber aud irre 
leiten, wenn das wegen bejonderer Umftände und Berhältniffe hoch Ver— 
pönte einzig ald in höherem Grade fchuldbar, das nicht oder minder Be- 
ftrafte ald ſchuldlos oder unbedeutend betrachtet wurde. Die Difeiplin der 
Kirche war der noch vielfach hervortretenden Rohheit eines fonft feiner Kraft 
wohlbewußten Zeitalterd angemeſſen. Nach diefer, befonderd in der Damals 
üblichen Bußdiſciplin fich geltend machenden Strenge richteten ſich auch die 
freiwilligen Abtödtungen, die, mehr nad Innen ſich ziehend, auf die Men- 
fhen jener Zeit feinen Eindruck gemaht haben würden. Die häufiger er- 
theilten Abläffe waren eine Einleitung zu milderer Difeiplin, eine Auffor- 
derung zu guten, edlen Thaten, eine Mahnung zur Befferung des Lebens, 
fonnten aber auch durch Mißbrauch abjpannend auf die Sittlichkeit wirken. 
So thatkräftige Iahrhumderte, wie die des Mittelalters gewefen, mußten 
9* 
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vorzugsweife auch dem Handeln, den guten Werfen ſich zumenden. Noch 
leben wir von dem Marfe der wohlthätigen Stiftungen und Inftitute, die 
damals gegründet worden. Wir ftaunen die folojjalen, mit einem Ber- 
trauen, einer Geduld und Ausdauer, die in unjern Tagen etwas Lnerhörtes 
wäre, ausgeführten Niefenbauten an, welde damals Gott zu Ehren und 
zu feinem Dienfte zum Himmel emporftiegen. Der Unglaube, welcher nur 
fporadifch in jenen Tagen Wurzel zu ſchlagen vermochte, Faun nicht ald ein all- 
gemeines Uebel des Mittelalters bezeichnet werden, wohl aber hat ein gewiſſes 
Uebermaß des Glaubens die Gottedgerichte aufrecht erhalten und ift bei 
Manden in Aberglaube ausgeartet. Sonft war Alles vom Glauben 
durchdrungen. Dem öffentlihen, wie dem Privat-Leben war der Stempel 
des gläubigen Bewußtſeins aufgedrüdt. Die religiöfen Kriegerorden führten‘ 
im Namen ded Glaubens das Schwert. Die Kreuzfahrer jchöpften aus 
diejem ftärfenden Born ihre Kraft und ihren Muth. Das Zeichen der Er- 
löjung prangte an allen Orten. Der Gruß war ein Lob Gottes und fei- 
ned eingebornen Sohnes, Der Eult entfaltete allen Glanz und alle Herr- 
lichfeit, die irdiſcher Beſitz zu fchaffen vermochte. Die Verehrungsweijen 
Mariens flochten fich zu einem Kranze von Rofen zufammen. So feft ftand 
der Glaube, daß der ohne alle Nüdjiht ausgeiprochene Zweifel, felbit das 
Spiel, das man mit dem Neligiöfen trieb, für gefahrlos erachtet wurbe. 
Noch war aber viel Rohheit und Bosheit zu befimpfen. Die Canonen der 
Kirche fprechen von Wucher, von Meuchelmord, von Gelbfthilfe, die auf 
das Fauftrecht fi ftügte, von Verlegung des Gottesfriedend, den die Treuga 
gebot, von zügellofer Wolluft, von Beraubung frommer Pilger, vom Un— 
wejen der Wunderthäter und Zauberer. Dem ernften, wiſſenſchaftlichen 
Streben und Ningen des befjeren Theiles der Gefellihaft ftand grobe Un— 
wijienheit in manchen Kreifen zur Seite. Gewiſſe Ausfprüce über das 
Eigentum fonnten vom Communismus zu Gunften feiner Grundſätze aus: 
gebeutet werden. Wenn da gejagt wird, daß nad dem natürlichen Rechte 
Alles Allen gemein fei und daß ed nur nad dem Gewohnheitd- und Eon» 
ftitutions- Rechte ein Mein und Dein gebe, fo konnten arbeitsfchene und 
dabei genuß- und habjühtige Menſchen auf den Boden ded Naturrechted fich 
ftellend die Güter-Gemeinihaft proclamiren. Sie fonnten dabei um fo mehr 
auf Erfolg rechnen, als fie fih auf das, ihnen ſcheinbar zur Seite ftehende 
Beifpiel der eriten Kirche zu berufen im Stande waren. Die Stifter neuer 
religiöfer Orden glaubten daher, es unternehmen zu müflen, durch die That 
zu zeigen, wie und in welcher Ausdehnung die chriſtliche Idee ded Gemein: 
befiges fich verwirklichen laffe. In Bezug auf die Würde und die Pflichten 
des Clerifal-Standes fehlte es nicht an einer erhabenen Auffaffung derfelben. 
Entſprach Das Leben nicht alfenthalben der Erfenntniß, fo iſt nur gefchehen, 
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was mehr oder weniger zu jeder Zeit geſchieht. Hat man aber auch in 
der Folge die Fehler des Clerus unter das Mifrofcop geftellt und fo in 
unnatürliher Größe gefehen und dabei den ſchlimmen Zeiteinflüffen nicht 
die geringfte Rechnung getragen: fo Fann doch aud nicht behauptet werden, 
dag man nur an Phantomen fi blind geſchaut habe. Die Geiitlichfeit 
ließ inöbefondere durch ihre Lehensverhältniffe jih in das Getriebe der Welt 
hineinziehen. Der alfo verweltlihte Theil des Elerus mifchte ſich in weltliche 
Gejhäfte und Vergnügungen und nahm nicht Anftand, felbft das Krieges: 
handwerk perjönlic zu treiben. Dazu fam, daß die höhere Berufung zu 
geiftlichen Aemtern und Würden duch die Wucht eigennügigen, weltlichen 
Einfluffes nicht felten hart beeinträchtigt wurde, was jenen fürdhterlichen 
Krebsſchaden der mittelalterlihen Kirche, Die in weiteren Kreifen um ſich 
greifende Simonie zur beflagenswerthen Folge hatte. Bei dem an ſich wah. 
ven Grundfage, daß die Kirche nicht zu viele Güter befigen könne, folange 
fie davon einen guten Gebrauch zu machen nicht aufhört, griff man, ohne 
fi eine Grenze zu zichen, nad Allem, was, insbefondere in den Zeiten 
der Kreuzzüge in überreicher Fülle fih darbot. Der Grundfag wurde befolgt, 
die Bedingung aber, an welche deſſen Wahrheit gefnüpft it, vielfach ver- 
gefien. Indeſſen hat derjenige, welcher diefe Uebel über die Kirche hat kom— 
men laffen, aud; das Heilmittel dagegen ihr gegeben. Insbefondere waren 
ed auch in dieſer Hinficht wieder die veligiöjen Orden, fo lange fie den 
Geift ihrer Gründer bewahrten, namentlih die Mendicanten-Orden, welche 
als Kämpfer wider das Sittenverberbnig des Weltelerud von Gott aus— 
geſendet wurden. 

Diefen allgemeinen Bemerkungen laffen wir eine überfichtliche Darftell- 
ung der Sittenlehre des heil. Thomas folgen, wobei wir feine theologiſche 
Summe, jedod unter fteter Berüdfichtigung feiner übrigen Schriften, zur 
Grundlage und zum Leitfaden nehmen. Selbftverftändlih fünnen, wenn 
und die Schrift nicht zu einem dicken Folianten anſchwellen fol, nicht die 
Worte, fondern durchſchnittlich nur die Gedanken des englijchen Lehrers in 
gedrängter Baffung wiedergegeben werben. 


Darftellung des ethiſchen Syſtems des heil. Thomas. 


Bon dem Endzwede und der Beleligung des Menſchen. 


Der ganze erfte Theil der theologiihen Summe handelt von nichts 
Anderem, ald von Gott umd dem Ausgang der Greatur von ihm. Dur 
den ganzen zweiten Theil zieht fih gleihfalld nur Ein Grundgedanfe hin: 
dur, nemlich der Gedanfe der Rückkehr der vernünftigen und freien Ge: 
fhöpfe zu ihrem Schöpfer. In der Abſicht aber, vor Allem (was bei dem 
Beginne jedes Werkes von höchſter Wichtigkeit ift) das lebendige und klare 
Bewußtſeyn um das zu weden, was erreicht werden foll, weiſt der heil. 
Thomas auf das Ziel und den Endpunkt jener Bewegung, nemlih den 
Endzweck des Menfhen hin, deſſen Weſen und Natur ihn veranlaßt, zus 
gleich von der Glüdfeligfeit zu ſprechen. 

Um im Allgemeinen von dem Dafeyn eines Endzwedes der Menſch— 
heit zu überzeugen, wirft Thomas .einen Blick auf die Beihaffenheit der 
eigentlih menfhlihden Handlungen (actionum humanarum) d. h. der- 
jenigen, deren Herr (dominus) der Menfch ift, und die ihm daher als einem 
nicht bloß finnlichen, fondern auch geiftigen Wefen eignen. Diefe Hand- 
lungen find Produfte der Intelligenz und des Willens.) Eben darım 
aber find fie ftets auf einen Zweck gerichtet, denn jeder Gedankens- und 
Willend-Act muß ein beftimmter feyn, alfo eine gewiffe Richtung haben, da 
es bei vager und unbeftimmter Thätigfeit der Erkenntniß- und Willenskraft 
weder zum Erkennen, noch zum Wollen und Handeln fäme, und nicht ein- 
zufehen wäre, wie und warum das Eine vor einem Andern gedacht, ge 
wollt oder vollbracht werden follte. Es gibt alfo Feine wahrhaft menſch— 
lihe Handlung, die eine zweckloſe wäre. 


I) Das vegetative und empfinbende Leben und deſſen TIhätigfeit hat der Menſch mit ben 
Pflanzen und Thieren gemein. 
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Die Zahl der Zwede iſt eine unberechenbare. Indeſſen ftehen fie in 
Beziehung und Zufammenhang mit einander. Wäre e8 der Zufall, der fie 
an einander fnüpfte, fo gäbe es fein Ende der Zwede, feinen Endzweck, 
denn der bloßen Möglichkeiten gibt es unendlich viele. Nun aber ift jene 
Verbindung der Zwede eine planmäßige, geordnete und fomit gewiffermaßen 
nothwendige. „Gott hat Alles geordnet in Zahl, Maß und Gewicht.“ 
Sap. XI. 21. Schon die Unterordnung der Yertigfeiten unter einander er- 
zeugt, felbft im Irdifchen und Materiellen, nothwendig eine gewiffe Stufen- 
ordnung der Zwede, auf welche diefelben gerichtet find.) Co bilden alfo 
die vielen und mannigfaltigen Zwede gleichſam eine Kette, in welcher Glied 
an Glied hängt. Da ift aber ein Fortſchritt ins Unendliche nicht möglich). 
Es muß ein Glied da ſeyn, welches das legte ift und alle übrigen Glieder 
hält und trägt, e8 muß ein Ende der Zwede, einen Endzweck (finis ulti- 
mus) geben. Gäbe e8 feinen Endzweck, fo würde, da derfelbe zugleich die 
Natur ded Erften (der beivegenden Urſache) und des Lehten (des Zieles) 
an fih hat, alle Bewegung ftoden, wie dies die nothwendige Folge ift, 
wenn man von bewegten Gegenftänden die bewegende Urſache hinwegnimmt, 
und es würde fein Abſchluß und Ruhepunkt fi finden;?) der angeborne 
Trieb aber nad) endgiltigem Ningen und Streben wäre eine bloße Täufch- 
ung, was eine Unmöglichkeit ift. *) 

Wenn aud die Menfchen den Endzwed in verfchiedenen Dingen fuchen, 
fo gibt e8 doch nicht mehrere, fondern für Alle nur Einen und denfelben 
Endzweck. Alle ftreben ja im Grunde doch nur nah Einem, nemlid nad) 
der Vollendung ihres eigenen Wefend. %) Die Einheit des Endzweckes an- 
zunehmen nöthigt aud die Einheit und Wefensgleichheit der menſchlichen 
Natur in Allen, welche durch die mannigfaltige Eigenthümlichfeit der In— 
dividualität nicht aufgehoben wird.°) Diefer Eine Endzweck nun, welchen 





1) Contingit enim, unum habitum operativum sub alio esse; sicut ars, quae facit 
frena, est sub arte equitandi, quia ille, qui debet equitare, praecipit artifici, 
qualiter faciat frenum etc. Comment. in I. lib. Aristot, lect. I. 

?) Si non esset ultimus finis, ni? appeteretur, nec aliqua actio terminarelur, nec 
eliam quiesceret intentio agentis etc. 1. 2. q. 1. a. 4. In actione cujuslibet 
agentis est venire ad aliquid, ultra quod agens non quaerit ultra aliquid. Alias 
enim actiones in infinitum tenderent, quod quidem est impossibile, quia cum in- 
finita non sit pertransire, agens agere non inciperet. Nihil enim movetur ad id, 
ad quod impossibile est pervenire. Contr. gent. III. 2. 

3) Comment. in 1. lib. Ethic. Aristot. lect. I. 

) Nach Plato ift das Höchfte die beitmögliche Perfection und Harmonie aller Kräfte 
und Strebungen, fomit ein Zuftand, welcher für das eigentliche Selbft des Menfchen 
das Memliche, was für feinen Leib die Gefundheit if. 

6) Necesse est, unum esse ultimum finem hominis, inquantum est homo, propter 
unilatem naturae humanae etc. Comment, in 1. Eth. lect. IX. 
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der Menſch ausdrücklich wollend oder auch unwillkührlich anftrebt, it der 
Magnet, welcher alles Geſchaffene am fich zicht. 

Was ift num aber, fragt Thomas weiter, der Endzweck im Bejon 
deren? Da diefer, weil er anziehend wirft, etwas Gutes iſt (dem Schlim- 
men eignet eine vepuljive Kraft), jo it ihm dieſe Frage gleichbedeutend 
mit der Frage: Was vermag den Menjchen zu befeligen? Bei Beant- 
wortung bderfelben geht er negativ zu Werfe. Es gibt Dinge, jagt er, 
Reichthum, Ehre, Macht u. ſ. w., welde den Schein verbreiten, ald fünn- 
ten fie den Menſchen glüdjelig machen, ohne daß es wirflih fo ift, da 
ihnen der Charakter des höchiten allein Lefriedigenden Gutes nicht zukömmt. 
Die Reihthümer, welche, wie 3. B. Speife, Tranf, Kleidung, Wohnung 
zur Befriedigung der natürlichen Bedürfniße dienen (divitiae naturales), 
ftehen unter dem Menfchen, denn fie find ihm von dem Herrn zu Füßen 
gelegt. Pi. 8. Noch tiefer fteht der Reichthum, der in Dingen befteht, 
welche die menſchliche Kunft gebildet hat (divitiae arlificiales), denn dieſer 
z. B. des Geldes bedient man ſich als eines Mitteld, um jene erfteren 
Reichthümer zu erwerben. Auch vermag der Reichtum, obwohl von dem- 
felben Pred. 10 gefagt ift, daß ihm Alles unterthan fey, doch nicht Alles 
z. DB. nicht die Weisheit, Sprihw. 17, zu verichaffen. Die Ungenügſam— 
feit der Befigenden liefert überdies den thatlächlihen Beweis, DAB das 
Waſſer des zeitlichen Befiges nicht zu befriedigen im Stande ift. Joh. 4. 
Die Ehre kann fhon deßwegen nicht befeligend jeyn, weil fie mehr in 
demjenigen ift, welcher die Ehre erweiſt, als in dem, welchem fie erwieſen 
wird, da doch die Glüdfeligfeit etwas ift, was dem Glückſeligen eignet, 
nicht in einem oberflächlichen und äußeren, fondern in einem inneren Ver— 
hältnifje zu ihm fteht und nicht fo leicht verlierbar if.) Der gute Ruf 
und der Ruhm vor den Menfchen beruhen auf der günftigen, Lob jpenden- 
denden öffentlihen Meinung, die aber nicht felten ein öffentlicher Irrthum 
it, worüber man cher erröthen, als ſich freuen follte. Zudem kömmt ihnen 
niht jener Grad von Beftändigfeit zu, der nothwendig wäre, um den 
Menſchen wahrhaft glüdielig zu maden, weßwegen die Schrift und auf 
den Ruhm vor Gott hinweilt, Pf. 90. Marc. 7, und fagt: „Iener it ber 
währt, ven Gott lobt.“ I. Kor. 10. Die Macht kann der Menſch nicht 


1) Comment. in 1. lib. Ethic. lect. V: Felicitas est quoddam bonum, quod est pro- 
prium ipsi felici, utpote ad ipsum maxime pertinens et quod difficile ab eo au- 
fertur. Hoc autem non convenit honori, quia honor videtur magis consistere 
in actu quodam honorantis et in ejus potestale, quam ipsius etiam, qui honora- 
tur. Ergo honor est quoddam magis eztrinsecum et superficiale, quam bonum, 
quod quaeritur sc, felicitas. 
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bloß zum Guten, fondern auch zur Vollbringung des Böfen, weldes nie- 
mals bejeliget, gebrauchen. Ueberhaupt fünnen alle jene eben genannten 
Dinge nit der Endzweck und hiemit das höchſte Gut und die Duelle 
vollfommener Glüdfeligfeit jeyn, weil fie dem Mißbrauche ausgefegt, Guten 
und Böſen gemein, nicht vollfommen . befriedigend, in Bezug auf ihren 
Befig und ihre Erhaltung von dem Wechjel der Verhältnifie und Umſtände 
u. ſ. w. abhängig find. Aber vielleicht ift der Endzweck und das hödhfte 
Gut etwas an oder in dem Menichen ſelbſt? In dem Körper, welcher 
ohnedied von dem Schöpfer dem Geiſte untergeordnet worden, ijt beides um 
fo weniger zu ſuchen, ald der Menſch in Förperliher Hinfiht von manchen 
Thieren (in Bezug auf die Lebensdauer von dem Elephanten, in Bezug auf 
die Stärfe vom Löwen, in Bezug auf die Schnelligkeit der Bewegung vom 
Hirfchen) ſich übertroffen fieht. Die finnlihe Luft aber ift nicht nur 
von Zufälligfeiten abhängig, fonvdern ftellt aud den Menfchen, ftatt ihn zu 
erheben, auf Eine Linie mit dem Thiere, das auch Luft hat an dem Genuffe 
der Nahrung, an der gefchlechtlihen Vereinigung und dgl.) Die menfd- 
lihe Seele fteht zwar über dem Körperlichen, ift aber doch nicht unbedingt; 
fie ift ald Greatur vom Schöpfer abhängig und einer Entwidlung , fomit 
dem Wechfel und der Beränderung unterworfen, da fie aus einer möglicher 
Weiſe wiffenden und tugenphaften eine wirklich wifjende und wirklich tugend- 
hafte wird. Aber auh Nichts in der Seele, weder Act noch Potenz, 
noch ein Zuftand, aljo aud (obwohl ed von den Stoifern behauptet wird) 
die Tugend ift nicht der Endzweck und das höchſte Gut, ?) denn das der 
Seele innewohnende Gute ift nur ein Bruchtheil jenes allgemeinen Gutes, 
nad welhem der Menſch verlangt. Die Seele felbft aber it das Organ, 
duch weldes wir an demjelben Antheil haben. ?) Nachdem nun Thomas 
in folder Weife die Stufenleiter des Gejhöpflihen von den anorganiſchen 
Dingen an bis zur vernünftigen, freien Menjchenjeele durchlaufen und 





) Comment. in I. lib. Eth. lect. V. 

?) Ch. Comment.*in J. Ethie. lect. V. 

3) Der Endzweck und das höchfte Gut ift alfo nach Thomas nicht etwas rein Subjec— 
tives, fondern hat einen objectiven Gharafter. Diefe Lehre hat freilich wenig 
Scmeichelhaftes für den flolgen Menfchen, der ohne alle Bebürfniffe und fich felbft 
genug, alfo wie Gott fein möchte, Pi. XV. 1. Allein das Chriſtenthum, welches 
ganz auf die Armeligkeit der Greatur und den fich mittheilenden unerfchöpflichen 
Reichthum Gottes geftellt ift, Ichrt, daß felbit bereits glückjelige Weſen aus dem 
Auftande der Glüdjeligkeit herausgefallen feien, was als unmöglich erachtet werben 
müßte, wenn biejelbe ein wefentliches, natürliches Ingrediens der Seele und fomit 
jedes vernünftige Geſchöpf jchon durch fein Wefen glücjelig wäre, wie die Beguarden 
und Beguinen behaupteten. 


nirgend den Endzweck und das höchſte Gut des Menfchen gefunden hat, 
fümmt er zu dem Schluffe, daß dies etwas Ungefchöpflices (aliquid increa- 
tum), alſo Gott ſeyn müſſe, der nicht ein abgeleitetes Gut, fondern die 
den Menfchen allein vollfommen befriedigende Güte felbft ift, indem er fi 
auf die Worte des heil. Auguftinus beruft: „Wie das Leben des Leibes 
die Seele ift, jo iſt Das befeligende Leben des Menſchen Gott; denn nur 
Gott it es, der des Menſchen Verlangen mit Gutem ſtillt.“ Pſ. 102. ') 

Iſt aber aud der Endzweck und das den Menfhen allein vollfommen 
bejeligende Gut dem Gegenftande nad etwas nicht Gewordenes, fo ift doch 
die Theilnahme an demfelben etwas Gewordenes (aliquid creatum), eine 
vor ihrem Eintreten noch nicht vorhandene Thatfahe, von welder der 
heil. Auguftinus ſpricht, wann er fehreibt: Illis rebus fruendum est, quae 
nos beatos faciunt. Wie Fömmt aber diefe Thatfahe zu Stande? 
Thomas beantwortet Diefe Frage nicht im Einne des älteren und neueren 
Duietismus, welcher die Glücjeligfeit als eine fubitantielfe auffaßt, wobei 
dann das Handeln ald ganz überflüffig oder wenigitens als nicht mehr 
beachtenswerth und imputirbar erſcheint. Nur Gott, fagt er, Fümmt Die 
Glückſeligkeit vermöge feined Seyns zu (secundum esse suum, per essen- 
tiam), weil fein Seyn, fein Wirfen und eine Bewegung zu einem Andern 
hin nicht nothwendig ift, da er nicht etwas Anderes, fondern fich felbft ge- 
nießt. Der Menſch aber ift nicht glückſelig, infoferne er ift (secundum 
esse suum sive secundum primum actum), denn die Glüdfeligfeit ift die 
höchſte Volltommenheit. Der Menſch ift nicht von Vorne herein jchon 
vollfommen, fondern muß es erſt werden. Somit iſt die Vollfommenheit 
und daher auch die Glückſeligkeit an eine Thätigfeit (operatio, actus 
secundus) gebunden, weßiwegen es in der Schrift heißt: „Das it das 
ewige Leben, daß fie did, den wahren Einen Gott erfennen.“ ob. 17. 


ı) Thomas meint den Gedanken, daß das höchſte Gut und fomit die Glückſeligkeit bes 
Menjchen nicht im Bereiche des Geſchöpflichen zu finden fei, fchen bei Ariftoteles 
entdedt zu haben. Zu der Stelle, in welcher diefer gegen die Anficht der Platoniker, 
daß die menfchliche Glückjeligfeit in einer gewiſſen allgemeinen Idee beftehe, fich aus: 
fpricht, bemerft er: Aristoteles non intendit improbare opinionem Platonis quantum 
ad hoc, quod ponebat unum bonum separatum, a quo dependerent omnia bona. 
Nam ipse Aristoteles ponit quoddam bonum separalum a tolo universo, ad quod 
totum universum ordinatur, sicut exercitus ad bonum ducis. Comment. in I. 
Ethic. lect. VII. Im Allgemeinen ift aber die heidniſche Moral nicht zu diefem 
Refultate gelangt. Die Stoifer z. B. haben venfelben Weg, wie Thomas, einge: 
fehlagen, und gefunden, daß die durch die Tugend erreichbaren, natürlichen Zwecke, 
Ehre, Neichthum, Gefundheit u. ſ. w. nur vorzügliche, aber feine wahren und wirf: 
lich befeligenden Güter feien, defohngeachtet haben fie fofort den Kreis des Geſchöpf— 
lichen nicht überfchritten. 
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Erkennen ift nicht bloßed Senn, fondern Thätigfeit. Thomas hätte alfo 
fo wenig, als Cicero, wenn es ihm angeboten worden wäre, den Schlaf 
des Endymion fehlafen und darin feine Glückſeligkeit ſuchen mögen. ') 
Worin befteht aber im Allgemeinen diefe den Endzweck und das be- 
feligende höchſte Gut, vermittelnde Thätigfeit? Sinnlich Fann fie nicht feyn, 
denn der Sinn erreicht ald folder, da er bloß für das Sinnenfällige ift, 
den unförperlichen Gegenftand der Glüdjeligfeit nicht. Das Körperliche 
ftcht zu diefer überhaupt in einem ganz unmwefentlihen Verhältniffe. Die 
Heiligen im Himmel genießen vollfommene Glückſeligkeit, obwohl fie feinen 
Leib Haben. Nah der Auferftehung wird ihre Seligfeit Feine intenfiv ge- 
fteigerte feyn, fondern nur extenſiv zunehmen, infoferne dieſelbe auch auf 
den verflärten, vergeiftigten Leib übergeht. Die unförperlihen Engel aber 
find in jeder Beziehung ſchon das, was fie in Ewigfeit feyn werden. Jene 
Thätigfeit muß alfo eine geiftige feyn. Aber welhe? Iſt fte in der erfennenden 
oder wollenden Kraft des Menjhen? Im Bewußtfeyn, daß das Gute immer 
das Wahre zur Vorausfegung habe und unter nochmaliger Hinweifung 
auf Joh. XVII. 3 bezeichnet Thomas die Erfenntnißfraft ald diejenige, 
welche und die Glückſeligkeit vermittelt, fhon darum, weil ihr unter den 
Fähigkeiten der menſchlichen Seele der erfte Rang gebührt.?) Allerdings 


1) Ci. Comment. in X. Ethie. lect. IX. Ariftoteles faßt Eth. X. 6 die Glüdfelig- 
feit in&befonbere als eine felche Thätigkeit, welche, nicht wegen anderer Dinge, fons 
dern um ihrer felbit willen ſchätzbar und begehrungswürdig ift, fo daß alfo außer der 


Handlung ſonſt nichts gefucht wird, welcher Art nad) feinem Dafürhalten die tugend 
haften Handlungen find. Dabei bemerkt er, daß die Glücjeligfeit nicht in einer Fer- 


tigfeit, im bloßen Vermögen (wobei feine Activität ift) beftehen fönne, weil font auch 
ber immer fchlafende, wie eine Pflanze vegetirende, von ben größten Unglüdsfällen 
beimgefuchte Menſch () als glückſelig betrachtet werben müßte. 
?) Ci. Contr. gent. 111. c. 26, wo bie Aufjchrift zu leſen ift: Quod felicitas in actu 
voluntatis non consistit. Comment. in X Ethic. lect. X: Felicitas est optimum 
inter omnia bona humana, cum sit omnium finis; et quia melioris potentiae 


melior est operatio, consequens est, quod operatio hominis sit operalio ejus, 


quod est in homine oplimum. et hoc quidem secundum rei veritatem est intellec- 
tus. Ariftoteles gibt übrigens Eth. X. 7. fechs Gründe an, warum die betradhe 
tende Thätigfeit des denfenden Verſtandes die edelfte und beſeligendſte it, ben hoben 
Merth der Fähigfeit felbft und des Erfenntnifgegenftandes, die Dauer diefer Thätig— 
feit, das Vergnügen, die Selbfigenügfamfeit und Muße, welche mit derfelben verbunden 
find, den Zweck, welchen fie in fich trägt, indem er mit der Vemerfung ſchließt, daß 
bei der verfiändigen Betrachtung der wahre und eigentliche Menſch thätig ift d. h. 
lebt. Wenn aljo die Selbftheit des Menfchen in feinem Berftande liegt, fo muß auch 
das benfende Leben (—4 xara Tor vovr Pros) das ſüßeſte und angemeflenite und 
würbigfte für den Menfchen fein. Die Thätigfeit des göttlichen Weſens ift gleichfalls 
Denken und Betrachtung, wodurch taffelbe im höchften Grade glückſelig ift, und um 
beren willen daher die Götter den Menfchen am liebſten ihr Wohlgefallen zuwenden. 1. c. 8. 9. 
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wird der Endzweck und das höchſte Gut aud geliebt. Allein die Liebe 
feßt, wie jeder Willensact, die Erkenntniß voraus nah dem Ausſpruche 
des heil. Auguftinus; Non diligitur nisi cognitum. Dabei will aber der 
heil. Thomas die Willensthätigfeit nicht ausgefchloffen wiſſen. Die 
rechte Willensrihtung (rectitudo voluntatis) ift ihm nicht nur die Beding— 
ung der Erlangung der Glüdjeligfeit, fondern muß auch, wenn Diefes Ziel 
ſchon erreicht ift, noch fortdauern, da Niemand ohne „Heiligung“ und 
„Reinheit des Herzens“ Gott „anſchauen“ wird. Matth. V. 8. Hebr. XII. 14. 
Die Willensthätigkeit iſt felbft zur Vollendung der Erkenntniß nothwendig.') 

Nicht aber in der an die Sinne gebundenen Erfenntniß des Jrdifchen, 
in weldem nur das Höhere, Ueberirdiihe wiederftrahlt, befteht die Glüd- 
feligfeit; auch nicht in der Beratung der himmlijchen Heerfchaaren, der 
heiligen Engel, die wir duch die Feſte, welche wir zu ihrer Ehre begehen, 
als Wefen einer höheren Ordnung bezeichnen, denn aud) hier begegnet unfer 
geiftiged Auge nur einem abgeleiteten Lichte, Tondern in der Erfenntniß 
Gottes, in dem wir nicht Theilmahme am Seyn und an der Wahrheit, 
fondern das vollfommene Seyn und die Wahrheit felbit und die Urſache 
aller Urſachen, welche zu erforichen der Menſch ein unabweisbares Verlangen 
in fich trägt, finden, jo daß ſich hier alle Erfenntniffe in ihrem Grunde zu- 
ſammen jchließen. Indeſſen wird diefe den Menfchen vollfommen befeligende 
Erfenntnig nicht auf dem Wege der Demonftration erlangt, welden 
nur Wenige zu wandeln im Stande find, aud nicht auf dem Wege des 
Glauben, wobei, ohngeachtet der größten Wollfommenheit von Seite des 
Gegenftandes, die Thätigkeit der Intelligenz höchſt unvollfommen ift. *) Es 


') Adhaesio, quae est per intellectum, completionem recipit per eam, quae est vo- 
luntatis, quia per voluntatem homo quodammodo quiescit in eo, quod intellectus 
comprehendit. 1. c. 116. Wir werden nicht irren, wenn wir hier ergänzend bei: 
fügen, daß Erkenntniß und Wille mit einander Hand in Hand gehen, ba jedes Gr: 
fennen (die Greenntniß der Grundprincipien des Denfens ausgenommen) ein gewolltes 
ift, weßwegen derjenige, welcher nicht will, auch Nichts erfennt, wie derjenige nichts 
fieht, welcher abfichtlich die Augen fchließt. Darum fagt Thomas an andern Stellen, 
auf welche wir fpäter hinweiſen, daß bie Intelligenz unter der Herrjchaft des Wil 


lens ftehe. 
?) Cf. cont. gent. III. 39. 40. 48. Felicitas est quoddam commune bonum possibile 
provenire omnibus hominibus ..... Ad praedictam autem cognitionem de Deo 


habendam per viam demonstralionis pauci perveniunt propter impedimenta hujus 
cognitionis ete. Felicitas est perfecta humani intellectus operatio. In cognitione 
autem fidei invenitur operatio intellectus imperfectissima quantum ad id, quod 
est ex parte intellectus, quamvis maxima perfeciio invenialtur ex parte objecti. 
Non enim intellectus capit illud, cui assentit credendo. Non est igitur neque in 
hac Dei cognitione ultima hominis felicitas. 
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ift Vergegenwärtigung des egenftandes der Erkenntniß nothiwendig. Nur 
dann wird alfo der Menſch vollfommen glüdjelig feyn, wenn er Gott, in 
ähnlicher Weife, wie diefer ſich felbft, fhaut, wenn aljo eintritt, was bie 
Schrift fagt: „Wenn Er ericheinen wird, werden wir ihm ähnlich feyn 
und ihm fehen, wie er ift.“ I Joh. I. 2. Hieraus folgt aber, daß die 
vollfommene Glüdfeligfeit hienieden nicht erreicht werden 
fann. Da der Menſch auf Erden nicht, wie die feligen Geifter im Him- 
mel, einer einzigen immerwährenden Ihätigfeit (operatio unica et sempiterna) 
fähig ift, fo kann die Betrachtung, welde allerdings mit Gott verähn- 
lihet und eint, fo daß durch fie die Einbildung (informatio) in Gott 
zu Stande kömmt, unterbrochen werden. Es gibt überdies hienieden Feine 
vollfommene Befriedigung des Verlangens nad dem Guten. Dazu fom- 
men viele Uebel, denn „ver Menjch, vom Weibe geboren, lebt Furze Zeit 
und wird mit vielem Elend erfüllt.“ Job. XVI. 1. Alles, felbft die erreich- 
bare unvollfommene Glüdjeligfeit, ift da der Vergänglichkeit unterworfen. 
Jenſeits dagegen ift nicht nur Freiheit von allen Uebeln und vollfommene 
Stillung ded Verlangens, ſondern auch LUnverlierbarfeit der Glückſeligkeit. 
Der Glüdjelige kann diefe nicht verlieren durch den eigenen Willen, denn 
er kann nicht wollen, Gott, das höchſte Gut, nimmer anzufchauen. Solange 
er aber Gott anſchaut, kann er nicht unglüdjelig feyn. Er fann die Glüd- 
feligfeit auch durch Gott nicht verlieren, denn bei der Anfhauung Gottes und 
der Verbindung mit ihm muß fein Wille gut bleiben, fo daß er von dem 
gerechten Gott nicht duch Entziehung der Seligfeit beftraft werden fann. 
Noch weniger kann er die Seligfeit durch etwas Anderes verlieren, denn der 
mit Gott verbundene Geift ijt über Alles erhaben und durch den Unver— 
änderlichen über den Wechſel und Wandel geftellt. Die Gerechten gehen ein 
in das „erwige” Leben, Matth. 25, im welchem fie Alle vollfommen glüd- 
felig find, weil fie Alle, wenn auch nicht ganz gleichen, doc immerhin An- 
theil haben an demjelben höchſten Gute. Ihre Glüdkfeligfeit hat einen An- 
fang wegen ihres endlihen Weſens, aber Fein Ende, wegen der Unendlichkeit 
des Gutes, das fie bejeliget. ') 

Luft und Freude gehören nad Thomas nicht fhlehthin zum Werfen, 
fondern nur zur Vollendung der Glüdfeligfeit, find alſo insbefondere fein 
nothwendiges Ingrediens der unvolllommenen Glüdjeligfeit hienieden. Zwar 
fagt der hl. Auguftinus, „die Seligfeit ſey Luft an der Wahrheit.“ Ihr 


1) Ariftoteles denft bei der Glückſeligkeit, von welcher er, wie Thomas, gleich im 
Eingange feiner Ethik fpricht, nur an das Diefleits und fchlieht das Jenfeits, weil 
nad) feinem Dafürhalten das Zukünftige ungewiß und verborgen M, ausdrücklich aus. 
Eth. I. 2. 10, 


142 
Berhältnig zu derfelben ift aber doch nur ein untergeorhnetes. Luft und 
Freude find weder die Vorbedingung der Glüdfeligkeit, wie z. ®. der Unter 
richt Die Vorbedingung der Erfenntniß, die Seele zum Leben des Leibes noth- 
wendig ift, noch vermögen fie eine Steigerung oder äußere Hilfe zu bringen, 
etwa in der Weife, wie Freunde uns bei unferer MWirkjamfeit unterftügen. 
Luft und Freude find bei der Glüdfeligfeit, wie die Wärme beim Feuer, 
alſo nur begleitungsweife (concomitantur). Denn Luft und Freude beftehen 
wejentlih in dem Bewußtjein, daß das Verlangen in dem erlangten Gute 
duch deſſen Ergreifung (comprehensio, wodurd ein reales, durch die 
gegenwärtig gewordene Sache, nicht durch den bloßen Affect vermitteltes 
Verhältniß begründet wird) zur Nuhe gekommen ift. Daher wird wohl die 
Glüdjeligfeit, welhe in der Erlangung des höchſten Gutes befteht, nicht 
ohne Luft und Freude, die der Glüdjelige an ihr hat, fein, ohne daß aber 
Diefelbe Dadurch bedingt wäre, da fie nur in ihrem Gefolge find. Die An- 
fhauung (visio) fteht höher, als das Vergnügen (delectatio), da jene diefer 
ihren Gegenftand, nemlich das höchfte Gut, vermittelt.) Nur die Annahme, 
daß die eigene Luft nicht das Höchſte ift, vermag den Menſchen vom 
Egoismus zu befreien und über ſich ſich felbit zu erheben, fo daß er zu- 
legt nicht bloß auf ſich blidt, fondern, gewiffermaßen ſich ſelbſt vergeffend, 
Gott in der Anfhauung ganz fih hingibt. ?) 


') Cf. in Joh. e. XVII. lect. 1: Dominus dieit, quod in visione consistit vila aeterna 
sc. principaliter secundum lolam suam substanliam. Amor autem est movens 
ad hanc et quoddam ejus complementum. Nam ex delectatione, quam facit 
charitas, est complementum et decor beatilndinis, sed substantia in visione 
consistit. „Videbimus eum, sicuti est.“ I Joh. III. 

?) Auch aus diefen Neußerungen erhellt, daß Thomas die Ethik nicht als eine Glück— 
jeligfeitslehre im vulgären Wortfinne aufgefaßt hat. Ohne fih, wie er es gewöhn: 
lich thut, in eine förmliche Polemik einzulaffen, fpricht er in Bezug auf diefen Punkt 
eine ganz andere Anficht aus, als Ariftoteles. Diefer, dem aller Schmerz ein 
Uebel if, betrachtet die Luft als zum Weſen der Tugend, und eben darum auch zum 
Weſen der Glüdieligfeit gehörig und meint, daß der Glückſelige felbit äußerer Güter, 
um glücjelig bleiben zu können, bebdürfe Gr ſieht in der Häßlichfeit der Geftalt, in 
niedriger Herkunft, in einem ehe- und finderlofen eben, in ungerathenen Kindern, 
in unredlichen Freunden Hinderniffe der Glückjeligfeit. Auch Fann er fich einen tugend— 
haften Menfchen nicht als glücfelig denken, wenn er auf ber Kolter liegt oder von 
großen Unglüdsfällen beimgefucht worden. (Scllte aber Stephanus in Mitte feiner 
ergrimmten Feinde unglücjelig, oder gar ber Tugend beraubt gewefen fein, da er 
den Himmel offen und den Menjchenfohn zur Rechten Gottes ſtehen jah!) Wer einen 
Solchen glüdlich preift, der redet ihm woifjentlich oder umwifjentlich nur leere, nichts: 
fügende Worte. Sonſt aber beruft er ſich zum Beweife, daß das glüdjelige Leben 
auch ein angenehmes fein müſſe und die Begriffe von Vergnügen und Glückſeligkeit 
in einander fallen, auf die Thatfache der ihm beipflichtenden allgemeinen Meinung, 
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Nah Glückſeligkeit im Allgemeinen ftreben Alle, felbit auch die Böfen,t) 
denn Alle wollen das Gute und die Selbtbefriedigung, obwohl nicht Alle 
die wahre Glüdjeligfeit fuchen. Für die Möglihfeit übrigens, zu leßterer 
zu gelangen, haben wir eine Garantie in der gewiß nicht umfonft aner- 
fhaffenen Fähigkeit, das vollfommen Gute zu erfennen und zu wollen.) 

Nahdem nun Thomas in der bezeichneten Weife auf das Ziel der Be- 
wegung hingewieſen hat, wendet er fi dem Menjchen zu, um die Art der 
Thätigkeit, welche ihn dahin führen foll, näher zu charakteriſiren. Er unter 
fcheivet hiebei eine Thätigfeit, weldhe dem Menſchen eigen iſt, von einer an- 
dern, die er mit den Thieren gemein hat, und fpricht von jener zuerft, von 
diejer fpäter. ?) 


Bon dem freien Willen. 


Um den Begriff der Freiheit im Allgemeinen zu gewinnen, wirft 
Thomas einen Blick auf die Dinge der Außenwelt und auf die vernünftige 
Natur des Menſchen, mit welcher, nad) dem Ausſpruche mehrerer Väter, vie 
Freiheit Shon gegeben iſt (av yap Aoyıxov avreLovoıor Greg. Nyss.). 
Manchmal, jagt er, liegt der Grund einer Thätigfeit, dev Bewegung außer 
halb des Thätigen oder Bewegten, wie dies 3. B. der Fall it, wenn man 
einen Stein wider feine natürliche Neigung nad oben fchleudert; manchmal 
dagegen ift er in dem Thätigen oder Bewegten felbft z.B. im Steine, wenn 
er fällt. Hier ift aber depwegen noch Feine Freiheit. Nur dasjenige be- 


die ſich allerdings außerhalb des Kreifes der Offenbarungs-Gläubigen mit höchſt gerin— 
gen Ausnahmen vorfindet. Im Uebrigen machst Ariftoteles in dieſer Beziehung 
die fehr beachtenswerthe Bemerkung, daß die Menjchen bei dem Etreben nad Glück— 
feligfeit wohl alle Gine und diefelbe Luft (zur eurnv ndorywr) verfolgen dürften, 

und zwar eine Luft, die fie felbjt nicht ahnden und auszufprechen vermöchten, denn in 
Allen fei etwas Göttliches vorhanden (ravra« yap yvası Eyeı rı Yewor). Eth. 1. 

9. VII. 14. 15. 

D Philosophi bene enunciant bonum esse id, quod omnia (aud) die vernunftlofen 
Weſen) appetunt. Nec est instantia de quibusdam, qui appelunt malum, quia 
non appetunt malum, nisi sub ratione boni, inquantum sc. existimant illud bo- 
num, et sic intentio eorum per se fertur ad bonum, sed per accidens calit su- 
pra malum. Comment. in I Eth. lect. 1. 

2) Bgl. 1. 2. q. 1 — g 5. 

3) Dante bat bei der Claſſification der Sünden offenbar dieſe Unterfcheidung im Auge 
gehabt. Den Grund z. B. warum die Unenthaltfamfeit Gott weniger mißfalle, als 
der Betrug, angebend fagt er: 

Ma perch& frode & dell’ uom proprio male, 
Piü spiace a Dio; e perd stan di solto | 
Gli frodolenti et piü dolor gli assale. Canto XFdell’ inferno. 
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wegt in vollfommener Weiſe ſich felbft, was ſich aus ſich felbft einem er- 
fannten Zwede entgegen beivegt. Wo aljo ein Zwed, Erfenntniß des 
Zwedes und eine aus dem Bewegten hervorgehende Bewegung zu dieſem 
Zwede hin ift, da it Freiheit.) Da nun der Menſch den Zweck feines 
Thuns kennt und fich felbft bewegt, fo iſt feine Thätigkeit eine freie, eben 
weil er der jelbitbewußte Grund derjelben ift. Urheber alfo einer gewiſſen, 
erkannten Richtung ſeyn Fünnen, das Heißt Thomas foviel, als frei fein. 
Die nur für die Zeit der Prüfung des Menſchen beitehende Willführ nimmt 
er mit Necht nicht in den allgemeinen Begriff der Freiheit auf, da er ſonſt 
Gott und den Engeln und Heiligen des Himmels die Freiheit abjpre- 
hen und den Zwed der Freiheit, welche von Gott einzig zur Realifirung 
ded Guten und nicht aud des Böfen gegeben ift, ignoriren müßte. Um 
aber dem Mißverftändniffe vorzubeugen, ald gäbe ed nur eine Freiheit in 
Bezug auf die pofitive IThätigfeit und nicht auch in Bug auf die Suſpen— 
fion derjelben (die omissiones), fagt er, daß das Freiwillige aud ohne 
Act ſeyn könne, nicht bloß ohne Äußeren, fondern auch ohne inneren, wenn 
Jemand z. B. nicht will, da der Freie nicht bloß Herr über fein Handeln, 
fondern aud über fein Nichthandeln, nicht bloß über fein Wollen, fondern 
auch über fein Nichtwollen ift, alſo beides vom Willen fümmt. Dem Steuer- 
mann, welcher fein Schiff retten könnte und follte, dasjelbe aber, ohne etwas 
zu thun, zu Grunde gehen läßt, wird daher mit Recht deſſen Untergang zu— 
gerechuet.?) Nachdem Thomas nod die Bemerfnug gemacht hat, daß die 
menjchlihe Freiheit (im Sinne der Independenz) feine abjolute, unbe 
dingte, die Gott allein zufümmt, fey, da Etwas wohl in gewiffer Beziehung 
Princip (das Erfte, primum) feyn fünne, ohne daß es diefes fchlehthin ift, 
faßt er fogleidh die Hinderniffe der Freiheit in’d Auge, nemlih die Ge- 
walt, die Bucht, die Begierlicgfeit und die Unwiſſenheit. 

Zum Weſen der Gewalt gehören nad Ihomas zwei Dinge, nemlich 
ein wirfendes Auferes Princip, und die Weigerung des Willens, in bie 


I) Das Nemliche bezeichnet Ariftoteles als zum Wefen der Freiheit gehörig, weßwegen 
er auch diejenige Handlung als unfreiwillig qualifieirt, bei welcher man entweder nicht 
weiß, was man thut, oder, wenn man es auch weiß, nicht felbjtthätige Urfache ift 
(alſo nur wiffentlicy leidet 3. B. das Nliwerden, Sterben), oder durch Gewalt ge 
zwungen iſt. Eth. V. 12. 

2) Arijtoteles benützt obige Mahrheit bei MWiderlegung der fofratifchen oder platoni: 
fchen Behauptung, daß „jowie Niemand ungern glüdlich, fo auch Niemand freiwillig 
böfe fei,“ indem er Eth. III. 7 zu beweifen fucht, daß die Unterlaffjungen des Böſe— 
wichts, wie feine Thaten, freiwillig feien. Jedermann wird bei dem Tugendhaften die 
Unterlaffung (Meidung) des Böfen für freiwillig erfläten; warum foll nun die Unter: 
laffung des Guten bei dem Lafterhaften unfreiwillig fein? 
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zugemuthete Bewegung einzugehen. ') Aus diefem Grunde kann man z. B. 
nicht fagen, daß der gute oder ſchlimme Habitus zwingend (compellens) 
wirfe. Er ift nur diöponirend und antreibend (disponens et impellens).?) 
Im Uebrigen können einzig die mittelbaren Willensafte (actus imperati) 
3: B. die Bewegungen der Hand oder des Fußes erzwungen oder durch 
Zwang verhindert werben, nicht aber die unmittelbaren (actus eliciti), 
das Wollen jelbft (Haß, Liebe). Der Willensaft ift die aus einem inne- 
ren, nemlih dem erfennenden Princip ftammende Neigung, das Gewaltjame 
Dagegen wird durd ein Außeres Princip Jemanden wider feinen Willen auf: 
gedrungen. Es wäre jomit ein Widerfprucd in der Annahme, daß Etwas 
zugleich gewollt und aufgezwungen fey.*) 

Bei demjenigen, wad aus Furcht gefchieht, ift eine Miſchung von 
Freiheit und Unfreiheit, jedoch fo, daß die Freiheit bei weitem vorfdlägt. 
Betrachtet man ſolche Handlungen an fi, in Ihesi, fo erfcheinen fie aller- 
dings ald unfreiwillig, injoferne fie dem Willen widerftreben. Daß Einer 
fein Eigenthum wegwirft, ift, abgefehen von Werhältniffen und Umftän- 
den, eine unfreiwillige Handlung. Anders verhält es fih aber, wenn 
man ſich diefelbe in concreto unter gewiffen Verhältniffen der Zeit, des 
Ortes, der Perſon denft, etwa von einem Kaufmann vollbradht, der 
bei einem Sturme, um das Schiff zu erleichtern, feine Waare über Bord 
wirft. Da ericheint diefe Handlung als eine freiwillige, vom Willen kom— 
mende, weil zwijchen zwei Uebeln, nemlich dem Untergange des ganzen 
Schiffes und dem DVerlufte eines Theiled der Ladung gewählt und dieſem 
ald dem geringeren Uebel der Vorzug gegeben wird.*) Bei Gejegedüber- 
tretungen kann manchmal die Zucht entſchuldigen (wenigitend die Schuld 


!) Violentum est, cujus principium est extra. Dictum est enim, quod violentia 
excludit motum appetitivum. Unde cum appetitus sit principium intrinsecum, 
conveniens est, quod violentum sit a principio extrinseco.. Non omne tamen, 
cujus principijum est extra, est violentum, sed solam, quod ita est a principio 
extrinseco, quod appetitus interior non concurrit in idem. In III. lib. Ethic, 
lect,. 1. 

?) In IL Sentent. dist. XXV. q. 1. a. 4. 

>) Anſelm brüdt dies fo aus: Invitus nemo potest velle aliquid, quia non potest 
nolens velle (vellet autem nolens, si cogeretur ad volendum). 

*) Operationes, quae ex timore fiunt, sunt mirtae sc. habentes de utroque, de in- 
voluntario quidem, inquantum nullus vult simpliciter res suas in mare projicere, 
de voluntario autem, inquanlum quidam sapiens vult hoc pro salute suae per- 
sonae et aliorum. Sed tamen magis accedunt ad voluntarias operationes, quam 
ad involuntarias. In II, Ethic. lect. I. Da nicht im Allgemeinen, fondern immer 
im Bejonderen gehandelt wird, jo ift über die Handlungen mehr zu urtheilen secun- 
dum considerationes singularium, quam secundum considerationem universalium. 
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vermindern), wenn nemlich das angedrohte Uebel ſehr groß, etwa der Tod, 
das verübte Böſe aber von geringer Bedeutung iſt, vielleicht eine Scherzlüge 
oder eine mit der Standestwürde des Handelnden nicht ganz vereinbare That. 
Dagegen gibt ed jo böſe Handlungen, in Bezug auf weldhe feine Art von 
Furcht ald Entjhuldigungsgrund betrachtet werden kann, wie das z. B. bei 
der Glaubensverläugnung der Fall ift. Schon Seneca ſpricht, auf den 
Mutter- Mord des Alkmeon hinweijend, von ſolchen Thaten. !) 

Während die Furt auf ein dem Willen widerſtrebendes Uebel gerichtet 
ift, geht die Begierlichfeit auf etwas (wenigſtens vermeintlih) Gutes, 
das dem Willen angenehm ift. Der aus Begierlichfeit Handelnde handelt 
etwa gegen feinen früheren Abſcheu und Vorſatz, aber nicht gegen feinen 
gegenwärtigen Willen. Daher ift die Begierlicfeit niemals Urſache des 
Unfreiwilligen. Was geſchieht, wird nicht mit Traurigfeit, wie das 
Unfreiwillige, fondern vielmehr mit Luft vollbradt. Darum wird die Frei- 
heit nicht nur nicht aufgehoben durch die Begierlichfeit, fondern vielmehr ge- 
fteigert, weil der Wille durch diejelbe die potenzirte Neigung erhält, das 
zu wollen, was er begehrt. Würde aber die Begierlichfeit den Menſchen 
etwa wahnftunig maden und fomit aller Erfenntnig berauben, fo fönnte 
weder von Freiwilligkeit, noch vom Gegentheile mehr die Rede fein. 

Weil das Freiwillige eine gewiffe Erfenntnig vorausfegt, fo kann ber 
Abgang des Wifjens, die Unwiſſenheit Urſache des Unfreiwilligen wer- 
den, was jedoch nicht immer der Fall it. Manchmal handelt der Menſch 
ummifjend (ignorans), aber nicht aus Unwifjenheit (non propter ignorantiam), 
wenn nemlic die Umvifienheit den Willensact begleitet (ignorantia con- 
comitans) d. h. ſich allerdings auf das bezieht, was gefchieht, jedoch jo, daß 
die That aud dann vollbradyt würde, wenn man nicht in Unwiſſenheit wäre. 
Dieje Umwiffenheit macht die Handlung nicht zu einer unfreiwilligen, da fie 
den Willen nicht zur Vollbringung derſelben verleitet, fondern nur zufällig 
das, was geichieht (z. B. die Uebertretung eines Kicchengebotes) das Nidht- 
gewußte ijt.?) Dies ift um fo mehr der Fall, wenn die Unwiſſenheit Folge 
eines Willensactes, alfo ſelbſt gewollt ijt (ignoranlia consequens) ,?) 
wie die affeetirte, geſuchte Umwifjenheit derjenigen, welche gleihjam zu Gott 
fagen: „Die Kenntniß deiner Wege wollen wir nicht” Job. XXI. 14, die 
zwar nicht Direct, aber indirect gewollte Unwifjenheit derer, welche die nöthige 
Erfenntniß fih nicht erwerben mögen, fowie die Unaufmerkſamkeit derjeni- 


1) ]. c. leet. I. 
?) Ci. Comment, in III. lib. Ethie. lect. Il. 
3) Jgnorantia electionis, secundum quam omnis malus dicitur ignorans. In II. lib. 


Sentent, dist. XXI. q. 2. a. 2. 
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gen, welche die Kenntniß, welche fie allerdings beſitzen, nicht beachten. Das 
gegen ift die der Willendthätigfeit vorausgehende Unwifjenheit (igno- 
rantia antecedens) Urſache des Unfreiwilligen z.B. bei der Verwundung 
eined Vorübergehenden durch einen Schügen, weldyer fih vorher alle Mühe 
gegeben hat, um zu jehen, ob Jemand am Wege vorübergehe. Die, den 
in Unwiſſenheit vollbrachten Handlungen unmittelbar nachfolgenden Gefühle 
bieten Anhaltspunkte zur richtigen Beurtheilung derſelben dar. !) 

Die Umftände (circumstantiae) d. h. zufällige Verhältgiffe und Be- 
ziehungen, welche zwar nicht zur Subftanz der Handlung gehören, aber doch 
derjelben nahe ftehen und fie Dabei jogujagen berühren (actionem circumstant), 
können unfreiwillig, duch Die Handlung ſelbſt nicht vermittelt fein z. B. 
der Umftand des Ortes, oder aud frei gewollt 3. B. der Umftand der 
Art und Weije (modus) zu handeln. 

Der eigentlihe Gegenftand des Willens ift nur das Gute, denn 
der Willensact ift eine Hinneigung des Begehrenden zu irgend Etwas, was 
ſchon ald wirklich Seyendes, ald Subſtanz etwas Gutes ift, oder dem (wie 
3. B. dem Zufünftigen) wenigftend der Gedanfe ein Seyn und hiemit den 
Charakter des Guten verleiht, und welches überdied dem MWollenden zufagt, 
angenehm it. Allerdings ift dieſes nicht immer etwas wirklich, fondern oft 
nur fcheinbar Gutes, daher ed dem dasſelbe Wollenden felbft in der Folge 
oft anders erfcheint. So fann dem Erzürnten das ald gut und angemefjen 
Erachtete, wenn er aus diefem Zuftande der Leidenfhaft herausgetreten ift, 
als deſſen Gegentheil ſich darftellen. Aus dem Gefagten darf jedoch nicht 
der Schluß gezogen werden, ald wäre der Gegenftand des Willens nicht 
das wirflih, fondern nur ſcheinbar Gute, und beftünde fomit zwijchen dem 
Guten und Böfen nur ein fubjectiver, fein objectiver Ilnterfchied.) Näher 
bezeichnet find Gegenftände des Willend der um feiner felbft willen gefuchte 
Zwed und die zu demfelben führenden Mittel, wovon jener z. DB. die 
Seligfeit ohne die Mittel, oder auch in diefen 3. B. die Gefundheit im 
Gebrauche der Arzneimittel gefucht werden kann. 

Bisher hat Thomas noch nicht ausdrüdlih von dem gefprochen, was 
die fpäteren Theologen als innere Freiheit bezeichnet haben, nemlih von 


!) Tunc solum id, quod ex ignorantia causatur, dicitur involunlarıum, quasi vo- 
luntati contrarium, quando, postquam cognoscitur, inducit tristitiam et poenitu- 
dinem, quae est tristitia circa ea, quae quis fecit, Ex hoc enim est aliquid 
contristans, quod est voluntati contrarium, |. c. 

*) Cl. Comment, in IIL Ethic. lect. X: Cujuslibet potentiae naturalis est aliquod 
objectum naturaliter determinatum. Non ergo verum est, quod voluntas sit 
apparentis boni.... Simpliciter et secundum veritatem voluntabile est per 
se bonum, sed secundum quid ji. e. per respectum ad hunc vel illum est volu- 
bile id, quod ei videtur bonum. 
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der Unabhängigkeit des Menſchen von feinen Vorftellungen, Begriffen und 
Empfindungen. Er thut diefes, indem er von dem Verhältniffe des Willens 
zur Intelligenz, zum finnlihen Begehrungsvermögen und zur göttlichen 
Wirkſamkeit fpriht. Die Intelligenz muß allerdings dem Willen feinen 
Gegenftand zeigen. Aber es gibt nur einen einzigen Gegenftand, welcher 
unmwiderftehlih auf den Willen wirft, nemlidh das höchſte Gut und Die 
Glüdjeligkeit (da Niemand wollen kann, ſchlechthin unglüdjelig zu feyn). 
Alles Uebrige ift deßwegen, weil es erfannt worden, nicht auch ſchon ges 
wollt.) Ueberdies iſt der Wille eine ſchlechthin alle Kräfte in Bewegung 
feßende Kraft, ?) weßwegen auch im Grfennen ein Wollen ift und nur der 
Mollende zur Erfenntniß kömmt.“) Das ſinnliche Begehrungsver 
mögen wirft allerdings auf den Willen und tritt oft unwillführlich hervor. 
Aber der auf das Einzelne, als Soldyes, gehende Sinn fteht unter der 
Herrfhaft der auf das Allgemeine gerichteten Bernunft, wenn auch dieſe 
Herrſchaft Feine despotiihe it, jo daß das Befohlene immer geſchehen 
müßte. So lange nun die Vernunft eine Macht über das niedere Begehr« 
ungsvermögen übt, theilt der Wille mit ihr die Herrihaft und ift daher 
nicht genöthiget, deſſen Negungen zu folgen. *) Nur die Bewegung des 
vegetativen Lebens z. B. der Verdauungs- und Ernährungs »Proceß, die 
Bildung des Leibed bei der Erzengung u. f. w. ift fo wie von der Vernunft, 
fo aud von dem Willen ganz unabhängig.) Die göttlide Einwirk. 
ung auf den menſchlichen Willen kann nicht in Abrede geftellt werden, da 


1) Mad solum bonum, quod est-perfectum et cui nihil deficit, est tale bonum, quod 
voluntas non polest non velle, quod est beatitudo. Alia autem quaelibet parti- 
cularia bona, inquantum deficiunt ab aliquo bono, possunt aceipi ut non bona, 
et secundum hanc considerationem possunt repudiari vel approbari a voluntate, 
quae potest in idem ferri secundum diversas considerationes. 

?) Movere absolute pertinet ad voluntatem, 2. 2. q. 17. a. 8. 

) Weldy' großen Ginfluß der Wille insbefondere auf die religiöje Erkenniniß übt, das 
erhellt aus der Echwierigfeit, gewifien Wahrheiten bei den Menſchen Gingang zu 
verichaffen, insbefondere aus ber gefchichtlich conftatirten Reſultat- und Zweckloſigkeit 
religiöfer Disputationen. Es fehlt nicht an Licht, auch nicht an Augen, welche im 
Lichte die Wahrheit jehen fönnten, fondern am guten Willen, diefelben dem Lichte zu 
öffnen. Wie fehr die religiöfe Erkenntniß vom Willen abhängig fei, dies beweift auch 
die entgegengefegte Thatjache, nemlich daß der Wille oft als ein ftärferes Bollwerf 
gegen Irrthum fie erweilt, als die Intelligenz. 

*) In quantum ratio manet libera et passioni non subjecta, in tantum volunta!is 
molus, qui manet, non er necessitate tendit ad hoc, ad quod passio inclinat etc. 

5) Tie Naturgefege haben daher für den Menjchen nur infoferne einen verpflichtenden 
Gharakter, als ihm eine gewiſſe Macht darüber eingeräumt if. Es gibt aljo wohl 
. B. eine Verpflichtung, gut zu flerben, aber feine Pflicht, überhaupt zu fierben, da 
der Tod vom Menſchen unabhängig nach dem Laufe der Natur eintritt. 
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der Apoftel ausdrücklich ſagt: „Gott wirft in und das Wollen und das 
Vollbringen.“ Phil.2. Bon Gott kömmt nicht nur die natürlihe Bewegung 
des menjhlihen Willens überhaupt, da der erfte Anftoß zur Willensthätigkeit 
niht vom Menfchen ſeyn kann, fondern auch die beftimmte Bewegung dei 
felben , nicht zwar zum Böfen, aber zum Guten, und zwar nicht bloß im 
Allgemeinen, fondern im Befonderen zu diefem oder jenem Guten.') Aber 
Gott bewegt, jowie Alles, fo aud den Willen nad feiner Beihaffen- 
heit. Sowie er daher aus nothwendig wirfenden Urfachen mit Nothwen- 
bigfeit eine gewiſſe Wirkung hervorgehen, bei nicht nothiwendig wirkenden 
Urfahen aber die Wirfung nicht mit Nothtwendigfeit eintreten läßt: jo 
drängt er auch das (nicht bloß leidende), fondern auch thätige und an ſich 
unbeftimmte Princip, nemlich den freien Willen, welchem mehrere Möglich 
feiten gegeben find, nicht gewaltfam in eine beftimmte Richtung hinein, fo 
daß alfo defien Bewegung feine nothwendige ift, was wider jein anerſchaf— 
fenes Weſen wäre, wobei nur dasjenige ausgenommen ift, was der Wille 
natürlicher Weife verlangt. Darum heißt es: „Gott hat vom Anfang den 
Menſchen geihaffen und ihm die freie Wahl gelaſſen.“ Sir. XV. 14. 
Der näheren Betrachtung der Willensthätigfeit liegt die bereitd ange 
führte Unterſcheidung zwifhen dem Zwede und den Mitteln, deren Anwend— 
ung denjelben erreichen läßt, zu Grunde. Thomas fpriht daher zuerft von 
der Intention, welhe auf beides geht, dann von der Wahl, der Zuftim« 
mung umd dem Gebrauche, welhe auf die Mittel zum Zwecke fih beziehen. 
Die Intention, welhe nur dem intelligenten Theil der Schöpfung 
eignet, gehört vor Allem dem Willen an, welcher allen Fähigkeiten der 
Seele die Richtung auf den Zwed oder die Mittel, welche zum Zwecke 
führen, gibt.”) Dabei fteht jedoch die Intelligenz demfelben leitend zur 
Seite, indem fie ihm das Ziel feines Strebens zeigt. ?) Darum wird von 
dem Heilande Matth. 6 die Intention metaphoriih ald Auge bezeichnet, 
da wir durch das Auge erfennen, wohin wir unfere Richtung nehmen jollen. *) 


) Thomas fpricht fich gegen diejenigen aus, welche behaupten: quod Deus causat in 
nobis velle et perficere, inquantum dat nobis rirtufem rolendi, non autem sic, 
quod faciat nos velle hoc vel ıllud, sicut Origenes. Contr. gent. III. 89. 

?) CH. In II. Sentent, dist. XXXVIII. q. 1. a. 3. In ipso nomine intentionis potest 
accipi, ad quam potentiam perlineat. Intendere enim dicitur quasi in aliud ten- 
dere. Intendere autem in aliquid est illius potentiae, ad quam perlinet prose- 
qui et fugere aliquid. Hoc autem est appetitus vel voluntas, non autem intel- 
lectus ete. 

*) Intentio per prius in voluntate invenitur, quae ab intelleciw conjuncto in finem 
dirigitur etc. 1. c. 


) CL. in h. l.: Per oculum significatur intentio! Unde, qui vult operari, aliquid 
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ALS höchſten Zweck kann der Menſch nicht zugleih Mehreres z. B. 
Gott und die Welt intendiren, obwohl dieſes ſonſt möglich iſt, da die er- 
ftrebten Dinge oft in einem natürlichen, realen Zufammenhange ftehen 3. 3. 
die Arznei und die Gefundheit, oder von dem Menſchen geiitig verbunden 
und unter ein gemeinſames Höheres geftellt werden, fo daß ihnen wenig. 
ftend eine gedachte Einheit zufümmt. Wie daher die Abfiht ded Kranken 
zugleih auf die Arznei und die dadurch zu erlangende Gefundheit: jo kann 
die Intention des Gewinnfüchtigen zu gleicher Zeit 3. B. auf Wein und 
Kleider, infoferne fie Gewinn bringen, gerichtet fern, obwohl diefelben ihrer 
Natur nad fonft nichts mit einander gemein haben. 

Auch bei der Wahl ift Erkenntnis und Willensthätigfeit. Iſt Die 
Sache, um die ed ſich handelt, nicht ganz unbedeutend oder von Vorne 
herein ſchon beftimmt, fo beginnt der Wahlact mit vernünftiger Erwäg— 
ung. Denft aud derjenige, welcher fehreiben will, nicht darüber nad, 
welche Geftalt er den Buchftaben geben foll, da dies fchon durch Die 
Schreibkunſt beftimmt ift, fo wird er doch überlegen, was er fchreiben und 
was er nicht fchreiben folle. Diefer den Gegenftand ind Auge faffenden, 
vergleichenden und urtheilenden Thätigkeit des Grfenntnißvermögend folgt 
die den Act der Wahl abjchliegende Hinneigung der Seele zu dem als 
gut Erfannten, was eben Sache des Willens ift. Eben darum findet 
fi bei nicht intelligenten Wefen, welche feine Vernunft und feinen 
freien Willen haben, hödyftens ein Schein von Wahl. Das Lamm frift 
unter mehreren Kräutern einige, andere verfhmäht ed; der Jagdhund ver- 
folgt unter mehreren Bahnen diejenige, welde das Wild betreten hat. 
Da aber das Thier einzig an den Sinn gewiejen, deffen Richtung immer 
eine beftimmte ift, fo gefchieht ſtets daſſelbe, weßwegen auch die Thätigfeit 
der Ihiere, welde derſelben Gattung angehören, immer die nemliche ift, 
während der menfchlihe, nur in Bezug auf das Gute überhaupt, aber nicht 
im Einzelnen beftimmte Wille bald fo, bald anders fi) enticheivet. Gegen. 
ftand der Wahl ift nit der Endzweck, fondern nur die Mittel zum 
Zwede und überhaupt dasjenige, was einigermaßen in die Macht des 
Menſchen gegeben iſt. Daher jagt man wohl, daß man die Unfterblichfeit 
und ewige Glüdfeligfeit wolle, aber nicht, daß man fie wähle.) Im 
Uebrigen ift für die Beurtheilung des fittlihen Charafterd des 
menſchlichen Thuns und Laſſens die Wahl von größerer Bedeutung, als bie 


intendit. Unde si intentio tua sit lucida i. e. ad Deum directa , tolum corpus i. e. 
operaliones tuae erunt lucidae. Das deutſche Wort Abficht (vom Sehen) weift 
beffer, als das Jateinifche Wort Intention auf jenes innere Auge und jenes Licht bin, 
von welchem ber Heiland in der angeführten Stelle fpricht. 

3) CA. Comment. in III. Ethic, lect, VI. IX, 
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äußere That, da ja der Tugendhafte nicht felten zwar dad Gute wählt, 
aber wegen eined Hinderniffes dafjelbe nicht Außerlih vollbringen kann, 
während der Lafterhafte einen Tugendact vollbringt, aber nicht aus tugend- 
hafter Wahl, fondern aus Furcht oder Eitelkeit und dgl. ") 

Die Zuftimmung (consentire — cum alio simul sentire) ift wefent- 
lich eine Hinneigung zu einer Sache in Liebe und Wohlgefallen, fomit vor- 
zugsweiſe ein Act des Begehrungsvermögens, des Willend. Sie fteht der 
Wahl fo nahe, daß man: „Ih habe gewählt“ und „ic habe zugeftimmt“ 
oft für einander fegt. In fo ferne Etwas gefällt, erhält es unfere Zu— 
ftimmung, infoferne es einem Andern vorgezogen wird, wählen wir baffelbe. 

Der Gebraud, welher in der Application, der Anwendung einer 
Sache auf etwas Andered bejteht und fich daher nur auf die Mittel zum 
Zwede beziehen kann, gehört gleichfalld vorherrichend dem Willen an, 
der übrigens nicht bloß die Außendinge, fondern aud die Fähigkeiten 
der Seele zur Verwirklichung gewiffer Zwede gebraudt.?) In Bezug 
auf den Endzwed gibt ed feinen Gebrauch, fonden nur Genuß 
(fruitio). Wie bei der Lofalbewegung der bewegte Gegenftand ſtille 
fteht, wenn er das relative Ziel durchlaufen hat und bei dem Endziele an- 
gelangt it: fo kömmt auch der menfhlihe Wille bei Erlangung des End- 
zwedes, den er nicht um eined anderen Zweckes, fondern um feiner felbft 
willen ſucht, vollfommen zur Ruhe.*) 

Diefer Abſchnitt der theologifhen Summe liefert einen genügenden Be- 
weis, daß die Auffaffung der menſchlichen Seele als eines lebendigen Organis- 
mus innigft verbundener Kräfte, auf welhe fidh die moderne Pſychologie 
als auf eine angeblih neue Erfindung fo viel zu Guten thut, dem heil. 
Thomas nicht fremd geweſen ift.*) 


#) Mores virtuosi vel vitiosi magis dijudicantur ex electione, quam ex operibus ex- 
terioribus eic. Comment. in III. Ethic. lect. V. 

?) Voluntas est, quae movet potentias animae ad suos actus et hoc est applicare 
eas ad operationes; unde manifestum est, quod uti primo et principaliter est 
volunlalis, iamquam primi moventis, rationis autem, tamquam dirigentis, sed 
aliarum potentiarum, tamquam exequentium, quae comparantur ad voluntatem, a 
qua applicantur ad agendum, sicut instrumenta ad principale agens. 1. 2.q. 16.a. 1. 

) Fruitio in duobus consistit sc. in visione intellectus et in delectatione affectus. 
U enim dicit Augustinus: Fruimur cognitis, in quibus voluntas delectata quie- 
scit. In Hebr. XII. lect, IV. Bejtimmter hat ſich aber hierüber Auguftinus aus: 
gefprochen de doct, christ. 1. I. c. 3. 4: Illae (res), quibus fruendum est, beatos 
nos faciunt; istis, quibus utendum est, tendentes ad beatitudinem adjuvamur..... 
frui enim est alicui rei inhaerere propter se ipsam, wii autem, quod in usum 
venerit, ad id, quod amas, relerre, 


) Bol 1. 2. q. 6. — q 17. 


152 


— —— — 


Von dem Guten und Böſen im Allgemeinen. 


Nachdem Thomas von den Grundbedingungen des Sittlichen im Men— 
ſchen, von der Vernunft und Freiheit gehandelt hat, ſpricht er von dem 
Guten und Böſen, jedoch vorläufig in ganz allgemeiner Auffaſſung, wobei 
er den Satz an die Spitze ſtellt, daß nicht alle menſchlichen Handlungen 
gleich, ſondern einige gut, andere böſe ſeyen, da die Schift Joh. 3 ſagt, 
daß Jeder, der bös handelt, das Licht haſſe. 

Um den Begriff des Guten und Böſen zu gewinnen, greift er auf 
fein ethiſches Princip zurück,) welches in tiefſter Faſſung die Idee des 
Seyns iſt, und ſagt, daß zwiſchen dem Seyn und dem Guten kein reeller, 
ſondern nur ein ideeller Unterſchied beſtehe. Das Gute iſt ſeiner Natur 
nad) etwas Begehrliches.?) Jedes Ding aber iſt in dem Grade begehrlich, 
in welchem es vollfommen it, und es ift in dem Maße vollflommen, in 
welchem es wirklich iſt d. h. im der That das ihm gebührende Seyn hat. 
Daraus folgt, daß etwas in dem Grade gut, in welchem es ein Seyendes 
ift, denn das Seyn iſt die Wirklichkeit jedes Dingse.?) Eben darum ift 
Gott der mit Auszeihnung Gute und die Duelle alles Guten, weil er die 
ganze Fülle des Seyns hat, weldes dem Geſchöpfe nur in beſchränkter 
Weiſe zufömmt. Jeder Abgang, nicht zwar des Seyns überhaupt, fondern 
des gebührenden Seyns ift das Gegentheil vom Guten, nemlih das Böſe. 
Eo gehört es zu dem Seyn, weldies dem Menfchen zukömmt, daß er Leib 
und Seele habe mit allen Fähigkeiten und Organen derjelben. Inſoferne 
daher 3. B. der Blinde lebt, hat er Antheil am Guten, infoferne er blind 
ift, am Böfen. Daraus fchließt Thomas weiter, daß jede menſchliche Hand- 
(ung gut oder bös ſey, je nachdem fie das ihr gebührende Seyn habe oder 
nicht, aljo zur rechten Zeit, am rechten Orte, mit der rechten Abfiht u. |. w. 
vollbracht worden ift oder nicht. Das Gute ift ihm alfo das recht Sey- 
ende, das Böſe aber das nicht recht Seyende; jenes hat das ihm ge- 
bührende Seyn, dieſes ermangelt defjelben, wenn aud diefer Mangel fein 
gänzliher Abgang des Seyns und fomit des Guten if. Daß aber von 


I) Ariftoteles bekaͤmpft weitläufig die platonifche Annahme einer Idee des Guten. Eth. J. 4. 

?) Die Begriffe von „gut“ und „begehrlich oder angenehm“ laufen fo in einander, daß 
der Ausdruck „gut“ unmillführlich für Beides gebraucht wird, und die ganze Syſtem⸗ 
fucht der Stoa dazu gehörte, um Leßteres nur als das Vorzuziehende, mponyueror, 
anteponendum zu bezeichnen. 

3) Ch. 1. q. 5 und quaest. disp. de bono. Bonum et ens sunt idem secundum rem, 
sed bunum dicit rationem appetibilis, quam non dicit ens. — Primo et princi- 
paliter bonum dicitur ens perfectivum alterius per modum finis etc. 


153 
Thomas das Böſe Feineswegs ald eine complete Negation des Seyns und 
ded-Guten und hiemit ald ein Nichts aufgefaßt werde, unterliegt feinem 
Zweifel. Er bemerft ja ausdrüdiih, daß, wenn das Böfe nicht einen 
(wenn auch nod jo mangelhaften) Antheil am Seyn hätte, nicht von einem 
Seyn und einer Wirkfamfeit des Böen die Rede feyn könnte. Das Böſe 
fann felbit an fih Gutes bewirken. So wird der Ehebruch dur die Ver 
einigung der Geſchlechter die Urfache der Generation, weil ohngeadhtet der 
Negation der Ordnung der Vernunft, doch das Seyn hiebei nicht ſchlechthin 
negirt wird. Ueberhaupt werden die theoretifchen und praftifchen Anhänger 
der St. Simoniften in den Schriften des heil. Thomas Feine Anhaltspunkte 
für ihre irrige Anficht vom Böſen finden. Der englijche Lehrer tritt zwar 
mit aller Entjchiedenheit dem (manichäiſchen) Irrthum entgegen, daß das 
Böſe eine von Gott gefhaffene oder von einem böſen Princip herrührende 
Subftanz ſey. Aber wenn ihm aud das Böſe ein Nichtfeyended (fein 
oux 0», jondern ein um ov) iſt, jo involvirt es doch nach feiner Darftel- 
lung eine Relation, eine Beziehung zum Seyn, haftet an demſelben und 
„it“ eben durch dieſes andere, von ihm verfchievene Seyn.') Iſt es aljo 
auch an ih Nichts, fo ift ed doch etwas durch feine Beziehung zu einem 
Seyenden. So ift auch die Krankheit an fih nichts, aber fie ift (wie ber 
Kranke jehr wohl fühlt) etwas in demjenigen, in welchem fie it. In 
gleicher Weife ift auch das Böſe an fich nichts, aber es ift etwas in feinem 
Subjecte, dem ein wirkliches Seyn zufömmt.?) Insbefondere fümmt der 
actuellen Sünde ſchon deßwegen ein Seyn zu, weil dieſes dem Acte, als 
ſolchem, eignet.?) Hätte Thomas den Defekt des Seyns am Böfen, von 
welchem er fpricht, ald eine gänzlihe Vernichtung defjelben gefaßt, fo würde 


2) CA. contr. gent. III. 10—13: Malum non potest esse per se existens, cum non 
sit essentiam habens. Oportet igitur, quod malum sit in aliquo subjecto. Omne 
autem subjectum, cum sit substantia quaedam bonum quoddam est. Omne igi- 
tar malum in bono aliquo est. 

?) Semper oportet, quod remaneat mali subjectum. Subjectum autem mali est 
bonum. Manet igitur semper bonum (esse). |. c. Quod est oppositum ei, 
quod est esse (sc. bono) non potest esse aliquid. Unde dico, quod id, quod est 
malum, non est aliquid, sed id, cui accidit esse malum, est aliquid, ingnantum 
malum privat nonnisi aliquod particulare bonum, sicut et hoc ipsum, quod est 
caecum esse, non est aliquid, sed id, cui accidit caecum esse, est aliquid. 
Quaest. de malo. a. 1. 

3) Actus peccatorum in genere actionum sunt, ergo peccata res vel naturae quac- 
dam sunt .... Secundum quod peccatum est actus quidam est ens quoddam, 
quod intellectu capi potest et aliqua differentia ad speciem determinatur, sed in- 
quantum rationem peccati habet er privatione rectitudinis neque ens est, neque 
differentiam habet, sed per privationem debitae formae dicitur . . . Peccatum 
res est, sc. inguantum est actus. In II. sentent. dist. XXXVIL q. 1. a. 1. 
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er ſicherlich das Böfe ſchlechthin als eine Negation des Seyns und nicht 
als eine Privation bezeichnet haben, da mit dieſem legteren Worte nicht’ auf 
die Entziehung ded Ganzen, fondern eines Theiles hingewiefen wird, weß- 
wegen er auch wiederholt dad Gleichniß von der Krankheit gebraucht, durch 
welche nicht das Leben ganz hinmweggenommen wird, da ja in diefem Falle 
der Tod eintreten würde. ') Das rein Böfe (malum si sit inlegrum, quod 
ex toto tollit bonum) würde ſich felbft vernichten, fagt Thomas. Was aber 
fi) felbft vernichtet, das kann nicht „ſeyn.“ Es ift daher unmöglih, daß 
ed ein Böfes gebe, durch welches das Seyn, oder das Gute ganz vernichtet 
würde, (weßwegen felbit im Satan nod etwas Gutes ift, nemlich feine 
Eriftenz, die er freilich nicht von fich, fondern von Gott hat.) ?) In folder 
Weiſe fümmt er zu dem Schluſſe, daß das Böfe weiter vom Nichtſeyn, als 
vom Seyn abſtehe.“) Der Defeft des Seyns, melden Ihomas an dem 
Böfen hervorhekt, verleitet ihn aber auch nicht zur Auffaffung defjelben als 
einer bloßen Unvollfommenheit, als des nur noch nicht ganz Guten, 
bei welcher Annahme nur ein gradneller Unterfchied zwifchen dem Guten und 
Böſen beftünde, fo daß das Böfe jeden Augenblid ſich erheben, weiter fort 
fhreiten und ſomit qut werden könnte. Er jagt unzählige Male, daß 
zwifchen dem Guten und Böſen ein Gattungs- und fomit ein wefentlicher 
Unterſchied beftehe.*) Sie verhalten ſich zu einander, wie das Naturge- 
mäße zum Naturmwidrigen 3. B. wie ein Leichnam zu einem lebendigen Or— 
ganismus, wie das Ja zum Nein, >) fo daß zwifchen beiden ein conträrer 
Gegenſatz beiteht. °) 


1) Per se malum est priratio. Privatio autem est negalio in substantia i. e. in 
substantia habet subjectum. Negatio autem, quae subjectum non determinat, 
privatio dici non potest sed simplex negatio. Unde oportet, quod malum ali- 
quod ens subjectum habeat etc. In Il. Sentent. dist. XXXIV. q. 1. a. 1—$5. 

N]. c. 

>) Non existens est illud, quod nullo modo est. Et ab hoc quidem magis distat 
malum, quam etiam ab existente, quia in existente malum est tamquam in sub- 
jecto, quamvis ipsum malum sit non existens. |. c. 

) Actiones differunt specie etc, inde oportet, quod sint essentiales diflerentiae in 
genere moris. In II. sentent. XL. q. 1. a. 1. 

°) Operationes virtutum et vitiorum differunt secundum affirmationem et negationem, 
puta, si honorare parentes’est bonum et actus virtutis, non honorare parentes 
est malum et ad vitium pertinens. Et si non furari perlinet ad virlutem, furari 
perlinet ad vitium. Comment, in III. Ethic. lect. XI. 

6) Si consideretur malum per se sive in abstracto, sic malum opponitur bono ut 
privatio ; si autem consideretur malum per accidens, sicut est in actione vel in 
habitu, sic opponitur bono ut contrarium, ut prodigalitas liberalitati, timiditas 
Sortitudini, In IL sentent, dist, XXXIV. q. 1, a. 2. 
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ALS dasjenige, wovon die Moralität des menſchlichen Thuns und Laffens 
abhängig und was daher bei der fittlihen Beurtheilung deſſelben ind 
Auge zu faſſen ift, bezeichnet Thomas das Object, die Umftände, den Zweck 
und das Gefeß der geihöpflihen und der höchſten göttlichen Vernunft. Durch 
das Dbject, den Gegenftand, auf welchen eine Handlung zunaͤchſt und 
unmittelbar gerichtet ift, entiteht insbeſondere die fpecifiihe Differenz des 
Guten und Böfen. Wer vom Eigenen etwas hinmwegnimmt, thut etwas 
Grlaubtes, wer ſich Fremdes heimlich zueignet, begeht einen Diebftahl. Iſt 
auch das fremde Eigenthum, als ſolches, etwas Gutes, jo fteht Doch Die 
Handlung nit in dem Berhältnifje zu demielben, in weldem es ftehen 
follte. Darum fügt die Schrift auf den Einfluß des Objectes auf die Mo- 
ralität der menſchlichen Handlungen hinweiſend: „Sie find verabjheuungs- 
würdig geworden, wie dasjenige, was fie geliebt haben.“ Dfee 9. Die 
Umftände ftehen zwar in einem äußeren Verhältniffe zu den menfchlichen 
Handlungen, berühren aber diejelben immerhin. Am Guten aber ijt Alles 
gut. Sind alfo die Umftände einer Handlung nicht fo beichaffen, wie e6 
fein foll, fo fehlt diefer etwas von dem ihr gebührenden Seyn und fie ift 
böje. Ein böfer Zweck macht eine an fi gute Handlung böfe, ein guter 
aber eine an und in ſich böfe Handlung nidyt gut (jo daß aljo der Zwed 
nicht die Mittel heiliget).) Das Geſetz der geihöpflihen Vernunft ift 
zwar naͤchſte, aber jecundäre, das Geſetz (der Wille) der höchſten Vernunft 
aber legte Urſache tes Sittlichen. Was alfo mit dem göttlichen Gefehe 
übereinftimmt, das iſt gut, was demfelben widerfpricht, böfe. 

Gibt es aber nicht Handlungen, welche gar feine fittlihe Beſchaffen— 
heit haben, weder gut noch böfe find, fogenannte indifferente Hand- 
lungen? Thomas antwortet auf dieſe Frage bejahend und verneinend. Es 
fann fi) fügen, fagt Thomas, daß das Object einer Handlung nichts in 
ſich befchließt, was mit der fittlihen Ordnung in Beziehung ftünde z. B. 
auf das Feld gehen, einen Splitter von der Erde aufheben. Solche Hand» 
lungen find, an ſich betrachtet (in abstracto) weder gut noch böfe, aljo 
indifferent, weßwegen Auguftinus jchreibt: Sunt quaedam facta media, 
quae possunt bono vel malo animo fieri, de quibus temerarium est 
judicare. In der MWirflichfeit aber (in concreto) find außer dem Object 
der Handlung immer auch gewiffe Umftände, insbefondere ein beabjichtigter 
oder vernachläſſigter) Zweck da, welche ihre den Charakter der fittlichen 


——— 





1) Malitia voluntatis sufficit ad hoc, quod actus malus esse dicatur, quia, quod 
malo fine agitur, malum est. Non autem bonitas voluntatis intendentis suflicit 
ad bonitatem actus, quia actus potest esse de se malus, qui nullo modo bene 
fieri potest,. In Il, sentent, dist XL. q. 1. a. 2, 
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Güte oder Verwerflichfeit verleihen, fo Daß es in individuo feine indifferen- 
ten Handlungen gibt. Die nicht eigentlih menſchlichen Handlungen aber 
z. B. die unmwillführlihen Negungen der Hand oder des Fußes gehören 
ohnedies der Sphäre des Sittlihen nidt an. Nur in Bezug auf das Ver— 
dienft gibt es Handlungen, welche weder verdienftlih, noch das Gegentheif 
davon find. !) 

Vollkommen entfcheidend über den fittlihen Charakter einer Handlung 


' oder Handlungsweife ift die Willend-Befchaffenheit des Handelnden; 


daher man auch fagen kann, daß derjenige, welcher einen guten Willen 
hat, gut, der einen böfen hat, bös ſei.“) Die Sittlichfeit ift alfo weſent— 
lich etwas Innerlihes. Die äußere Thätigfeit des Menſchen ift zwar 
nicht ohne Einfluß auf die Sittlichfeit, fonft würde derjenige, weldyer einen 
guten oder böfen Willen hat, vergeblih das Gute vollbringen oder von 


dem Boſen ſich enthalten, was Niemand annehmen wird. Sie vermag 


aber nur die innere Güte oder Bosheit zu fteigern. Daffelbe gilt auch 
von den nothiwendigen oder wenigftens vorhergefehenen Folgen (die rein 
zufälligen und nicht vorhergefehenen 3. B. der Mißbrauch, welchen ein Armer 
von dem erhaltenen Almofen macht, find ohne allen Einfluß auf die Mora: 
lität der Handlungen), welche gleichfalls nicht der Handlung erſt ihren fitt- 
lichen Charakter verleihen. 

Zum Schluſſe wirft Thomas no; einen flüchtigen Blick auf dasjenige, 
was mit dem fittlih guten und böfen Handlungen verbunden ift, nemlich 
die Zurehnung, das Verdienft und Mifverdienft und die Vergeltung. Bei 
der Zurehnung wird die gute Handlung, welde vet, und die böfe, 
welche unrecht ift, auf ihren freien Lcheber ald Berdienft oder Mißver- 
dienft (Anfprud auf Belohnung oder Gebundenheit an die Strafe) zurüd- 
bezogen. Das bei der Zurechnung gefällte Uxtheil wird vollzogen durch die 
Bergeltung, welde die verdiente Belohnung und Beitrafung wirklich ein: 
treten läßt. Die Vergeltung geht übrigens von der durch Pie guten und 
böjen Handlungen berührten Gefellfihaft, insbefondere aber von Gott 


’) Nullus actus a voluntate deliberata progrediens potest esse, qui non sit bonus 
vel malus .... et ulterius non potest esse aliquis actus a deliberata virtute 
procedens in habente gratiam, qui non sit meritorius (die Liebe heiliget Alles in 
ihm, den Genuß der Nahrung, die Unterhaltung, das Spiel, den Schlaf u. f. w.), 
sed tamen in non habente graliam potest esse aliquis actus deliberatus, qui nec 
meritorius nec demeritorius est. Tamen est bonus vel malus. (Das Wort Ber: 
dienft ift natürlich im chriftlichen Sinne zu faffen.) In I. sentent. dist. XL. q. 1. 
a. 5. 

?) Ex bona voluntate, qua homo bene utitur rebus habitis, dieitur homo bonus et 
ex mala malus. 1. q. 48. a. 6. 
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aus. Diefer ift das Ziel und der Endzweck und kann daher gegen Hand» 
lungen, welche mit demfelben in einem freundlichen oder feindlichen Verhält- 
niffe ftehen, nicht gleichgiltig jeyn. Er iſt Herr und Negent der menſchlichen 
Geſellſchaft, folglih muß er um das Thun und Laffen der Menſchen ſich 
befümmern. Er ijt der höchſte Geſetzgeber und muß aud als folder das 
Gute belohnen und das Böſe beftrafen. Er ift der Urheber und eben 
darum auch der Wächter der Ordnung in der Natur und in der Oeifterwelt. 
Durch die Belohnung und Beftrafung wird das richtige Verhältnig zwiſchen 
dem geichöpflihen und dem jchöpferiihen Willen hergeftellt, indem der gute 
Wille der Creatur freudig an den Willen des Creators, der ihn bejeliget, 
fih anſchließt, der böfe Wille dagegen dem höchſten Willen unterworfen 
wird, dadurch, daß der Böfewicht nah göttlicher Anordnung wider feinen 
Willen Strafe leiden muß wegen des Widerſpruches feines Willens gegen 
den göttlichen Willen. Selbft die Hinweifung ſchon auf die Belohnung und 
Strafe ift daher ein Mittel, die fittliche Weltordnung aufrecht zu erhalten, 
weßwegen die heil. Echrift jo oft von den Belohnungen fpriht, welde bie 
Guten zu erwarten, und von den Strafen, welde die Böfen zu fürdten 
haben. ') 


Bon den Leidenihaften. 


Ueber die Leidenſchaften, in welchen Natur und Geift im Menſchen 
unmittelbar fi berühren, handelt die theologifhe Summe verhältnigmäßig 
weitläufig, wobei Thomas zuerft von denfelben im Allgemeinen und dann 
von jeder einzelnen Leidenfhaft im Beſon deren fprigt. 

Das Subjeft der Leidenfhaften (passiones, rad) ift das 
Pſychiſche im Menſchen, die Seele, welche fühlend und erfennend Eindrüde 
aufnimmt, fomit leidet (patitur). Da aber dad Körperliche von den Leiden« 
haften nicht unberührt bleibt, vielmehr Förperlihe Modificationen damit 
verbunden find, jo it auch das phyjiihe Element im Menfchen zu dem 
Subjekt derfelben zu rechnen. Dabei wurzelt die Leidenfhaft nicht fo faft 
im Erkennniß- als vielmehr im Begehrungs-VBermögen und zwar mehr 
noch, wegen der ftattfindenden Förperlichen Modification, im ſinnlichen, 
ald im geijtigen Begehrungsvermögen. 

Die Leidenfhaften des Zornes (passiones in irascibili) z. ®. 
Kühnheit, Hoffnung, Furcht haben das Schwierige, die Leidenfhaften 
der Begierde (passiones in concupiscibili) 3. B. Liebe, Freude, Traurig. 


') Vgl. Contr, gent. III. 140. 1. 2. q. 18 — q. 21. 


158 


feit haben das Angenehme und Unangenehme und Schmerzhafte zum Ge 
genftande.') 

Die Leidenihaft iftan und für fi) weder gut, noch böſe; infoferne 

fie aber unter der Herrihaft der Vernunft und des Willens fteht (vom 
‚Willen geboten, oder wenigftend nicht, wie es feyn follte, niedergehalten 
wird) fällt fie in die Ephäre der Moralität; denn das (finnlihe) Be 
gehrungsvermögen, worin die Leidenfhaft (vorzugsweife) wurzelt, fteht dem 
Willen und der Vernunft näher, ald die äußeren Glieder, deren Acte und 

Bewegungen dennoch, wenn fie frei gewollt find, als ſittlich oder unfittlich 

gelten.) Für an und für ſich bös aber fann die Leidenfchaft nur der- 

jenige halten, welcher, mit den Stoifern, zwijchen höherem und niederem 

Erfenntniß- und folglih auch zwiſchen höherem und niederem Begehrungs- 

Vermögen nicht unterfcheidet, die Baſis der Leidenfchaft nicht in Diefem, 

fondern nur in jenem fieht und daher in jeder Leidenſchaft eine Ueberſchrei- 

tung der von der Vernunft gezogenen Grenzen annimmt. Die Leidenfchaft 

vernichtet oder vermindert fomit nicht das Gute durch Beimifhung von 

Böjem, fondern oft fteigert fie fogar das Gute, indem der Wille in 





1) Diefe Gintheilung ift ariftotelifchen oder beſſer platonijchen Urfprunge. Plato fagt 
in feiner Republif, zu einem vollfommenen Staate gehörten drei Klaffen von Staats: 
bürgern, nemlich eine regierende und gefeßgebende Klaffe, weldyer die Vernunft und 
Meisheit eignet, eine befehügende, welche die inneren und Äußeren Feinde des Staa: 
tes zurücktreibt und in Schranken hält, und eine gewerbende und genießende, welche 
insbejondere zu gehorchen hat. Wie in der großen der Gefammtheit, jo ift es auch 
in der fleinen Republif des Ginzelnen. Da ift daher der Aoyos, die Vernunft, welche 
gebieten foll, der Fuwos, der zornartige Theil des Begehrungssermögens, der immer: 
hin moralifche angeborne und bleibende Rach- oder Straf- Trieb, welcher vernünftig, 
aber auch unvernünftig fein fann, und die Eredvuer, die Begierde nach finnlicher 
Luft und ben Mitteln, fie zu befriedigen, welche an fich blind und ihrer Natur nach 
egeiftifch ift. 

?) Der heil. Thomas ſpricht ſich bei verfchiedenen Gelegenheiten auf das Entſchiedenſte 
gegen die Anficht aus, daß der Menih ein Sklave feiner finnliden 
Regungen ſei (die übrigens allerdings unwillkührlich entitehen lönnen). Unter 
Anderm thut er dies auch in dem Werkchen: „De motu cordis* (opusc. 35.) in 
folgender Weife: Non affectiones animae causantur ab alterationibus cordis, sed 
potius causant eas, unde in passionibus animae, puta in ira, formale est, quod 
est ex parte allectionis sc. quod sit appetitus vindiclae, materiale autem, quod 
pertinet ad motum cordis, puta, quod sit accensio sanguinis circa cor. Non 
autem in rebus naturalibus forma est propter materiam, sed contra. Sed in ma- 
teria est dispositio ad formam. Non ergo propter hoc aliquis vindietam appetit, 
quia sangquis circa cor accendatur, sed ex hoc aliquis est ad iram dispositus; 
irascitur autem er appetitu vindiclae, licet aliqua variatio accidat in motu cor- 
dis ex apprehensione diversa et aflectione, non tamen illa varialio motus est 
voluntaria, sed involuntaria, quia non fit per imperium voluntatis, 
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feinen guten Strebungen auch von dem finnlichen Begehrungsvermögen ſich 
unterftüßt fieht, wie es bei dem Pfalmiften der Fall war, da er fpridt: 
Cor meum et caro mea exultaverunt in Deum vivum, Ps. LXXX, wo 
cor das höhere, caro das niedere Begehrungsvermögen bedeutet. 

Se nachdem jomit das Objekt der Leidenjhaft der Vernunft eutfpricht 
oder widerfpricht, ift die Leidenjchaft ſelbſt gut oder böfe; fie ift gut, 
wenn fie zum Guten hin und vom Böjen wegführt, fie ift böfe, wenn fie 
vom Guten ab- und zum Böfen hinleitet. ?) 

Den begehrenden Leidenfhaften kömmt die Priorität zu 
vor den zurüdftoßenden. Denn das Object der erfteren ift das Gute, 
das Objekt der leßteren das Böfe. Das Gute ift aber vor dem Böſen, da 
Lesteres eine Privation des Guten ift und man das Böfe nur darum zurüd- 
ftoßt, weil man das Gute ſucht. Wie daher das Gute vor dem Böfen ift, 
fo find aud die auf das Gute gehenden Leidenſchaften vor denjenigen, 
welhe auf das Böſe gerichtet find. Bei diefem Berhältniffe der Leiden- 
haften zu einander, muß obenan die Liebe, welde nichts Anderes ift, als 


?) Meitläufiger ift diefer Punkt von dem heil, Thomas ausgeführt in 2 Sentent. distinct. 
XXXVI. q. 1. a. 2. Wir wollen Einiges davon ausheben: Die Leidenfchaft als 
folche ift nicht fündhaft. Denn es ift nichts Sünde, außer dasjenige, deſſen Princip 
im Sündigenden ſelbſt, und das fomit in irgend einer Weife in feine Hand gegeben 
it. Mt. XV. Nun aber it die Leidenjchaft als folche nicht von dem, der darunter 
leidet, fondern wird vielmehr von einem Anderen in ihm (aud) unwillkührlich, ja oft 
wider feinen Willen) hervorgerufen. Indeſſen fann die Keidenfchaft per accidens 
Sünde jein, wenn nemlich dabei nicht mehr ein bloß paſſives Verhalten, fondern ein 
pofitives Wollen oder Thun ift: Per accidens contingit passionem esse 
peccatum secundum quod operatio voluntatis, per quam principium nostrorum 
actuum sumus, aliquo modo ad passionem se habet. . .. Ad quasdam passiones 
se habet voluntas, sicut causans eas, sicut est in passionibus sponte assumlis, 
vel sustinens eas libenter propter aliquem finem,. Et sic contingit in his passio- 
nibus meritum, si sint decentes, et demeritum, si sint indecentes. Quaedam 
autem passiones sunt, quae non sunt pure passiones, sed sunt simul et passio- 
nes et operationes quaedam, sicut patet in passionibus, quae dicuntur opera- 
tiones animae. (Beim Fühlen, Sehen, Erkennen, Wollen und Berlangen ift ein 
gewiſſes Leiden)... In omnibus tamen his non est peccatum nisi secundum 
quod voluntas aliquo modo circa eas se habet imperando, inquantum sunt opera- 
tiones quaedam vel etiam acceptando secundum quod sunt passiones. Daher find 
auch die Regungen der Sinnlichkeit an fich noch nicht Sünde: Motus sensualitatis 
non est peccatum, nisi secundum quod in potestate voluntalis est. Es ift fos 
mit verkehrt, die Leidenfchaft an ſich als einen Widerfpruch gegen die Vernunft zu 
bezeichnen: Passio non pugnat contra rationem, quasi per se oppositum virtuti, 
qua ratio perficitur, sed quia per se opponitur medio, quod virtus et ratio in 
passionibus statuit .... Propter abundantiam passionum dicitur vitium esse, 
sicut propter causam materialem etc. 


— — 
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das Wohlgefallen am Guten, gefegt werden. Sonft ift, ihrer Genefis nad, 
dieß die Ordnung der Leidenfchaften: 1) Liebe (amor) und Haß (odium), 
2) Verlangen (desiderium) und Abſcheu (fuga), 3) Hoffnung (spes) und 
Verzweiflung (desperatio), 4) Furcht (timor) und Kühnheit (audacia), 
5) Zorn (ira), 6) Freude (gaudium) und Trauer (tristitia), jedoch fo, daß 
die Liebe vor dem Hafje, das Verlangen vor dem Abfheu, die Hoffnung 
vor der Verzweiflung ꝛc. ift. 

Unter diefen find vier, nemlic die Freude und die Trauer, die Hoff- 
nung und Die Furcht die Hauptleidenfhaften; denn Freude und 
Trauer (da im dieſe jede Leidenjchaft ausläuft), find in Bezug auf die 
felben gleichſam das Complement überhaupt, Hoffnung und Furcht aber 
wenigftens in gewifjer Beziehung, nemlich in Bezug auf die Bewegung des 
Begehrungsvermögend. Diefe Bewegung beginnt nemlid gegen das Gute 
hin mit der Liebe, fchreitet jodann fort zum Verlangen und fümmt zum 
Abjhluffe in der Hoffnung; in Bezug auf das Böfe aber beginnt fie mit 
dem Haffe, fehreitet fort zur Flucht vor dem Böfen und endet in der Furcht. 

Die Liebe wurzelt in dem Begehrungs-Vermögen, die 
natürliche im natürlichen, Die geiftige im geiftigen, die finnlihe im finnlichen. 

In foferne die Liebe eine Modification des Begehrungsvermögens durd) 
den Gegenftand vefjelben in ſich beſchließt, iſt diefelbe eine Leidenſchaft, 
und zwar im eigentlihen Sinne, infoweit fie das niedere, im weiteren 
Sinne aber, infoweit fie das höhere Begehrungsvermögen, den Willen berührt. 

Die lateinijhe Sprache hat für Liebe vier Bezeihnungen, nem 
lid: Amor, dilectio, charitas, amicitia. Als Habitus wird die Liebe bezeich- 
net durch amicitia, ald Act oder Leidenſchaft durch amor und dilectio, als 
Beides durch charitas. Eonft ijt amor die allgemeinere Bezeichnung, dilectio 
(von deligere) weiſt auf eine gejhehene Wahl hin, charitas (von charus) 
legt dem geliebten Gegenftande einen großen Werth bei. 

Infoferne der Liebende für fi oder jemand Anderen etwas fucht oder 
nicht, heißt die Liebe Liebe des Verlangens (amor concupiscentiae) 
oder Liebe der Freundſchaft (amor amicitiae), Wein liebt man, weil 
er angenehm für den Gefhmad it. Man liebt ihm fomit mit der Liebe 
des Verlangend. Niemand aber kann mit demfelben in ein freundfchaft- 
liches Verhältniß treten und daher denjelben auch nicht mit der Liebe der 
Freundihaft, um feiner jelbjt willen, lieben. 

Die Liebe ſchließt ein Wohlgefallen des Liebenden am Geliebten in 
fih. Das jedem Weſen Zufagende und Entſprechende (Wohlgefällige) aber 
ift das Gute. Auf das Gute, ald ihr eigenthümliches Objekt und ihre 
Urſache, iſt daher die Liebe immer gerichtet. Died iſt jelbjt dann der Fall, 
wenn etwas Böſes den Gegenſtand der Liebe ausmadt. Es wird dann 
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dieſes nur in fo ferne geliebt, ald es den Charakter des Guten an fich hat, 
follte dad Gute vielleiht aud; nur darin beftehen, daß ed ein geringered 
Uebel ift, ald ein anderes, dem man zu entfommen judt. Dabei kann 
die Liebe ſelbſt allerdings eine böfe, verwerfliche fen, wie 3. B. wenn Einer 
die Ungerechtigkeit liebt, weil fie ihm zeitlichen Beftig oder Vergnügen und 
dgl. gewährt. 

Die Liebe jegt eine gewilfe Erfenntnig voraus. Unerkanntes, fagt 
der heil. Auguftinus, liebt man nicht. Dieje Kenntniß braucht übrigens, 
um in vollfommener Weife lieben zu können, Feine umfaifende und ind 
Detail tief eingehende zu ſeyn. Auch das nicht vollfommen Erfannte fann 
vollfommen geliebt werden. So liebt man aud eine Wiffenfhaft bei bloß 
jummarijcher Kenntniß derjelben. Die Liebe nemlich wurzelt im Begehr- 
ungsvermögen. Diefed aber trennt und verbindet, abftrahirt und negirt 
nicht, wie das Erfenntnißvermögen, und ſetzt fomit zu den Dingen nicht 
in ein vermitteltes, ſondern in ein unmittelbares Verhältnig und nimmt die- 
jelben, wie fie an und in fi find. Daher fann das Maß der Liebe größer 
jeyn, ald das Maß der Erkenntniß.) — Wie Erfenntmiß, fo feßt die Liebe 
aud eine gewiffe Aehnlichkeit zwifchen dem Liebenden und Geliebten vor- 
aus, eine wirkliche, actuelle auf beiden Seiten bei der Liebe der Freund» 
haft, eine actuelle von einer und eine potentielle, aber zur Wirklichkeit vor- 
dringende von der andern Seite bei der Liebe des Verlangens.“) — Jede 
Leidenfhaft fegt die Liebe voraus, weil jede eine Bewegung zu 
Etwas hin oder eine Ruhe in Etwas zu ihrem Grumdcharafter hat. Diefe 
Bewegung und Ruhe aber gründet fih auf eine gewiffe Gleichartigfeit, 
was eben zum Weſen der Liebe gehört. Im Allgemeinen kann aljo feine 
andere Leidenfchaft die Quelle der Liebe jeyn. Nur zufällig ift dieſes möglich. 


1) Darum kann auch der Ungebildete Gott in demjelben Grabe, ja wohl auch noch 
mehr lieben, als der Gebildete. Gott wird wohl bei Soldyen jenfeits die Lücke der 
Erkenntniß leicht und in Fürzeiter Zeit ausfüllen, fo daß diefelben dann in der Ans 
fhauung der cwigen Wahrheit ohne Mühe und Anfirengung erlangen, was fie hie: 
nieden nur im Schweiße ihres Angefichtes hätten erringen Tönnen. 


?) Darum wird im Ghriftenthume nicht bloß das Gebot gegeben, Gott zu lieben, fon: 
dern e8 werden den Ghriften auch die Mittel dargeboten, Gott ähnlich, oder 
wie der Apoſtel mit einem viel ftärferen Ausdrucke jagt: divinae naturae consortes 
zu werben. Gin gewiffermaßen vergöttlichtes Weſen muß ficherlich für fühig erachtet 
werden, nicht bloß, wie Ginige wollen, Gottes Große anzuitaunen und zu bewundern, 
fondern ihm auch lieben zu fönnen. Zwiſchen Gott und dem gefallenen Menſchen 
liegt allerdings eine ungeheuere, unüberfteigliche Kluft wegen der Ungleichartigfeit 
beider. Anders aber verhält es ſich in Bezug auf den durch Ghriftus erlöften und 
geheiligten, wieder der Gottähmlichkeit zurücgegebenen Menſchen. 

Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin- 11 
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Die Liebe wirft Vereinigung (unionem) des Geliebten mit dem 
Liebenden. Manchmal ift die Liebe felbft ſchon weſentlich Vereinigung, nem⸗ 
ih dem Affecte nach, indem fie den Liebenden in ein Verhältnig zu dem 
Geliebten fegt, wie zu ſich felbft, da ihm der Freund ald fein anderes Ich 
ericheint, nemlich bei der Liebe der Freundichaft, oder wie zu Etwas, das 
zu ihm felbft, zu feinem Glück und Wohlſeyn gehört, nemlich bei der Liebe 
ded DVerlangend. So wirft die Liebe Vereinigung, wie der Verftand, 
welcher das Erfannte mit dem Erfennenden verähnlichend beide mit einander 
vereinigt. Uebrigens ift die von der Liebe bewirkte Einheit nicht immer 
bloß eine formelle, fondern fie fann auch eine reelle feyn. Die Liebe 
treibt nemlih an, nad; der Gegenwart des Geliebten, ald Etwas dem Lie 
benden Zufagenden und zu ihm Gehörigen zu verlangen und zu ftreben. 
Daher vereinigt die Liebe noch inniger als die Intelligenz und wird aus 
diefem Grunde vorzugsweife als einigende Kraft (virlus unitiva) bezeichnet. 
Wenn indeffen die von der Liebe bewirkte Vereinigung aud die Grenzen 
der bloß formellen Einheit überfchreitet, fo ift fie doch nicht nothwendig eine 
fubjtantielle, wie z. B. bei der Selbftliebe. Eben fo wenig befteht jene 
Vereinigung in einer ſolchen Verfchmelzung des Liebenden und Geliebten, 
dag Eines von Beiden oder Beide in ihrem Weſen aufgehoben werben. 
Liebende verlangen zwar Eines zu werden, aber auf eine entfprechende Weife, 
ohne Vernichtung ihres Wefens, fo alfo, daß fie 3. B. mit einander ver- 
fehren, ſich beſprechen können und dgl. ') 

Nach dem Ausſpruche des Apoftels: Qui manet in charitate, in Deo 
manet et Deus in eo, Joh. IV, wirft die Liebe auh gegenfeitige An— 
hänglidfeit (inhaesionem), fo daß das Geliebte gewiffermaßen im Lie 
benden ift und umgekehrt. Diefe Wirfung der Liebe tritt ein fowohl in 
Bezug auf die Erfenntniß, als auch in Bezug auf das Begehrungs- 
Vermögen. Im erfterer Beziehung ift das Geliebte in dem Liebenden, 
indem ed biefem fortwährend im Sinne liegt, wie der Apoftel Phil. I fagt: 
Eo, quod habeam vos in corde. Der Liebende aber ift im Geliebten, in- 
foferne er immer tiefer und gründlicher das Geliebte zu erkennen ftrebt, 
wie ed von dem heil. Geifte, welcher die Liebe Gottes ift, heißt: Scrutatur 


1) Die auf pantheiftifche Anfchauungsweile fich gründende falſche Myſtik, insbefondere 
der Duietismus, kann jomit den heil. Thomas, obwohl diefer das myſtiſche Moment 
nirgends aus-, fondern überall eingeichlofien hat, nicht als feinen Partheigänger be: 
trachten. Der Menich, lehrt der heil. Thomas, fann allerdings durch die Liebe 
Sottesähnlichkeit erlangen und im folder Meife aufs Imnigfte mit Gott fich ver: 
binden. Jene Aehnlichkeit mit Gott ift aber feine Gleichheit mit ihm, und die Ber: 
bindung mit dem böchften Wejen fein Aufgehen in die Gottheit. 
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etiam profunda Dei. I Cor. U. In Bezug auf das Begehrungdvermögen 
ift der Geliebte in dem Liebenden durch das MWohlgefallen, welches der Leb- 
tere am Erftern hat, durch das Verlangen nad dem abwejenden Geliebten, 
durch feine Freude über defien Gegenwart ıc. 

Die Erftafe iſt gleichfalls eine Wirkung der Liebe. In der Erftafe 
befindet ſich derjenige, weldyer aus fih hinaus verfegt wird (E&-iornue). 
Dies kann geichehen in Bezug auf das erfennende Princip im Men- 
hen, fowie aud in Bezug auf das Begehrungsvermögen. Im erjterer 
Beziehung geihieht e8, wenn der Menich die Grenzen der ihm eigenthüm- 
lihen Erkenntniß ſelbſt überjchreitet, oder zu einer höheren erhoben wird, 
wie Died der Fall ift bei demjenigen, welcher die natürliche Erkenntnißfähig— 
feit der Vernunft und des Sinnes hinter ſich laffend dasjenige erfaßt, was 
über den Sinn und die Vernunft hinausliegt, jo wie aud) bei demjenigen, 
welcher duch Wahnfinn oder Naferei unter das Niſveau des Natürlichen . 
und Gewöhnlichen herabgedrüdt wird. Zu diefer Art Erftafe nun disponirt 
die Liebe, indem fie das Nachdenken, die Medipation über den geliebten Ge 
genftand nahe legt. Jede aufmerkjame Betrachtung Eines Gegenftandes aber 
zieht von anderen Gegenftänden ab, fomit audy von ſich felbft und bewirkt 
in folder Weife eine Erftaje. In Bezug auf das Begehrungsvermögen 
aber hat eine Erjtafe ftatt, infoferne daſſelbe gleihfall® aus fi heraus 
und auf etwas Anderes übergeht. Diefe Art von Exſtaſe bewirkt die Liebe 
direft, und zwar die Liebe der Freundſchaft ſchlechthin, infoferne bei derfel- 
ben das Geliebte ald das zweite Ich des Liebenden, dem man ſich folglich 
ganz hingibt, erjcheint, die Liebe des Verlangens aber nur mit einer gewiſ— 
jen Beichränfung , indem der Liebende dabei bis zu einem gewiſſen Grabe 
fich jelbft fucht, daher zwar einem Gute außer ihm fi Hingibt, ohne aber 
ganz und ohne Reſervation aus ſich felbft herauszugehen. 

Der Eifer (zelus), welder aus der Liebe entipringt, fucht bei der 
Liebe des Verlangens Alles dasjenige zu entfernen, was die Erlangung und 
den ruhigen Genuß des geliebten Gegenftandes ftört, bei der Liebe der 
Freundſchaft aber dasjenige, was den Geliebten irgend beeinträchtigen oder 
ihm unangenehm jeyn könnte. 

Im Uebrigen ift die Liebe die dDrängende und treibende Ur— 
fahe bei Allem, was von dem Liebenden vollbradt wird. 
Denn Alles ift thätig wegen eines Zweckes. Der Zwed aber ijt eben das 
erjehnte und geliebte Gute. Daher entjpringt jeglicher Act aus der Liebe. 
Dabei hat der Handelnde nichts Uebles zu befahren, denn die Liebe ift 
feine verlegende (laesiva), jondern vielmehr eine erhaltende (conservativa) 
und vervollfommnende Leidenfhaft (passio perfectiva). Die Liebe nemlich 
verbindet ihrer Natur nad) mit einem dem Wefen des Liebenden entjprechen- 
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den Gegenftande, jomit mit dem Guten, was nothiwendig Das Befte deſſelben 
fördern muß. Aus diefem Grunde wirft die Liebe Gottes in jo hohem 
Grade befjernd und vervollflommnend auf den Menſchen, in welchem fie ift. 
In Bezug auf das Formale der Liebe ift jomit nichts zu fürchten, fo lange 
der Gegenftand, welchem fi die Liebe zufehrt, kein ungeeigneter, dem Wefen 
des Liebenden etwa nicht zufagender ift. Nur in materieller Hinſicht 
fünnte die Liebe nachtheilig wirfen, infoferne fie etwa in exceſſiver 
Weiſe auf die leibliche Seite des Menſchen einen Einfluß übt und Diejelbe 
fomit mehr oder anders, ald es feyn foll, modificirt. 

Den Gegenjag zur Liebe bildet der Haß. 

Wie der Gegenstand der Liebe das dem Weſen des Liebenden Zu- 
fagende, fomit das Gute, fo it Gegenftand des Haſſes das dem Haffenden 
MWiderftrebende, das Böfe. So ift ed im Reiche der Natur und Sinnlich— 
feit, jo aud) in der Sphäre des Geifted. Darum fann der Menih ſich 
jelbft im eigentliher Sinn des Wortes nicht hafen, denn der Wille ift 
feiner Natur gemäß nicht auf das Böſe, fondern auf das Gute gerichtet, 
daher der Apojtel jagt: Nemo unquam carnem suam odio habuit. Eph. V. 
Selbft derjenige, welcher ſich felbjt tödtet, hört nicht auf, ſich zu lieben, denn 
er hält den Tod, ald die Grenze feiner Leiden und feines Edymerzed, für 
etwas Guted. Nur zufälliger Weiſe (per accidens) fönnte ſomit der 
Menſch ſich felbft haffen, indem er ſich etwa für etwas Anderes hält, als 
er wirklich it, 3. DB. nicht für ein geijtiges, fondern nur für ein finnliches 
Weſen, und nur jo könnte er das im ſich lieben, was er zu feyn glaubt, 
dasjenige aber haſſen, was er wirklich iſt, wodurd er aber vernunftwidrig 
handelt, jo daß auf ihn zu beziehen ift, was Ps. X. fteht: Qui diligit ini- 
quitatem odit animam suam. Gonft mag der Menſch etwas an fich haſſen 
3. B. die Krankheit, an welcher er leidet. Dasjenige aber, was er für fein 
wahres Ih hält, hapt er niemald. Dabei ift es übrigens allerdings mög- 
(ih, daß der Menſch auch das Gute, das er doc lieben fol, haßt. Allein 
er hält eben dann das Gute für etwas Schlimmes. Aus diefem Grunde, 
fo wie auch defwegen, weil das Gute und Schlimme in gewiſſer Hinſicht 
individuell ift, kann es ſich ereignen, daß derjelbe -Gegenftand Einigen 
als licbenswerth, Andern aber als haſſenswerth erfcheint. 

Der Haß entipringt aus der Liebe. Die Liebe befteht in einer 
gewiſſen Harmonie des Liebenden und Geliebten, der Haß aber in einem 
Widerſpruche zwischen Beiden. Allenthalben muß man aber zuerft auf das- 
einer Sade Zuſagende bliden, dann erſt auf das ihr Widerfprechende; denn 
widerjprechend ijt nur dasjenige, was der Harmonie hinderlih in den Weg 
tritt. Daher ijt die Liebe vor dem Haffe, und es wird nichts gehaßt, außer 
deßwegen, weil ed dem zuwider läuft, was einem geliebten Gegenftande zu 
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fagt. Allerdings find Haß und Liebe fih entgegengejegt, aber nm, 
infoferne fie auf dasfelbe Objekt gerichtet find. In Bezug auf fid wider 
fprehende, conträr entgegengejegte Dinge, bilden fie feinen Gegenſatz, fondern 
bedingen vielmehr einander, obwohl zwiſchen beiden eine wirkliche Verſchie— 
denheit befteht. Denn aus demjelben Grunde wird Etwas geliebt und aus 
demfelben Grunde deſſen conträrer Gegenſatz gehaßt; und fo ift die Liebe zu 
einem Gegenſtande die Urfache, warum ein anderer, ihm entgegengefeßter, 
gehaßt wird. ") 

Darin liegt aber aud der Grund, warum der Haß durd die 
Liebe überwunden werden fann. Die Wirkung fann nicht ftärfer 
feyn, als ihre Urſache. Der Haß aber ift ein Effekt der Liebe. Auch ift 
das Gute ftärker, ald das Böfe, denn dieſes wirft nur in Kraft ded Guten. 
Haß und Liebe aber untericheiden fih nach der Differenz des Guten und 
Böfen. Somit gibt die Kraft der Liebe, aus welcher der Haß entipringt, 
die Bürgichaft, daß des leßteren Macht, jo groß fie auch mandmal zu feyn 
fheint, nicht unüberwindlich fey. ?) 

Die Eoncupifcenz gehört vorzugsweife dem finnliden 
Begehrungsvermögen an. Da jedoh der Sinn nicht bloß die leib- 
liche, fondern aud die geiitige Sphäre berührt, und das niedere Be— 
gehrungs-Vermögen von dem höheren in feine Bewegung hineingezogen wer. 
den fann, Ps. LXXXIN: fo gilt jener Ausfprud nur secundum potius. 
Hieraus erklärt fih, warum in einigen Stellen der heil. Schrift von der 
Concupiſcenz auch in Bezug auf die Weisheit oder die göttlichen Gebote die 
Rede ſeyn könne, wenn es 3. B. heißt: Concupiscentia sapientiae deducit 


) Woraus entfpringt in den meiften Fällen der Haß eines Gatten gegen feinen Mit: 
gatten, als weil jener angefangen bat, einem andern egenjtande feine Liebe zuzus 
wenden? Diefes Berhältniß ver Liebe zu dem Haſſe erflärt die Gricheinung, daß 
diejenigen, die verher aufs innigite füch geliebt haben, mit dem fehredlichiten Haſſe 
ſich verfolgen. Daher find feine Kriege graufamer, als Bürgerfriege, Feine Feind: 
fchaften heftiger, als diejenigen, welche zwifchen Eltern und Kindern, Verwandten 
und Freunden, Wohlthitern und ihren Glienten ausgebrochen find. Je größer bie 
Liebe vorher gewejen iſt, deito größer wird die Diſſonanz, deito größer daher auch 
der Haß fein. 

2) Diefer Gedanke gibt uns Hoffnung, daß auch der aus einer Negion, aus welcher 
er am allerwenigiten auffteigen follte, nemlich der aus dem religiöfen Gebiete auf: 
getauchte Haß der Gonfeffionen, welcher bereits unfer Vaterland mit zahllofen 
Uebeln überjchättet und deffen Boden mit dem Blute von Taufenden getränft bat, 
endlich, wenn die Liebe genugſam erftarkt fein wird, doch noch der Mebermacht 
ber legtern werde erliegen müſſen. Aber nur die Liebe, nicht Zank und Streit, nicht 
Hinterlift und Gewalt oder etwas Anderes wird einen allumfafenden bleibenden Sieg 
zu erringen vermögen. . 
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ad regnum perpetuum. Sap. VI. Concupivit anima mea desiderare ju- 
stificationes tuas. Ps. CXVIII. 

Die Concupiſcenz ift verwandt mit der Liebe, aus welcher fie ent 
fpringt, und mit der Luft, auf welche fie abzielt. Der Luft verheißende Ge 
genftand nemlid erzeugt, indem er gewifjermaßen das Begehrungdvermögen 
fi) bereitet und conformirt, die Liebe; indem er abwejend das Begehrungs- 
"permögen zu fich Hinzieht, die Goncupifcenz; indem er gegenwärtig geworden 
das Begehren zur Ruhe bringt, die Luft. 

Im Uebrigen bewegt fih die Concupiſcenz entweder innerhalb der 
Grenzen der Natur, indem der Menih das ihm ald Naturweien Zu- 
fagende fucht 3. B. mit den Thieren nad Speife und Tranf verlangt; oder 
fie überfhreitet die Örenzen des ſchlechthin Natürlichen, indem 
der Menſch nicht das an fich, -fondern das der Auffaffung, der Meinung 
nad Gute und Erfprießliche erjtrebt, wodurd er von dem Thiere, und wo— 
dur die Menichen jelbft wieder von den Menjchen (da Died Begehren fein 
allgemeines ift, wie das natürliche) ſich unterfcheiden. Die natürlihe Con- 
eupifcenz ift begrenzt, denn die Natur verlangt nur Begrenzte, nur Bes 
ftimmtes, Unbegrenztes höchſtens der Succefjion nad, infoferne nemlich die 
Vergänglichkeit des Erlangten etwas Anderes nothwendig macht. So ver: 
langt Niemand Speife oder Trank ohne Limitation, wohl aber neue Spei- 
fen, andere Getränfe, wenn die erhaltenen verbraucht find, und Hunger und 
Durft ſich wieder einftellen, wie der Heiland zum famaritanifhen Weibe 
fagte: Qui biberit ex hac aqua, sitit iterum. Joh. IV. Inſoferne aber 
die Concupifcenz die Grenzen des bloß Natürlichen überfchreitet und fich der 
Vernunft nähert, die auf das Unbegrenzte geht, ift fie felbit auh unbe. 
grenzt. So fann der Menſch ohne alle Limitation, ohne alle Rückſicht 
auf zu befriedigende Bedürfniffe, ganz im Allgemeinen, fomit ohne beftimmte 
Grenze Reichthümer erwerben wollen. Ueberhaupt fest fi) derjenige, der 
etwas ald Zwed z. B. die Gejundheit um ihrer felbft willen will, feine 
Grenze. Nur das, was man ald Mittel zum Zwede ſucht, wird, nemlich 
durch den Zweck jelbft jchon begrenzt, wie 3. B. derjenige nur in einem ge— 
wiffen Maße Beſitz zu erwerben ftrebt, der denfelben als Mittel betrachtet, 
um damit den Drang der Bedürfniffe des Lebens zu befriedigen. 

Infoferne die Luft (delectatio) eine Bewegung des Begehrungs-Vermögensd 
in fich ſelbſt ift und zwar duch Thätigfeit (operatio) entiteht, felbft aber nicht 
fo faft Thätigkeit, etwas Werdendes, ald vielmehr etwas Gewordenes, fomit 
Ruhe und Gefühl der Ruhe in dem, einem Weſen Entfprechenden ift: muß 
fie ald ein Leiden, als eine Leidenſchaft (passio) qualificirt werben. 

Eie ift ihrer Natur nah nicht an die Zeit gebunden, denn in 
ihr iſt fein Nacheinander, Sie bezieht ſich nicht auf etwas erſt zu Erlan- 
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gendes, fondern auf etwas bereitd ſchon Erlangtes, fomit auf das Ziel 
und Ende der Bewegung. Die Zeit aber ift das Maß für das Succeſ- 
five.) Nur infoferne, ald die Luft durch etwas der GSuccefjion, dem 
Wechſel und Wandel Unterworfenes bedingt ift, ift fie (ſomit nicht ihrem 
Weſen nad, fondern zufällig) in der Zeit. 

Die Luft hat eine weitere Ausdehnung, als die Freude 
(gaudium). Erftere fümmt vernünftigen und unvernünftigen, letztere nur 
vernünftigen Wefen, und zwar nur in fo ferne zu, als fie von ihrer Ver— 
nunft Gebraud machen, weßwegen wir den Thieren nicht Freude zufchreiben. 

Die Luft wurzelt im Begehrungs-Vermögen, jedoh nicht bloß im 
niederen, finnliden, fondern aud im höheren, dem Willen, daher 
Ps. XXXVI. von einer Luft, die man am Herrn hat, die Rede ift, und wir 
fomit in Bezug auf diefe Leidenſchaft nicht etwa bloß mit den Thieren, fon« 
dern auch mit den Engeln des Himmels auf gleicher Linie ftehen. 

Es gibt aljo eine finnlihe und eine geiftige Luft. Die finnlide 
Luft findet zwar in der Regel mehr Anhänger, al bie geiftige, denn 
fie ift erregender, weil das Sinnliche mehr befannt zu feyn pflegt, weil dieſe 
Art von Luft mehr modificirend auf das Körperliche wirft, (was bei ber 
geiftigen Luft nur zufällig durch ein gewiſſes Ueberftrömen des höheren Be- 
gehrens in das niedere gefchieht) und weil fie aus diefem Grunde und aud) 
nod darum, weil der Menſch darin ein Linderungs-Mittel gegen Leiden und 
Schmerz fucht, mehr gefühlt wird. Deßohngeachtet fteht die geiftige Luft 
viel Höher, als die finnliche. Denn die geiftigen Güter felbft fhon haben 
einen höheren Werth, als die leiblichen und werden darum auch (im Allgemei- 
nen) höher gefhägt, daher z. B. die Menfchen lieber den lockendſten Ver— 
gnügungen entfagen, als ihre Ehre und ihren guten Namen einbüßen 
wollen. Ueberdies ift die wahrnehmende, erfennende Kraft, durch welde die 
geiftige Luft vermittelt wird, edler, ald diejenige, durch welche wir und die 


I) Die heil. Schrift fpricht diefe Wahrheit aus, wenn fie die Luft in das ewige Leben, 
wo feine Zeit mehr ift, verlegt, wie Ps. XV., wo es heißt: Delectationes in dextera 
tua usque in finem. Nriftoteles fagt, das Vergnügen fei nicht vergleichbar einem 
Baue, der nur allmählich fich vollendet, zuerft unvollftändig und fpäter erft vollftändig 
ift, nicht dem Gehen, bei welchem Ausgang, Bortfchritt und Ziel nicht ineinander 
fallen. Wollte man aber eine Vergleichung anftellen, jo müßte man es mit bem 
mathematifchen Punkte oder mit der Empfindung des Sehens vergleichen, denn dieſes 
it Etwas, was auf Ginmal ganz und vollftändig vorhanden ift. So ift auch die 
Luft in jedem Augenblicke ihrer Eriftenz ganz und veollftändig vorhanden, alfo feine 
Bewegung, bei welcher eben eine Suecefjion, ein Nacheinander if. Man kann ſich 
nur in einer gewiſſen Zeitvauer bewegen, aber in Ginem einzigen Augenblicke vers 
gnügen. Jede Empfindung aber (alſo auch bie der Luft) entipringt aus einer Thätig- 
feit oder Wirkſamkeit des empfindenden Sinnes in der Richtung zu dem empfundenen 
Gegenftande hin. Eth. X. 3. 4, 
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ſinnliche Luft verſchaffen. Der Geiſt ſteht über dem Sinne. Daher wollen 
die Menſchen auch lieber des leiblichen, als des geiftigen Auges beraubt feyn, 
da fie durch diefe Beraubung den Thieren des Feldes gleich werden würden. 
Eine wahrhaft innige, vollfommene, dauernde Verbindung des erfennenden 
und fühlenden Subjekts mit dem ihm entipredhenden Objekte (worin eben 
die Luft befteht) kömmt nur durch die geiltige Kraft zu Stande. Während 
der Sinn bei dem Aeußern und Zufälligen ftehen bleibt, dringt der Geiſt 
bis zum Wefen der Sache vor und erforscht, nicht etwa bloß, was ein 
Ding zu feyn fcheint, fondern, was ed wirflih if. Während der Sinn 
auf den Theil geht, geht der Geift auf das Ganze, während alfo dort z. B. 
beim Genuffe von Speiien, bei der Fleiſchesluſt, Succeffion ift, ijt hier Feine, 
fondern Totalität. Während die Sinnenluft vergänglich ift, weil an ver- 
gänglihen Dingen haftend, ift die geiitige Luft unvergänglich, weil das Gei- 
ftige nicht dem Loofe der Wergänglichfeit überantwortet if. Darum ruft 
der Pijalmift (Ps. CXVIIL.) aus: Quam dulcia faucibus meis eloquia tua 
super mel ori meo. 

Es gibt natürlihe und unnatürliche Lüfte, je nachdem nemlid 
biefelben dem geiftigen oder finnlichen Weſen des Menſchen entſprechen oder 
widerfprehen. Indefien fann wegen vorhandener, bleibender Alteration oder 
Gorruption das, was im Allgemeinen als unnatürlich zu bezeichnen iſt, 
in individuo als natürlich cericheinen, wie es 3. B. als natürlich er— 
fheint, daß das warm gemachte Waſſer erwärmt, (da es doch feiner Natur 
nad) Falt ift und aljo nicht erwärmt). So fcheint dem Fieberfranfen (ganz 
entfprechend feinem fpeciellen Zujtande) das Süße bitter, das Bittere aber 
füß; fo pflegen Manche Erde oder Kohlen zu genießen, oder Menſchenfleiſch 
und thun dies ald etwas natürliches, obwohl es an ſich wider die menidh- 
liche Natur ift. 

Die Luft hat nicht nur einen ihr widerfprechenden Gegenfat an ber 
Traurigkeit, fondern die Luft felbit fann zur Luft einen conträren 
Gegenjah bilden, obwohl fih die Luft zulegt immer auf eiwas Gutes 
bezieht, das Gute aber dem Guten nicht feindlich gegenüber fteht. In Be 
zug auf die Tugend ift dies allerdings unmöglich, denn es gibt Feinen 
conträren Gegenſatz zwifhen Tugend und Tugend. Aber zwei entgegen- 
gefegte Laſter laſſen fi unfcdhwer finden. (Daher ift au z. B. die aus 
dem Geize ftammende Luft im Widerſpruch mit derjenigen, welche die Ver— 
ſchwendung gewährt.) 

Was die Genefis der Luft anbelangt, jo gibt es der Urſachen, durch 
welde fie erzeugt wird, mehrere. Bor Allem erjcheint ald ſolche eine 
gewiffe naturgemäße, ungehemmte Thätigfeit. Denn zur Luft 
gehört, daß man ein entfprechendes Gut erlange und dag mun dad Be- 
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wußtſeyn habe, daffelbe wirklich zu befigen, und fomit über dafjelbe verfügen 
und davon Gebrauh machen zu können. Wenn man aljo wohl audy Luft 
an Muße und Ruhe hat, fo ift dies nur der Fall, weil dieſe gleichſam der 
Schlußpunkt einer vorausgegangenen Thätigkeit find. — Auch der Wechſel 
(motus, transmutalio) ift eine Quelle der Luft für Weſen, welche felbft dem 
Wechſel unterworfen find, für weldye nun dies, fpäter etwas Anderes paf- 
fend ift, die durch zu lange fortgefegte Einwirkung des fie mit Luft erfül- 
lenden Objected ermüdet werden (daher durch das rechtzeitige Aufhören die- 
fer Einwirfung neuerdings Luft erzeugt werden kann), welhe von der Er- 
fenntniß des Theiles zur Erkenntniß ded Ganzen, von der unvollfommenen 
Erfenntniß zur vollfommenen fortfchreiten, welche daher wünſchen, daß z. B. 
in einer fhönen Rede die Eylben der Worte vorüber fliegen und neue nad) 
folgen, um das Ganze zu vernehmen. Nur in Bezug auf ein unveränder- 
liches Weſen, welches zugleih Alles mit Einem Blide überblidt, muß der 
Wechſel von der Reihe der Urſachen der Luft und Freude ausgeſchloſſen 
werben. — Die Luft erfordert zwar die Gegenwart des Diefelbe erzeugen» 
den Gegenftandes. Allein dieſe Gegenwart fann nicht nur eine reelle, fon 
dern auch eine intellectuelle jein, infoferne nemlich das Erfannte, wenigftens 
im Bilde, in dem Erfennenden if. Daher fann aud die Hoffnung 
(welche außer der Erfenntniß eined erfreulichen Gegenſtandes auch ſchon 
einen potentiellen Befiß deſſelben gewährt) und die Erinnerung eine 
Duelle der Luft werden, wie ed aud die Schrift bezeugt: Memor fui Dei 
et delectatus sum. Ps. LXXVI. Spe gaudentes. Rom. XII. — Wie das 
Kalte mandimal Wärme erzeugt, fo fann auch die Luft felbft aus ihrem 
Gegenfage, der Trauer, wovon der Pfalmift (auf die aus ihr ftammende 
Erquidung hinweiiend) Ps. XLI. fagt: Fuerunt mihi lacrymae meae panes 
die et nocte, entjpringen. Denn die Trauer fann mit dem Andenfen an 
einen geliebten Gegenftand verbunden fein. Diefe Erinnerung aber ift immer 
angenehm. Auch kann die Trauer zufammentreffen mit dem Gedan— 
fen, einem großen Uebel entfommen zu fein. In dieſem Falle erzeugt Die 
Erinnerung an betrübende Gegenftände, an Gefahren, Leiden und Kranf- 
heiten nicht nur feinen Schmerz, fondern eine um fo größere Luft, je größer 
das Uebel war, dem man entgangen ift.!) — Infoferne fremde Thätigkeit 
und zu einem Gute verhelfen, oder zum Bewußtjeyn und zur Hochſchätzung 
ded bereit und eigenen Guten bringen fann (daher die Menfhen durch 
Ehre und Lob, ja jelbit durch Schmeichelei fo fehr erfreut zu werden pfle- 
) Die Wehmuth ift eine Mifchung von Luft und Trauer, wobei erftere bei weitem 
vorjchlagend fein muß, da die Wehmuth für den Menfchen wohlthuend if. Darum 
werden auch die Trauerfpiele gerne geſehen. 
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gen), infoferne, im Lichte der Nächftenliebe betrachtet, das Gute, welches 
der Nächſte vollbringt, gewiffermagen auch und angehört: Fönnen, obwohl 
die Luft zunächft nur aus dem und eigenen Guten entipringt, doch aud 
felbft fremde Handlungen eine Quelle der Luft für und wer 
den. — Auch das Wohlthun ift eine reihe Duelle der Luft. Denn 
was wir Andern, befonderd Freunden Gutes erweifen, das muß vermöge 
des Bandes der Liebe, dad und mit ihnen verbindet, aud uns treffen. 
Das Wohlthun geht Hand in Hand mit der Hoffnung, um des Wohlthung 
willen, Gutes zu erlangen, fei e8 von Gott oder von den Menſchen. Hoff- 
nung aber erzeugt Luft. Ueberdies ift bei dem Wohlthun das angenehme 
Bewußtſein eigenen Ueberfluffes, oft auch füße, dem Weſen des Wohlthuen- 
den entfprechende Gewohnheit. — Auch die Aehnlichkeit vermag Luft zu 
erzeugen, da fie eine gewiffe Einheit zu bewirken pflegt. Nur wenn das 
richtige Maß überfchritten wird, oder das fremde Gut ſich feindlic dem 
eigenen Nngen und Bortheil gegenüber ftellt, pflegt dieſe Wirfung nicht 
einzutreten. So erzeugt das Uebermaß der Speiſen Edel an denjelben. 
Der geſchickte Handwerker wird etwa betrübt durch die Kunftfertigfeit feiner 
Zunftgenofjen, aber nicht weil fie daffelbe Handwerk treiben, wie er, fondern, 
weil er fürdjtet, durch ihre Geſchicklichkeit um die bisher genofjene Auszeichnung 
oder den erftrebten Gewinn gebracht zu werden. — Wer eine Wirkung fieht 
und die Urfache derfelben entweder gar nicht, oder nur ungenügend erfennt, 
der ftaunt. Imfoferne nun mit dem das Verlangen nad Erfenntniß er- 
wedenden Staunen die Hoffnung verbunden it, zur Erfenntniß des bis- 
her nicht oder nur unvollfommen Erfannten wirflih zu gelangen, fann auch 
diefes Luft gewähren, um jo mehr, ald dad Wunderbare auch durch den 
Reiz der Seltenheit anzieht und das Verlangen nad) Erfenntniß und fomit 
auch die Luft bei der Befriedigung defielben fteigert. Daher ift das Wun- 
derbare für die Menſchen ſelbſt in dem Falle ergöglih, wenn ed aud an 
und für fih ein unerfreulicher Gegenftand ift. 

Nah Iſaias LX: Videbis et afflues, et mirabitur et dilatabitur cor 
tuum, wirft die Luft Erweiterung des Herzens. Im Lateinifchen 
leitet fi) delectatio, wofür aud der Ausdruck laetitia gebraucht wird, von 
latus, latitudo ab, weiſt aljo auf Ausdehnung, Erweiterung hin. Diefe 
Erweiterung hat bei der Luft ftatt fowohl in Bezug auf die Erfenntniß, 
welhe dem Menfchen das Bemwußtfein gibt, eine Vollkommenheit, fomit 
geiftige Zunahme erlangt zu haben, ald auh im Bezug auf den Affeet, 
welcher den die Luft erzeugenden Gegenftand freudig umfaßt und dadurch 
jelbft an Ausdehnung gewinnt. — Auch Durft oder Sehnſucht, melde 
das Verlangen nad; einem nicht, oder noch nicht vollfommen erlangten 
Gegenftande wedt oder den Edel ausfchließt, it eine Wirfung der Luft, 


indem 3. B. die gleihfam nur dem Anfange nad) gefeßte Luft nach ihrer 
eigenen Erfüllung ftrebt, derjenige etwa, welcher mit Entzüden einen Theil 
von einem Verſe gehört hat, diefen ganz zu vernehmen verlangt, indem 
insbefondere die geiftige Luft den Edel, welcher die im Uebermaße genofjenen 
finnlihen Lüfte zu begleiten pflegt, in dem Grade mehr ausſchließt, als fie 
höher fih fteigert. — Die Luft fann aber aud ftörend felbit auf 
das Geiftige, auf die Vernunft wirfen. Es gibt zwar eine Luft, 
welche felbft in Vernunftthätigkeit verläuft, wie 3. B. die Betrachtung, das 
richtige Raifonnement ergögen kann, wodurd die Vernunft fih nicht ge- 
hemmt, fondern vielmehr gefördert fieht. Anders aber verhält es ſich bei 
den finnlihen Lüften. Diefe können mehrfah den Bernunft-Gebraudy 
ftören. Sie geben leicht der Aufmerfjamfeit vorherrfchend die Richtung nad 
den Gegenftänden der Luft hin, ziehen im ſolcher Weile diefelbe von ihren 
eigentlihen Objecten ab und ſchwächen fie fomit durch Zerftreunng, melde, 
obwohl die Luft zunächft nur das Begehrungs-Vermögen berührt, doch auch 
wegen der Einheit des menſchlichen Geiſtes die erfennende Seite deſſelben 
trifft und fie entweder ganz oder wenigftend zum Theil in ihrer Thätigkeit 
hemmt. Es gibt auch unnatürliche Lüfte, welche geradezu wider die Ver- 
nunft laufen. Zudem pflegen die finnlichen Lüfte heftigere, körperliche Modi- 
ficationen hervorzubringen, als die übrigen Leidenſchaften, infoferne nemlich 
jenen die Macht und der Einfluß, welhen das Gegemwärtige mehr, als 
das Abweſende zu üben vermag, zur Seite fteht. Wegen der innigen Ver- 
bindung aber des Körperlihen mit dem Geiftigen muß jeder Mißton im 
Niederen feinen Nachklang auch im Höheren finden, wie dieſes auch wirklich 
oft fihtbar z. B. bei den Trunfenbolven herwortritt. — Sonft aber hat die 
Luft auch die wohlthätige Wirkung, daß fie die Thätigfeit des Men- 
[hen unterftüßt und fleigert, indem fie ihm neue Zwede, neue Güter, 
die zu exitreben find, zeigt, und feinen Eifer und feine Aufmerfjamfeit fpornt, 
denn dad, was wir mit Luft thun, pflegen wir mit größerem Fleiße, als 
gewoͤhnlich, zu vollbringen. 

Die Stoifer behaupten, alle und jede Luft fei böfe, die Epifurder 
entgegen fagen, daß die Luft an und für fih, fomit im jedem Falle gut 
fei. Beides ift falfh. Jene irren, weil fie nicht den Sinn von der In— 
telligenz und ſomit auch die geiftige Luft nicht von dem finnlichen Gelüften 
unterſcheiden und durch Die Betrachtung der Neigung der Menſchen zu unmäßigen 
Genüffen ſich verleiten laſſen, alle Luft zu verwerfen; was aber bei ihnen durchaus 
nur der Theorie, nicht der Praris angehört, jo daß fie dasjenige, was fie 
mit Worten lehren, im Leben und durch die That immer wieder verläugnen. 
Infoferne die Luft Ruhe des Begehrungs - Vermögend in dem Gegen- 
ftande der Liebe ift, muß biejelbe, wenn dieſer Gegenftand gut ift und bie 
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Ruhe nicht wider die Vernunft Läuft, felbft gut fein, follte auch dabei, wie 
z. B. beim Schlafe, momentan der Vernunftgebraud) unterbrochen werben. 
Denn auch diefes ift nicht wider die Vernunft, fondern berfelben entipre- 
hend. Wenn aber jene Ruhe der Vernunft widerfpricht, fo ift die Luft 
als böfe zu qualificiren. Es ift das Angenehme nicht feiner Natur nad 
fhon identiſch mit dem moraliſch Guten, denn diefes richtet fih nad den For— 
derungen der Vernunft, jened aber nad) den Forderungen des Begehrungs- 
Vermögend. Wenn daher auch Alle nah Luft ftreben, fo folgt daraus 
noch nicht, Daß dieſelbe immer und in jedem Falle auch gut fei, denn 
ed wird oft für gut gehalten, was nicht gut ift (die Luft aber qualiftcirt 
fih nad ihrem Gegenftande), oder es ift Etwas im Geiftigen, wie im 
Sinnlihen nicht an fih, fondern nur relativ gut wegen bejonderer Dispo— 
fition des Individuums, wie z. B. für den Kranken oft Gifte verordnet wer- 
den, die fonft der Complexion des Menfchen nicht zufagen. Die Luft 
fann alfo gut oder böfe fein, daher wir in ber heil. Schrift lefen: 
Delectare in Domino. Ps. XXXVI; aber aud: Qui laetantur, cum ma- 
lefecerint, et exultant in rebus pessimis. Prov. II. 

Die Luft ift einer Steigerung fähig. Im XV. Palm ift die Rebe 
von der Luft in ihrer Vollfommenheit, wenn es heißt: Adimplebis me lae- 
titia cum vultu tuo, delectationes in dextera tua usque in finem. Plato, 
welcher übrigend weder auf die Irrwege der Stoifer, noch auf die der Epi- 
kuräer gerathen ift, hat geläugnet, daß es in dieſer Beziehung eine Voll» 
fommenheit gebe. Er faßte die Luft nur ald Werden und Wechſel, in wel- 
chem Falle fie auch die Natur des Vollfommenen nicht an ſich haben Fönnte. 
Insbeſondere auf dem geijtigen Gebiete aber erweift fi jene Behauptung 
ald durchaus falich, indem man z. B. nicht bloß am werdenden Wiffen 
(während man daſſelbe ſich aneignet), fondern aud an der Betrachtung der 
bereitd errungenen Wiſſenſchaft ſich ergögen fann. Die Luft ift alſo einer 
Bervollfommnung fähig und fie erreicht die höchite, dem Menfchen mög- 
lihe Stufe, wenn fie demjenigen, der durch ſich felbit gut ift und der Allen 
Gutes mittheilt, wenn fie Gott ſich zuwendet. Das höcfte Gut ift an 
fi allerdings feiner Steigerung fähig, fonft wäre ed das höchfte Gut nicht, 
allein die Menſchen find eines geringeren oder mehr gefteigerten Genuffes in 
Bezug auf dafielbe fähig, fomit gibt es auch eine Vervollfommnung ihrer Luft. 

Nicht zwar die im niederen, wohl aber die im höheren Begehrunge- 
Vermögen wurzelnde Luft gibt uns einen Maßftab zur Beurtheil- 
ung der Moralität eines Menfhen an die Hand. Wer am Gu— 
ten Luft hat, der ift gut, wer am Böſen fi) ergößt, der ift böfe. Denn 
die Moralität gründet im Willen. Ob der Wille gut oder bös fey, das 
erfennt man aus der Bejchaffenheit feined Zwedes; das aber wird als deſſen 
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Zweck erachtet, worin der Wille feine Ruhe ſucht. Die Ruhe des Willens 
nun und jeglichen Begehrens ift die Luft, deren Beichaffenheit fomit über 
die Beichaffenheit des an ihr haftenden Willens entjcheivdet. 

Die Erlangung des für mid Guten und das Bewußtjeyn um den Be 
fig defjelben erzeugt in mir Luft. Auf ähnliche Weije entjteht der Schmerz 
an dem für mih Schlimmen. Das relativ Gute und Böſe aber gehört zu 
den Objekten des Begehrungd-Vermögend. Im Begehrungs-Vermögen 
wurzelt fomit, ſowie die Luft, jo aud der Schmerz, den darum mit Recht 
Virgilius, wie der hl. Auguftinus bemerkt, als Erregung des Begehrungs- 
Vermögens bezeichnet und daher den Leidenſchaften beizählt, wenn er 
fehreibt: Hinc metuunt, cupiunt, gaudentque, dolentque. Wenn man 
übrigens aud von förperlihen Schmerzen ſpricht, fo it es doch nicht der 
Leib, welcher Schmerz empfindet, fondern die Seele mit ihrem höheren oder 
niederen Begehrungs-VBermögen. Die Urſache ded Schmerzes mag immerhin 
als im Leibe vorhanden angenommen werden, die Bewegung des Schmerzes 
ſelbſt aber fällt ganz in die Seele hinein, daher man auch nicht von Echmer- 
zen eines entjeelten Leibes fpricht. 

Die Trauer (tristitia) ift zwar innig verwandt mit dem Schmerze 
(dolor), daher der Apoſtel beide Ausdrücke zufammenftellt und jchreibt: 
Tristitia est mihi magna et continuus dolor cordi meo. Rom. IX. Sn 
defien beſteht doch zwifchen beiden ein Unterſchied. Die Trauer bezieht 
fi) auf Vergangenes, Gegenwärtiged und Zufünftiges, der Schmerz aber 
nur auf Gegenwärtiges. 

Die Luft, welde einen Gegenfaß zurTrauer und zum Echmerze bildet, 
ift im Allgemeinen ftärfer, ald der Schmerz und die Trauer, indem das 
Gute (die Urſache der Luft) in der Negel mächtiger auf den Menfchen wirkt, 
ald das Schlimme (die Urſache des Schmerzed und der Trauer). Denn das 
Gute fann ohne Diffonanz jeyn, das Schlimme aber (weldes gleihfam an 
dem Guten haftet und durch dafjelbe bedingt ift) nicht ohme irgend eine 
Conſonanz. Jenes wirft alfo mit der Macht des Ungetheilten, in ſich Gan- 
zen, dieſes gleihfam nur in ſich felbit gebrochen und getheilt. Nur zufällig 
alfo, wegen befonderer Verhältniffe und Umftände, fünnte Schmerz und 
Trauer eine intenfiv ftärfere Wirkung auf den Menfhen ausüben, als 
die Luft. 

Der Schmerz fann ein äußerer ſeyn, oder ein innerer, infoferne 
er nemlich unmittelbar die phyfiiche, oder die pſychiſche Seite des Menfchen 
berührt. Diefer ift größer als jener. Er erjcheint ald größer, man 
mag auf dad Begehrungs -DBermögen, oder auf die Erfenntnig Rüdjicht 
nehmen. Durd den inneren Schmerz nemlidh wird dad Begehrungs » Ver- 
mögen unmittelbar, duch den Außern nur mittelbar (nemlih duch das 
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Medium des Leibes hindurch) berührt. Bei dem inneren Schmerze ift hö— 
here Erkenntniß, nemlid durch die Vernunft und Imagination, bei dem 
äußeren Schmerze aber nur finnlihe Wahrnehmung. Wie die Vernunft 
über dem Sinne, fo, muß auch der innere Schmerz über dem äußeren ftehen. 
Dem inneren Schmerze kommt daher auch mehr der Charakter der Univer- 
falität zu, er ijt mehr ausgedehnt, ald der Äußere, wie auch die Vernunft 
weiter reicht, ald der Sinn, da alles Sinnlihe Vernunft-Objeft feyn fann, 
während das Vernünftige nicht Gegenftand des Sinnes iſt. 

Es laſſen fihb mehrere, insbefondere vier Arten der Trauer 
unterfcheiden. Dem Objekte nah wird die nah Außen gerichtete Trauer, 
welche fremdes Leiden gleihjam zum eigenen macht, zum Mitleid (miseri- 
cordia); wenn fie aber das fremde Glück als eigened Unglüd betrachtet, 
wird fie zum Neide (invidia), Der Wirkung nad) erfcheint die Trauer 
als Angft (axietas), in fo ferne fie die Seele jo herabdrüdt, daß dieſelbe 
feinen Ausweg mehr zu finden glaubt, ald Lähmung (acidia) aber ftellt 
fie ih dar, wenn fie felbjt den Gebraud der Äußern Organe hemmt. 

Wie die Luft mehr aus dem gegenwärtigen, ald aus dem abwefenden, 
gehabten oder erſt fünftigen Guten: jo entfpringt aud der Schmerz und 
die Trauer mehr aus dem gegenwärtigen, ald aus einem abwejenden Uebel. 
Nicht fo fait alfo das verlorne Gute, als das fih aufdrin- 
gende Uebel ift die Quelle des Schmerzes und der Trauer. — 
Auch aus der Concupiſcenz fünnen beide hervorgehen. Diefe neigt ſich 
allerdings ihrer Natur nad dem Guten zu. Allein der Liebe zum Guten 
fteht der Haß gegen das Schlimme zur Seite. Diefer aber erzeugt Schmerz. 
Ueberdies fann das Streben nad) dem Guten auf Hindernifje ftoßen, was 
gleihfalls Schmerz und Trauer zur Folge hat. Zwar fällt das Begehrte 
in die Zufunft, aber das Hinderniß, weldes der Erlangung des Guten 
fi) entgegenftellt und den Schmerz erzeugt, iſt gegemwärtig, vermag alfo 
mit der ganzen Macht des egenwärtigen das Begehrungs-VBermögen fehmerz- 
lid zu ftimmen. — Infoferne dad Gute wejentlih Harmonie und Einheit 
ift und daher nur jened Weſen ſich glüdlih fühlen kann, welches all das— 
jenige in fich vereinigt, was zu deſſen Vollfommenheit gehört: jo muß jede 
Störung der Einheit nothwendig Schmerz und Umluft erzeugen. Dies 
wäre unter Anderm aud der Hall, wenn irgend eine überlegene Ge 
walt einem Wefen eine feiner Neigung widerſprechende Richtung geben 
wollte. Nur dann, wenn eine jolde Gewalt die Neigung felbft zum Um— 
ſchlagen gebracht hätte, fo daß fie nicht mehr wider die einwirkende Gewalt 
anftrebt, fondern mit ihr diefelben Wege zu gehen geneigt wäre, würde Un— 
luft und Schmerz nicht die Folge eines ſolchen Einfluffes feyn. 

Was die Wirkungen anbelangt, jo treten Schmerz und Trauer 
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ber Erfenntnig hemmend in den Weg, prüden die Seele nieder, 
lähmen die Thätigfeit und üben einen nahtheiligeren Einfluß 
felbft auf den Körper aus, als die übrigen Leidenfhaften. Alle 
pſychiſchen Kräfte wurzeln in der Einen Efjenz der Seele. Wenn daher die 
Aufmerkſamkeit der Seele mächtig auf die Thätigfeit einer Potenz fich hin- 
gewiefen fieht, muß fie nothwendig von der einer andern fich ablenken, denn bie 
Eine Seele kann zulegt nur Eine Intention haben. Was alfo die ganze 
Aufmerkfamfeit der Seele, oder diefelbe doch vorzugsweife auf fich zieht, 
dad findet fid) nicht freundlih zujammen mit etwas Anderm, was 
gleichfalls geipannte Aufmerkfamfeit erheiſcht. Empfindlicher Schmerz aber 
nimmt die Aufmerkſamkeit der Seele gar fehr in Anfprud), denn jedes Ding 
wehrt fich mit aller Kraft gegen feinen conträren Oegenfat. Zur Erwerb- 
ung neuer Kenntnifje num gehört große Aufmerkiamfeit, die man bei 
intenfiv ftarfem Schmerze nicht wohl haben kann. Daher fann durch den- 
felben felbft die Betrachtung desjenigen, was man ſich fhon angeeignet 
hat, geftört werden. Indeß richtet ſich diefe Wirfung des Schmerzes nad) 
der Kraft des Ringens und Strebens nah Erfenntniß und ift daher nicht 
bei Allen gleih. So fagt der heil. Auguftinus, daß er einmal mehrere 
Tage hindurch duch heftigen Zahnſchmerz gehindert war, Neues zu er: 
lernen, daß er aber doch in dieſer Zeit das bereits Erlernte bei fich durch— 
gehen fonnte. Wenn daher aud mäßige Trauer und unbedeutender Schmerz 
fogar die Erwerbung von Kenntniffen fördern können, weil fie die Seele 
vor Zerftreuung bewahren, fo wird doch heftiger Schmerz in diefer Hinficht 
hemmend wirken. — Die Trauer entfteht durch die Gegenwart eines Uebels. 
Infoferne nun dieſes wider die freie MWillensbewegung läuft und die Seele 
hindert, defien zu genießen, was fie will, wirft die Trauer wie ein 
fhweres, niederdrüdendes Gewicht, was in einem jo hohen Grade ge- 
fchehen kann, daß totale Regungslofigfeit die Folge davon ift, wenn nemlich 
alle Hoffnung, des Uebels 108 zu werden, aufgegeben wird. Wird num 
aber auch, wenn diefe Hoffnung lebhaft auftaucht, in manden Fällen durch 
die Trauer die Thätigfeit nicht gehemmt, fondern gefteigert, fo gilt doch 
im Allgemeinen, daß wir dasjenige befjer thun, was wir mit Luft, als 
dasjenige, was wir mit Unluft vollbringen, weil die Trauer, wenn fie nicht 
Grund und Urſache der Thätigkeit, fondern auf die Ihätigfeit felbft gerich- 
tet ift, nothiwendig hemmend wirft. — Die nachtheiligen Wirfungen des 
Schmerzed und der Trauer auf den Körper find in den heil. Schriften 
ausgefprochen, wenn es 3. B. heißt: Animus gaudens aetalem floridam 
facit, spiritus tristis exsiccat ossa. Prov. XVII. Sicut tinea vestimento 
et vermis ligno, ita tristitia viri nocet corpori. Prov. XXV. A tristitia 
festinat mors. Eccl. XXXVIU. Das Leben ift Bewegung. Die dem 
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Menſchen zuträglihe Bewegung aber geht vom Gentrum zur Peripherie. 
Jene Leidenfchaften alfo, welche (wie 3. B. die Liebe, dad Verlangen) eine 
Bewegung ded Begehrungsvermögend erzeugen, bei welder etwas erftrebt 
wird, diefe fördern die natürliche Lebensftrömung und ſchaden nur durch das 
Uebermaß. Die Trauer aber bewirft durdy die ihr innewohnende, vor dem 
Uebel zurüdweichende, conftringivende Kraft eine jener centrifugalen gerade 
entgegengefegte Bewegung. Sie ſchadet aljo der natürlichen Lebendftröm- 
ung nicht etwa bloß durch das Uebermaß, fondern ſelbſt durch die Art der 
ihr eigenthümlichen Bewegung. Das Sinnlihe ift aber im Menfchen fo 
innig mit dem Geiftigen verbunden, daß die geiftigen Zuftände nothwendig 
einen Einfluß auf das Befinden ded Leibed üben müfjen. Eine der vitalen 
Bewegung widerftrebende Leidenfchaft, wie die Trauer, wird daher aud in 
der finnlihen Sphäre höchſt ftörend, ja ftörender, als die übrigen Leiden» 
ihaften, in die der menſchlichen Natur zuträglihe Bewegung, weldhe vom 
Mittelpunkt (dem Herzen) in die Beripherie Cin die Glieder) geht, eingreifen 
und fomit in Bezug auf das leiblihe Wohl die größten Nadhtheile bereiten. 

Zu den Heilmitteln ded Schmerzed und der Trauer gehört die Luft, 
welche einen Gegenjag zu beiden bildet und fi zu ihnen verhält, wie die 
Ruhe zur Ermüdung. Aus diefem Grunde fchaffen bei Trauer und Schmerz 
auch Thränen, Seufzer und im Worte fih formulirende Klagen 
Linderung, denn in allem dieſem ift eine dem Zuftande und der Lage des 
Trauernden entiprechende Thätigfeit. Jede der individuellen Lage und der 
befonderen Dispofttion eines Menſchen zufagende Thätigfeit aber erzeugt Luft, 
wodurd; eben der Schmerz gelindert wird. Dazu fommt noch, daß in die— 
fem Falle das Uebel nit im Innern beſchloſſen bleibt, fondern in der eben 
angegebenen Weife gleihfam nah Außen geftoßen wird und daher nicht 
mehr die ganze, ungetheilte Aufmerffamfeit der nun aud nah Außen ge 
wendeten Seele auf fi zu ziehen vermag. Jede Schwächung der Aufmerf- 
famfeit der Seele aber bringt Linderung des Schmerzes. — Die Theil- 
nahme von Freunden enwedt die Vorftellung, daß Andere mit uns bie 
niederdrüdende Laft der Leiden gemeinſchaftlich zu tragen bereit feyen und 
daß fie und lieben. Die Wirkung eines ſolchen Bewußtſeyns aber muß 
Luft und Freude und fomit gleichfalls Linderung unſeres Echmerzed und 
unferer Trauer ſeyn. — Die Betradtung der himmliſchen Dinge 
erzeugt die höchſte Luft, daher vermochten manche Martyrer unter den fürd: 
terlichiten körperlichen Schmerzen zu jubeln und zu frohloden, indem die 
Luft, welche fie empfanden, weit größer war, ald die Bein, welde fie an 
ihrem Leibe erduldeten. — Der Schlaf, das Bad erzeugen nicht bloß 
Luft, welche den Schmerz an und für ſich ſchon lindert, jondern tragen auch 
dazu bei, der bei dem Leidenden auf faliche Bahn gerathenen Lebensitrömung 
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wieder die rechte Richtung zu geben, und werden im folder Weife ein Lin- 
derungsmittel bei Schmerz und Trauer. 

Die Trauer und der Schmerz ift zwar an fi) immer vom Böfen, in- 
joferne dabei die Seele durch irgend ein Uebel gequält wird. Indeſſen 
müſſen beide doch auch in gewiſſer Hinſicht als gut bezeichnet werden. Ihre 
Wirklichkeit läßt auf die Güte der Natur, auf waches Gefühl und rege Wi- 
derftandsfraft fehliegen, deren Abgang offenbar ein Uebel wäre, daher (das 
Betrübende einmal ald vorhanden vorausgefegt) das Nichttrauern (welches 
nur im Mangel an Gefühl oder an Erfenntniß wurzeln könnte) als fhlimm, 
bloß phyſiſch, ſondern auch fittlid gut (bonum honestum) fann bie 
Trauer ſeyn. Die Trauer ift verbunden mit Erfenntniß des Uebels und 
mit Widerftand gegen dafjelbe. Bei der innern Trauer aber gründet die 
Erfenntniß in der richtigen Entjheidung der Vernunft, der Widerftand gegen 
das Böfe aber in dem wohlgeorbneten, das Böfe verabfiheuenden Willen. 
Aus diejer doppelten Wurzel aber (nemlid aus rechter Erfenntniß und red) 
tem Willen) fproßt aud das Gittlihe hervor. Daher kann die Trauer 
allerdings die Natur des fittlih Guten an fi tragen, wie ihr dieſer Cha— 
rafter auch zugefchrieben wird bei Math. V, wo es heißt: Beati, qui lugent, 
quoniam ipsi consolabuntur, da der Kohn des ewigen Lebens nur den 
fittlih Guten zu Theil wird. — Auch jelbft nützlich (bonum utile) fann 
die Trauer ſeyn, indem fie vermöge der ihr innewohnenden MWiderftandsfraft 
gegen das Böfe bewirkt, daß der Menfh das an ſich Böfe z.B. die Sünde, 
jowie dasjenige, was ihm wenigftens eine Gelegenheit zum Böfen werden 
könnte 3. B. die zeitlichen Güter, mit defto mehr Energie flieht. — Es ift 
daher verfehrt, die Trauer und den Schmerz (weldhe nur bös werden durch 
das Uebermaß oder dadurch, daß fie nicht auf Böfes, fondern auf Gutes 
als ſolches gerichtet find) ſchlechthin ald ein Uebel, oder gar als das größte 
Uebel zu bezeichnen. Denn bezieht fih die Trauer, der Schmerz auf etwas 
wahrhaft Schlimmes, fo wäre das Nichterfennen deſſelben ald eines Uebels, 
oder das Nichtzurückſtoßen defjelben doch noch ein größeres Uebel, als vie 
Trauer. Bezieht ih aber die Trauer auf nur fheinbar Böſes, was aber 
in Wirklichfeit gut ift, fo wäre der totale Abfall vom wahrhaft Guten 5. B. 
durch die Verzweiflung ein größeres Uebel, als die Trauer. In feinem 
diefer beiden Bälle (und nur dieſe find möglich) erfcheint fomit die Trauer 
und der Schmerz ald das größte Uebel. 

Ein Blick auf das Objekt der Hoffnung läßt erfennen, daß dieſe eine 
eigene, von den übrigen Leivenfchaften verfhiedene Leidenſchaft ſey. 
Die Hoffnung unterfcheidet fih von der Furcht, indem diefe auf ein Uebel, 
jene auf etwas Gutes gerichtet ift; von der Freude, indem es ſich bei 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 12 
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dieſer um ein gegenwärtiges, bei jener um ein kuͤnftig erſt zu erlangendes Gut 
handelt; von dem Verlangen, weldes auf ein Fünftiged Gut geht, ohne 
daß dabei auf die Schwierigkeit, e8 zu erlangen, Rüdficht genommen wird, 
während die Hoffnung ein Gut zum Gegenftande hat, welches man nicht fo 
leicht, ohne alle Schwierigkeit und nach Belieben ſich verfchaffen fann; von der 
Berzweiflung, indem bei der Hoffnung jene Schwierigkeit doch nicht fo 
groß eriheint, daß die Erlangung des erftrebten Gutes ald unmöglich erachtet 
wird, fo daß aljo die Hoffuung von der Verzweiflung verſchieden ift, wie 
die Annäherung an ein gewiſſes Ziel fih unterſcheidet von der entgegen- 
gejegten Bewegung, nemlid von der Entfernung von demjelben. Wenn daher 
auch die Hoffnung z. B. das Verlangen (desiderium) vorausfegt, wie alle 
Leidenſchaften des Zornes (irascibilis) ') die der Begierde (concupiscibilis) 
zur Borausfegung haben: fo fällt fie doch nicht mit ihrer Vorausſetzung 
als identiich zufammen. 

Die Hoffnung gehört vorzugsweife dem Begehrungs-Vermögen 
an, denn bei der Hoffnung it eine Bewegung von Innen nad Außen, 
eine Bewegung des Hoffenden gegen die gehofften Dinge hin, fo daß alfo 
gleihfam der Hoffende in dem Gehofften if. Diefe Art Bewegung aber 
ift dem Begehrungs-Vermögen eigen. Indeſſen bleibt audy die Erfenntniß- 
Kraft bei der Hoffnung nicht unberührt, obwohl bei der Erfenntniß ver- 
möge einer der Bewegung des Begehrungd-Vermögens entgegengefehten Be- 
wegung das Erkannte in dem Erfennenden ift. Die Erkenntnißkraft ftellt 
dem Begehrungs »VBermögen ihren Gegenftand vor und wirkt fo auf die 
Erregung defjelden überhaupt und die Art ihrer Bewegung insbefondere; 
fie gibt Vertrauen (fiduciam), indem fie zeigt, daß die verfügbaren "Kräfte 
und Mittel in keinem Mißverhältniffe zu den vorhandenen Schwierigkeiten 
ftehen; wenn aber zur Realifirung der Hoffnung fremde Hilfe nothwendig 
ift, jo erwedt fie Erwartung (exspectationem). 

Was die Genefis der Hoffnung anbelangt, fo entfpringt dieſelbe 
aus der Liebe, denn fie entfteht durch den Hinblid auf irgend etwas Gutes, 
welches unfer Verlangen erwedt. Auch die Erfahrung fann Duelle der 
Hoffuung werden, infoferne fie dem Menſchen das Bewußtſeyn, oder wenig. 
ftend die Meinung gewährt, für die Verwirklichung derfelben hinreichende 
Kräfte zu befigen, und indem fie wirklich auch die Gewandtheit und Tüchtig- 
feit fteigert und ſomit fichere Ausficht gibt, das Gehoffte erlangen zu können. 


1) Zum Behufe richtigen Verſtändniſſes biefer Bezeichnung weifen wir auf 1. 2. q. 46. 
a. 1. bin, wo es heißt: Vis irascibilis denominatur ab ira, non quia omnis motus 
hujus potentiae sit ira, sed guia ad iram terminaniur omnes motus hujus po- 
tentiae, et inter alios ejus motus iste est manifestior. 
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Darum kann felbft au der Mangel an Erfahrung Hoffnung erzeugen, 
indem der Unerfahrne unſchwer Etwas für möglih hält und daher, ohne 
die fich entgegenftellenden Hinderniffe hinlänglih zu würdigen, leicht Hoff- 
nung ſchöpft. Aus diefem Grunde pflegen junge Leute voll Hoffnung zu 
feyn. Denn abgefehen davon, daß die jugendliche Begeifterung weit aud- 
greift und bei dem Jüngling Alles auf die Zufunft geftellt ift, fehlt hier 
die durch die Wirflichfeit oft enttäufchte, die dem eigenen Wünſchen und 
Wollen fi entgegenftemmenden Hemmnijje erwägende Erfahrung. Aus 
diefer Duelle fommt aud die Hoffnungs-Ueberſchwenglichkeit der Trunfenen, 
der Thoren, der Unüberlegten aller Art. Alle diefe find in der That ſchwach 
und follten jomit wenig Hoffnung haben, aber fie haben fein Bewußtjeyn 
diefer ihrer Schwähe, halten ſich vielmehr für ftarf, ein Wahn, der fie zur 
Hoffnung aufregt. 

Die Hoffnung it ein Mittel, die Thätigfeit zu heben, wie 
der Apoftel fagt: Qui arat, debet arare in spe fructus percipiendi. 
I Cor. IX. Das der Hoffnung beigegebene Bewußtfeyn um die Schwierigkeit, 
welde der Erlangung des gehofften Gutes fich entgegenftellt, fordert zur 
Achtſamkeit auf, wobei der Glaube an die Möglichkeit der Realifirung 
der Hoffnung das Streben nicht ermatten läßt. Die Hoffuung erzeugt 
überdies ald Frucht Luft, welche am ſich jchon fürdernd auf die Strebfam- 
feit wirft. 

Die Furt berührt zunächft das Begehrungs-Vermögen, übt auch auf 
das Leibliche eine Macht aus, ift die Wirkung eined activen Principe, for 
mit ein Leiden, eine Zeidenfhaft, und da fie ein eigened Object hat, 
nemlid ein zwar zufünftiges, aber ſchwer vermeidliches Uebel, eine befon- 
dere, von andern Leidenfchaften verfchiedene Leidenfchaft. 

Nur da, wo Erfenntnig ift (alſo bei Weſen, welche mit einem höheren 
oder niederen Erkenntniß-Vermögen ausgeftattet find) ift Furcht möglich. In 
der Sphäre der bewußtlofen Natur gibt ed fomit Feine Furcht. ') 


Gegenstand der Furcht ift irgend ein Uebel, denn das Begehrungs- 
Vermögen fest fi bei der Furcht in Feine nah Etwas ftrebende, fomit 
einem gefuchten Objecte (dem Guten) ſich annähernde, fondern in eine rüd- 
läufige, fliehende Bewegung. Das aber, vor welchem das Begehrungs- 
Bermögen zurüdweicht, ift ein Uebel. Allerdings kann auch das Gute 
manchmal Gegenftand der Furcht fein, aber nur infoferne e8 zu dem Schlim- 


1) Wenn Rouffeau lobend bemerkt, daß der Wilde ohne Furcht fterbe, während bie 
Chriſten den Tod fürchteterr, jo vergißt er, daß der verwilderte Menfch an der Grenze 
des Maturgebietes fteht, auf welchem nur deßwegen Feine Tobesfurcht, weil feine Re 
flerion ift. 
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men in einem urfählihen Verhaͤltniſſe ſteht. Darum fann man Gott, ob» 
wohl er das höchſte Gut ift, fürchten, weil er den Menfchen durch geiftige 
und leibliche Strafen züdhtigen fann. Somit wird aud hier nicht eigent- 
ih das Gute, jondern das Schlimme gefürdtet. Im Uebrigen muß das: 
Eintreten ded Uebels vorhergefehen und daffelbe als nahe be 
vorftehend erfannt werden, fonjt entjteht Feine Furcht. Darum fürchten 
die Menfchen den Tod, obwohl fie gewiß wiſſen, daß fie fterben werden, 
nicht, weil fie ihm nicht für jo nahe halten. Ebenjo wenig fürdhten fie den 
Tod, der ihnen von Andern heimlidy bereitet wird, denn fie wiſſen nichts 
von der Gefahr, die fie bedroht. Was die Schuld anbelangt, fo ijt Die- 
felbe, obwohl ein Uebel, dod an fich fein Gegenftand der Furcht, da dieſe 
auf ein nicht leicht vermeidliches, fünftiges Uebel geht. Aus diefem Grunde 
fann dasjenige, was vom eigenen Willen des Menſchen abhängt und fomit 
in feine Macht gegeben ift (und dies ijt der Fall bei der Schuld) nicht 
fürchterlich fein. Die Furcht hat eine äußere Urfache ihrer Erijtenz, kommt 
daher nicht vom eigenen Willen, wie die Schuld. Wenn aber dod in die- 
fer Hinſicht Furcht entfteht, fo bezieht fich diefelbe auf die Verführung, die 
etwa von Andern und droht, oder auf eine Folge der Schuld, nemlich auf 
die Strafe, in weldhen beiden Fällen eine Äußere Urfahe vorhanden if. 
Wie die Liebe geliebt, die Trauer betrauert werden kann: fo kann aud) die 
Furcht felbft gefürdtet werden, infoferne fie nemlich durch eine äußere 
Urſache hervorgebragt wird. Am fürchterlichſten aber ift für den Menfchen 
das Plöglihe und Unerwartete, denn nicht nur erfcheint daffelbe als 
ein größeres Uebel, als es ſich bei näherer Betradhtung, wenn diefe gegönnt 
wäre, darftellen würde, fondern es wird hiebei aud die Möglichkeit hin- 
weggenommen, Mittel zur Abwehr des Uebels vorzubereiten. Noch mehr 
aber fteigert fich das Uebel (und fomit erfcheint dieſes Uebel auch als noch 
fürchterlicher), wenn es ein foldhes Mittel, das Uebel, wenn ed einmal ein- 
getreten iſt, zu bejeitigen, gar nicht gibt (wie dies z. B. bei den Höllen- 
firafen der Fall ift). 

Die Furcht wurzelt in der Liebe, denn man fürchtet nur, daß man 
das, was man liebt, wenn man es bereits erlangt hat, verlieren, oder, wenn 
man es hofft, nicht erlangen möchte. ') 

Diefe Leidenſchaft wirft conftringirend, beengend im Geiftigen, wie 
im Leiblihen, denn fie beruht auf wirkliher oder wenigftens vermeintlicher 
Shwähe Schwache Kräfte aber reihen nicht weit, haben vielmehr einen 


- 


) Cf. Expos. in Ps. XVII: Omnis timor ex amore causatur, quia illud timet homo 
perdere, quod amat. 
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engen Spielraum. Im Gefolge der Furt ift auch Rathloſigkeit, weil 
dieſelbe Dadurch, daß fie die Dinge ald größer oder Fleiner erfcheinen läßt, 
als fie wirklich find, das Urtheil trübt. Indeſſen treibt doch die Furcht 
auch an, Rath, da man ihn bei fich felbit nicht finden kann, bei Anderen 
zu ſuchen. Infoferne nun in folher Weife die Furcht den Menſchen forg- 
fältig und aufmerffam macht, kann fie jelbft (wenn fie fich nicht zu hoch ftei- 
gert, fo daß dadurch die Vernunft getrübt wird) die Thätigfeit für das 
Gute fördern, daher und der Apoftel auffordert, mit Furcht und Zittern 
unfer Heil zu wirken. Phil. II. 

Den Gegenfag zur Furcht bildet die Kühnheit (audacia), welche, 
während die Furcht vor dem bevorftehenden Uebel zurücdweicht, im Gefühle 
eigener, wirklicher oder vermeintliher SKraftüberlegenheit demfelben mutlig 
entgegen geht. Sie it begleitet von der Hoffnung. Da fie indeffen mit 
einer gewiffen Unüberlegtheit verbunden ift, fo ift fie weniger aus— 
dauernd. Cie fieht ſich vielleicht bald von Gefahren betroffen, welche 
nicht vorausgefehen wurden. Die Kühnheit unterfcheidet ſich dadurch vom 
Starfmuth (fortitudo), welcher nur nad) umfaffender Ueberlegung, auf 
ein richtiges Urtheil der Vernunft geftügt, der Gefahr ſich unterzieht und 
fomit nicht vom Unvorhergefehenen fi) überrafcht ficht, vielmehr die Gefahren 
vielleicht nicht einmal fo groß findet, als er diefelben vorher fich ausgelegt 
hat. Während alfo der Kühne von Vorne herein ſcharf zugreift, in der 
Folge aber gerne nachläßt, ſcheint der Starfmüthige vielleicht anfangs läffig 
zu feyn, beweift aber in der Folge viel mehr Ausdauer. 


Der Zorn ift eine befondere Leidenschaft (specialis passio), 
daher man auch einen eigenen Ausdrud dafür hat. Er entbrennt indeſſen 
nur dann, wenn Trauer, Verlangen und Hoffnung, fih rächen zu fönnen, 
vorhanden ift, daher es bei DVerlegungen, die von mächtigen hochgeftellten 
Perfonen ausgehen, gewöhnlich bei der Trauer fein Bewenden hat, da feine 
Hoffnung vorhanden ift, Rache nehmen zu fünnen. Aus dem oben ange- 
führten Grunde hat der Zorn aud feinen Gegenfag außer fi, weil 
er die Gegenjäge (Hoffnung und Trauer) in fi einfchließt, wie 3. B. Die 
Mittelfarben aud die Gegenfäge, nemlich die einfachen Farben, aus welchen 
fie entftehen, im fich einfchließen, fie alfo nit nad) Außen zu Gegenſätzen 
haben fönnen. 


Der Zorn ift fomit eine, gewiffermaßen aus entgegengefegten Leiven- 
haften zufammengefegte Leidenfhaft. Er geht alfo eben ſowohl auf das 
Gute (nemlih die Rache, welche ein Aft der Gerechtigkeit ſeyn kann und 
ald etwas Gutes, ja Ergögliches erftrebt wird), ald auch auf ein Uebel 
(ald welches derjenige erjcheint, an welchem, ald dem verlegenden Theil, man 


Rache nehmen will).) Während alfo andere Leidenschaften, das Verlangen, 
die Hoffnung, die Luft, die Trauer ıc. einfah auf Gutes oder Schlimmes 
gerichtet find: bezieht fich der Zorn auf ein Objekt, infoferne ed gut, auf 
ein anderes, infoferne es böſe ift. Hieraus erhellt zugleich, daß die Leiden- 
fhaft des Zorned niht den begehrenden Leidenfhaften (passioni- 
bus concupiscibilis) beigezählt werden fünne. 

Bei dem Zorn, weldher weſentlich ein Berlangen nah Rache ift, kann 
Bernunft feyn, indem nemlih durch DVergleihung der Verlegung mit der 
zu verhängenden Strafe das richtige Verhältnig zwifchen beiden gefucht und 
hergeftellt wird, was eben Sache der Vernunft ift. 

Nur zwiſchen Solden fann Zorn entftehen, welche in einem recht— 
lihen Verhältniffe zu einander ftehen, fomit gegen einander Ge- 
rechtigkeit (im weiteren Sinne des Wortes) üben, oder Ungerechtigkeit be» 
gehen fünnen. Denn Rache nehmen iſt ein Aft der Gerechtigkeit, Jemanden 
verlegen, Ungerechtigkeit. Beides fümmt beim Zorne vor, fo daß alfo der 
Zorn in diefer doppelten Hinficht ein Rechtsverhältniß zur Vorausſetzung 
hat. Daher gibt es, ftreng genommen, feinen Zorn gegen unvernünftige, 
Weſen, weil diefe Feine Ungerechtigfeit gegen und zu begehen vermögen. ?) 
Ebenfo wenig mag der Menfh in einem andern, ald im metaphorifchen 
Sinne fich felber zürnen. 

Was die Urfahen des Zorned anbelangt, fo hat derſelbe immer eine 
Thatſache oder wenigftend eine Unterlaffung zur Vorausfepung, 
welche unmittelbar oder mittelbar (zunächft vielleicht die Freunde und Ange 
hörigen oder überhaupt einen werth und theuer gewordenen Gegenftand be- 
rührend) gegen denjenigen gerichtet ift, in welchem der Zorn entfteht. Sonft 
faffen fih ale Urſachen des Zornes auf eine Einzige zurüdführen, nemlich 
auf eine gewiffe Geringfhägung (parvipensio), welche der Erzürnte von 
irgend einer Seite her erfahren hat, oder erfahren zu haben glaubt. Je 
mehr eine ſolche Geringfhägung in den Vordergrund tritt, defto leichter ent- 


1) Zu den Worten bes Ps. IV.: Irascimini et nolite peccare macht ber heil. Thomas 
in feinem Gommentar zu diefem Palme folgende Bemerkung: Hoc intelligitur tribus 
modis. Primo de ira inordinata q. d. permittitur vobis, quod motus iracundiae — 
surgat in vobis, non tamen perducatis iracundiam ad actum peccati, „sol non 
occidat super iracundiam vestram.* Ephes. IV. Secundo sic: Jrascimini sc. 
contra vestra peccata. „Indignatio mea ipsa auxiliata est mihi.“ Isai. LXIII. 
„Et nolite peccare“* sc. iterum q. d. sic irascimini contra peccata praeterita, ut 
non commiltatis alia. Tertio de ira per zelum sic exponitur. „Irascimini* contra 
vitia aliorum et tamen „nolite peccare*, eos inordinate corrigendo, quia debet 
ira dirigi per rationem. 

2) Der gegen Thiere gerichtete Zorn trifft alfo entweder ihren Schöpfer ober ihren irdi— 
fhen Eigenthümer. 
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fteht und defto höher fteigert fi der Zorn. Daher pflegt eine mit Ueber— 
legung vollbrachte ungeredhte Handlung mehr zum Zorn zu reizen, als eine 
in plögliher Aufwallung der Leidenſchaft oder in Unwiſſenheit verübte, weil 
dort die Geringachtung mehr zu Tage tritt, als hier, wo eine ſolche, mög- 
licher, ja wahrfcheinlicher Weife, gar nicht vorhanden if. Aus dem ange- 
gebenen Grunde entfteht der Zorn um fo leichter und wird um fo größer, 
je höher der Erzürnte fteht, denn um jo ſchmerzlicher muß jede Geringichäß- 
ung ihn berühren. Aber auch der Geringe ift diefer Leidenfchaft gar jehr 
ausgefegt, weil in ihm leicht der Gedanke auffteigt, daß man ihn verachte. 
Auf Seite desjenigen, welcher den Zorn erregt, find eine geringe Stellung 
und Mängel, die er an fid hat, häufig die Urfache, daß derfelbe heftiger 
entbrennt. Denn je tiefer derjenige fteht, von welchem man fidh verachtet 
fieht, defto verlegender ift die Verachtung felbft. Daher der leichter erregte 
und gefteigerte Zorn der Vornehmen gegen Niedrige, der Berftändigen gegen 
Unverftändige, der Herren gegen Diener, welcher jedoch durch ein ftarfes 
Selbftbewußtfeyn der Erzürnten um ihren eigenen Werth und ihre Sicherheit 
vor Schadenzufügung von diefer Seite her, oder durch Verbemüthigung der 
zum Zorne Reizenden (worin ein Bekenntniß der Achtung gegen die Erzürn- 
ten liegt) gemildert oder befeitigt werden Fann. 

Der Zürnende betrübt fi zwar über das Unrecht, welches er erfahren 
hat, indeffen empfindet er auch Luft, wenn er Rache nimmt, oder an bie 
bereitd genommene oder in Ausficht ftehende Rache denkt. Wie daher die 
Trauer Princip, fo ift die Luft eine Wirkung des Zorned. — Bei dem 
Zorne ift eine heftigere Erregung des Begehrungs-Bermögens, da er gegen 
einen nicht abweienden, fondern gegenwärtigen Gegenfag gerichtet iſt, nem- 
li gegen ein eben zugefügted Unrecht. Wie ein ſchnell auflodernded Feuer 
entbrennt daher dieſe Leidenfhaft und erzeugt eine gewiffe Hitze (fer- 
vorem), welde auf dem geiftigen, fowie auch auf dem leiblichen Ges 
biete, nemlich hier duch Aufwallung des Blutes fih fund thut und daher 
Erfheinungen hervorrufen Fann, wie fie der heil. Gregorius fchildert, wenn 
er fchreibt: Irae suae slimulis accensum cor palpitat, corpus tremit, lin- 
qua se praepedit, facies ignescit, exasperantur oculi, et nequaquam 
recognoscuntur noli, ore quidem clamorem format, sed sensus, quid 
loquatur, ignorat. Daher fommt ed auch, daß der Zorn oft nad furzer 
Zeit erlöſcht, wie auch ein fehnell aufbrennendes Feuer bald feine Materie 
verzehrt und ſodann auslöſcht. — Diefe felbft in die niedere, leibliche Sphäre 
überftrömende und im kochenden Blute ſich manifeftirende Hitze des Zornes 
ift es auch, wodurch leiht der Vernunftgebrauch gehemmt wird. 
Denn ift auch der Vernunftact Fein leibliher Vorgang, fo ift doch die Ver— 
nunft bei ihrer Thaͤtigkeit an gewiffe finnlihe Kräfte gebunden, daher eine 
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Hemmung berjelben, wie dies z. B. auch bei der Trumfenheit, beim Echlafe 
der Ball ift, die geiftigen Kräfte berühren muß. So beginnt alfo ber 
Zorn allerdings, wie Oben gezeigt worden ift, mit Vernunft, leicht aber 
fhlägt er in Unvernunft um, wovon der ‘Pjalmift ſpricht: Conturbatus est 
in ira oculus meus, Ps. XXX.') — 


Bon dem Habitus im Allgemeinen und dem Habitus deö Guten 
im Bejonderen. 


Den fittlihen Habitus,?) welchem nicht der Frage: wie viel? fondern 
wie beihaffen? entjpricht, faßt Thomas als eine bleibende Dualität, melde 
nicht etwa bloß (wie die Potenz) die einfache Möglichkeit des Guten oder 
Böfen enthält (0 (oder dazu nur disponirt) ſondern die wirflihe Befähigung 
zu demjelben in ſich fchließt. 9 Ohngeachtet ſeines ſtabilen Charakters iſt 
aber der Habitus nicht unbẽweglich, ſondern es wohnt ihm vielmehr, da 
er auf einen Zweck gerichtet iſt, eine Neigung zu entſprechender Wirkſamkeit 
inne, weßwegen der habituell Gute Gutes und der habituell Böſe Böſes 
wirkt [und die Wirklichkeit des Habitus aus dem Acte und der Hinneigung 7 
zu demfelben, wie die Urfahe aus der Wirfung erfannt werden fann.Y) ] 


I) Der Zorn ift alfo an fich wohl nicht unfittlich, er kann es aber fehr leicht wer— 
ben. Im gewöhnlichen, fprachlichen Verkehr wird bei dem Worte Zorn an einen ſitt— 
lichen Fehler gedacht, was er jedoch nicht als Leidenſchaft, ſondern als Act oder 
Habitus ift: Nomen irae secundum propriam impositionem passionem quandam 
significat, sed postea transumtum est ad significandum vitium quoddam. Cum 
enim virtutes quaedam, quamvis sint medietates, magis opponantur quibusdam 
exiremis, quam alüs, sicut mansuetudo magis opponitur irae, quam defectui 
ejus: contingit, quod vitia opposita talibus virtutibus nominantur nomine passio- 
num, ad quas refrenandum praecipue virtutes ordinantur. Et hoc modo ira, 
secundum quod vitium nominat, non est nomen passionis, sed actus vel habi- 
tus. In 2 Sentent, distinat. XXXVI. q. 1. a. 2. Vgl. 1.2. q. 22. — q. 48. 

) Der Habitus mit feinem ruhenden und thätigen Glemente entipricht der mehrbeutigen 
ariftotelifchen &&es, welches Wort Haben und Halten, Verhalten, Verhältnif, Zu: 
fand, Beſchaffenheit, Fähigkeit, Kraft, den in Wertigfeit und Gewandtheit übergegan: 
genen Hang der Seele zu Etwas bedeutet. 

3) Cf. in IV. sent. dist. IV. q. 1. c. 1. Et haecc quidem qualitas sive forma, dum 
adhuc est imperfecta, dispositio dieitur; cum autem jam consummala est et 
quasi in naturam versa, habitus nominatur, secundum quem nos habemus ad 
aliquid bene vel male. In III. sentent. dist. XXIII. q. 1. a. 1. Darum definirt 
er den Habitus: est dispositio (perfecta), secundum quam bene vel male dispo- 
nitur dispositum secundum se, vel ad alterum. 

) Ch... c. a. 2. Habitus est, quo quis agit, cum voluerit, quasi in promtu ha- 
bens, quod operandum est. Et ideo habitus possessioni comparatur, secundum 
quam res possessa ad nutum habetur etc. 
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Der fittlihe Habitus ift nur möglich unter der Vorausſetzung eined poten- 
tiellen Zuftandes und einer Beftimmungsfähigfeit nad mehreren Richtungen 
hin. Darum gibt es in Gott feinen Habitus, denn er ift effentiell gut und 
kann daher auch nicht böfe werden. Eben jo wenig im Körperlichen, als ſolchem. 
Die finnlihen Kräfte und Fähigkeiten, das Gefiht, das Gehör, die er- 
nährende Kraft u. f. w. lafjen infoferne fie inftinctartig wirfen, feinen Has 
bitus. zu, fondern nur, infoferne fie unter der Herrfhaft der Vernunft 
ftehen, denn nicht im erfteren, fondern nur im legten Falle iſt eine mehr- 
fahe Beftimmung möglid. Das eigentlihe Subject des Habitus ift 
aljo die Seele mit ihren Potenzen und ihrer mehrfeitigen Beitimmungs- 
fähigkeit. Da bildet fih in der Intelligenz der Habitus der Erfenninig, 
der Wiffenfhaft und Weisheit, im Willen der Habitud der Geredhtigfeit 
und Ilngerchhtigfeit u. f. w.') Er entfteht, infoferne er ein erworbener 
ift, durch eine Reihe fi wiederholender Handlungen (ein einzelner Act ver- 
mag nicht den naturähnlih wirkenden Habitus zu erzeugen), infoferne er 
aber ein eingegofjener ift, dur die unmittelbare Wirkſamkeit Gottes, 
welcher ald unumſchränkter und höchſter Herr an die Zwiſchenurſachen nicht 
gebunden if. So hat Gott den Apofteln eine vollfommene Kenntniß der 
Schrift und aller Spraden ohne vorausgegangeneds Studium und ohne 
Uebung gegeben. Der Habitus ift übrigens nicht unveränderlih. Er wird 
gemehrt durch Handlungen, welche mit dem Habitus gleichartig find, ger, 
mindert oder gänzlih aufgehoben durch Nihtübung und Hand- | 
lungen entgegengefeßter Art 3. B. der Habitus der Wiſſenſchaft durch Ver— 
gefienheit und Täufhung, der Habitus der Tugend durch böfe Leidenſchaften 
und frei vollbrachte unfittlihe Handlungen u. |. w. Die Mehrung des 
Habitus ift und bleibt eine Steigerung defjelben oder eine Ausdehnung auf 
mehrere Objekte z. B. der Wifjenfchaft, und wird niemald eine Zufammen- 
fegung aus mehreren Habitus. Der Habitus ift eine einfache Dualität, 
wie die Potenz, in welcher er ſich bildet. 

Die Tugend faßt Thomas ald einen geiftigen, wirkſamen und zwar 
Guted wirkenden, übernatürlihen Habitus,?) weßwegen er jagt, fie fei 


) CH. 1. c. Eben darım gehört die gute und böfe Fertigkeit, wenn fie auch eine natür— 
liche Grundlage oder Vorausſetzung hat und fomit gewiffermaßen eine Mijchung von 
Natur und Freiheit ift, doch viel mehr der Sphäre der leteren, als ber erfteren an. 
Wenn auch der Blödfinnige nie Aug werben wirb, jo ijt doch auch der wirklich Kluge 
in feinem Falle ohne freie Thätigfeit zur wirklichen Klugheit gelangt. 

?) Ariftoteles jagt Eth. II. 5, die Tugend ſei feine Leidenjchaft, denn diefe fei vorüber: 
gehend, jene aber bleibend; fie jei auch Fein bloßes Vermögen, denn dieſes haben 
wir von Natur, nicht aber die Tugend, daher könne fie nur ein Habitus, eine Fer: 
tigfeit fein. 


| 
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eine gute Qualität oder Befchaffenheit des Geiftes, vermöge welcher gut 
gelebt wird, die Niemand mißbraucht und Gott in uns ohne und wirft 
(Virtus est bona qualitas mentis, qua recte vivitur, qua nullus male 
utitur, quam Deus in nobis sine nobis operatur).') Er erflärt auch diefe 
Definition felbft näher, indem er Folgendes bemerft. Mit den Worten 
bona qualitas ift auf die Gattung und Differenz hingewieſen.) Mit dem 
Worte mentis ift auf das Subjeft der Tugend, auf die materia, in qua, 
hingerwiefen, denn eine materia, ex qua, ſowie andere Accidentien hat die 
Tugend nicht, die materia, circa quam aber (das Objekt) fann in die Des 
finition nicht aufgenommen werden, da hier nicht eine Art (species) der 
Tugend, welche eben durch ihren Gegenftand bejtimmt wird, fondern die 
Tugend im Allgemeinen definirt werden fol.?) Mit ven Worten qua recte 
vivitur iſt nicht nur angedeutet, daß die Tugend immer ein habitus bonus 
und nie ein habitus malus fey, fondern auch audgefproden, daß fie nicht 
ein habitus zum bloßen Seyn (ad esse wie 3. B. wenigftend im minder 
ftrengen Sinne die Schönheit oder Gefundheit), fondern zur IThätigfeit, ein 
habitus operativus fey, weßwegen aud die Tugend Gott, deſſen Subftanz 
Leben, fomit Thätigfeit ift, am meiften ähnlih madt. Um die Tugend 
von folhen Habitus, die gleihfam in der Mitte ftehen zwiſchen Gutem und 
Böfem und das Princip ded Einen, wie des Andern werden fönnen, wie z.B. 
die Meinung, welche wahr und falſch feyn kann, zu unterfheiden, find bie 
Worte gebraucht qua nullus male utitur.?) Bei dem Mißbrauche, welden 
der Menſch von der Tugend machen will, entſchwindet fie ihm gleihfam unter 
den Händen. (Wer 3. B. um felbftfühtiger Zwede willen Almofen gibt, 
vollbringt einen Act des Eigennußes oder der Eitelfeit, aber feinen Tugend» 


1) Zu der ariftotelifchen Definition: Virtus est habitus electivus in mediocritate con- 
sistens, ea, quae est ad nos (i. e. existens in medietate non rei, sed quoad 
nos) definita ratione et ut definierit ipse prudens bemerft Thomas, daß bie hier 
gemeinte Tugend die rein menfchliche fei. Comment. in lib. II. Ethic. lect. VII. 

?) Cf. quaest. disp. de virtutibus in communi a. 2: Modus inhaerendi designatur in 
hoc, quod dicitur qualitas, quia virtus non est per modum passionis, sed per 
modum habitus. 

3) Subjeetum ipsum determinatur, cum dicitur: mentis, quia virtus humana non 
potest esse nisi in eo, quod est hominis, inguantum est homo. Perfectio vero 
intellectus designatur in hoc, quod dicitur bona, quia bonum dicitur secundum 
finem. l. c. Cf. Comment. in II, lib. Ethie. lect. II. Propria forma hominis est, 
secundum quam est animal rationale. Unde oportet, quod operatio hominis sit 
bona ex hoc, quod est secundum rationem rectam. 

) Virtus facit et potentiam bonam et operantem .... Oportet ergo, quod ita 
sit principium actus boni, quod nullo modo mali, propter quod opinio, quae 
polest esse vera et falsa non est virlus, sed scientia, quae non est, nisi de vero, 
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act.) Die causa efliciens, die bewirfende Urſache ift Gott, weßwegen ge⸗ 
fagt ift: quam Deus in nobis operatur. Die Worte sine nobis ſchließen 
nicht alle Thätigfeit von Seite des Menſchen aus, denn allerdings wird bie | 
Tugend von Gott bewirft sine nobis agentibus, aber nicht sine nobis con- } 
sentientibus. Thomas fügt noch die Bemerkung bei, daß er die erhabenfte | 
Tugend, nemlid die eingegoffene im Auge habe. Werde der letztere Beifag | | 
weggelaffen, fo pafle die gegebene (dem Wefen nad Auguftinus entnommene) | | 
Definition aud auf die erworbene Tugend, welche Gott, der in der Natur | 
und im jedem creatürlichen Willen wirkt, gleichfalls in uns fegt, aber nicht } | 
sine nobis agentibus, nit ohne unfere mitwirfende Thätigfeit.') ne 
Nur das niedere Begehrungs-Bermögen (das finnlihe Wahrnehmungs» 
Bermögen niemals) fann wegen feined Zufammenhanges mit dem Willen 
gewiffermaßen ald Subject der Tugend betrachtet werden. Eigentliches 
Subject aber ift bei dem geiftigen Charakter derfelben die Seele, und zwar 
immer nur Eine Potenz derfelben,?) jedoch jo, daß die Tugend bei 
dem gegenfeitigen Geben und Nehmen der pſychiſchen Fähigkeiten ſozuſagen 
von der Potenz, in welder fie vorzugsweife ift, in eine andere überftrömen 
fann. So gehört die moralifhe Tugend insbefondere dem Begehrungs- 
Vermögen an, indefen bleibt dabei das Erfenntnißvermögen nicht unberührt, 
da ihrer Wirkfamfeit die richtige Erfenntniß vorleuchten muß. Im Befon- 
deren ift Subject der Tugend der Wille (denn der Menſch handelt und 
ift nur gut, infoferne er einen guten Willen hat), oder eine vom Willen 
angeregte Fähigkeit 3. B. die Intelligenz, wenn fie nemlich auf Geheiß des 
Willens das Wahre und Gute erfaßt und betradtet. 3) Für fih allein 
aber ift die Intelligenz nicht ſchlechthin, fondern nur in gewiſſer Bezieh— 
ung Subject der Tugend, indem zwar einerfeitd das Wahre mit dem Gu- 


1) Cf. q. disp. de virtutibus in communi. a. 2: Haec autem omnia conveniunt tam 
virtuti morali, quam intellectuali, quam theologicae, quam acquisitae, quam in- 
fusae. Hoc vero, quod Augustinus addit „quam in nobis sine nobis operatur** 
convenit solum virtuti infusae. Im Uebrigen ift obige Definition der Tugend 
augenfällig bimmelweit verfchieden von der ariftotelifchen Eth. II. 7, nach welcher die 1 
Tugend eine erworbene Fertigkeit iſt, das in Bezug auf uns durch die Vernunft be— = 
ftimmte rechte Maß zu bewahren, welches den flugen Mann gleichjam in der Mitte 
hält zwifchen dem Zuviel und Zumwenig und hiemit zwifchen zwei ertremen moralifchen 
Uebeln. 

2) Cf. l. o. a. 3. 

3) Der Wille iſt feiner Natur nach ſchon auf das Gute gerichtet: Ejus objectum est | 
bonum . . . Unde voluntas non indiget aliquo habitu virtutis inclinante ipsam 
ad bonum, quod est sibi proporlionatum, quia in hoc ex ipsa ratione potentiae 
tendit, I. c. a. 5. 
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ten und folglich die Erkenntniß von beidem mit der Vollbringung deſſelben 
innig -zufammenhängt, anderntheil® aber durch die Erfenntniß die entfpre- 
chende That (und die Tugend it doch ein habitus operativus) nicht gejichert 
ift, die erforderliche Tugendgefinnung aber nicht beachtet wird. Derjenige, 
welcher die Grammatif einer Sprache fennt, ſpricht deßwegen noch nicht, 
mit Vermeidung aller Schler, vollflommen richtig. Bei den Erzeugnifjen 
der Künfte und Gewerbe fragt man nicht nad der Gefinnung, mit welcher 
der Künftler oder Handwerker fein Werk geſchaffen Hat. 


Thomas unterfheidet drei Klaffen von Tugenden, nemlich intellectuelle 
moralische und theologifhe Tugenden. ') 

Die intellectuellen, fpeculativen Habitus find ihm nit Tugen- 
den ſchlechthin, da fie an fi) dem Willen nicht angehören und nit auf 
defien Vervollkommnung abzielen und nur die Fähigkeit, nicht aber den rech— 
ten Gebrauch derfelben zum gut Handeln in fih ſchließen. Inſoferne fie 
aber wenigſtens die Bähigfeit dazu geben (ſchon die Betrachtung der Wahr- 
heit ift etwas Gutes), müffe man fie immerhin, bemerkt er, ald Tugen- 
den gelten laſſen, ja fie fönnen Tugenden ſchlechthin und im höchften Grade 
verbienftlih werden, wenn fie auf Befehl des Willens aus Liebe vollbracht 


I) Der ariftotelifche Ginfluß auf diefe Gintheilung ift unverkennbar. Ariftoteles unters 
ſcheidet in feiner Ethik L 13 einen vernunftlofen und einen vernünftigen Theil der 
Seele. Der erftere ift wieder boppelter Art. Gin Theil der vernunftlofen Seele, 
welchen der Menſch mit den Thieren und Pflanzen gemein hat, die ernährende und 
das Wachsthum befördernde Kraft, fteht fozufagen der Organifation des Leibes vor 
duch Ernährung und Wiederheritellung der abgehenden Theile. Auf diefen Theil ber 
Seele hat die Vernunft feinen Ginfluß. Diefer ift alfo auch nicht Subject der Tu: 
gend. Gr iſt ja überhaupt gerade dann am thätigften, wenn bie Gigenfchaften, 
weßwegen wir den Menfchen als ein moralifches Wefen bezeichnen, am meiften ruhen, 
nemlich im Schlafe. Es gibt aber (wie aus deſſen Widerftreben wider die Vernunft 
erhellt) noch einen andern Theil der vernunftlofen Seele, welcher fähig ift, den Gins 
fluß der Vernunft aufzunehmen und fomit der Vernunft theilhaftig zu werben, etwa, 
wie das Kind Antheil hat an der Vernunft feines Vaters, nemlich jener Theil, wel: 
her der Sig der finnlichen Begierden ift. Auf die Beherrfchung der finnlichen Bes 
gierden burdy die Vernunft find die eigentlich moralifchen, fittlichen Tugenden 
gerichtet. Der vernünftige Theil der Seele ift Subject der BerftandessTugenden 
> DB. der Weisheit und Klugheit. Die theologiichen Tugenden kennt Nriftoteles 
nicht. Gr redet zwar Eth. VII. 1 auch von „göttlichen“ Tugenden, durch welche, 
nach den alten Sagen, „aus Menſchen Götter werden.“ Allein, indem er fie der 
thierifhen Wildheit entgegenfegt, jpricht er ihnen den Gharafter der Sittlichfeit ab, 
indem er fagt: „Wie ein Thier weder fittlich gut noch unfittlich fein fönne, fo könne 
man auch Gott nicht Eitilichkeit beilegen, fondern feine Volllommenheit ſei höherer 
Art, als menjchliche Tugend.“ 
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werden, ) und dann indbejondere fallen fie in das Bereih der Moral. ?) 
Thomas umterfcheidet zwei Klaſſen intelleetueller Tugenden. inigen 
nemlid eignet eine immanente, innere Thätigfeit (aclio manens in ipso 
agente, ut videre, intelligere) anderen eine äußere (factio, quae est opera- 
tio transiens in exteriorem materiam ad aliquid formandum ex ea, sicut 
aedificare, secare). Zur erften Klaffe rechnet er dad unvermittelte Schauen 
der Wahrheit z. B. die Erkenntniß der Grundprincipien alles Denkens 
(intellectus), *) das mittelbare, concludirende Wiffen um die Wahrheit 
(scientia), und die auf das Höchſte im einer gewiffen Gattung oder den 
Gipfelpunft des menschlichen Erkennens überhaupt gerichtete Weisheit (sapi- 
entia). Zur zweiten Klaffe redjnet er die Kunſt Cars) und die Klugheit 
(prudentia),, welche nur ihrer Materie nad) den moralifhen Tugenden an- 
gehört, fo daß er im Ganzen fünf intellectuelle Tugenden zählt.) Tho— 


1) Thomas ift mit Öregorius der Anficht, daß 3. DB. die fchriftliche und mündliche 
Belehrung und Berfündigung des göttlichen Wortes (alfo die Ausübung eines fpecus 
lativen Habitus) an fich und abgefehen von dem Falle der Noth, und wenn es aus 
Liebe gefchieht, beffer fei, als die Hungrigen fpeifen, die Durfligen tränfen u. j. w. 
Quodlib. 1. ar. 14 u. add. q. 96. a. 1. 

?) Virtutes intellectuales non perlinent ad scientiam ethicam, quasi sint essentialiter 
morales, sed inquantum earum usus moralis est, quod a voluntate imperalur. 
In Il. sentent. dist. XXIII. q. 1. a. 4. 

3) Accipitur hic intellectus non pro ipsa intellectiva potentia, sed pro habitu quo- 
dam, quo homo ex virtute luminis intellectus agentis naturaliter cognoscit priu- 
cipia indemonstrabilia. Et satis congruit nomen. Hujusmodi enim principia sta- 
tim cognoscuntur cognitis terminis, cognito enim, quid est totum et quid est 
pars, statim scitur, quod omne totum est majus sua parte. Dicitur autem intel- 
lectus ex eo, quod intus legit, intuendo essentiam rei. 

*) Virtutes intellectuales sunt habitus, quibus anima dicit verum. Sunt aulem quin- 
que numero, quibus anima semper dicit 'verum vel affirmando, vel negando sc, 
ars, scienlia, prudentia, sapientia, intellectus. Die Bermuthung und Meinung 
fönnen wahr und falfch und fomit, da Irrthum ein Uebel der Erkenntniß ift, Feine 
intellectuellen Tugenden fein. Cf. Comment, in VI. Ethic. lect. 1. 3. 4. 5. summ. 
th. 2. 2. q. 45. Nriftoteles fagt, es gebe fünf Wege, auf welchen man zur Er: 
fenntniß der Wahrheit gelangen fann. Die Wiffenfhaft (drrormzur) Imt zum 
Segenftande das abſolut Nothwendige, Unveränderliche und Gwige. Sie kann gelehrt 
und gelernt werden durch den Fortichritt vom Bekannten zum Unbefannten, nemlich 
durch Induction (das Princip auch der allgemeinen Begriffe) und durch den Syllo- 
gismus, welcher aus allgemeinen Begriffen Folgerungen zieht. Die Wiſſenſchaft ift 
alfo die Fertigkeit zu demonftriren (ddıs arroderxrıxm). Die Kunft (reyvn) ift nicht 
eine Fertigkeit, mit Vernunft zu handeln, fondern nach richtigen Grundfägen zufällige 
Dinge, die auch nicht, oder anders fein könnten, hervorzubringen. Die Klugheit 
(peornaıs) ift die Fertigkeit, nach vernünftiger, richtiger Ginficht in Dingen, welche 
fi auf die menſchliche Glüdjeligkeit beziehen, zu handeln. Der Berftand (vous) 
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mad Fennt alfo Tugenden, welche in unferen Büchern der Moral vielfach 
gar feine Berüdjichtigung mehr finden. Daher fommt es wohl zum Theil 
dag Einige „gebildet“ und „fittlih gut” für ganz gleichbedeutend nehmen 
und deßwegen bei fih und Anderen nur auf die Entwidlung des Erfenntniß- 
Vermögens bedacht find. Andere verachten im Hinblide auf die oft vor- 
fommende fittlihe Berfommenheit der fogenannten Gebildeten alle Bildung. 
Darum dürfte wohl ein Zurädgehen auf die Anfhauungs- und Denkweiſe 
des Mittelalters in Bezug auf diefen Punkt fein Rückſchritt, fondern ein 
Fortſchritt feyn. 

Bei Angabe des Weſens und der Natur der moralifhen Tugenden 
geht Thomas, wie Ariftoteles, von der Bedeutung des Wortes „moraliſch“ 
aus. Das Wort moraliſch fagt er, leitet fi ab von dem lateinifchen Worte 
mos, welches manchmal die Bedeutung von Gewohnheit, mandmal die von 
natürlicher Neigung hat, weldhe doppelte Bedeutung der Grieche dadurch 
ausdrüdt, Daß er das dem lateinifchen mos entfprecdhende Wort ethos mit 
nn oder e ſchreibt. Die Tugend heißt alſo moralifhe Tugend, infoferne fie 
auf einer gewiffen natürlichen oder naturähnlichen (durch Gewohnheit ent- 
ftandenen) Neigung zum Handeln beruft. So eine Neigung aber kömmt 
im ftrengen Sinne nur dem Begehrungs-VBermögen zu, weldes alle Poten« 
zen zur Thätigkeit anregt. Somit heißt die Tugend moralifhe Tu- 
gend, injoferne fie in dem Begehrungs-Vermögen ift. 

Wie das Begehrungs-Vermögen von der Erfenntnißfraft, fo ift auch 
die moralifhe Tugend verfhieden von der intellectuellen. Es 
ift verkehrt, wenn Sofrated alle Tugenden zu intellectuellen machen und dem 
zu Folge die Sünde überhaupt einzig aus der Unwifjenheit ableiten will. 
Gerade die Sünde beweift die Selbftftändigfeit des Begehrungs-VBermögeng, 
welches nicht nothivendig, wie z. B. die Hand oder der Fuß, fondern frei 
der Vernunft gehordht, eben darum aber den Gehorfam auch verweigern 
fan. Iſt fomit das Band, welches die Intelligenz und das Begehrungs- 
Vermögen in ihrer Wirkfamfeit mit einander verbindet, fein nothwendiges, 
fo hat man zwei Klaffen von Tugenden zu unterfcheiden, wovon bie 
einen zunächſt der Intelligenz angehörend, als intellectuelle, die andern, un- 
mittelbar im Begehrungs » Vermögen wurzelnden, ald moralifche bezeichnet 
werden. Durch diefe Tugenden wird der ganze Menſch perficirt, da 


ift die Kenntniß der erften, nicht bemweisbaren Grundideen und Grundfäge des Erfen- 
nens. Die im Unterfchiede von ber Klugheit immer fich gleichbleibende Weisheit 
(soge«) ift der die Grundprincipien faflende Verftand, deſſen Gegenftand nicht das 
Gewöhnliche und Nüsliche, fondern das Außerordentliche, Erhabenfte, Bewunderungs: 
würdige, Uebermenjchliche (deazuorıe) if. Eth. VI. 3—8, 
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durch dieſelben die beiden Grundprincipien der menſchlichen Handlungen, 
die Intelligenz nemlich und das Begehrungs-Vermögen ihrer Vollkommen ⸗ 
heit entgegengeführt werben. ') 


Obwohl die moralifhe Tugend verſchieden it von ber intellectuellen, fo | 
it fie doch nie von derfelben getrennt, Allerdings kann die mora- | 
liſche Tugend einiger intellectueller Tugenden, ald der Weisheit, des Wiſſens, 
der Kunſt entbehren, aber nie fann fie ohne die unmittelbare Erfennt ' ; 


niß der erften Principien oder ohne Klugheit feyn. Denn bei der 
moralifhen Tugend ift eine Wahl. Sol diefe ald eine gute bezeichnet wer- 
den fönnen, fo muß vor Allem eine auf den Zwed hin gerichtete Abſicht da 
feyn, was duch die intellectuelle Tugend zu Stande fümmt, welche dem Be- 
gehrungs-Vermögen die Richtung auf das der Vernunft angemefjene Gut 
d. h. den rechten Zwed gibt. Ueberdies aber muß der Menſch fih auch 
um das umfehen, was zum Zwede führt. Die Mittel zur Erreihung des 
Zwedes findet er duch die rathende, urtheilende, befehlende Vernunft d. h. 
duch die Klugheit und die mit ihr verwandten Tugenden. Die morali- 
{de Tugend faun fomit der Klugheit nit entbehren. Eben fo 
wenig aber auch der unmittelbaren Kenntniß der erften Principien, 
denn wie beim fpeculativen Erkennen, fo wird auch beim Handeln (jomit 
auch bei der Klugheit, denn dieſe befteht eben weſentlich darin, daß fie bie 
Weiſe, recht zu handeln, zeigt) die Kenntniß der Principien (ded Handelns) 
vorausgeſetzt. Es gibt alſo Feine moralifche Tugend, welche von der intel 
lectuellen ganz fi losgefagt hätte. Man weile, um diefen Sab zu wiber- 
legen, nicht auf die Einfältigen hin, welden man troß ihrer Einfalt doch die 
Tugend nicht ganz abfprechen fünne. Denn ift auch die Intelligenz bei die— 
fen wenig entwidelt, fo find fie doch nicht ohne alle Intelligenz, die immer- 
hin ſehr lebhaft ſeyn kann, wenn aud nicht überhaupt, fo doch wenigftens 
in Bezug auf dasjenige, was die Tugend zu thun gebietet, daher der Hei 
land von der Klugheit der Einfältigen bei Mt. X. fpriht. Der Menſch 
ohne alle intellectuelle Tugend, insbefondere ohne Klugheit, gleicht einem 
fhnell laufenden, aber blinden Pferde, welches um fo mehr zu Schaden 
fommen wird, je fehneller es läuft.?) 


1) Der ariftotelifchen Anthropologie zufolge unterfcheibet der heil. Thomas in der menfch: 
lichen Seele das weſentlich WBernünftige und nur an der Vernunft participirende. 
Für jenes gehören zunächft die intellectuellen, für dieſes die moralifchen Tugenden: 
Id, quod est rationem habens per essentiam perficitur per virtutes intellectuales, 
id autem, quod est irrationale, participans tamen ratione perficitur per virtutes 
morales. Comment. in 6 Ethic, lect. 5. Das Begehrungs:Bermögen ift eine ſecun⸗ 
däre Fähigkeit, welche der Leitung durch die Vernunft bedarf, fomit an der Vernunft 
participirt, ohne dieſe felbft zu fein. 

?) Cf. Comment. in 6, Ethic. lect. 2, 


...0.%® 
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Dagegen fünnen die intellectuellen Tugenden ganz von den morali- 
[hen getrennt vorhanden feyn, was nur bei der Klugheit nie der 
Ball if. Denn jene greifen an ſich nicht in die Sphäre des Begehrungs- 
Bermögens ein und beftimmen dafjelbe nicht zum Guten, was aber bei der 
wirflihen Klugheit immer gefchieht, die alfo nicht bloß die Fähigfeit zum 
Guten, fondern auch den rechten Gebrauch dieſer Fähigkeit mit ſich bringt 
und das Begehrungs-Vermögen ergreift und zum Guten hinlenft, was eben 
wejentlih zum Charafter der moralifhen Tugend gehört. 

Die moralifhe Tugend ift keine Leidenſchaft, denn fie ift nicht, 
wie diefe eine Bewegung des Begehrungs-Vermögens, fondern, vielmehr das 
Princip .diefer Bewegung; fie ift entſchieden in einem Verhältnifſe zum 
Guten und fteht nicht wie die Leidenschaft an fih, gleichſam imdifferent, in 
der Mitte ziwiihen dem Guten und Böſen; ihre Bewegung geht nicht, wie 
Died bei der Leidenfchaft der Fall ift, von dem Begehrungs- Vermögen zur 
Bernunft, fondern umgekehrt, von der Vernunft zum Vegehrungs-Vermögen, 
jo daß bei derjelben Vernunft und Begehrungd-Vermögen wie der Aus- 
gangspunft und das Ziel bei der Lofalbewegung ſich verhalten. Fällt in- 
defien die Tugend auch nicht mit der Leidenichaft ald identifch zufammen, 
fo fann fie doch immerhin mit derfelben verbunden feyn. Die 
von den Stoifern, den ‘Peripatetifern gegenüber, aufgeftellte Behauptung, 
daß ein weifer umd tugendhafter Mann ohne Leidenschaft feyn müſſe, da 
die Leidenjchaft mit der Tugend nicht zufammen bejtehen könne, ift nur 
dann richtig, wenn man bie Leidenihaft als einen unordentlihen, die von 
der Vernunft gezogenen Grenzen überfpringenden Affect faßt, welder 3. B. 
auf eine Weiſe und zu einer Zeit ſich geltend macht, wann und wie es 
nicht feyn fol. Daher kann felbit aud Trauer (was die Stoifer ins- 
befondere läugneten) mit der Tugend verbunden fern. Dieſe bezieht ſich 
zwar nicht auf die Tugend und das, was fie fördert, aber ed gibt auch 
Manches, was derfelben zumider läuft. Ein förperliched Uebel fann die 
geiftige Thätigfeit hemmen. Der Tugendhafte begeht, wenn auch nicht 
ſchwere, dod; geringere Sünden. Er hat vielleicht früher auch ſchwere Sün- 
den begangen. Es werden Sünden von Andern begangen. Ueber alle diefe 
und ähnliche Dinge kann aud bei dem Tugendhaften, unbejhadet feiner 
Tugend, Trauer entjtehen, welde für ihm überdied fehr heilfam werden 
fann. Denn wie die Luft zum Guten hinzieht, fo zieht die Trauer vom 
Böfen ab. In Chriftus war vollfommene Tugend, und do fagt er jelbft 
von fih Mt. XXVI.: Tristis est anima mea usque ad mortem. Es kann 
fomit die moralijhe Tugend mit der Leidenjhaft verbunden fein. Jndeſſen 
iſt diefe Verbindung Feine nothwendige. Die moraliſche Tugend jteht 
nicht immer im Zufammenhange mit dem niederen Begehrungd-Bermögen 
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(was nur der Fall ift, wenn fie der Dienftleiftung des Leibes fich bedient), 
fondern, und zwar ungleich mehr mit dem höheren Begehrungs-DBermögen, 
dem Willen, welcher nicht Subjekt der Leidenſchaft iſt. Daher gibt es 
allerdings auch moralifhe Tugenden, wie 3. B. die Gerechtigkeit, welche 
ohne alle Leidenſchaft der Freude, des Schmerzes ꝛc. feyn fönnen. ') 

Zwar ijt die Vernunft, weldye dem Begehrungs-Vermögen, in welchem 
die moralifhe Tugend wurzelt, gebietet, nur Eine, deſſen ohngeadhtet bringt 
fie nicht bloß Tugenden Einer Art, fondern verfhiedener Arten hervor, 
wie aud) die Sonne nur Eine ift, und doc auf der Erde eine große Man- 
nigfaltigfeit der Dinge erzeugt, da das Werden derſelben nicht bloß von 
ihrem Einfluffe, fondern aud von der Natur und Befchaffenheit der Dinge 
und ihrem Verhältniffe zur Wirkfamfeit der Sonne abhängt. Wie die 
Dinge ſich verhalten zur Sonne, fo verhält fi) das gehorchende Begehrungs- 
Bermögen zur gebietenden Vernunft, deren Licht ihm nicht weſentlich, fon- 
dern nur durch Participation zukömmt. Es gibt fomit eine fpecififche 
Berihiedenheit der moralifhen Tugenden. So unterfcheidet ſich 
z. B. die Gerechtigkeit fpecifiih von der Mäßigfeit, dem Starfmuth, ber 
Sauftmuth, denn dort ift Thätigkeit und nah Außen gerichtetes Handeln, 
wobei zunächft nicht auf den Affekt, fondern nur auf das rechtliche Verhält- 
niß zu Andern gejehen wird, hier dagegen ift ein Leiden und ein Verhältniß, 
nicht zu einem Andern, jondern zw ſich jelbft. Wie nun die Leidenfhaft 
von der Thätigfeit verfhieden ift, fo unterfcheiden fi die zu 
nächſt auf Äußeres Thun gerichteten Tugenden von den in Lei— 
denfhaft wurzelnden. Was insbefondere die nad Außen gerichteten 
Tugenden anbelangt, fo treffen fie zwar alle in der Gerechtigkeit (wenn 
diefe nicht als fpecielle, fondern ald allgemeine Tugend gefaßt wird) zufam- 
men. Indeſſen läßt die rechtliche Beziehung zu Andern doch eine Verſchie— 
denheit zu, denn anders fchulde ih Etwas einem mir. gleidy Geftellten, 
anderd einem mir Uebergeoroneten, ander Einem unter mir Stehenden, 
anders Fraft eined Bertraged oder Verſprechens oder empfangener Wohl: 
thaten. Nach dieſen verjchiedenen Graden und Beziehungen der Schuld 


9) Die Frage nach dem Verhältniffe der Tugend zur Leidenfchaft hat ſchon Arijioteles 
aufgeworjen. Thomas jagt Comment. in 2 lih. Ethie. lect. 5: Derjelbe habe ins— 
befondere vier Gründe angegeben, warum die Leidenfchaften nicht als identijch mit 
den Tugenden betrachtet werden fünnen. Wegen der Tugend nemlich nennt man bie 
Menſchen gut, nicht aber wegen der Leidenſchaft; Die Tugend bereitet Lob, was die Leidens 
ſchaft nicht vermag, denn man lobt Niemanden, weil er etwa im Allgemeinen fürchtet 
oder zürnt; die Tugend ift Sache der freien Wahl, die Leidenjchaft dagegen ftellt ſich 
nicht felten unwillkührlich ein; die Leidenfchaft it bewegende Bewegung überhaupt, 
die Tugend dagegen ift eine Qualität, die zur rechten Bewegung dioponirt. 

Rietter, Moral d. hi. Thomas v. Aquin. 13 
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wirb bie Gerechtigkeit 3. B. zur Religion, wodurch wir Gott das, was ihm 
gebührt, Teiften; zur Pietät in Bezug auf die Eltern oder das Vaterland; 
zum Dank in Bezug auf Wohlthäter, So begründet alfo die Verſchie— 
benheit der Berhältniffe nah Außen eine fpecififhe Verſchiedenheit 
der moralifchen Tugenden. Daffelbe gilt von den innern Affectionen, den 
Leidenfhaften und ihren Objekten. Gehören die Leidenſchaften ver- 
ſchiedenen Potenzen an, ift eine Verfchiedenheit der Objekte vorhanden, 
welche bald durch den Sinn, bald duch die Imagination, bald durch die 
Vernunft dem Menfchen fi anfündigen, und der leiblichen oder geiftigen 
Sphäre angehören fönnen: fo entfteht in den meiften Fällen eine- fpecififche 
BVerfchiedenheit der Tugenden. Darum find z. B. die Mäßigfeit, welche die 
Begierlichfeit beherrfcht, der Starfmuth, welcher in der Mitte fteht zwiſchen 
Furcht und Tollfühnheit, die Seelengröße, welche ſich auf die Hoffnung und 
Verzweiflung bezieht, die Sanftmuth, welche den Zorn innerhalb der rechten 
Grenzen zurädhält, fpecififch verſchiedene Tugenden. Eben fo unterfcheidet 
ſich die Keufchheit (castitas) von der Enthaltfamfeit (abstinentia), denn 
jene bezieht ſich auf die Luft, welche der gefchlechtlihe Verkehr, diefe auf die 
Luft, welche der Genuß von Speife und Tranf gewährt. 

Unter den moralifhen Tugenden werden einige als Gardinal-Tn- 
genden bezeichnet.) Es werden deren vier jhon von Ambrofius, Grego- 
rius, felbit von Tullius aufgezählt. Diefe Zahl ergibt ſich au, man mag 
auf das formelle Princip oder auf das Subjekt der moralifhen Tugend 
Rüdfiht nehmen. Das formale Princip der moralifchen Tugend ift das 
bonum rationis. Dieſes befteht entweder in der Betrachtung und dem Im— 
perativ der Vernunft felbft, d.h. in der Klugheit (prudentia), oder in der 
Ordnung der Vernunft in Bezug auf nah Außen gerichtete Thätigfeit d. h. 
in der Gerechtigkeit (justitia), oder in der Ordnung der Vernunft in 
Bezug auf eine Leidenfchaft, welhe zu etwas der Vernunft zuwider Laufen: 
dem oder zu etwas von dem Vernunft» Gebot Abhaltendem antreibt d. h. 


#) In III. Sentent. dist. XXXIII. q. 2. a. 1. Virtutes cardinales dicuntur ad simi- 
litudinem cardinis, in quo motus ostii firmalur. De ratione autem ostii est, 
ut per ipsum interiora domus adeantur, et ideo illud, per quod non est motus 
in aliquid alterius, non habet rationem ostii. Virtutes theologicae cum sint circa 
finem ultimum, non est-aliquid aliud ulterius ex parte objecti, in quod tendant, 
unde in virtutibus theologicis non invenitur ratio ostii, et propter hoc non pos- 
sunt diei cardinales. Similiter nec in virtutibus intellectualibus, quia perficiunt 

‚ in vita contemplativa, quae non ordinatur ulterius ad alteram vitam, sed activa 

% ad ipsam ordinatur. Unde cum virtuths morales perficiant in vita acliva et ha- 
beant actus suos non circa finem ultimum, sed circa objectum, ex utraque parte 

© manet in eis ratio ostii. Et propter hoc cardinales virtutus inveniunlur solum 
in genere moralium. 
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in der Mäßigung (temperantia) oder dem Starfmuthe (fortitudo). 
Diefelbe Zahl der Eardinal-Tugenden ftellt fi heraus, wenn man auf 
das Subjeft der moralifchen Tugend Rückſicht nimmt, denn dieſes ift das 
effentiell Vernünftige, welches durch die Klugheit perficirt wird, oder das 
durh Participation Vernünftige, nemlih der Wille mit feiner Attractions- 


Mäpigung und der Starfmuth ruhen. 

Diefe vier Tugenden fünnen im engeren Sinne gefaßt werben, in 
welhem Falle jede derfelben ihr eigenes Objekt und ihre fpecififche Beftimmt« 
heit hat. Ihr Verhältnig zu den übrigen Tugenden ift nicht das Verhält- 
niß der Gattung zur Art, fondern ein Verhältniß des Hauptſächlichen zum 
Serundären.!) Die Garbinal» Tugenden laffen aber auch eine weitere 
Auffaffung zu, wobei fie dann als allgemeine Tugend-Beftimmungen er- 
ſcheinen.?) 

Die bei Makrobius reſp. Plotin vorkommende Bezeichnung der Kardinal. 
Tugenden, als eremplariſcher Tugenden, läßt ſich zurückführen auf die 
Idee, daß in Gott das Vorbild (exemplar) aller menſchlichen Tugend ſey, 
wie in ihm die Gründe und Vorausſetzungen aller Dinge find. Sein gött- 





1) CH, Comment. in 2 Eihie. lect. 8: Praedictae virlutis quatuor non dicuntur prin- 
cipales, quia sunt generales, sed quia species eorum accipiunlur secundum 
quaedam principalia, sicut prudentia, quae non est circa omnem cognitionem 
veri, sed speecialiter circa actum ralionis, qui est praecipere. Institia autem non 
est circa omnem qualitatem actionum, sed solum in his, quac sunt ad alterum, 
ubi melius est aequalitatem constituere etc. Aliae vero virtutes sunt quaedam 
secundaria. Et’ideo possunt reduci ad praedictas, non sicut species ad genera, 
sed ut secundariae ad principales. 

?) Sie find dann quaedam generales conditiones humani animi; prudentia nihil aliud 

"est, quam quaedam rectitudo discretionis in quibusque aclibus vel materiis; 
justitia vero est quaedam recütudo animi, per quam homo operatur, quod de- 
bet, in quacunque materia etc. So gefaßt fommen die Garvinal:Tugenden bei 
jeder Tugend vor (inveriuntur in omnibus virtutibus). Ja fie fließen gewifjer 
maßen jelbft in einander, fo daß Gregorius mit Necht fagt: Prudentia vera non 
est, quae justa, temperans et forlis non est, nec perlecta temperantia, quae 
fortis, justa et prudens non est etc. Man hat, fügt der heil. Thomas, um dieſe 
Stelle recht zu verfichen, entweder an die Garbinal-Tugenden in ihrer allgemeinen 
Auffaffung, oder an ein gewifles Ueberftrömen ber Tugenden in einander zu den: 

- fen. Id enim, quod est prudentiae, redundat in alias virtutes, inquantum a pru- 
dentia diriguntur; unaquaeque vero aliarum redundat in alins ea ralione, quod, 
qui potest, quod difficilius est, potest et quod minus est difficile: Unde, qui 
potest refraerare concupiscentias delectabilium secundum tactum, ne modum ex- 
cedat (quod est difficillimum), ex hoc ipso redditur habilior, ut refraenet auda- 
ciam in periculis mortis, ne ultra modum procedat, quod est longe facilius; et 
secundum hoc fortitudo dicitur temperata etc. 1. 2. q. 61. a. 4. 
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und Repulſionskraft, in welhen drei Subjeften die Gerechtigkeit, die / 
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licher Geift ift die Klugheit; die Hinfehr der göttlichen Intention auf ſich 
jelbft ift die Mäßigkeit (welche im Menſchen als Conformität des Begehrungs- 
Vermögend mit der Vernunft erfcheint); feine Almveränderlichfeit ift der 
Starfmuth; die Beobahtung des göttlichen Geſetzes in allen Werfen ift die 
Gerechtigkeit. Iene Tugenden von ihrer rein menſchlichen Seite und nad 
ihrer Richtung auf menſchliche Verhältniffe betrachtet können allerdings auch 
als ſociale oder politiihe Tugenden bezeichnet werden. Da aber der 
Menſch einen Aufſchwung zum Göttlichen nehmen und feinem göttlichen Vor— 
bilde ähnlich werden fol: fo mögen ſich aud) die Gardinal-Tugenden gleihjam 
in die Mitte zwifchen das rein Menfhlihe und Göttliche ftellen und, je 
nachdem das vorgeftedte Ziel noch erftrebt wird oder bereits erreicht worden 
ift, reinigende Tugenden (virtutes purgatoriae) oder Tugenden der ſchon 
gereinigten Seele (virtutes purgati animi) genannt werben. Im erfteren 


Falle verachtet die Klugheit in der Betrachtung des Himmliſchen das Ir- 


dijche und wendet ihre Gedanken dem Göttlihen zu; die Mäßigung ver- 
zichtet, fo weit Died möglich ift, auf die Befriedigung der förperlihen Be- 
bürfnifje; der Starfmuth hat im Auffhwung zum Himmlifhen feine Furcht 
mehr; die Gerechtigkeit hat die volle Zuftimmung der Seele zu folhem Be 
ginnen gewonnen. Im zweiten Falle betrachtet die Klugheit nur mehr 
das Göttlihe; die Mäßigung weiß nichts mehr von irdiſcher Begierlichfeit; 
der Starkmuth Fennt Feine Leidenschaft mehr; die Gerechtigkeit hat einen 
ewigen Bund mit dem göttlichen Geiſte gefchlofien durch Nachahmung ded- 
felben. So finden fi) jene Tugenden bei den Seligen, fowie bei denjenigen, 
welche hienieden die höchſte Stufe der Vollkommenheit erreicht haben. 

Einige Tugenden heißen theologifhe, weil fie. Gott zum Objekte 
haben, von Gott eingegoffen und nur dur die göttlihe Offenbarung. in 
den heil. Schriften befannt geworben find. Solche Tugenden find noth- 
wendig. Denn die Tugend foll und zur Seligfeit verhelfen. Es gibt 
aber eine doppelte Seligfeit. Die eine liegt innerhalb des Bereiches der 
natürlichen Kräfte, die andere aber außerhalb defjelben, und kann daher 
nur durch göttliche Kraft erlangt werden. Es muß aljo das eintreten, was 
II. Petr. I. ausgeſprochen ift: Per Christum facti sumus consortes divinae 
naturae — die Vergöttlihung des Menſchen. Dem Menfchen kann die ' 
göttliche Natur zwar nicht effentiel, wohl aber durch Participation zufom- 
men, wie 3. B. brennendeds Holz Theil hat an der Natur ded Feuers, 
ohne felbft wefentlih Feuer zu feyn. ') 


1) Cf. quaest. disp. de virtuiibus in communi a. 10: Oportet, quod, sicut prima 
perfectio hominis, quae est anima ralionalis, excedit facultatem materiae corpo- 
ralis, ita ultima perfectio, ad quam homo potest pervenire, quae est beatitudo 


197 


Diefe Transfcendenz der theologifhen Tugenden ift e8 auch insbefon- 
dere, was fie von den intellectuellen und moralifhen Tugenden 
unterfheidet, mit denen fie zwar die Vervollfommnung der Intelligenz 
und des Begehrungs-Vermögens gemein haben, ohne aber deßwegen gleich 
diefen bloß an dad Maß der natürlichen Kräfte gebunden zu feyn. 


Der theologifchen Tugenden find drei. Der Apoftel nennt fie I. Cor. 
XIII., wenn er fhreibt: Nunc autem manent fides, spes, charilas, tria 
haec. Die Ordnung im Uebernatürlichen nemlih folgt der Ordnung im 
Natürlihen. Im Bereihe des Natürlihen aber erreicht der Menfch feinen 
Zwed durch die Intelligenz, welche die allgemeinen Vorausfegungen des Er- 
fennend und Thuns darbietet, und dur die Geradheit des dem Guten zu- 
ftrebenden Willend. Für das Gebiet des Webernatürlichen aber find dieſe 
beiden Kräfte, wenn fie ſich felbft überlaffen find, unzureichend, da es heißt! 
Oculus non vidit et auris non audivit et in cor hominis non ascendit, 
quae praeparavit Deus diligentibus se. I. Cor. I. Es müſſen alfo zu 
jenen natürlichen Glementen nod höhere hinzufommen, und diefe find, in 
Bezug auf die Intelligenz, der übernatürliche, im göttlichen Lichte zu er» 
fafjende Principien Tarbietende Glaube, in Bezug auf den Willen aber 
die Hoffnung, weldhe auf den Gegenftand des frebenden Willens, als 
einen möglichen gerichtet ift, und die Liebe, welche eine Einigung mit dem 
Erftrebten, ja gewiffermaßen eine Umbildung, Transformation in daſſelbe 
bewirft. 9) 


vitae aeternae, excedat facultatem tolius humanae naturae. Et quia unumquod- 
que ordinatur ad finem per operalionem aliquam, et ea, quae sunt ad finem, 
oportet esse aliqualiter fini proporlionata, necessarium est, esse aliquas hominis 
perfectiones, quibus ordinetur ad finem supernaturalem, quae excedent faculta- 
tem principiorum naturalium hominis. Hoc autem esse non posset, nisi supra 

‚ principia naturalia aliqua supernaturalia operationum principia homini infundantur 
a Deo etc. 

1) Ohne ge auf den höheren Grund der theologiſchen Tugenden 
wird in 3 Senfent. dist. XXIII. q. 1. a. 5. ihre Nothwendigkeit auf folgende Weife 
dargethan: Virtutes theologieae faciunt in nobis inclinationem in finem sc. in 
Deum. In omni autem agente propter finem, quod agit per voluntatem, duo 
praeexiguntur,, quae circa finem habet, antequam ad finem operetur sc. cognitio 
finis et intentio perveniendi ad finem. "Ad hoc autem, quod finem intendat, duo 
requiruntur sc. possibilitas finis, quia nihil movetur ad impossibile, et bonitas ejus, 
quia intentio non est nisi boni. Et ideo requiritur fides, quae facit finem cog- 
nitum, et spes, secundum quam inest fiducia de consecutione finis ultimi, quasi 
de re possibili sibi, et charitas, inquantum facit, quod homo afficiatur ad finem, 


alias nunquam tenderet in ipsum, 
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In der Ordnung des Werdens, bei welcher die Materie vor der Form, 
das Unvollfommene vor dem Vollkommenen ift, geht in Einem und dem ⸗ 
felben Subjefte (dem Afte nach, denn die Habitus werden zugleih einge: 
gofien) der Glaube der Hoffnung voraus, und die Hoffnung ber 
Liebe. Denn nur auf etwas Erkanntes (die Erfenntnig aber fümmt durch 
den Glauben) hofft der Menfch, nur diefes liebt er. Es entiteht aljo der 
Glaube vor der Hoffnung und der Liebe. Im gleicher Weije liebt ber 
Menſch dasjenige, was er ald etwas für ihn Gutes und Erreihbared er- 
faßt d. 5. worauf er feine Hoffnung zu jegen angefangen hat. So geht 
alfo auch die Hoffnung der Liebe voraus. Anders verhält es ſich aller- 
dings, wenn die Ordnung der theologifchen Tugenden vom Geſichtspunkte 
der Vollfommenheit aus beftimmt wird. Da fteht die Liebe oben an, 
denn fie ift das die Form Gebende, die Mutter und Wurzel aller Tugen- 
den, wodurd fomit der Glaube und die Hoffnung erft zur Vollkommenheit 
der Tugend gelangen. 

Auf die Genefis der Tugend überhaupt übergehend bezeichnet Thomas 
die Natur ald eine ungenügende, die Uebung als eine befchränfte, Gott als 
die allein zureichende Urſache derjelben. 

Die Natur fann nicht die zureichende Urſache der Tugend feyn; denn 
das Natürliche ift allen Menſchen gemtinfam und faun nicht verloren gehen, 
daher felbft 3. B. bei den Dämonen nad ihrem Falle die natürlichen Vor— 
züge noch geblieben find.) Nun aber find nit alle Menſchen tugendhaft, 
auch kömmt derjenige, welcher fündiget, um die Tugend. Diefe fann aljo 
nicht fchlechthin etwas Natürliches feyn. Nur dem Anfange nad find die 
Tugenden (mit Ausnahme der theologiihen) natürlichen Urſprungs, info 
ferne nemlid dem geiftigen und leiblichen Organismus des Menſchen gewifle 
Prineipien innewohnen, welche eine Befähigung für die Tugend überhaupt 
oder für dieſe oder jene Tugend, für die Wiffenfhaft, den Starkmuth, die 
Mäßigung ꝛc. insbefondere, begründen. Die Vollendung aber kömmt nicht 
von der Natur. Denn im Bereiche der Natur iſt nur Beſtimmung nad 
einer Einzigen Richtung hin, bei der Tugend aber, nad) der Verſchiedenheit 
der Materie, der Umſtände ꝛc eine mehrfache Möglichfeitg, 

Wiederholte Handlungen derfelben Art erzeugen einen Habitus. Auf 
ſolche Weife entfteht durch böfe Handlungen ein Habitus des Lafters, daher 
aud wohl aus guten Handlungen ein guter Habitus d. i. Tu- 


I) Das Natürliche ift unveränderlich. Man mag einen Stein noch fo oft in bie 
Höhe werfen, fo wird er feinen natürlichen Zug nach Unten doch nicht verlieren und 
fofort, ftatt auf den Boden zu fallen, von felbft in die Höhe fich erheben. Das einem 
Weſen Natürliche könnte nur durch Vernichtung deſſelben ihm entriffen werden. Com- 
ment. in 2 lib. Ethie. lect. 1. 
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gend entfpringen kann.) Imfoferne jedoch die Tugend den Menfchen 
nicht bloß auf ein irdiſches, fondern auf ein überirdiſches Ziel Hinführt, ift 
fie nicht vom Menfchen, fondern von Gott, von welchem es heißt: Sobrie- 
tatem et justitiam docet, prudentiam et virtutem. Sap. VII. Diefe 
Tugend unterfheidet fi ſpecifiſch von der rein menſchlichen. 
Denn jene hat einen eigenthümlichen formellen Grund, nemlid das göttliche 
Geſetz, während diefe auf dem menſchlichen Gejege ruht. Anderes aber ver- 
langt das göttliche, Anderes das menſchliche Geſetz. So verlangt z.B. das 
menfchliche Geſetz, daß man Maß halte in Bezug auf den Genuß von Nah. 
rung, um nicht der Gefumdheit zu fchaden und den Vernunfigebrauch nicht 
zu ftören. Das göttliche Gejeg dagegen, welches aud auf Enthaltjamfeit 
dringt, will, daß der Menſch in folcher Weije feinen Leib züchtige und in 
feine Gewalt bringe. Daher befteht zwiſchen der göttlich verliehenen, einge 
goffenen umd erworbenen Mäßigfeit (was aud von den andern Tugenden 
gilt) ein fpeeifticher Unterfchied. Leberhaupt macht die eingegofiene Tugend 
den Menſchen zum Mitbürger der Heiligen und zum Hansgenoffen Gottes, 
während Die erworbene Tugend, ald folche, denfelben nur in das rechte Ber 
hältnig zum Menſchlichen fest. Hier ift aljo eine andere, nemlich menjdh- 
liche, dort göttliche Orbnung. Wie die beiden Sphären des Menſchlichen 
und Göttlihen, jo find aud die denfelben angehörenden Tugenden ww Art 
‚nad von einander verjchieden. *) 


) Dies gilt zunächft yon der moralifchen, nicht von den intellectuellen Tugenden : Intel- 
lectualis virtus secundum plurimum et generatur et augelur ex doctrina (werben 
alfo gelehrt und gelernt und wachfen durch Unterricht) cujus ratio est, quia virtus 
intellectualis ordinatur ad cognitionem, quae quidem aquiritur nobis magis ex 


doctrina, quam ex intentione . .«. .» Moralis virtus fit ex more i. e. ex con- 
suetudine, Virtus enim moralis est in parte appetitiva. Comment. in II. Ethic. 
lect. 1. 


?) Thomas rectificirt bier bie Behauptung des Ariftoteles Eth. I. 2, daß die moralifche 
Tugend fchlechthin durch die Uebung entftehe, vom chriftlichen Standpunkte aus. Aber 
auch abgefehen von dieſem ift jene Behauptung nur im befchränftem Sinne wahr. 
Bei allen natürlichen Gigenfchaften, fagt Ariftoteles, fei das Vermögen, etwas zu 
thun, zuerft da, und die Thätigfeit, die wirkliche Handlung folge erft demfelben nad). 
So fei 3. B. das Vermögen des Sehens vor dem wirklichen Sehen. Bei ber mora- 
liſchen Tugend dagegen gehe die Hebung voraus und das Vermögen fei erft eine Folge 
berfelben. Wie Einer Baumeifter werde, indem er viele Käufer baue, und Lauten⸗ 
fpieler, indem er oft die Laute rühre: fo werde Einer gerecht, indem er viele gerechte 
Handlungen vollbringe, und mäßig, indem er viele Mäßigkeitsacte ausübe. Dies ift 
richtig, wenn man die Tugend als eine in die äußere Sphäre eingreifende Fertige 
keit faßt. Ihrem unſichtbaren, tieferen Grunde, memlich der guten Geſinnung 
nad), ift fie nicht an eine langdauernde Hebung gebunden, weßwegen auch die Befcht: 
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Das Spridwort: In medio virtus hat eine fo weite Verbreitung 
erlangt und ift die Veranlafjung von fo vielen Mißverftändniffen geworben, 
daß der heil. Thomas es für nothwendig hält, fich über die wahre Bedeu⸗ 
tung dieſes Axioms auszuſprechen. Er fieht fih dazu um fo mehr veranlaßt, 
als jened Sprihwort in dem ariftoteliihen Syſtem der Ethif den Charafter, 
wenn nicht ded Principe, jo doch eines leitenden, einen weit greifenden 
Einfluß übenden Grundfages an fid) genommen Hat. In der Erörterung 
hierüber werden folgende Gedanken ausgeſprochen: 

Auf die moralifhen und intellectuellen Tugenden ift 
jenes Spridwort allerdings anwendbar. Die moraliſchen Tu- 
genden beftehen in der Gleichförmigfeit des Begehrungs-Bermögens mit der 
Vernunft. Diefe Conformität (und fomit auch die moraliſche Tugend) liegt 
nothwendig in der Mitte zwijchen einem Zuviel und Zuwenig, zwifchen einem 
Exceß und Defekt, welhe von der Richtichnur. der Vernunft weg führen 
würden.) Daffelbe gilt von den intellectuellen Tugenden , welche ihr 
Maß an ver Wahrheit reſp. an der Wirklichkeit haben, wobei gleichfalls 
eine Abweihung durch Exceß und Defekt möglich ift, wenn 3. B. dur 
falſche Bejahung behauptet wird, es fey, was nicht ift, oder durch faljche 
Perneinung, es fey nicht, was doch wirklich iſt. Auf die theologi- 
hen Tugenden an. fih dagegen findet jenes Spridwort Feine 
Anwendung. Denn der Glaube hat zu feinem Maßſtabe die göttliche 
Wahrhaftigfeit, die Liebe Gottes Güte, die Hoffnung aber die Größe der 
göttlihen Allmacht und des göttlihen Wohlwollens. Dies ift ein Maß, 
welches, weil e8 weit über die menſchlichen Kräfte hinausreicht, nicht über- 
fhritten werden fann. Niemand kann Gott fo lieben, wie er geliebt werden 


ung d. h. der Uebergang vom Lafler zur Tugend, feinem Weſen, nemlich der Sinnes— 
änderung nach, Fein durch lange Uebung entjtehender, fondern ein plößlicher, augen: 
blicklicher Vorgang ift. 
I) Ch. in 3 Sentent. dist. XXXIII. q. 1. a. 3: Omnes virtutes morales in medio con- 
slitutae sunt. Virtutes enim morales sunt circa passiones et operationes, quae 
oportet dirigere secundum regulam rationis. In omnibus autem regulatis consi- 
stit rectum, secundum quod regulae aequantur, acqualitas autem media est inter 
majus et minus. Jdeo oportet quod rectum virtutis consistat in medio ejus, 
.quod superabundat, et ejus, quod deficit a mensura rationis rectae. Ariſtote— 
les unterjcheibet übrigens Eth. 11. 6 ein Mittleres in Bezug auf die Sache und in 
Bezug auf die Perſon. Jenes it allenthalben gleich. Wenn 10 zuviel und 2 zuwenig 
it, fo ift und bleibt nach arithmetifchem Berhältniffe die Proportionszahl 6 das 
Mittel. Im zweiter Beziehung aber ift das Mittlere nicht für alle Menfchen Eines 
und daſſelbe. Sind daher etwa 10 Pfund Nahrungsmittel für Einen zuviel, 2 aber 
zuwenig, fo werden won dem Arzte deßwegen nicht 6 vorgejchrieben werden, weil 
diefe für eine beftimmte Perfon noch immerhin zupiel oder zuwenig feyn könnten. 
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foll, Niemand in dem Maße an Gott glauben und auf ihn hoffen, als es 
feyn fol. Da ift alfo ein Exceß nicht möglich. Daher befteht der Vorzug 
diejer Tugenden nicht darin, daß fie in der Mitte ftehen zwifchen zwei Er- 
tremen, wie Die moralifhen und intellectuellen Tugenden, fondern fie find 
um fo vollfommener, je mehr fie ihrem Höhepunkt fih nähern. Das 
Sprichwort: In medio virtus iſt alſo nicht anwendbar auf bie theolo« 
giihen Tugenden, wenn fie von Geite Gottes betrachtet werden. Anders 
verhält es fi, wenn man fie von Seite des Menfhen ins Auge faßt. 
Wenn wir Gott nit glauben, auf ihn nicht hoffen, ihm nicht lieben kön— 
nen, wie er ed verbient, fo follen wir Died doch thun nah dem Maße un- 
ferer individuellen Beſchaffenheit. So genommen fteht die theologifche Tugend 
allerdings in der Mitte zwijchen zwei Ertremen 3. B. die Hoffnung zwiſchen 
der Bermefienheit, welche von Gott Etwas hofft, was der Individualität 
des Hoffenden nicht zufommen fann, und zwiſchen der Verzweiflung, welche 
das nicht hofft, was doch gehofft werden könnte und follte. 

Demjenigen, was Thomas über den Zufammenhang der Tugenden 
unter einander fagt, liegt die bereitd angedentete Unterfcheidung zwifchen voll 
fommener (eingegofjener) und unvollfommener (rein menfchliher) Tugend zu 
Grunde. Nicht bloß die theologijhen, fondern aud die moralifhen und 
intelleetuelen Tugenden bedürfen nad Thomas zu ihrer Vervollkommnung 
des übernatürlihen Einfluffes von Oben. Dabei tritt insbefondere wieder 
fein ethifches Princip, nemlid die Liebe, in feiner allumfafenden und domi- 
nirenden Bedeutung in den Vordergund. 

Die intellectuellen Tugenden beziehen ſich auf verſchiedene Gegen- 
ftände, die unter fih in feinem Zufammenhange ftehen, wie dies in den 
verſchiedenen Künften und Wiffenfhaften zu Tage liegt. Daher bedingen 
ſich auch die intelleetuellen Tugenden nicht gegenfeitig, fie ftehen in feinem 
nothwendigen Zufammenhange unter einander. Anders verhält es ſich mit den 
moralifchen Tugenden. Diefe find auf Leidenſchaften und Handlungen ge- 
richtet, welche offenbar ſich auf einander beziehen. Denn alle Leidenſchaften 
gehen von Einer Grundleidenfhaft aus (von Liebe oder Haß) und fehließen fich 
in Einer Leidenſchaft ab (in der Luft oder Trauer). Daffelbe gilt von den 
Handlungen, welche die Materie der moralifhen Tugenden ausmachen. Diefe 
ſtehen unter fih und mit den Leidenihaften in Verbindung. Allerdings 
ift fein nothiwendiger Zufammenhang der moraliihen Tugenden unter einan- 
der vorhanden, wenn diefe nur unvollfommen d. h. wenn fie nur 
eine natürliche (oder durch Gewohnheit erzeugig)Tüchtigfeit zu guten Hand- 
fungen einer einzigen Art find. Daher fann z. B. Jemand freigebig ſeyn, 
ohne daß er auch Feufch ift, und er fann keuſch ſeyn, ohne daß er freigebig 
ift. Die vollfommene moraliſche Tugend aber, welche einen Zuftand 
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herbeiführt, in welchem der Menfch nicht bloß dieſes ober jenes Gute, fon- 
dern das Gute überhaupt will und erftrebt, bewirkt einen inneren, noth« 
wendigen Zufammenhang aller einzelnen moraliſchen Tugenden unter einan- 
der. Denn dann treffen alle in den Gardinal» Tugenden (diefe ald allge- 
meine Tugendbeftimmungen gefaßt) zufammen, welche hinwiederum enge 
unter fi verbunden find; oder, wenn man jede der Gardinal- Tugenden 
als befondere Tugend, welche ihren eigenthümlichen Gegenftand hat, faßt, fo 
centriren alle moraliſche Tugenden (wegen der bei ihnen ftatt findenben 
; Wahl) in der Klugheit, die ihrer Seit auch der moraliihen Tugenden 
nicht entbehren fann.') Zwar befigt derjenige, weldyer Eine oder die andere 
der moralifchen Tugenden in ihrer VBollfommenheit hat, die übrigen deßwegen 
noch nicht wirklich, aber er fteht ihnen doch wenigftend fehr nahe, er hat 
fie in potentia propinqua. 


) CH. in III. Sentent. dist. XXXVI. q. 1.a. 1: Ex eodem principio procedit prudens circa 
omnes materias virtutum sc, ex intentione boni rationis. Unde non potest esse, 
quod prudentia aquiratur secundum unam partem materiae moralis virtutis, et non 
secundum aliam etc. Morales virlutes non addunt alia principia super principia 

— ete. An einem andern Orte bezeichnet der heil. Thomas die Klugheit 

nd Gnade als die Principien der Tugend überhaupt und ſomit als dasjenige, wos 
durch alle einzelnen Tugenden unter fi) zufammenhängen, woraus jedoch nicht gefol- 
gert werben darf, baß jener Zufammenhang ſich auf die Acte ber Tugend bezieht: 

Connexio virtutum non est intelligenda secundum actus, ut scilicet cuilibet 

competat habere actus omnium virlutum . .. sed secundum principia virtulum, 

quae sunt prudenlia et gratia, omnes virlutes sunt connexae secandam habitus 
simul in anima existentes vel in actu vel in propinqua dispositione. Et sic po- 
test aliquis, cui non competit v. g. actus magnanimitatis, habere habitum mag- 
nanimitalis, per quem sc. disponitur ad talem actum exequendum, si sibi secun- 

dum statum suum competeret. 2. 2. q. 129. a. 3. In der 2. 2. q. 152. a. 3 

bezeichnet der heil. Thomas das vorzüglichfte göttliche Gnadengeſchenk, nemlich die 

Liebe und die Klugheit als das Formale der Tugend. In Bezug auf den Gegen: 

fand, die Materie ber Tugenden, ift es allerdings möglich, daß Giner Eine Tugend 

habe, ohne die andern Tugenden. Der Arme z. B. hat die Materie ‚per Mäfigfeit, 
aber nicht die der Großmuth, welche in reichen Spenden ſich fund thut. Aber das 

Formale der letzteren Tugend d. h. den Vorfag, Viel aufjumenden, wenn ihm bie 

Mittel dazu zu Gebote ftünden, kann auch der Bettler haben. Eben das Formale 

nun, die gute, edle Abficht, die Bereitichaft der Seele fürs Gute, ift der Brenn: 

punft, in welchem alle Strahlen der einzelnen Tugenden fich fammeln. — So erklärt 

‚ und mobificirt Thomas die Behauptung des Ariftoteles, daß die eigentlichen, erwor⸗ 

benen (nicht bloß natürlichen) Tugenden nie von einander getrennt vorfommen und 

| fänmtlich in der Klugheit centriren, ba Legterer doch dieſe nicht als eine eigentliche, 
| fittliche Tugend gelten läßt und ernftlich die Meinung des Socrates befämpft, daß bie 

| Tugenden nichts, als Vernunfteinfichten (Aoyovs) und eben fo viele MWiffenfchaften 
(duommuas) ſeyen. Eth. V. 13. 


— 
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Was dad Verhältniß der moralifchen Tugenden zur vollfommenften 
theologifchen Tugend, zur Liebe anbelangt, fo find diefelben, infoferne fie 
durch menfchliches Bemühen erworben werden, mit Legterer nicht nothweudig 
verbunden. Viele Heiden haben moralifhe Tugenden ohne die Liebe gehabt. 
Wenn aber die moralifhe Tugend, den Kreis des Natürlichen durchbrechen, 
zum Uebernatürlichen, zum legten Zwede ſich erhebt, und fo zur vollfom- 
menen Tugend wird (was aber nicht durch menſchliche Kraft, fondern nur 
durch Gottes Macht geichehen kann, daher die vollfommene moraliihe Tu- 
gend aud von Gott eingegofien wird): fo kann fie nicht ohne Liebe feyn. 
Darum fagt der Apoftel: Qui non diligit, manet in morte. I. Joh. IH. 
Das geiftige Leben, deſſen Vollfommenheit durch die Tugenden bedingt ift, 
vermöge welcher man recht lebt, erftirbt, wenn feine Liebe da ift. 

Wer übrigens die Liebe hat, der hat aud alle moralifden 
Tugenden, wenn er aud bei Ausübung derfelben äußern Hemmniſſen be» 
gegnen und daher diefelben nicht gerade immer mit Freude und Luft voll« 
bringen follte, wie 3. B. auch derjenige, welcher den Habitus der Wifjen- 
fhaft hat, zu feinem Schmerze durch Krankheit oder Schläfrigkeit im Den- 
fen ſich geftört fehen fann. Gott wirft gewiß im Reiche der Gnade nicht 
unvollfommener, ald im Reiche der Natur. Hier aber ift mit dem Princip 
einer gewiſſen Wirkſamkeit alles dasjenige gegeben, was zur Verwirklichung 
ded darin gleihjam im Keim Vorhandenen gehört. Die Liebe nun ift auch 
ein Princip, nemlih, infoferne fie den Menfchen auf das letzte Ziel hin— 
leitet, ein Princip aller guten Handlungen, die auf die Erreihung des 
Endzweded abzielen. Daher müfjen mit der Liebe zugleich alle moralifdhen 
Tugenden, wodurch der Menſch die einzelnen Arten der guten Werfe voll- 
bringt, gegeben feyn. Somit ftehen die eingegofienen moralifchen Tugenden 
unter fi im Zufummenhange, nicht bloß durch die Klugheit, fondern auch 
durch die Liebe, wie es auch der Apoftel ausfpricht, wenn er Rom. XII die 
Liebe ald die Erfüllung des Geſetzes bezeichnet, welches eben nur durch alle mora- 
lifhen Tugenden, die ald Tugendacte alle geboten find, erfüllt werden Fann. 
Daraus folgt aber auch, daß derjenige, welcher dur eine ſchwere Sünde 
die Liebe verliert, eben dadurch auch aller eingegoffenen moraliſchen Tugen- 
den beraubt wird. 

Der Glaube erzeugt die Hoffnung, aus legterer aber erwächlt die Liebe. 
In foferne nun das Erzeugende vor dem Erzeugten ift, und ſomit ohne 
daffelbe feyn kann, ift es möglih, daß der Glaube ohne Hoffnung, 
und die Hoffnung ohne Liebe ift. Dies gilt aber nur für den Glau- 
ben und die Hoffnung im unvollfommenen Zuftande, wobei zwar das Gute 
geſchieht, aber noch nicht eben in guter Weife (bene). Wird aber ber 
Glaube und die Hoffnung vollfommene Tugend, fo daß nicht bloß geglaubt 
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und gehofft wird, fondern Died auch in rechter Weife geichieht: jo ift die 
Liebe unzertrennlih von den beiden andern Tugenden, benn 
die vollfommene Tugend wurzelt im vollfommen guten Willen, die Voll 
fommenheit des Willens aber ift bedingt durch die Liebe, nad dem Worte 
des heil. Auguftinus: Omnis enim rectus motus voluntatis ex recto 
amore procedit. 

Die Liebe felbft, da fie auf Gott ald das Objekt unferer 
Glüdfeligfeit gerichtet ift, Faun nit ohne Glaube und Hoff- 
nung feyn. Wenn es heißt I Joh. IV: Qui manet in charitate, in Deo 
manet et Deus in eo, und wiederum I Cor. I: Fidelis Deus, per quem 
vocati estis in socielatem filii ejus: fo wird die Charitas ald ein freund« 
ſchaftliches Verhaͤltniß bezeichnet, wobei der Liebe Gottes Gegenliebe entjpricht 
und fomit ein gewiffer Verkehr und eine gewiſſe Gemeinihaft des Menfchen 
mit Gott vorausgefegt wird. Diefer Verkehr und diefe Gemeinfhaft aber, 
welche hienieden durch die Gnade beginnt und in Zukunft in der Herrlic- 
feit fich vollendet, gründet in dem Glauben und in der Hoffnung. Wie 
Jemand mit einem Andern nicht in freundfchaftlihem Verhältnifie ftehen kaun, 
wenn er ihm mißtraut, oder wenn er daran verzweifelt, mit ihm Gemein- 
ſchaft und vertraulichen Verkehr haben zu können: fo kann auch Niemand 
zu Gott Freundſchaft d. h. Liebe haben, der nicht den Glauben hat, vermöge 
deſſen er an eine ſolche Wechfelbezichung zwiſchen Gott und den Menjchen 
glaubt, und nicht die Hoffnung, durch welde er vertrauendvoll dieſelbe 
erwartet. Somit ift die Liebe unzertrennlih von dem Glauben und der 
Hoffnung. 

Die Tugend fann eine größere oder minder große feyn, 
denn wo Zunahme, ja felbft ein Uebermaß möglid ift, da ift auch ein Mehr 
und Weniger möglid. Jenes aber wird von der Tugend ausgefagt, wenn 
es Prov. XV heißt: In abundanti justitia virlus maxima est, und Mt. V: 
Nisi abundaverit justilia vestra plus quam Scribarum et Pharisaeorum, 
non intrabitis in regnum coelorum. Bei fpecifiih verſchiedenen Tugenden 
ift ein ſolcher Unterſchied unläugbar, denn die Urfache fteht übem ihrer Wir- 
fung und von den Wirfungen diejenige über den übrigen, welche der Urfache 
am nächſten liegt. Gehören aber die Tugenden derfelben Art an, fo gibt 
ed in Bezug auf diefelben an und für fi Fein Mehr und Weniger. Denn 
in diefem Falle ift ihr Umfang das Maß ihrer Größe. Wer aber eine 
Tugend befigt 3. B. die Mäßigfeit, der hat fie in Bezug auf Alles, was 
in das Bereich diefer Tugend fällt. Da gibt e8 aljo feinen graduellen 
Unterfchied, wie es einen folhen gibt 3. B. bei der Kunft und Wiffenfchaft. 
Betrachtet man aber die Tugend nicht an und für fi, fondern von Geite 
ihres Subjeftes, jo kann dieſelbe eine größere oder geringere ſeyn, ein 
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Unterfehied, welcher feinen Grund in der BVerfchiedenheit der Zeit, oder in 
der Berfchiedenheit der Subjefte, oder in der größeren oder geringeren An- 
näherung an das Ibeal der Tugend, oder in der Verfchievenheit der Dis. 
pofition des Subjeftes haben kann, welche legtere Verfchiedenheit hinwiederum 
fi) ableitet aus der größeren oder geringeren Angewöhnung, aus der beffern 
oder minder guten Naturanlage oder auch aus dem größeren oder geringeren 
Maße der göttlichen Gnadengefhenfe, denn Gottes Wirken ift fein natur 
nothwendiges, fondern ein freied in Weisheit, daher Gott feine Gaben 
nit in immer gleichem, fondern in verſchiedenem Maße austheilt, wie ber 
Apoftel fagt: Unicuique nostrum data est gratia, secundum mensuram 
donationis Christi. Ephes. IV. 

Obwohl aber in folder Weife die Tugenden ungleich find, h o iſt doch 
ihr Wachsſsthum, wenigſtens verhältnißmäßig in einem und 
demfelben Individuum ein gleihes. Sie wachſen, wie die Finger 
der Hand, die zwar der Größe nad ungleih find, verhältnißmäßig aber 
doch in demfelden Maße zunehmen. Der Grund diefer Erſcheinung liegt in 
dem Zufammenhange der Tugenden unter fi), beſonders darin, daß fie 
Alle in einer höchſten Tugend, in der Klugheit, oder wie einige lieber wol 
len, in der Liebe, centriren, fo daß alfo das Wachsthum aller Tugenden 
eigentlich nur ein Wahsthum der Klugheit oder der Liebe ift. 


Die intellectuellen Tugenden ftehen höher, als die moralifchen, 
aber nicht ihrem Verhältniffe zum Acte, fondern nur dem Objecte nad, in- 
foferne 'nemlih das Object der Vernunft, fomit auch der intellectuellen 
Tugenden die Wahrheit im Allgemeinen, das Object des Begehrungs- 
Vermögens aber, fomit auch der moralifchen Tugenden das particulare Seyn 
ft. Wie dieſes jenem nachſteht, fo ftehen aud ihrem Objecte nad) bie 
moralifhen Tugenden den intellectuellen nach, mit welchen legteren die ewige 
Seligfeit in dem Menfchen beginnt, denn dieſe befteht gleichfalls in der 
Erfenntniß der Wahrheit. ') 


Unter den moralifhen Tugenden fteht Oben an die Geredtig- 
feit, welde, weil im Willen wurzelnd, der Vernunft (dem formellen 
Princip der Eittlihfeit) am nächſten fteht und das Berhältniß des Men- 
Shen nad Innen und Außen beftimmt und regelt. 

Unter den intellectuellen Tugenden gebührt der Vorrang der 


») Dante verfeßt die großen Theologen und Philofophen in den vierten Himmel, in 
das für uns glängendfte Geſtirn, die Sonne. Unter diefen ift es insbefondere Thomas 
von Aquin, welcher als Wortführer der Mebrigen über Verſchiedenes ihn belehrt. 
Conto del Parad. X—XIV. 
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Weisheit, welche auf die höchſte umd legte Urſache, auf das Princip 
Aller Wirkungen geht, nemlih auf Gott. 

Bon den theologifhen Tugenden fagt der Moftel: Nunc autem 
manent fides, spes et charitas, tria haec; major autem horum est cha- 
ritas I. Cor. XII. Alle drei theologiihen Tugenden haben zwar daſſelbe 
Object, allein fie ftehen demfelben nicht gleih nahe. Der Glaube it auf 
das gerichtet, was man nicht fieht, die Hoffnung auf das, was man nicht 
hat, die Liebe aber geht auf das, was man hat. Denn das Geliebte ift 
gewiffermaßen in dem Liebenden, fo wie aud der Liebende durch den Affekt 
zur Vereinigung mit dem Geliebten hingezogen wird, daher e8 heißt: Qui 
manet in charitate, in Deo manet, et Deus in eo. I. Joh. IV. 

Was die moralifhen Tugenden anbelangt, jo überdauern die 
felben das irdiſche Leben, zwar nicht ihrem materiellen Momente nad d. h. 
infoferne fie eine innerhalb eined gewiſſen Maßes fi haltende Neigung 
des Begehrungs-Vermögensd zum Leiden oder Thun find. Denn jenfeits 
gibt es Fein Verlangen, feine Luft mehr an Speifen oder an dem geſchlecht- 
lichen Verkehre, da gibt es feinen Handel, Feinen Austaufh der Dinge 
mehr, wie hienieden, jomit fällt auch das Materielle 3. B. an der Mäßigung, . 
der Gerechtigkeit ꝛc. hinweg. Aber das formelle daran, dasjenige, weldes 
eben die Grenzen beftimmt, innerhalb weldyer die moraliſche Tugend ſich hält, 
d. h. der vernünftige Moment derfelben bleibt. So betrachtet aljo über 
dauern die moralifhen Tugenden dieſes irdiſche Leben, daher 
3. B. von der Gerechtigkeit gefagt wird Sap. J. fie fey ewig und unver 
gaͤnglich. 

Daſſelbe gilt von den intellectuellen Tugenden. Das Materielle 
fällt fort, denn der leiblihe Tod bringt aud) der Sinnlichfeit, durch welche 
bienieden die Erfenntniß vermittelt wird, den Untergang. Aber das Formelle 
refp. rationelle Moment der Erfenntnißtugenden bleibt. Die Kenntniß des 
Univerfellen und Nothwendigen (was eben Sache der Vernunft ift) haftet 
ftärfer, ald die des Partifulären und Zufälligen. Wenn nun jenfeits fogar 
diefe,legtere Erfenntniß bleibt, wie aus Luc. XVI. (Recordare, quia re- 
cepisti bona in vila tua et Lazarus similiter mala) folgt: jo muß um fo 
mehr die Kenntniß des Univerfellen und Nothwendigen, welde zur Wifjen- 
[haft und den andern intellectuellen Tugenden gehört, bleiben. 

Der Glaube hört jenfeits auf, denn er geht auf das, was man 
nicht fieht. Wenn man aljo (wie dies bei den Seligen der Fall ift) den 
Gegenftand des Glaubens fieht, jo hört der Glaube als folder auf.') Daf 


) Nicht alle find der Anficht, daß es jenfeit gar feinen Glauben mehr gebe. So be: 
merft ſchon Jrenae. adv. haer. 1, J. c. 10, daß Gott als die unerfchöpfliche Wahr: 
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felbe gilt von der Hoffnung, welde auf das gerichtet ift, was man noch 
nicht hat. Im unferem wahren Heimathlande aber werden wir haben, was 
wir hoffen. Die Liebe allein wird bleiben, wie es der heil. Paulus aus- 
fpricht, wenn er ſchreibt: Charitas nunquam excidit. Cor. XII. An ver 
Liebe haftet feine Unvollfommenheit, wie am Glauben und an der Hoffnung, 
denn fie fann auf das gehen, was man hat, fowie auf dasjenige, was 
man nicht hat, eben fo auf das, was man fieht, ſowie auf dasjenige, was 
man nicht fieht. Ja cs fleigert fich vielmehr die Liebe in dem Grade, in 
welchem die Hoffnung erfüllt wird und der*Glaube in Schauen fi ver- 
wandelt, denn je vollfommener die Erfenntnig Gottes und je inniger die 
Berbindung mit ihm iſt, deſto vollflommener muß auch die Liebe feyn. *) 
Thomas findet, daß einige Tugenden in den heil. Urkunden ald Gaben 
(dona) bezeichnet werden. Er fchließt daraus (obwohl der Zweck bei beiden 
derjelbe, nemlich die. fittliche Perfection des Menfchen ift) um fomehr auf einen 
Unterfhied der Tugenden und Gaben, als unter letzteren einige 3.2. 
bie Furcht genannt find, welche den Tugenden nicht beigezählt werben Fünnen. 
Diefen Unterfchied felbft aber glaubt er aus JsaiXl. (Requieseit super eum 
spiritus sapientiae et intellectus etc.) ableiten zu fönnen, indem er be 
merkt, daß die Gaben in dem Menſchen find, vermöge der göttlichen 
Infpiration, fomit vermöge eined Äußeren Principe (welches eben der 
heil. Geift ift), nicht vermöge eines inneren (der Vernunft). Ein harafteri- 


heit, immer der Menfchheit etwas mitzutheilen haben und jomit immer ber Lehrer 
der Menfchen bleiben werde, und daß aljo diefe Manches ihm anheimftellen und ſich 
daher gläubig ihm hingeben müſſen, da ein Gefchöpf, welches Alles vollfommen 
wüßte, was Gott weiß, allwiffend und ſomit Gott gleich wäre. Gr behauptet daher, 
daß der Glaube, obwohl fein Gegenftand gefchaut wird, auch jenfeits noch fortbeftehe. 
Dem heil. Thomas ift eine ſolche Anfchauungsweife über die Dauer - des Glaubens 
nicht verborgen geblieben, taher er 1. 2. q. 62. a. 5. bemerft: Quidam dixerunt, 
quod spes totaliter tollitur; fides autem partim tolliter, scilicet quantum ad aenigma, 
partim manet, scilicet quantum ad substantiam cognitionis. Nachdem er ſich da— 
ber am a. O. die Frage geftellt hat, ob denn gar Nichts vom Glauben und ber 
Hoffnung im anderen Leben bleibe, antwortet er in Summa: Nihil omnino spei 

‘ remanere in gloria potest; fidei vero aliquid remanet, non quidem numero vel 
specie idem, sed idem genere; ipsa videlicet cognitio. 

) Wenn alfo auch jenfeits Alles, was der Erbe und den irbifchen Beziehungen angehört, 
hinwegfällt, fo bleibt doch die Duelle und Grundform alles Guten, nemlich die heis 
lige Liebe, in ihrer ganzen Wefenheit. Da biefe, weil unvergänglich, nicht Mittel 
zum Swede, fondern ſelbſt Zweck ift, fo könnte der Chriſt gewifiermaßen allerdings 
mit einigen heidnifchen Philofophen fagen, daß man bie Tugend um ihrer felbft 
willen erftreben jolle, nemlich um der Liebe willen, welche bleibend mit Gott ver: 
bindet. 
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ftifches Merkmal der Gaben alfo ift, daß fie in einer von Gott reſp. dem 
heil. Geifte hervorgebracpten Bewegung beftehen. In einigen Stellen weift 
Thomas auf die Duelle der Gaben hin, welche einzig die göttliche Libera- 
lität ift, jo daß fie im eminenten Sinne ded Wortes Onadengaben find, 
fowie auf den durchaus übernatürlihen Charakter derfelben, weßwegen fie 
auch einen Vorgefhmad jenfeitiger Zuftände zu geben vermögen. ') 

Je höher das Princip der Bewegung fteht, deito vollfommener muß 
die Dispofition in dem zu Bewegenden feyn, damit ein richtiged Verhaͤltniß 
zwifchen beiden obwalte. So-muß der Schüler beffer vorbereitet feyn, wenn 
er nicht eine gewöhnliche, fondern eine erhabenere Lehre feines Lehrers fafjen 
will. Um nun das faſſen zu können, was Des heil. Geiſtes ift, bedarf man 
einer Vorbereitung, die auf den Inſtinct des heil. Geiftes 
feldft zurüdgeht. Obwohl der Menſch von Gott das Bernunftgefchenf 
erhalten hat, jo befindet er ſich doch in Bezug auf den legten Zweck nicht 
in der Lage der Sonne, die aus fich ſelbſt leuchtet, fondern in der des 
Mondes, welcher nur das empfangene Licht widerftrahlt. Die natürliche 
Vernunft reicht nicht an den höchſten, übernatürlihen Zweck der Menjchheit 
hinan. Selbft die moraliihen und theologijchen Tugenden machen den fort- 
dauernden Einfluß des höheren, vom heil. Geiſte fommenden Inftinctes nicht 
überfluſſig. Darin hat die Nothwendigfeit der Gaben ihren 
Grund. Es heißt in den heil. Schriften nicht bloß von dem Walten des 
heil, Geiſtes überhaupt: Qui spiritu Dei aguntur, hi filii Dei sunt et hae- 
redes Rom. VII. Spiritus tuus bonus deducit me in terram reclam. 
Ps. CXLI., fo daß im Allgemeinen defjen Wirkfamkeit als nothwendig zur 
Erlangung der Seligkeit erjheint: fondern es wird aud die Nothwendigkeit 
der einzelnen Gaben auf das beftimmtefte hervorgehoben, wenn es 3. B. 


1) Ch. in III. Sentent, dist. XXXIV, q. 1. a. 1. Da beißt e8 unter Anderm: Dona 
a virtulibus destinguuntur in hoc, quod virlutes perficiunt ad actus modo humano, 
sed dona ultra humanum modum, quod palet in fide et intellectu. Connaturalis 
enim modus nalurae humanae est, ut divina nonnisi per speeulum crealurarum 
et aenigmata similitudinum percipiat, et ad sic percipienda divina perficit fides, 
quae virtus dieitur. Sed intellectus donum, ut Gregorius dieit, de auditis men- 
tem illustrat, ut homo etiam in hac vita praelibationem futurae manifestationis 
accipiat. Et ad hoc etiam consonat nomen doni. Illud enim proprie donum 
dici debet, quod ex sola liberalitate donantis competit ei, in quo est, et non 
ex debito suae conditionis. Sind aber nicht wenigftens die theologifchen Tu— 
genden auch Gaben? Ratio doni non salvatur in virtutibus etiam infusis quantum 
ad omnia, secundum quod salvatur in donis; quia modus operandi, qui est in 
virtuibus, est secundum condilionem humanam, quamvis substantia habilas sit 
ex divino munere, et ila aliquo modo potest diei virlus donum. 


— 


von der Weisheit heißt: Neminem Diligit Deus, nisi eum, qui cum 
sapientia inhabitat, Sap. VII, oder von der Furcht: Qui sine timore est, 
non poterit justificari. Ecc’les I. 

Die Gaben des hl. Geiftes begründen in dem Menfhen etwas Blei— 
bendes, eine gewiſſe Zuftändlichfeit, Daher e8 vom hl. Geifte (der nie ohne 
feine Gaben im Menfchen ift) heißt: Apud vos manebit et in vobis erit. 
Joh. XIV. Der Menſch verhält fi übrigens bei dem Wirfen des hl. Gei- 
ftes, wie das Werkzeug zu dem, der es handhabt. Indeſſen ift der Menſch 
fein bloß leidendes, todtes, fondern ein thätiges, ja freithätiged Werkzeug. ; 
Daraus folgt, daß die Gaben des hl. Geiſtes Habitus (Fertigkeiten) find. | 

Bei Isai XI. werden fieben Gaben des hi. Geifted aufgezählt. Sie 
find in der Vernunft (fowohl in der theoretischen, als aud in der prafti- 
fhen) fowie auch in dem Begehrungs-Vermögen. Das Wahre fhaut der 
Berftand (intellectus);') der Rath (consilium) findet das Rechte und 
Gute mit vollfommener Sicherheit;?) ein richtiges, ficheres Urtheil in Bezug 
auf das Göttliche vermittelt die Weisheit (sapientia)?) und in Bezug auf 
das Gefhöpflihe die Wiffenfhaft (scientia).*) Dem Begehrungs » Ber- 
mögen wird feine Vollfommenheit in Bezug auf das Verhältniß zu Anderen 


!) Fides, quae spiritualia in speculo et aenigmate quasi involunta tenere facit, hu- 
mano modo mentem perficit, et ideo virltus est. Sed si supernaturali lumine 
mens intantum elevelur, ul ad ipsa spirilualia aspicienda introducalur, hoc 
supra humanum modum est. Et hoc facit intelleetus donum, quod de auditis 
mentem illustrat, ut ad modum primorum principiorum statim audita probentur 
et ideo intellectus donum est, In 3 Sentent, dist. XXXV. q. 2. a. 2. 

?) Consilium est quaestio de operabilibus a nobis .... Sed quia operabilia hu- 
mana conlingentia sunt et possunt deficere, ne ad finem intentum perducant, 
ideo cerlitudinem consilii altingere non est humanum, sed divinum, cujus est 
per cerlitudinem eventus conlingenlium praevidere. Et ideo oportet, quod ad 
hanc certitudinem elevetur supra humanım modum inslinctu spiritus sanchi. 
Qui enim spiritu Dei aguntur, hi fili Dei sunt. Rom. VII. Et ideo consilium 
est donum. 1. c. a. 4. Donum consilii non est ad quaerendum consilium, sed 
ad inveniendum. 1. c. j 

*) Intellectus videtur nominare simplicem apprehensionem, sed sapientia nonfinat 
quandam plenitudinem certitudinis ad judicandum de apprehensis., Webrigens 
fehreitet die Weisheit vor ad quandam deiformem contemplationem, und hat emi- 
nentiam cognitionis per quandam unionem ad divina. 1. c. a. 1. 2. 

) Ihr unmittelbarer Gegenftand ift das Greatürliche: Illa scientia, quae est de altis- 
simis, quasi aliorum ordinatrix et judex proprium nomen superaddit et sapientia 
dieitur. Aliae vero scientiae, quae ei subduntur, simpliciter scientiae nomen 
retinent. Et hoc modo accipiendo scientiam, est fantum de rebus crealis, sa- 
pientia vero de divinis, sive loquamur in virtutibus intellectualibus, sive in 
donis. l. c. a. 3. 
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durch die Pietät (pietas), in Bezug auf das Verhältnig des Menſchen zu 
fi felbft durch die Stärfe (fortitudo) und Furcht (timor) zu Theil, 
wovon die erfte denfelben muthig in Gefahren macht, die zweite aber bie 
leicht das Maß überfehreitende Begierde nad Luft niederhält. 

Die fieben Gaben des heil. Geiftes ftehen unter fih im Zufammen- 
bange. Wie die moralifhen Tugenden in der Einen Tugend der Klugheit 
zufammen treffen und durch diefelbe unter fi verbunden find: fo centriren 
auch alle Gaben des heil. Geiftes in der Liebe, fo daß derjenige, welcher 
die Liebe hat, aller Gaben des heil. Geiftes fich erfreut, deren Feine ohne 
die Liebe dem Menjchen fich zu eigen gibt. Der Apoftel fpricht dieſe Wahr- 
heit aus, wenn er jagt, daß der heil. Geift durch die Liebe in und wohnt: 
Charitas Dei diffusa est in cordibus nostris per Spiritum sanctum ‚ qui 
datus est nobis. Rom. V. 

Dem Wefen nad) werden die Gaben des heil. Geiſtes auch jenfeits 
bleiben. Es wird nur in Bezug auf die Materie derſelben dasjenige 
wegfallen, was allein für die irdiſchen Verhältniffe paßt. Jenſeits, wenn 
Gott Alles duchherrfht und Alles in Allem ſeyn wird, I. Cor. XV. und 
fomit der Menſch ganz und gar Gott ſich unterwirft, wird die menjchliche 
Seele noch vielmehr als hienieden dem Walten des heil. Geiftes ſich öffnen 
und fomit der Gaben des heil. Geiſtes in vollfommnerer Weife theilhaftig 
werden können, ald dieſes jetzt möglich ift. 

Nachdem Thomas durch die Hinweifung auf die Gaben des heil. 
Geiftes den göttlichen Charakter der chriſtlichen Tugend noch augenfälliger, 
als bisher, hat herwortreten laffen, wirft er noch, ehe er von der Lichtregion 
des Guten zur Finfterniß des Böfen übergeht, einen flüchtigen Blick auf 
den Segen der Tugend, welchen der Herr bei Math. V. in den Seligfeiten 
dargelegt hat. Dem Ganzen liegt der Gedanfe zu Grunde, daß die nimmer 
zu befriedigende Selbſtſucht in wahre Selbftliebe umſchlagen follte, welde 
durch die Tugenden und Gaben finden wird, was die Menfchen fonft auf 
verfchiedenen Wegen vergeblich fuchen. Die Menſchen, fagt ex, ftrcben nad) 
Gtlüdjeligkeit. Von böfer Begierlichkeit getrieben juchen fie diefe aber im 
Vergnügen, in einer umfafjenden (dabei aber eitlen) Wirkfamkeit und Er- 
kenntniß, oder in Neichthum, Ehre und Anfehen vor den Menfchen. Die 
‚Tugend zieht diefem Streben die gebührenden Grenzen, die Gaben thun dies 
in noch erhabnerer Weife, jo daß der Menfd in den Stand gejegt wird, 
‚jene täufchenden Güter gänzlich zu verachten. 

Daher werden vor Allen vom Herrn die Armen im Geifte felig 
gepriefen, alſo diejenigen, welche in Demuth Reichthum und Ehre verachten. 
Diefen wird dad Himmelreich verheißen, wo fie in Gott das wahrhaft fin« 
den werden, was das weltliche Gelüften fucht, nemlih Ehre und Ueberfluß 
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der Güter. Weiter verläuft das felbftfüchtige Leben in der Hingabe an 
die eigene Leivenfchaft 3. B. an das zornmüthige Weſen. Die Tugend ſetzt 
demfelben Schranken durch das Machtgebot der Vernunft, die Gabe aber 
unterwirft den Menſchen dem göttlichen Willen umd ftellt völlige Ruhe her. 
Daher werden an zweiter Stelle die Sanftmüthigen felig gepriefen. 
Diefe erlangen nad dem Worte ded Herrn das, was zuletzt doch die freit- 
füchtigen, rohen Naturen zu erreichen ſuchen, Sicherheit nämlih und Ruhe, 
was durch dem verheißenen ruhigen Beſitz der Erde angedeutet wird. 
Das in den begehrenden Kräften ruhende Verlangen wird gleichfalls durch 
die Tugend gemäßigt, von der Gabe des Heil. Geiftes aber ganz be- 
feitigt, fo daß der Menfch freiwillig in Trauer fih hüllt. Die dritte 
Seligfeit verfündet daher der Heiland, wenn er fpriht: Selig find, die 
da Trauer und Leid tragen. Den Troft alfo, welchen die Welt in 
der Luft und im Vergnügen fucht, wird der Herr den Seinigen um ihrer 
Trauer willen geben. Das active Leben befteht in Leiftungen gegen ben 
Mitbruder, feyen dieß nun Leiftungen der Schuldigfeit oder freiwilligen 
Wohlthuns. In erfterer Beziehung bringt, die Tugend der Gerechtigkeit 
Alles in Ordnung, die Gabe aber bewirkt, daß wir nad Erfüllung jener 
Pflihten hungern und durften, wie nad Speife und Tranf. Somit be 
fteht die vierte Seligfeit in Hunger und Durft nad Geredtigfeit. 
Was die Ungerechten in ihrer Selbftfucht begehren, das wird den nah Ge- 
rechtigfeit Hungernden und Durftenden zu Theil werden, nämlich Erfättigung. 
Die Tugend übt die freiwillige Wohlthätigfeit gegen Freunde und Ange 
börige, die Gabe aber fieht nicht auf dad Band, welches Andere mit und 
verbindet, fondern nach Luc. XIV. nur auf die Noth, wobei alfo der Menfch 
blog vom Erbarmen ſich leiten läßt. Selig find darum die Barmherzigen 
gepriefen, denen der Herr Erbarmen verheißt, weldes fie von allem 
Elend frei mahen wird. Das contemplative Leben hat zur Vorausſetzung 
Reinheit ded Herzens und Friede. Darum werden auch diejenigen noch 
glüdjelig gepriefen, die reinen Herzend und diejenigen, welde 
friedfertig find. Jenen wird (denn ein reines Auge befähigt zum 
Klaren Sehen) die Anfhauung Gottes, Diefen, welche dem Gott der Einheit 
und des Friedens dur ihr Thun und Seyn ähnlich geworden find, die 
Kindihaft Gottes verheißen. Dieß ift der Zufammenhang der von dem 
Heiland verfündigten Seligfeiten fammt ihrem Lohne mit den Tugenden 
und Gaben. ') 

In Bezug auf dasjenige, was bei den Seligfeiten ald Lohn erfcheint, 
fann man an die vollfommene Seligfeit felbft denfen, und dann fällt 


#) Cf. Expos. in V. Math. 
14* 


212 





derfelbe in das Fünftige Leben; oder es ift damit nur ein Anfang 
jener vollendeten Seligfeit bezeichnet, und infoferne gehört er dem ge- 
genwärtigen Leben an. Letzteres tritt freilich nicht immer fo fichtbar 
hervor. Denn wie die Strafen der Oottlofen (da fie oft innere, geiftige 
find), fo entziehen fih auch nicht felten die Belohnungen des Guten dem 
vorherrfchend nur für das Aeußere empfänglichen menſchlichen Auge. Ien- 
feit8 wird allerdings Alles vollfommener feyn, aber ſchon hienieden können, 
wenigftens dem Anfange nach, die Menſchen das Reich Gottes erlangen, 
infoferne der heil. Geift in ihnen zu herrfhen beginnt; fie können bie 
Erde befiten, infoferne ihre guten Affefte in dem erfehnten, unveränder- 
lichen, ewig dauernden Erbe ruhen; fie fünnen getröftet werden in dieſem 
Leben durch den Antheil, welchen fie am Paraklet, an dem Tröfter, haben; 
fie fünnen fi) fättigen mit jener Speife, von welder der Heiland fagt: 
Meus cibus est, ut faciam voluntatem patris mei. Joh. IV.; fie fünnen 
hienieden Gottes Erbarmen erlangen; können mitteld der Gabe der Er- 
kenntniß mit reinem Auge gewiffermaßen Gott anfhauen und durch Ordnung 
ihres Innern zu Gottes Aehnlichkeit, fomit zur Kindfehaft Gottes gelangen. ') 


Bon dem Böjen im Bejonderen. 


Thomas hat das Böſe bereitd an ſich, objectiv betrachtet. Im diefem 
Abſchnitte faßt er es im Subjecte, als eigentliche Sünde ind Auge. Noch 
haftet aber fein Blid an dem Guten, das er eben befprocdhen hat, daher er 
ſich vorerft die Frage ftellt: Ob mit dem Habitus des Guten, mit 
der Tugend nit wenigftens der einzelne böfe Act, die Sünde 
zufammen beftehen fönne??) Nad dem früher Gefagten, bemerft er, ſcheine 
dies allerdings unmöglich zu fern. Das Böſe bildet ja einen conträren 
Gegenfag gegen das Gute, denn hier ift Ordnung und Harmonie, dort 
Unordnung und Disharmonie, hier Güte, dort Bosheit, hier eine gutmachende 
Qualität, alfo eine gute, dort eine verfchlimmernde Qualität, alfo eine 
fhlimme Wirkung, bier ift Gefundheit der Seele, dort Krankheit, hier ift 





1) Bol. 1.2. q. 49 — q. 69. 

2) Ariftoteles fügt Eth. V. 1: „Fertigkeiten zu entgegengefeßten Handlungen müſſen 
ſelbſt einander entgegengefeßt fein (alfo fich ausſchließen). So fünnen 3. B. von ber 
Geſundheit (als einer leiblichen Fertigkeit) nicht zu gleicher Zeit gefunde und Franfe 
Bewegungen des Körpers entjtehen, jondern nur geſunde.“ IR bier auch nicht ganz 
bejtimmt ausgefprochen, ob ein entgegengefegter Act mit dem Habitus des Guten 
vereinbar fei oder nicht, fo fuchen doch z. B. die Anhänger der Stoa ihren Weifen 
von jeglichem Fehltritte zu emancipiren. Die Welt ift überhaupt vielfach fehr rigo: 
rös und verlangt von dem Guten abfolute Vollkommenheit. 
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Naturgemäßes, dort Naturwidriges, wenn aud die Sünde in Folge ber 
Angewöhnung d. 5. des länger fortgefegten Mißbrauches der natürlichen 
Gaben den Schein ded Naturgemäßen annehmen follte. Judeſſen ift die 
Wirkſamkeit des Menſchen feine naturnothwendige, fondern eine freie. Er 
fann fomit von dem Habitus, welcher in ihm ift, entweder gar feinen 
Gebrauh machen, oder demſelben widerfprechende Handlungen vollbringen, 
ohne daß diefer in jedem Halle deßwegen verloren geht. Wie 5. B. 
die erworbenen Tugenden nicht durch einen einzigen Act, jondern nur 
durch eine Reihe von Handlungen entftehen, fo werben fie nicht durch einen 
einzelnen Act, wenn auch ſchwerer Sünde, aufgehoben. Die läglihe Sünde 
fann mit diefen, fowie felbft mit den eingegofienen Tugenden zugleich im 
Menſchen jeyn. 

Sodann auf den Begriff der Sünde übergehend, bemerft er, daß 
diefe eine Beraubung und fomit ein Webel ſey. Es gibt aber Liebel ber 
Natur, zu welchen auch die wider Willen zu leidvende Strafe gehört. Diefe 
find nur Sünde (peccatum) im weiteren Sinne ded Worted. Zur Sünde 
im engeren und eigentlichen Sinne gehört Erfenntniß des Zwedes, fpeciell 
des Endzweckes, und freie Wahl, woburd dad Uebel einen eigenen 
Charakter erhält und Schuld (culpa) genannt wird. Die eigentlich fünd- 
hafte Handlung hat alſo nicht die rechte Richtung, fie ift nemlich nicht dem 
Endzwede, der ewigen Seligfeit zugewendet und daher in Widerſpruch mit 
dem göttlichen Gefege, welches und dahin weift, und mit der Gerechtigkeit. 
Somit kann die Sünde (um die Subftanz der böfen Handlung in Bezug 
auf die Mittel ihrer Verwirklichung zu bezeichnen) gefaßt werden ald ein 
Reden, Thun oder Verlangen, das dem göttlichen Gejege zuwider läuft; 
(um auf den Gegenftand der Sünde hinzuweiſen) ald Wille, zu behalten 
oder zu erlangen, was die Gerechtigkeit verbietet; (um das Formelle der un- 
fittlihen Handlung hervorzuheben) als eine Uebertretung des göttlichen Ge— 
feges d. h. ald Abfall von dem Endzwecke.!) In der theologifhen Summa 
ift von Thomas die kürzere Auguſtiniſche Definition recipirt, nemlih: „Die 
Sünde ift ein Neden oder Thun oder Begehren wider das ewige Geſetz 
(Dictum vel factum vel concupitum contra legem aeternam).” Thomas 
erklärt diefe Definition für genügend, weil durch Bezeihnung der Sünde 
ald eines innerlich oder äußerlich fih vollbringenden Willensactes dad Ma: 
terielle, durch Hinweifung auf das Mißverhättniß zur Richtſchnur des menſch— 
lichen Willens, das Formelle derjelben angegeben fey, und die fogenannten 
Unterlafjungsfünden, bei weldhen eine bloße Enthaltung ift, gleichfalls, ob» 
wohl nicht eigens erwaͤhnt, unter diefen Begriff jubjumirt werden fünnen, 


1) CH. in Il. Sentent, dist. XXXV. q. 1. 
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da die Bejahung und Berneinung demſelben Genus angehören, weß— 
| wegen in dem Reden das Nichtreden, in dem Thun das Nichtthun ein- 
geichlofien ift. 

Dom Begriffe der Sünde geht Thomas auf die Eintheilung der— 
felben über. Einen Grund zur Unterfheidung geiftiger (peccatum spiri- 
tuale), welche wie 3. B. der Stolz in geiftiger, und fleiſchlicher (p. car- 
nale) Sünden, welche in fleifhlicher Luft ſich vollbringen, findet er II. Cor. 
VII: Emundemus nos ab omni iniquamento carnis et spiritus. Alle 
Eünden find zwar Sünden gegen Gott, aber nach dem nächſten und unmit- 
telbaren Objecte und nad) der Verlegung der dreifachen Ordnung in der 
Richtung zu Gott, zur eigenen Vernunft und zu dem Nächten hin laffen 
fi) Sünden gegen Gott, gegen ſich felbft und gegen den Näd- 
ften unterſcheiden, von denen die erften einen Gegenſatz bilden zu ven theo- 
logifchen Tugenden, die unfer Verhältniß zu Gott regeln, die zweiten zu ber 
Mäsigfeit fowie zu dem Starfmuthe, welcher und zu und felbit, die dritten 
zu der Gerechtigkeit, welche und zu dem Nächften in das richtige Verhält- 
niß feßt. Somit ift z. B. der Unglaube eine Sünde gegen Gott, die Ver- 
fhwendung und Unmäßigfeit eine Sünde gegen ſich felbft, der Mord und 
Diebftahl eine Sünde gegen den Nächſten. Die Sünde der Begehung 
(commissionis) ijt gegen ein Verbot, die Sünde der Unterlaffung (ommissi- 
onis) gegen ein Gebot gerichtet und legtere im Allgemeinen eine geringere, 
als die exftere, weßwegen fie auch im Lateinijcheu mit einem milderen Worte 
(delictum) bezeichnet wird.) Es gibt auch Sünden, welche, wie 3. B. ber 
Geiz und die Verſchwendung nad dem Zuviel und Zumwenig fi von 
einander unterjcheiden und ſich entgegengefeßt find, ja weiter von einander 
abftchen, ald von der ihnen entgegengefegten Tugend.?) Ein gradueller Un— 
terſchied beiteht zwifchen den Sünden des Herzens (cordis, nemlich ded Ge- 
dankens, der Luft und Zuftimmung), des Wortes (oris) und Werfes 
(operis). So finden fi ſchon bei Thomas die noch gebrauchten Eintheil- 
ungen der Sünde. Die wefentlihfte Eintheilung der Sünden aber, nem- 
ih in läßlihe und Todfünden, wird von Thomas in der theologiichen 
Summe umfafjender dargelegt und er fommt, nachdem er bereits hierüber 


1) Ct. in Ps. XXIII. 


?) Magis distant extrema ad invicem, quam a medio (in quo virtus est), sicut 
magnum et parvum magis distant ab invicem, quam ab aequali, quod est me- 
dium inter ea. Ergo vitia magis opponuntur ad invicem, quam ad virtutem ..... 
Virtutis ad unum extremorum est aliqua similitudo, sieut inter fortitudinem et 
audaciam, inter prodigalitatem et liberalitatem. Sed inter vilia exirema est om- 
nimoda dissimilitudo, Comment, in Il. Ethic, lect. X. 
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ſich ausgefprochen hat, am Schluffe dieſes Abſchnittes noch einmal darauf zu- 
rüd, indem das Gefagte zum Theil wiederholt wird, was, wie fo manches 
‚ Andere der Vermuthung Raum geben könnte, daß in die theologifche Summe 
Mandes, was bei feinen mündlichen Vorträgen nachgeſchrieben worden, 
Aufnahme gefunden haben möge. Im Uebrigen äußert er über den er- 
wähnten wichtigften Unterfchied unter Anderm folgende Gedanfen. 


Die Todfünde (peccatum mortale) ift wider das Princip der mora- ı 


liſchen Ordnung gerichtet, ein Abfall vom höchſten und legten Zwecke, von 


Gott, mit weldhem die Liebe verbindet (alfo contra ordinem charitatis). 


Dabei wird das, was bloß gebraucht werben full (dad Endliche) genofien 
d. h. als Endzwed um feiner ſelbſt willen gefucht. Die läßliche Sünde 
(peccatum veniale) dagegen ift eine Unordnung in Bezug auf dad, was 
nah dem Princip fümmt d. h. in Bezug auf die Mittel zum Zwede (alfo 
praeter illum ordinem). Die Todfünde hat auf dem Gebiete des Sinn- 
lichen ihr Bild in jener Desorganifation des Leibes, wodurch das Lebend- 
prineip hinweggenommen wird, nemlid im Tode, die läßlihe Sünde ent- 
gegen in jener Unordnung in den Lebensfäften, wobei wenigftend das Lebend- 


—f 


princip erhalten wird, nemlich in der Krankheit. Ebenſo gleicht auf dem 


Gebiete des Denkens der Irrthum in Bezug auf die Principien des Denkens 
der Todfünde, der Irrthum in Bezug auf die aus dem Princip ſich ent- 
widelnden Confegenzen, der läßlichen Sünde. Hiemit ift aud die Folge und 
Strafe der Todfünde und der läßlihen Sünde angedeutet. Wie die im 
Leiblihen durdy den Tod, aljo durch Befeitigung des Lebensprincips ein 
tretende Unordnung nad dem Laufe der Natur irreparabel ift, wie ferner 
derjenige, welcher in Bezug auf die Prineipien des Denkens irrt, nicht über- 
zeugt werden kann: fo ftürzt fi auch derjenige, welcher durch Die Todſünde 
vom Prineip der moralifhen Ordnung ſich abfehrt, in eine an ſich nicht zu 


befeitigende Unoronung. Wie dagegen die aus der Krankheit Fommende ı 


Störung, wobei wenigſtens das Lebensprincip erhalten wird, durch bie 
Kraft der Natur wieder gehoben werden kann, wie derjenige noch nicht aller 


Ueberzeugung unzugänglich ift, bei welchem wenigftens die Principien der 


Erfenntniß, durch welche ihm beizufommen ift, noch feit ftehen: fo fällt der 
Sünder, wenn er wenigſtens nicht dem Princip aller Moralität den Rüden 
gekehrt hat, zwar immerhin einer gewifjen Unordnung anheim, die.aber wegen 
der Natur der begangenen Sünde nicht an ſich irreparabel ift.") Die Tod» 
fünde ift die eigentlihe Sünde, die läßliche ift e8 nur in unvollfommener 





) Man hat die Scholaftif zue Erfinderin der Unterfcheidung zwifchen Tod- und läß— 
lichen Sünden gemacht, da doch diefelbe von jeher in ber Kirche gemacht wurde, und 
in der göttlichen Offenbarung gegründet (vergl. Mt. V. 22. VII. 3. XIL 32. Luc. 


| 
| 
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/ Weife und nur im Berhältniffe zur Todfünde.') Beide unterfcheiden ſich 


' alfo von einander, wie das, was früher, von dem, was fpäter ift.2) 


Was im Befondern Tod- und was läßlihe Sünde fey, läßt dem Ge— 
fagten zu Bolge ſich wohl alfo beftimmen. Was wider die Liebe, 
welche dem Menſchen die Erreichung des lebten Zieled vermittelt, gerichtet 
ift, jey ed nun wider Die Liebe Gottes wie z. B. Gottesläfterung, Meineid, 
oder wider die Nächftenliebe wie 3. B. Mord oder Ehebruch, das ift wegen 
feines Objektes, feiner Natur nad) (ex suo genere) eine Todfünde. Läuft 
aber Etwas nicht geradezu wider die Liebe Gotted oder des Nächften, ob- 
wohl dabei ein gewiffer Grad von Unordnung vorfümmt, wie 3. B. bei 
einem müßigen Worte oder bei unmäßigem Lachen, fo wird nur läßliche 
Sünde begangen. Indeſſen hat man bei Beitimmung der Tod» und läß- 


AI. 47. I. Tim. V. 6. I. Joh. II. 14. V. 16.) und fo innig in den Organismus 
des fatholifchen Glaubens:Syftems verwebt ift, daß z. B. die wichtige Lehre von der 
Nechtfertigung, nach welcher auch der Gerechtfertigte noch ein Sünder ift (denn, wer 
fagt, daß er feine Sünde hat, der ift ein Lügner I. Joh. I. 8) mit jener Unterſcheid— 
ung ſteht oder füllt. Ebenſo ungegründet ift die Behauptung, die Scholaftifer hätten 
bie läßliche Sünde als eine gar nicht mehr unter das Eittengefeß fallende, femit, 
wenn auch nicht als eine gute, doc) als eine gleichgiltige Handlung betrachtet. Der 
heil. Thomas fann diefer Anficht nicht geweſen fein, font Hätte er in der läßlichen 
Sünde nicht eine Unordnung, er hätte darin nicht etwas immerhin Strafwürbiges 
ſehen fönnen, was doch der Fall ift, da er fagt: Qui peccat citra aversionem a 
Deo, ex ipsa ratione peccali reparabiliter deordinatur, quia salvatur principium; 
et ideo dicitur peccare venialiter, quia scilicet non ita peccat, ut merealur 
interminabilem poenam, it auch der Tod die Spige und das Ende der Krankheit, 
ift der Irrthum in Bezug auf die Prineipien des Erfennens der größte, jo ift doch 
auch ſchon die Krankheit und der Irrthum in Bezug auf die Gonfequenzen ein Uebel. 
Ebenſo ift auch die Läßliche, obwohl eine geringere, immerhin Sünde. 

1) Perfecta ratio peccati convenit peccato mortali; peccatum autem veniale dicitur 
peccatum secundum ralionem imperfectam et in ordine ad peccatum mortale, 
Wie es Feine Krankheit gäbe, will er wohl fagen, wenn es feinen Tod geben würde: 
fo gäbe es auch Feine läßliche Sünde, wenn feine Tobfünde je begangen worden wäre. 
Darum konnte der Menfch, fo lange er im Zuftande der Unfchuld fich befand, Feine 
läßliche Sünde begehen, weil biefe die Infubordination des Leibes der Serle, und 
der Sinnlichkeit der Vernunft gegenüber d. 5. die Todfünde zur Vorausfegung bat. 

?) Divisio peccati in veniale et mortale non est divisio generis in species, quae 
aequaliter participant rationem generis, sed analogi in ea, de quibus praedicatur 
secundum prius et posterius et ideo perfecta ratio peccati convenit peccato 
mortali. Die Unterfcheidung der Gegenftände nach dem Frühern und Spätern findet 
ſich auch bei den arabiichen Philofophen. So unterjcheidet z. B. Ibn Roſchd 
(Averroes) in ähnlicher Weile das Feuer von ben erwärmten Dingen, die Materie 
des Irdiſchen von der Materie des Himmels, welche als die Urfache aller Materie 
von ihm betrachtet und nur bewegen als Materie bezeichnet wird, 
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lichen Sinde nicht bloß auf das Object, fondern auch auf das handelnde 
Subject zu chen. Würde der Handelnde in das Object der ihrer Natur 
nad lälihen Sünde den höchſten Zweck fegen, würde er daffelbe in eine 
Beziehug zu Etwas bringen, was feiner Natur nad eine Todfünde wäre 
z. B. durch müßige Worte den Ehebruch einzuleiten fuchen: fo würde bie 
an fi äͤßliche Sünde eine Todfünde. Das Umgekehrte würde gefchehen, 
wenn ene am fich ſchwere Sünde ald ein mnvollendeter Act, bei weldem 
die nöfige Ueberlegung mangelte, betrachtet werden müßte. 

Da zwiſchen der Tod- umd der läßlihen Sünde ein fpecififcher Unter- 
ſchied beſteht, jo kann diefe nicht direkt zu jener disponiren. Wohl 
aberift dieß indireft möglich, indem die läßliche Sünde in dem, der 
fie begeht, einen Hang zum Sündigen überhaupt erzeugt und jene Ord— 
nungsliebe bricht, welche fih nad) der Richtſchnur des Gefeges richtet, daher 
ed heißt: Qui spernit minima, paulatim defluit. Eccles. XVII. '). Indeſſen 
fann die läßiche Sünde felbft (wenn fein neuer Willensaft dazu kömmt) 
nie eine Torſünde werden, ja alle läßlihen Sünden der Welt zufammen 
genommen machen feine Todfünde aus. Denn die läßlihe und die Tod- 
fünde verhalten Äh zu einander, wie das Endliche zum Unendlichen, was 
fhon aus der enig dauernden Beſtrafung dieſer, fo wie aus der zeitlichen 
jener erhellt. Wie daher das Endliche, fo oft e8 auch multiplicirt werden 
mag, nie zum Urendlichen wird, jo wird auch die läßliche Sünde weder 
als Einzelfünde, neh in ihrer Anhäufung zur Todfünde, fondern vermag 
nur dazu zu disponiren. Aus diefem Grunde kann aud fein Umftand 
(eircumstantia), wenn er nicht etwa eine fpecifiihe Verſchiedenheit der 
Sünde begründet, aus einer läßlihen eine Todfünde machen. ?) 

Im Gefolge der läßlichen Eünde ift Feine Befleckung der Seele im 
eigentlichen Sinne des Wortes, fendern wie die Dinge einen doppelten 
Glanz haben, einen von Innen kommenden habituellen, welcher auf ver 
Dispofition und der Farbe der Theile beruht und einen von Außen fom- 
menden: fo hindert auch die läßlihe Sünde nur den actuellen Glanz, 


1) C£. in II. Sentent. dist. XXIV, q. 3. a. 6. 

?) C£. in II. Sentent. dist. XXIV. q. 3. a. 5. 6. Unus actus non est, nisi semel. 
Ex quo enim semel transit, iterum resumi non potest idem numero. Et ideo 
si semel fuit veniale, nunquam erit mortale .... Quoniam veniale ex genere 
specie differt a mortali ex genere, fieri nullo modo potest, ut circumstantia fa- 
ciat de veniali mortale, nisi quando illa circumstantia est quaedam moralis actus 
differentia specific, novam peccati speciem constituens ..... Indeſſen fönnte 
allerdings eine Sünde, welche an fich, in objectiver Anfchauung, als eine geringe 
ſich darftellt, wegen eines Umſtandes (jedoch ſchon von Vorne herein) in der Wirklich: 
feit eine fchwere Sünde ſeyn. 


—— 
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welchen die Seele durch die wirkliche Ausübung der Tugend erlangt, nicht 
den habituellen, denn der Habitus der Liebe und der auf ihr beruhenden 
Tugenden wird durch die läßlihe Sünde nicht ausgefchloffen. Durch Die 
läßliche Sünde wird alfo das geiftige Gebäude der Tugend nid: zerftört. 
Darum vergleiht der Apoftel I Cor. III dieſelbe mit Hol, Heu uud 
Stoppeln, welde vom Feuer (welches auf die zeitlihe Strafe der Läßlichen 
Sünde hinweist) verzehrt werden können, ohne daß deßwegen dat Gebäude 
felbft, in welchem diefe Dinge find, nothwendig in Flammen aufgeit. 

Nachdem Thomas in folder Weife über den Unterfchied der Dd⸗ und 
der läßlihen Sünden fi ausgefprochen hat, geht er auf die Beiprihung 
des Berhältnifjfed der Sünden zu einander über. 

Auf dem Gebiete des Böſen ift Feine Einheit, wie auf dem Gebiete 
des Guten; da ift fein Vorwärtögehen vom Vielen zum Ciuen, fordern 
vielmehr eine rüdgängige Bewegung vom Einen hinweg zum Bielen. Der 
Tugendhafte Fennt nur Eine Regel und Richtſchnur feines Handelns, nem- 
lid die Vernunft. Darum hängen audy alle (moralifhen) Tugenden unter 
fi) zufammen und fammeln ſich in Einen Brennpunft — fie centriren in 
der Klugheit. Die Abficht derjenigen dagegen, die fündigen, ift nicht dieſe, 
von der Forderung der Vernunft abzugehen, fondern fie ſuhen irgend Etwas, 
was fie für gut halten. Solder Dinge, folder fheinbarer Güter aber gibt 
ed mannigfaltige, die übrigens unter fi in feinem Zuſammenhange ftehen, 
ja fogar einander entgegengefegt find. Diefer Mangel an Zufammenhang 
nun, dieſer Widerfprucd der Dinge, welhen ſich der Sünder zuwendet, muß 
nothwendig der Sünde jelbft den nemlichen Charakter aufdrücken. Mangel 
an Zufammenhang, ja Widerſpruch wird daher der Antheil des Böfen feyn. ?) 
Daraus folgt, daß während z. B. derjenige, welcher die Liebe hat, die mit 


‚ dem Einen Gott verbindet, alle Tugenden und Gaben befigt: derjenige 
entgegen, welcher Eine Sünde begeht, oder Einem Lafter huldigt, deßwegen 


noch nit allen Sünden und Laftern verfallen ift, welde zwar 


) Die Pythagoräer fchon haben behauptet, daß dem Böſen der Gharafter der Un: 
endlichfeit zufomme, d. h. daß daffelbe wefentlich vielgetheilt, während das Gute in 
fih Gins if. Darum fann man nur in Giner Weiſe gut, im mehrfacher aber böfe 
fen, weßwegen biejes leichter, als jenes ift. Sicut sanitas vel pulchritudo contin- 
git uno modo, aegritudo autem et turpitudo multis, imo infinitis modis, ita eliam 
reclitudo operalionis uno solo modo contingit, peccalum autem in aclione con- 
tingit infinitis modis. Et inde est, quod peccare est facile, quia multipliciter 
hoc contingit. Sed recte agere est difficile, quia non conlingit, nisi uno modo. 
So ift es leicht, den Punkt der Scheibe zu fehlen, da es für einen Fehlſchuß unzäh— 
lige Möglichkeiten gibt, ſchwer aber, denfelben qu treffen, da dies nur auf eine Gin: 
zige Weife geſchehen kann. Comment, in 1I. Eihec, lect. 7. - 
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fämmtlih in der Eigenliebe wurzeln, die aber nicht auf eine Einheit, fondern 
auf die verfhiedenartigften zeitlichen Güter gerichtet ift. 

De Sünden find niht alle einander glei. Zwar Haben bie 
Stoifer eine Gleichheit aller Fehler und Sünden behauptet und einige Häre- 
tifer diefe heidnifche Lehre auf das hriftliche Gebiet herübergenommen. Allein 
ihre Bchauptung ftügt fih auf eine ganz faljhe Vorausſetzung, nemlich auf 
die undihtige Auffaffung der Sünde, ald einer puren Privation. Es 
gibt allerdings ſolche Privationen, die eben, weil fie Beraubungen ſchlechthin 
find, fein Mehr oder Weniger zulaffen. Der Tod z. B. ift fhlehthin Be— 
raubung des Lebens, daher der DVerftorbene am erften Tage nicht weniger 
todt ft, ald nach einem Jahre, wenn fein Leichnam bereits in Verweſung 
übergegangen ift. Es gibt aber auch Privationen, bei welchen etwas von 
ihrem Gegentheile bleibt. Eine ſolche Privation z. B. ijt die Krankheit, bei 
welcher etwas von der Geſundheit geblieben ift, weil fonft der Tod au- 
genblicklich eintreten müßte. Da gibt ed nun ein Mehr oder Weniger. Je 
mehr 3. B. bei der Schmad) von der Ehre bleibt, defto geringer ift fie, je 


weniger, defto größer. So eine Privation nun ijt aud) die Sünde. Bei | 


— 


der Sünde bleibt Etwas von dem Guten. Das bonum ralionis wird nicht | 


ganz aufgehoben (wie könnte ſonſt der Sünder noch eine wahrhaft menſch- 


lihe Handlung vollbringen?), fondern es wird nur mehr oder weniger da- 
von abgegangen, wodurd eben Ungleichheit der Sünden entfteht. Es ift 
alfo bei jeder Sünde Unordnung, bei der einen aber eine größere, bei der 
andern eine geringere. 

Worauf hat man nun aber zu fehen, um über die größere 
oder geringere Schwere der Sünden ridtig entfheiden zu 
fönnen? 


Bor Allem ift das Object, oder, was bei den menſchlichen Hand» 


lungen dafjelbe it, der Zwed in’d Auge zu faffen. Je höher das Object 
fteht oder der Zwed liegt, gegen welchen eine fündhafte Handlung gerichtet 
ift, defto größer ift die Sünde. Cine gegen die Subftanz ded Menfchen 
(der in Gott feinen Zwed hat) gerichtete Sünde, wie z. B. der Todtſchlag, 
ift daher eine größere Sünde, als diejenige, welche, wie der Diebitahl, in 
Bezug auf Außendinge begangen wird, für welche der Menfch felbft Zweck 
iſt. Noch ſchwerer ift die Sünde, welde unmittelbar wider den hödhften 
Zwed, wider Gott ift, wie 3. B. der Unglaube, die Blasphemie. 

Auch der Gegenfag, welchen die Sünde zu der ihr gegenüber ftehenden 
Tugend bildet, bietet einen Maßſtab zur Beurtheilung ihrer Schwere dar. 
Je größer die Tugend ift, defto größer ift auch die Sünde, 
welche ihr direft entgegengefegt if. Denn die Tugend und bie 
Sünde gehen in dieſem Falle, als fi) conträr entgegengefeßt, auf daſſelbe 
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Object, daher in demfelben Grade, in welchem auf der einen Site durch 
diefen Gegenftand der Werth der Tugend ſich fteigert, auf der ardern bie 
Größe der Simde zunehmen muß. 

Die fleifhlihen Sünden find zwar ſchmählicher, ald die geiftigen, 

im Allgemeinen aber (was jedoch nicht von jeder einzelnen Sümwe diefer 
|, Art gilt) find jene geringere Sünden ald diefe, da die geiftigen Sünden 
in dem Vermögen felbft fih vollbringen, durch weldes der Menſh Gott 
| fi) zuwenden und von Gott fi abfehren kann, nemlich im Geſte, die 
fleiſchlichen Sünden aber in der Luft des den finnlichen Gütern zugenendeten 
' Begehrungs-Vermögens, daher hier die Hinneigung zum ſinnlich Angerehmen, 
je die Abkehr von Gott vorfchlägt, aus welcher letztern überhaupt die 
' Schuld der Sünde und ihre Beichaffenheit hervorgeht. Ueberdieß ift Die 
| fleifhliche Sünde wider den eigenen Leib gerichtet, welder in der Ordnung 
| der Liebe Gott und den Nächten, wider welche Die geiftigen Sünden gehen, 
| nachfteht, wozu noch fommt, daß die angeborne Degierlichfeit des Fleiſches 
überaus heftig zu fleiſchlichen Sünden anreizt. 

Die größere oder geringere Intenfität des böfen Willens, 
welcher die eigentliche Duelle der Sünde ift und ſich zu ihr verhält, wie ber 
Baum zu feiner Frucht, fteigert oder mindert die Schwere der Sünde. 
Dei den Äußeren und entfernteren Urfahen der Sünde tritt eine 
Steigerung verfelben ein, wenn fie der Neigung des Willens zufagen 
und fomit zur Sünde anloden, wie dieß 3. B. beim Zwede, dem eigen- 
thümlichen Objecte des Willens, der Ball ift, daher derjenige ſchwerer fün- 
digt, ald ein Anderer, deſſen Wille auf einen ſchlechteren Zwed gerichtet ift. 
Widerftrebt Dagegen die äußere und entferntere Urfache, durch welche der 
Menſch zur Sünde veranlaßt wird, dem Willen und feiner Ordnung 
(welches weſentlich die Ordnung der Vernunft ift), ift fie alfo entweder 
wider die Tendenz der Vernunft, wie 3. B. die Unwiſſenheit, oder wider 
die freie Bewegung des Willens, wie 3. B. die Gewalt, die Furcht, fo 
fteigert fie nicht nur nicht die Sünde, fondern vermindert jogar diefelbe, 
ja ſchließt vieleicht den Charakter der Sünde ganz und gar aus, wenn 
nemlich eine Handlung durchaus unfrei wäre. 

Die Umftände vermögen nicht nur die Größe der Sünde innerhalb 
ihrer eigenen Art zu fteigern, fondern fie können eine ganz andere Art 
[hwererer Sünden erzeugen. Kömmt z. B. zur Unkeuſchheit der Umſtand, 
daß dieſelbe mit einer verehelichten Perfon begangen wird, dann geht diefe 
Sünde in eine andere Gattung über, fie wird zum Ehebruch, welcher wegen 
der ihm anklebenden Ungerechtigkeit gegen den unfchuldigen Chetheil eine 
größere Sünde ift, ald die Fornication. !) 


3) CH. in 2 Sentent. dist, XLIL. q. 2. a. b. 
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Auh die Größe des durd die Sünde angerihteten Schadens 
übt einm Einfluß auf die Schwere derfelben, wenn diefer entweder aus 
der Natar der fündhaften Handlung hervorgegangen oder wie immer be- 
abfichtige oder wenigſtens vorhergefehen worden ift, denn dann gehört ber- 
felbe zum Objecte der Sünde. Selbft auch in dem Falle, wenn jener 
Schaden weder beabfichtigt, noch vorhergefehen worden ift, könnte doch mög- 
licher Weiſe die Sünde dadurch gefteigert werden. ?) 

Die Perfon, gegen welde zunaͤchſt gefündigt wird, gehört 
geroiffermaßen zum Objekt der Sünde und kann darum die Sündenfchuld 
vergrößern. Aus Diefem Grunde ftehen in Bezug auf die Schwere der 
Schuld oben an die Sünden gegen Gott und gegen Alle diejenigen, 
welche durch Pflicht oder Tugend Gott näher gerüdt find. III Reg. XIX. 
Zach. I. Wenn der Tugendhafte wegen der ihm innewohnenden fitt- 
lichen Kraft und Geduld von dem ihm widerfahrenden Unrecht weniger be— 
rührt wird, fo ift dies nicht das Verdienſt defien, der ihn verlegt, Daher 
auch degwegen die Sündenſchuld nicht vermindert wird. Daran reihen fi 
die Sünden des Menſchen gegen ſich felbft (denn, wer gegen fich felbft 
fhleht ift, gegen wen wird diefer gut feyn? Eccles. XIX.), fo wie gegen 
diejenigen, welhe dem eigenen Ih näher ftehen, wie die Blutöver- 
wandten, die Wohlthäter 2c. Mich. VII. Wer alfo ſich felbft tödtet, ſich 
felbft der göttlichen Gnade beraubt, der fündigt ſchwerer, als derjenige 
welcher einem Andern das leibliche oder geiftige Leben raubt. Anders ver- 
hält es fih allerdings in Bezug auf die übrigen, irdiſchen Güter, darum, 
weil fie unter der Herrfchaft des menfchlichen Willens ftehen. Was bie 
gegen den Nächſten begangenen Sünden anbelangt, fo ift ed zwar wahr, 
daß vor Gott Fein Anfehen der Perfon gilt. Imdeffen trifft die manden 
Perfonen zugefügte Unbill viele Andere, daher die Stellung und die 
Bedeutung der Perfon, in Bezug auf welche gefündigt wird, immerhin auf 
die Größe der Sünde wirft, weßwegen die heil. Schriften 3. B. die Perſon 
des Fürften und Negenten in befondern Schu nehmen. Exod. XXI. 
Job. XXXIV. 

Die größere Würde der fündigenden Perfon übt feinen Ein- 
fluß auf die Schwere der Sünde, wenn diefe eine Sünde [huldlofen 
Berfehens oder nicht mit Ueberlegung verbundener Schwachheit if. 


3) Quandoque autem nocumentam nec est praevisum, nec intentum. Et tunc si 
per accidens hoc nocumentum se habeat ad peccatum, non aggravat peccatum 
directe, sed propter negligentiam considerandi nocumenta, quae consequi pos- 
sent, imputantur homini ad poenam, quae eveniunt praeter ejus intenlionem, 
si det operam rei üllicitae. 1. 2. q. 73. a. 8, 
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Anderd dagegen verhält ed fih bei Sünden, denen reiflihe Ueberlegung 
vorausgeht. Diefe müffen dem Sünder um fo mehr zugerechnet weıwen, je 
höher er felbft fteht, entweder, weil der Widerftand gegen die Sünde wegen 
befferer Kenntniß oder größerer Tugend leichter gewefen wäre (daher wird 
der Knecht, der den Willen feines Heren weiß und doc nicht volbringt, 
hart gezüdhtigt, Luc. XII.); oder weil in einer folhen Sünde eine größere 
Undanfbarfeit gegen den Spender alles Guten, gegen Gott ift (daher den 
Mächtigen große Strafe angedroht wird, Sap. VI.); oder weil die began- 
gene Sünde in einem befondern Widerſpruch mit der Stellung der fündi- 
genden Perfon fteht, wie wenn z. B. der Fürft, welcher dad Recht wahren 
fol, feloft ungerecht handelt, oder der Wächter der Keufchheit, der Priefter, 
unfeufh iſt; oder weil, da die Fehler der Großen weithin befannt zu 
werden pflegen, aus der Sünde ein größeres Aergerniß entfteht und Vielen 
ein ſchlimmes Beifpiel gegeben wird. ') 

Hierauf geht Thomas zu der alten, aber bis zu diefer Stunde noch fo 
verjhieden beantworteten Frage über: Woher ift die Sünde? Die ge- 
gebene Antwort lautet vorläufig ganz allgemein dahin, daß das Böfe, bie 
Sünde eine Urſache habe und daß diefe im Menfchen zu fuchen fey. 

Die Sünde ift ihrem Begriffe zufolge etwas Gewordenes. Alles 
Geworbene aber hat nad) Job. V, 6 eine Urſache. Da fomit nichts ohne 
Urſache wird, fo hat auch das Böfe feine Urfadhe.?) 

Aber wo ift diefelbe zu fuhen? In dem Sünder, oder außerhalb des- 
jeldben? Man kann an der Sünde zwei Momente unterfheiden, ben 


1) Dante verfeßt in die erften eigentlichen Straffreife der Hölle, nemlich in ben dritten 
bis fechsten Kreis die Unmäßigen, die Wollüftlinge, die Schwelger, die Verſchwen⸗ 
der (und offenbar nur um bes conträren Gegenfages willen) die Geizigen, die Zorn: 
müthigen. Im tiefften Höllenichlunde dagegen, im Gije des Cochtus, find die Ber: 
räther gegen Verwandte, das Vaterland, gegen Freunde, Wohlthäter und insbefondere 
gegen den höchiten Wohlthäter, gegen Gott. Diejenigen, welche Andere ermordet 
haben, find in einer höheren, die Selbftmörder in einer tieferen Abtheilung u. ſ. w. 
Der Einfluß des Thomas von Aquin, den Dante ohmedies wiederholt in feiner gött- 
lichen Komödie vor den übrigen Theologen auszeichnet, auf die gewählte Stufen: 
ordnung ber Höllenfirafen ift unverkennbar. Nriftoteles verfucht gleichfalls öfter 
eine Klaflification der Sünden z. B. Eth. VII. 8. Indeſſen thut er dies immer in 
Bezug auf einzelne, beitimmte Fehler, ohne im Allgemeinen die Gefichtspunfte zu 
bezeichnen, von welchen aus überhaupt die größere oder geringere Schulobarfeit 
und Schwere derfelben zu beurtbeilen ift. 

*) CS. Contr. Gent. II. e. 13: Quidquid est in aliquo, ut in subjecto, oportet, 
quod habeat aliquam causam. Causatur enim vel ex subjecti principiis, vel ex 
aliqua extrinseca causa. Malum autem est in bono sicut in subjectoe. Oportet 
ergo, quod malum habeat causam. 
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Act nemlich und Die demfelben, wegen der Abweihung von der Richtfchnur 
der Vernunft und ded ewigen Gefeped, innewohnende Unordnung. Als 
Act hat die Sünde an und für fich eine Urſache, wie jeder andere Act. 
In diefer Beziehung gründet fie fchlehthin in dem menfchlihen Willen. 
Inſoferne aber die Sünde eine Unordnung ift, die durch die Abweichung 
von der Vernunft und dem ewigen Geſetz entfteht, hat fie denfelben Grund, 
welchen die Negation refp. die Privation hat. Die pure Negation gründet 
in dem Abgange einer Urſache der Affirmation d. 5. die Verneinung der 
Urſache felbft iſt an und für ſich die Urſache der reinen Negation. Denn 
mit der Befeitigung der Urfache ift auch die Wirkung befeitigt, wie 3. B. 
die Abwefenheit des Lichtes Urſache der Finfternig iſt. Iſt aber die Nega- | 
tion nicht Negation ſchlechthin, fondern nur in gewifler Beziehung (wie dieß 
bei der Privation der Fall ift), fo hat fie ihren Grund in der Affirmation, 
die aber nicht nothwendige, fondern zufällige (per accidens) Urfache der nad. 
folgenden Negation ift, jo daß diefelbe auch nicht Daraus hervorgehen könnte, 
Eine ſolche Privation ift die Sünde. Infoferne fie dies ift, hat fie alfo eine 
zufällige Urſache. Da nun aber jede zufällige Urfache auf eine Urſache 
an fi zurüdgeht, fo folgt daraus, daß die Unordnung der Sünde zuletzt 
aud aus der Urſache des Actes hervorgeht, fomit aus dem menſchlichen 
Willen, infoferne derfelbe dem Vergänglichen fi zuwendend von der | 
Richtſchnur der Vernumft und des göttlichen Geſetzes ſich losreißt. Somit 
ftammt das Böfe allerdings von dem Guten ab, aber nur infoferne, ald an 
Letzterem ein Abgang des Guten ift. ') 





1) Wir finden hier eine tief in die Natur und das Mefen des Böfen eindringende Er—⸗ 
fenntniß niedergelegt. Das Böſe ift dem heil. Thomas nicht etwas Ewiges, wie 
dem älteren und neueren Manichäismus, Fein dem Guten von jeher zur Seite ftehens 
des böfes Princip, fondern es hat eine Urfache, es ift etwas Gewordenes. Es wird 
ferner gefaßt als Privation, nicht als eine pure Negation, d. h. als etwas bloß in 
der Abftraction, fomit in der Wirklichkeit nicht Eriftirendes. Es heißt: Cum inordi- 
natio peecati et quodlibet malum non sit simplex negatio, sed privatio ejus, 
quod aliquid natum est et debet habere etc. Gben fo wenig wird Gott als bie 
Urfache des Böſen bezeichnet, fondern ausbrüdlich der menfchliche Wille als bie 
Duelle vesfelben angegeben, jedoch fo, daß das Böfe nicht mit Nothwendigkeit 
daraus hervorgeht: Sie igitur voluntas carens directione regulae rationis et legis 
divinae, intendens aliquod bonum commutabile, causat actum quidem peccati 
per se, sed inordinationem actus per accidens et praeter intentionem, provenit 
enim defectus ordinis in actu ex defectu directionis in voluntate. Somit fällt 
das Böfe ganz auf die Seite des Geſchöpfes. Gott hat nicht nur nicht uns 
mittelbar, fondern eben fo wenig mittelbar (durch die dem menfchlichen Willen geges 
bene Ginrichtung) das Böſe in die Welt gebracht. Es haftet das Böfe allerdings 
am Guten, das von Gott ift, aber nicht mit Nothwendigkeit. Der von Gott ges _ 
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Aus dem Gefagten folgt, daß die Urfadhe der Sünde in dem Men- 
fhen ift, infoferne nemlid die Urſache des menſchlichen Actes überhaupt 
auch die Urfache der böfen Handlung d. i. der Sünde ift. Will man daher 
die Urſache der Sünde im Befonderen bezeichnen, fo wird man auf Ber- 
nunft und freien Willen, als nädfte, unmittelbare, fo wie auf die 

Imagination und das finnlihe Erfenntniß- und Begehrungs— 
' Vermögen (welde beftimmend auf Vernunft und Wille wirken können) 
als mittelbare Urſache hinzuweiſen Haben. Das ſcheinbar Gute, weldes 
ı Motiv bei der Sünde ift, gehört dem finnlihen Erfenntniß- und Begehrungs- 
' Vermögen, der Mangel der pflihtmäßig zu befolgenden Regel und Richt- 
ſchnur gehört der Vernunft an, welche diefelbe wahrnehmen follte, die Voll- 
bringung des freien Actes aber it Sache des Willens, fo zwar, daß der Willens- 
‚ act felbft fhon, wenn die nothwendigen Prämifjen vorhanden find, Sünde ift. 
Etwas Neußerlihes fönnte nur Urfahe der Sünde feyn, 
wenn es unmittelbar den Willen felbft, oder die Vernunft, oder das finn- 
liche Begehrungs-Vermögen zu bewegen vermöchte. Die unmittelbare Be- 
wegung des Willens aber fümmt nur von Gott. Diefer jedoch 
fann nicht Urfache des Böfen feyn. Es Fönnte fomit nur in den beiden 
andern angegebenen Weijen ein Außending Urſache des Böfen feyn, aljo, 
wenn etwa ein Menſch oder Dämon, an die Vernunft fi wendend, durch 
Ueberredung die Sünde verurfadhen, oder ein finnlicher Gegenftand das 
Begehrungs-Vermögen nöthigen könnte. Aber weder die von Außen 
andrängende Ueberredung vermag mit Nothwendigfeit die Vernunft, noch 
ein Außending mit Nothwendigfeit das finnliche Begehrungs-Vermögen zu 
beftimmen, fowie hingegen aud das finnlihe Begehrungs-Vermögen auf 
Vernunft und Wille feinen nöthigenden Einfluß zu üben im Stande ift. 
Somit liegt in der Außenwelt Feine zureihende Urfade der Sünde, 
die nur im Willen allein fid) vollbringt, in welchem trog aller Einwirkung 
von Außen die Macht bleibt, zu fündigen oder nicht zu fündigen. Daher 
fann das Aeußere nur durch Vermittlung der innern Urſache felbft zur (an 
fi) unzureihenden) Urfache der Sünde refp. zum Anlaß derfelben werden. 

Uebrigens Fann in gewiffer Hinfiht die Sünde felbft Ur: 

fahe der Sünde werden. Denn die Sünde vermag den Menfchen 


— ——— — — 


ſchaſſene menſchliche Wille iſt zwar eine hinreichende Urſache des Vöſen, jedoch 
fo, daß dieſe feine Wirkung auch nicht eintreten könnte: Contingit enim aliquid esse 
causam suflicientem alterius et damen non ex necessitale sequilur effectus 
propter aliquid impedimentum superveniens : alioquin sequeretur, quod omnia ex 
necessilate contingerent, Das Böfe ift alfo in dem menfchlichen Willen von Vorne 
herein als bloße Möglichkeit. 
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des jenigen zu berauben, was ihn von der Sünde abhält z. B. der Gnade, 
der Liebe, der Schamhaftigkeit. Sie maht ferner den Menſchen überhaupt 
geneigt zu Handlungen, welde ihrer Natur nad mit der begangenen fünd- 
haften Handlung verwandt find. Ueberdieß bereitet die Sünde oft den 
Stoff zn andern Sünden, wie z. B. der Geiz ob des Strebend nad Reich— 
thümern der Streitfucht vorarbeitet. Es kann aud) eine Sünde Zweck bei 
Begehung einer andern feyn, wie wenn z. B. Einer aus Ehrgeiz der 
Simonie ſich ſchuldig madt. ') 

Thomas hat bisher die Vernunft des Menjchen und feinen freien 
Willen ald Urſache der Sünde bezeichnet. Das aber, was die redhte Er- 


——n 


fenntniß und das rechte Wollen verdirbt und trübt, ift die Unwiſſenheit, 


die Leidenjhaft und die Bosheit, welche eben darum im weitern Fortgange 
der Erörterung fpeciell in's Auge gefaßt werben. 

Bon Seite des Erkenntnißvermögens kann die Unwiff enheit (igno- 
rantia) Urfadhe der Sünde werden, nicht zwar an fih, (denn fie ift 
ein non ens), wohl aber zufällig (per accidens), indem ihretwegen dem 


Handelnden diejenige Kenntniß fehlt, durch welche die Sünde verhindert 
würde. Allerdings ift bei jeder Sünde, infoferne fie ein Willensact ift, ein | 


— — 


Wiſſen um das Objekt der Handlung. Allein man kann einen Gegenſtand 
wohl von einer Seite fennen, und doch in Bezug auf denfelben refp. eine | 
andere Seite defielben in Unwiffenheit feyn, wie wenn z. B. Jemand weiß, | 
dag eine Handlung Luft gewährt, demfelben aber unbekannt ift, daß fie 


wider ein Geſetz läuft. 

Die Unwiffenheit felbft fhon kann Sünde feyn nad jenem 
Ausſpruche des Apofteld: „Si quis ignorat, ignorabitur.‘“ I. Cor. XIV. 
Dies ift der Ball, wenn fie eine überwindliche (vincibilis) ift und eine Ber- 

pflihtung befteht, das ber Unmiffenheit entgegengefegte Wiffen fich zu er- 
werben. Das Nihtwiffen (nescientia) desjenigen, was man nicht wifjen 
fan, iſt daher Feine Sünde. Das Nihtwiffen findet fih aud bei den 
Engeln. Daffelbe gilt von denjenigen Dingen, welche zu wiſſen man nicht 
verpflichtet ift, wie 3. B. die Saͤtze der Geometrie, die zufälligen Ereigniffe 
häufig ohne Sünde den Menfhen nicht befannt find. Nur alſo infoferne 
die Unwiſſenheit eine freiwillige, auf Nachläffigkeit beruhende, fomit ver- 
ſchuldete Privation, nicht einfache Negation des Wiffens ift, ift fie Sünde, 
Sünde wenigftend der Unterlafjung (peccatum omissionis). 

Rad I Tim. I: „‚Misericordiam consecutus sum, quia ignorans feci‘ 
fann jedoch auch die Unwiffenheit von der Sünde völlig ent- 
fhuldigen, oder diefelbe wenigftend vermindern, wohl aber 





1) ch, q. 85. a. 2. 
Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 15 
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auch fteigern. Dies gefhieht in demfelben Grabe, in welchem durch bie 
Unwiffenheit das freie Wollen (voluntarium) in einem gegebenen Falle 
ganz unmöglich gemacht, oder doch gehemmt oder entgegen gefördert wirb. 
Daher entfhuldigt die der fündhaften Handlung nachfolgende (consequens) 
oder die diefelbe begleitende (concomitans) Unwifjenheit nicht von der Sünde, 
denn dieſe ift nicht Urfache der Sünde, während das Nichtwiffen desjenigen, 
was man nicht willen Fann oder nicht zu willen braudt, infoferne es Ur« 
fache der Sünde ift, von der Sünde entjhuldiget. Wenn die Unwiſſenheit 
geradezu gewollt iſt z. B. um freier fündigen zu fönnen, fteigert fie bie 
Sünde; infoferne fie aber nur indireft gewollt wird, wie wenn 3. B. Jemand 
aus Arbeitöfcheue unterläßt, fi die nöthige Kenntnig zu verfchaffen, ver 
‚mindert fie diefelbe. ') 

| Die im finnlihen Begehrungd-Bermögen wurzelnde Leidenſchaft, 


\fann zwar nicht direkt auf den Willen wirken (da dieſer feine 
‚materielle Potenz ift), wohl aber vermag fie diefes indirekt, wor 


durch fie dann denfelben zum Böſen antreibt und fomit gleich— 
Falls zur Urfahe der Sünde werden kann. Dies gelingt ber 
Leidenſchaft, indem fie das finnlihe Begehrungs-Bermögen unbeſchraͤnkt her» 
vortreten läßt und dadurch das höhere Begehrungs⸗ Vermögen (den Willen) 
in den Hintergrund ſtellt und von der ihm eigenen Funktion abzieht; 
oder indem fie die Erkenntniß ganz oder zum Theil trübt und ſomit dem 
Willen fein Licht entzieht. Der Leidenſchaftliche Handelt nah dem Zeugniffe 
der Erfahrung und der heil. Schrift (Video aliam legem in membris meis 
repugnantem legi mentis meae et caplivantem me in lege peccali. 
Rom. VII.) wider feine eigene befjere Erkenntniß. Der Unenthaltfame 5.2. 
fennt und billigt die Wahrheit des Satzes: „Unzucht ift unfittlih.” Aber 
die Leidenfchaft fchlägt fein Erfenntnißvermögen in Feffeln mit dem andern 
Gate: „daß man Luft genießen fol,“ und bewirft dadurch, daß er feine 


Handlungsweiſe nicht nad) jenem, fondern nach dieſem Grundfage einrichtet. *) 


So verleitet die Leidenfchaft oft zu dem der richtigen Erkenntniß Entgegen- 


geſetzten. Oft aber erreicht fie ihr Ziel auch durch bloße Zerftreuung, ſomit 
durch Spaltung der Kraft, welche immer eine Schwächung derſelben ift. 


1) Dieß find wohl viel praftifchere Grundfäge, als ſich aus den gefünftelten ariftotelifchen 
Unterfcheidungen zwifchen Meinung (dose) und Wiſſenſchaft (drruoryun), zwiſchen 
„eine Wiffenfchaft (ohne Anwendung) haben“ und fie „gebrauchen,“ zwiſchen der Er: 
fenntniß „des Allgemeinen“ und „Bejonderen“ u. ſ. w. ableiten laſſen. Eth. VII. 5. 

?) Der unenthaltfame (jchwache) Mann, fagt Mriftoteles, weiß, baß er, feiner Leidens 
fchaft folgend, unrecht handelt, ber Enthaltfame (Starke) entgegen, folgt, die Schlech⸗ 
tigfeit der finnlichen Begierden erfennend, biefen nicht, um ber Vernunft gehorfam zu 
feyn. Eth. VIL 2. 


227 


Sie vermag auf, Ahnlih dem Schlafe und der Trunfenheit, Förperliche 
Modificationen hervorzubringen und dadurch den DBernunftgebraud zu hem- 
men, ja wohl gar (wie dieß z. B. bei heftigem Zorn oder maßlofer Liebe 
gefihieht) zum ausgebildeten Wahnfinn zu treiben. 

Die Leivenfhaften find in Bezug auf die Seele, was die Krankheiten 
in Bezug auf den Leib find. Wie die Kranfheit den Strom der Lebens- 
fäfte hemmt und die Glieder ihrer Thatkraft beraubt und fomit den ganzen 
Organismus ſchwächt: fo iſt auch bei der Leidenfchaft eine Abſchwachung 
der Seelenkraft. Daher können die aus der Leidenſchaft ſtammenden Sün- 
den ald Sünden der Schwachheit (peccata infirmitatis) bezeichnet wer- 
den. Defohngeadhtet ann die aus Leidenſchaft begangene Sünde eine Tod— 
fünde ſeyn, wenn fie nemlih eine mit Bewußtfeyn und einem gewiffen 
Grade von Ueberlegung vor fi gehende Abkehr vom letzten Endzwecke, 
von Gott, ift. Es werden ja auch Morbthaten und Ehebrüche aus Leiden- 
fhaft verübt. Daher fagt der Apoftel: Passiones peccatorum operantur in 
membris nostris ad fructificandum morti. Rom. VII. ') 

Im Uebrigen führen fi alle Leidenfhaften zurüd auf Die 
ungeordnete Selbftliebe (amor sui inordinatus), welde, vie be- 
fimmten Grenzen überfpringend, zeitliche Güter fucht, fey es nun die Er« 
haltung des Individuums durch Speife und Tranf, oder der Gattung durch 
Erzeugung (concupiscentia carnis), ober feyen es Dinge, welche, wie ;:®2. 
Geld, fhöne Kleider, ihren Werth nur durch die Imagination haben (con- 
eupiscenlia oculorum), oder beftehe das Erftrebte in irgend einer Art von 
Auszeichnung (superbia vitae). 


?) CI. quaest. III. disp. de causa peccati a. 10. Hier wird bie Nichtigkeit obiger 
Behauptung in folgender Weiſe bewiefen: Necessitas, quao est ex suppositione ali- 
eujus, quod subjacet voluntati, non tollit rationem peccati mortalis .... . Simi- ; 
liter dicendum est in proposito. Posito enim, quod ratio sit ligata per passio- ; 
nem, necesse est, quod sequatur perversa electio. Sed in potestate voluntatis 
est, hoc Bgamen rationis repellere. Dictum est enim, quod ratio ligatur ex hoc, 
quod intentio animae applicatur vehementer ad actum appetitus sensitivi. Unde $ 
avertitur a considerando in particulari id, quod habitualiter in universali } 
cognoscit. Applieare autem intentionem ad aliquid vel non applicare in —— 





voluntatis existit. Unde in potestate voluntatis est, quod ligamen rationis ex- 
cludat. Actus ergo commissus, qui ex tali ligamine procedit, est voluntarius, 
unde non excusatur a culpa etiam mortali. Miürbe aber die Leidenfchaft mit einer 
ſolchen Macht auf den Menfchen wirken, daß der Wille die alfo gebundene Vernunft 
nicht mehr zu löſen vermöchte, da die Peidenfchaft bis zum Wahnſinn fich gejteigert 
hat, fo fönnte von einer Schuld gar nicht mehr die Rede fein, es müßte nur ber 
Unglückfiche ſelbſt freithätig ben Bortfehritt und das ale Grenzen überfluthende An- 
ſchwellen der Leidenſchaft wie immer geförbert haben. 
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Je heftiger die Leidenfchaften find, welche einer fündhaften Handlung 
vorauögehen, defto mehr mindern fie die Sünde; je heftiger entgegen 
diejenigen find, welche nachfolgen, deſto mehr jteigert ſich diefelbe. Die 
Leidenſchaften, weldhe den Vernunftgebrauch gänzlih aufheben, entſchul— 
digen von aller Eünde, ed müßte nur feyn, daß diefelben wenigſtens 
indirekt, ihrer Urſache nad frei gewollt wären. 
| Auch die Bosheit (malitia, welche entweder eine habituelle ift, oder 
auch nicht) kann Urſache der Sünde fein, wie ed bei Job XXXI. heißt: 
Quasi de industria recesserunt a Deo et vias ejus intelligere noluerunt, 
Die ift dann der Fall, wenn der Menſch, fern von Leidenfchaft und 
Trübung der Erfenntniß, mit klarem Berwußtjeyn die Sünde wählt, fo zwar, 
daß der Wille (einzig nur) aus ſich felbft zum Böſen ſich beftimmt.*) Darum 
it aber auch die Sünde der Bosheit im Allgemeinen eine fchwerere 
Sünde, als die aus Leidenfhaft begangene; denn dort ift mehr 
Freiheit, ald hier, überdieß geht die Leidenſchaft fchneller vorüber, während 
die Bosheit länger andauert, auch iſt' die Dispofition des Boshaften eine 
fhlimmere, ald die Dispofition des von Leidenfchaft Getriebenen. 

Die bisher auf die Frage: „Woher das Böſe, die Sünde?“ gegebene 
Antwort erjcheint dem heil. Thomas nicht erſchöpfend. Er ftellt fi daher 
diefelbe gewiffermaßen zum zweiten Male, indem er, mehr in das Einzelne 
eingehend, fragt: Iſt etwa doch Gott die Urſache der Sünde? Iſt ed der 
böfe Geift? Wie verhält ſich jened angeborne Uebel, die Erbfünde, zur 
perjönlihen Sünde? Gibt es nicht Sünden, welde die Quellen anderer 
Sünden find? Diefe Fragen werden im Weſentlichen aljo beantwortet. 

Gott fann weder direft, noch indirekt Urſache des Böſen 
feyn. Dieß folgt ſchon aus dem Begriffe der Sünde. Diefe iſt ein Ab- 
fall von der gegen Gott hin gefehrten Ordnung. Nun aber gibt Gott 
Allem die Rihtung auf fih ſelbſt hin, als auf das höchſte Ziel. Daher 
fann er unmöglid) direkte Urſache des Böſen feyn. Eben fo wenig ver- 
urſacht er die Sünde indirekt. Wenn er aud in feiner Weisheit und 
Gerechtigkeit Manchem die Gnade verfagt, durch welche die Sünde verhin. 


1) Dicuntur nonnunguam homines ex certa malitia peccare, quando ex certa scien- 
tia peccatum eligunt. 1. 2. q. 78. a. 1. Voluntas ex nalura suae potentiae 
inclinatur ad bonum rationis, sicut ad proprium objectum, unde et omne pec- 
catum j‚dieitur esse contra naluram, Quod ergo in aliquod malum voluntas 
eligendo inclinetur, oportet, quod aliunde contingat. Et quandoque contingit ex 
defectu rationis, sicut cum aliquis ex ignorantia peccat; quandoque autem ex 
impulsu appelitus sensitivi, sicut cum peccat ex passione. Sed neutrum horum 
est ex certa malitia peccare. Sed tunc solum ex certa malitia aliquis peccat, 
quando ipsa voluntas ex se ipsa movetur ad malum. I. c. a. 3. 
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dert werben könnte, fo befteht doch aud für ihn Feine Verpflichtung, diefelbe 
zu geben. Daher kann in einem folden Falle das Böſe eben fo wenig ihm 
ald Urſache zugeſchrieben werden, ald man einen Steuermann ald Urheber 
eines Schiffbruchs bezeichnen darf, wenn er das Schiff zu lenken unterließ, 
da er dieß nicht thun Fonnte oder feine Verpflichtung dazu hatte. Man 
wende nicht ein, daß nad) Rom. I. Gott die Menfchen ihrem böfen 
Sinne überantwortet, denn hier ift ja vorausgefegt, daß die Gefin- 
nung dur die Menfhen ſchon böfe geworden fei. Gott hindert nur die 
Menſchen nit, daß fie ihrem verderbten Sinne folgen. Gott ift aud 
allerdings der Urheber des freien Willens, welcher die Urſache der 
Sünde ift. Deßohngeachtet Fann man hier das Ariom: Quidquid est causa 
causae, est quoque causa eflectus, nicht anwenden. Denn die Sünde geht 
aus dem freien Willen (der ſecundären Urſache) hervor, nicht infoferne 
dieſer an die erfte Urſache fich freundlich anſchließt, fondern vielmehr, infoferne 
er die Ordnung derjelben überfchreitet. Wie daher dasjenige, was ein 
Diener wider den Willen jeined Herrn thut, nicht auf diefen, als auf die 
Urſache des Gefchehenen zurücdgeführt werden darf: eben fo wenig darf die 
Sünde, welche der freie Wille Gottes Gebot zuwider vollbringt, auf Gott 
als deren Urfache zurücgeführt werben. ') 

Hat nun Gott in gar Feiner Weife Antheil an der Sünde? Wenn 
man an der Sünde die Handlung und den Abfall von der hödjften, der 
göttlihen Ordnung unterfcheidet, fo kann man allerdings fagen, daß bie 
Handlung ald etwas Seyendes, Wirflihes, vom höchſten Wefen, von 
Gott, ald der Duelle alles Wirklihen, fey, während der Abfall ver ge 


I) C#. in II Sentent. dist. XXXVII. q. 2. a. 1: Peccatum refertur in voluntatem 
sicut in causam, et quamvis voluntas sit creata a Deo, inquantum est quoddam 
ens, non tamen quantum ad hoc, quod defectus ex ipsa incidere potest; est 
enim possibilis ad defectum ex hoc, quod ex nihilo est, hoc tamen, quod est ex 
nihilo esse, non habet ab alio, sed a se: unde secundum hoc non habet causam 
aliam: et ideo defectus, qui sequitur ex ea secundum quod ex nihilo est, non 
oportet, quod in ulteriorem causam reducatur. An andern Orten geht ber Beil. 
Thomas bei der Beweisführung, daß Gott nicht die Urfache des Böfen feyn Fönne, 
gerabezu von dem Grundgedanken aus, daß jede Wirkung der Urſache ähnlich 
feyn müſſe, fomit das Böfe, weil e8 dem Guten widerfpricht, nicht von Gott, dem 
eſſentiell, nicht etwa bloß durch Partieipation guten, herkommen Fönne. Gott ift er 
über allen Irrthum Grhabene, fomit fann ſich ihm nicht das Böfe in einer | 
gewiffen Hinficht als gut darftellen, was immer der Fall it, wenn ver Wille dem | 
Böſen fi hingibt. So wie im Materiellen das im höchften Grade Heiße nicht 
zugleich auch Falt jeyn Fann: eben fo wenig fann in Gott dem höchften Gute eine 
Beimiſchung von Böfem fern. Böfes thun Heißt vom höchiten Zwecke abfallen, was 
in Gott ein Abfall von fich felbft, d. h. eine reine Unmöglichkeit wäre.$ CH, 
contra Gent. ], 95, 
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ſchöpflichen Urſache, nemlich dem freien menfhlihen Willen angehört, wie 
3. B. bei einem Hinfenden das Hinfen auf das gefrümmte Bein, ald deſſen 
Urfache, und nicht auf Die bewegende Kraft zurüdgeführt werden Fann, 
welche immerhig Alles, was von Bewegung bei dem Hinfen ift, hervorbringt. 
In gleicher Weife ift Gott die Urfache des Actes der Sünde, nit 
aber der Sünde felbft, denn er ift nicht die Urſache davon, daß 
an dem Act ein Defekt haftet.!) Allerdings fümmt von Gott die 
Verblendung und Berhärtung des Sünderd nah den Ausfprücden 
der heil. Schrift: Excaeca cor populi hujus et aures ejus aggrava. Isai. VI. 
Cujus vult miseretur et quem vult indurat. Rom. IX. Wein die dabei 
vorkommende Abkehr vom göttlichen Lichte und die Hingabe der menfchlichen 
Seele an das Böfe ift nicht von Gott. Gott entzieht nur demjenigen, in 
welchem ein Hindernig ift, die erfeuchtende und erwärmende Gnade. Wie 
die Sonne die materielle, fo erleuchtet Gott die geiftige Welt, aber ohne, 
wie jene, einem zwingenden Geſetze unterworfen zu feyn. Wie indeffen ber 
Menih gegen das Licht der fichtbaren Sonne ſich verfchliegen und ihrem 
Eindringen ein Hinderniß entgegen ftellen fan, wobei dann in feiner - 
Meife die Sonne Urfahe der entftehenden Finfterniß ift: eben fo entzieht - 
fi) Gott, der Ordnung feiner unendlichen Weisheit folgend, denjenigen, 
welche jelbft nicht vom Lichte feiner Gnade erleuchtet werden wollen, daher 
die Gaufalität der Berblendung auf die Verblendeten felbft zurüdfällt. *) 
Im Uebrigen ift die von Gott zugelafiene Verbindung und Verhärtung 
ihrem Grundcharakter nah allerdings eine Dispofition zum Sündigen. 


1) Et secundum hoc Deus est causa actus peccati, quia non est causa hujus, quod 
actus sit cum defectu. 1. c. a. 2. Alles Seyende ift von Gott, aber nicht ber 
Defekt, welcher an demfelben haftet: Quamcunque rationem essendi aliquid habeat, 
non est sibi nisi a Deo: sed defectus essendi est ei a seipso: In II Sentent. 
dist. XXXVII. q. 1. a. 2. Diefe Anfchauungsweife liegt auch anderen Ausfprüchen 
des Heil. Thomas zu Grunde, 3. B. feinen Aeußerungen über die Art und Weife, wie 
Bott das Böfe erkennt: Malum cognoscitur a Deo non per propriam rationem, 
sed per rationem boni. 1. q. 15. a. 3, woburdh zugleich die Einwendung zurück— 
gewiefen ift, daß ja doch Gott das Böfe erkenne, fomit, ba zwifchen dem Green: 
nenden und Grfannten eine gewiffe Gleichartigfeit obwalte, zu demſelben in einem 
näheren Verhältniffe ftehen müfle. Daß aber Gott überhaupt das Böfe zu erfennen 
vermöge, obwohl es nicht von ihm ift, dies folgt aus ber oft von Thomas ausges 
fprochenen Vorftellung, daß die Erkenntniß Gottes nicht innerhalb der Grenzen des 
von ihm Gefchaffenen eingefchloffen fen, fondern diefelben überfchreite. 

?) Drigenes bedient fi (de prince. 1. III) zur Grflärung berfelben Sache bes nem: 
lichen Gleichniffes, nur in etwas veränderter Weife. Er weift darauf hin, daß bie 
Sonne durch einen und denfelben Act gerade Entgegengefeßtes wirkt, 3. B. das Wachs 
auflöft und den daneben geftellten Leimen zufammenzieht. Unter Hinweifung auf 
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Gotted Barmherzigkeit indefien wendet doch mandmal auch diefe zum 
Guten. Der Verblendete, Verhärtete fündigt, kömmt dadurch zum Bewußt- 
feyn feiner Schwäche, demüthigt und befehrt fih und wird in folder Weije 
zu feinem Heile geführt. Manchmal tritt diefe Folge der Verblendung und 
Berhärtung allerdings nicht von der Seite des Berblendeten, wohl aber 
vielleiht von Seite Anderer ein, welche Gottes Gericht feheuen und zu 
Herzen nehmen. 

Direft und in zureihender Weife Fann der böfe Geift nicht 
Urfade des Böfen werden. Denn die Sünde ift ein Act. Nur 
dasjenige alfo, was Princip des menſchlichen Actes ift, kann Urfache auch 
dieſes Actes feyn. Das eigenthümlihe Princip des jündhaften Actes aber 
ift der Wille, da jede Sünde freiwillig if. Aus biefem Grunde Fünnte 
nichts Direfte Lrfache der Sünde fen, außer dasjenige, was unmittelbar den 
Willen zum Handeln zu beftimmen vermag, nemlid Gott (von dem indeffen 
das Böfe nicht fommen fann) und der menſchliche Wille felbft, der aud in 
der That ald direkte Urſache der Sünde zu bezeichnen ift. Es wirkt zwar 
auch mandes Objekt auf den menfchlihen Willen und reizt ihn zum Böfen. 
Der böſe Geift kann dem Menfchen foldhe Gegenftände vor Augen halten, 
er kann wohl auch zu überreden fuchen, daß diefe Dinge wirklih den Cha, 
rakter des Guten an fih haben, und in folder Weife den menſchlichen Wil- 
len zum Böſen anloden. Allein der Wille wird von feinem Objeft (den 
legten Zwed allein ausgenommen) mit Rothwendigfeit beftimmt. Darum 
fann der böfe Geift nicht zureichende und direfte Urſache des Böſen feyn, 
da er über den menfhlihen Willen (wenn diefer nicht felbft will) feine 
Macht Hat) und felbft feine Wirffamfeit auf vdenfelben eine mittelbare, 
nur eine durch das Medium von ihm verjchiedener Dinge hindurch ger 


hende ift.') 





Hebr. VI. 7. 8 bemerkt er, daß der Regen gute Früchte und Diftel und Dornen ers 
zeugt, benn ohne Regen wächſt weder das Gine, noch bas Andere. Deßohngeachtet 
liegt die Urfache dieſer verfchiedenen Wirkung nicht im Regen, fondern in dem Erd⸗ 
reich, welches hier gut beftellt und von Unkraut gefäubert, dort entgegen ſchlecht bes 
reitet und durch wiederholtes Ueberadern nicht gehörig gereinigt ift. 

') Cf. Quaest. de Causa peccati a. 3: Quandoque dicitur causa id, quod est dispo- 
nens vel quod est consilians vel quod est praecipiens, quandoque vero dicitur 
causa id, quod est perficiens, et haec proprie et vere causa dicitur, quia causa 
est, ad quam sequitur effectus, Ad actionem perficientis statim eflectus sequitur, 
non autem ad actionem disponentis, vel consulentis, vel imperantis, Suasio enim 
non cogit invitum, ut Aug. dicit. Sic ergo dicendum est, quod diabolus humani 
peccati causa esse potest per modum disponentis vel persuadentis interius aut 
exterius, aut etiam per modum praecipientis, ut apparet in his, qui se manifeste 
diabolo subdiderunt. 


— 
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Iſt nun aber der menſchliche Wille dem böſen Geiſte ferne gerückt, ſo 
wendet dieſer ſich, um innerlich verſuchen zu können und nicht ſichtbar er— 
ſcheinen zu müſſen, an die Erkenntnißkraft, nicht, um, wie Gott, dieſelbe zu 
erleuchten, jondern, um fie zu trüben. Diefen Zwed ſucht er zu erreichen, 
indem er der Phantaſie gewiffe Bilder vorhält und in dem 
finnliden Begehrungd-Bermögen den Sturm der Leidenfdhaft 
zu erregen fucht. Im folder Weife will er die Intelligenz irre leiten 
und dann weiterhin den Willen felbft betrügen und zum Böſen verführen. 
Indefjen ift ihm Feine zur Sünde zwingende Macht gegeben. Denn ent- 
weder wird bei der diabolifhen Einwirkung auf den Menfchen der Vernunft- 
Gebraud; gänzlich gehemmt, wie Dies bei den Beſeſſenen der Fall ift. Dann 
fann aber einem Menſchen dad, was er in einem folchen Zuftande thut, 
nicht zur Sünde angerechnet werben. Oder es ift die Vernunft nicht völlig 
gebunden, fondern nur zum Theile, und fann fomit, infoferne fie noch frei 
ift, der Sünde Widerftand leiften, wie dies aud in mehreren Stellen der 
heil. Schrift ausgefprochen ift 3.3. Jac. IV. 7: Subditi estote Deo; resi- 
stite autem diabolo et fugiet a vobis. Könnte der böfe Geift, in irgend 
einer Weife zur Sünde nöthigen, wie könnte dann der Apoftel zum Wider- 
ftand gegen ihn auffordern und fagen, daß der MWiderftehende ihn in bie 
Flucht zu treiben vermöge? ') 

Im Uebrigen ift der böfe Geift allerdings die Veranlaffung zu allen 
Sünden, welhe die Menſchen begehen. Denn er hat den erften Menſchen 
zur Sünde verleitet und dadurch die menſchliche Natur überhaupt angeſteckt 
und zum Böfen geneigt gemacht. Er hat in folder Weiſe das gethan, was 
derjenige thut, welcher Holz trodnet, das in Folge deffen leicht ſich ent- 
zündet. Wie diefer Urfache des Brandes, fo ift der böſe Geift Urſache der 
Eünde überhaupt geworden. Deßohngeachtet kann man nicht fagen, daß 
jede einzelne Sünde aus der Eingebung des böfen Geifted ftamme. Denn, 


' wenn cd auch feinen Teufel gäbe, fagt Origenes, fo hätten doch die Men- 
ſchen ein Verlangen nad Speife und geſchlechtlicher Bereinigung und Achn- 
lichem. In dieſem Verlangen aber könnte, wenn es nicht durch die Vernunft 


geregelt würde (was Sache der Freiheit ift) Unordnung, fomit Sünde 


) Es ift tröftlich für den zwifchen zwei entgegengefeßte Mächte geftellten Menſchen, zu 
vernehmen, daß zwar allerdings bis zu einem gewiffen Grabe der böfe Geift Urfache 
des Böfen werben kann, wie Gott Urfache des Guten, daß aber doch Gott mit feiner 
Wirkſamkeit für das Gute dem menfchlichen Willen ungleich näher fteht, als der böfe 
Geiſt mit feiner Verführung zum Böfen: Nam Deus causat bona interius movendo 
voluntatem ; quod diabolo convenire non potest ..... cum eatenus solum 
peccati causa esse diabolus possit, quatenus appetibile aliquod sensui proponit, 
vel rationi persuadere nititur etc. 1. c. a. 1. 
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feyn.*) Daraus übrigend, daß die Sünde zulegt nur vom Menfchen  ift, 
der fie, ohne felbft vom böfen Geifte verfucht zu feyn, begehen kann, darf 
man nicht den Schluß ziehen, daß ja dann die Sünde des Menfchen dia- 
boliſchen Eharafter annehme, fomit, wie die Sünde des böjen Geiſtes, 
nicht vergeben werben fünne. Denn wenn auch bei einer einzelnen Sünde 
feine Einflüfterung des böfen Geiftes da ift, fo bleibt ja doch bei dem 
Menſchen die aus der Urfünde ftammende Geneigtheit zum Böfen, die ihm 
gewiſſermaßen zur Eutſchuldigung dient. 

Wie die urſprüngliche Gerechtigkeit, als ein dem ganzen menſchlichen 
Geſchlechte in dem erften Menſchen von Gott beftimmtes Geſchenk, zugleich 
mit der menſchlichen Natur, wenn jener im Stande der Unſchuld geblieben 
wäre, auf die Nachkommen übergegangen feyn würde: fo wird auch die 
erfte Sünde deſſelben Stammvaterd, indem dadurch die ganze Menſchheit 
angefteft wurde, zugleich mit der menfhliden Natur durd die 
Abftammung auf alle Menfhen übergeleitet. Dies ift Glaube 
der Fatholifchen Kirche, an welchem diefelbe, der Pelagianijchen Härefie wi. 
derſprechend, unerfchütterlich fethält und daher ſchon die neugebornen Kinder 
zur Taufe bringen läßt, um fie in derfelben von fündhafter Befleckung ab- 
zuwafchen. Ihr Glaube findet auch in den Heil. Schriften Beftätigung, 
wie z. B. Rom. V. gejagt wird, daß durch Einen Menſchen die Sünde in 
die Welt gekommen ift, was nicht von Fortpflanzung der Sünde durch Nach— 
ahmung verftanden werden kann, da ed Sap. II. ausbrüdlich heißt, daß durch 
den böfen Geift die Strafe der Sünde, nemlid der Tod, in die Welt ge- 
bracht wurde. 

Um diefe Fortpflanzung der Sünde zu erklären, hat man verfchiedene 
Wege eingefählagen. Die Traductiond- Theorie (zufolge weldyer von den 
Eltern mit dem Samen auch die vernünftige Seele, das Subjeft der 
Sünde, auf die Nahfommen übergeleitet würde) will zur Aufklärung über 
diefen Punft nicht ausreichen. Eben fo wenig jene andere Theorie, ver- 
möge weldyer wegen des innigen Zufammenhanges und der Wechfehvirfung 
zwifchen Leib und Seele die Infection des Samens auch auf die Seele 
überginge. Denn zugegeben, daß diefe Theorien fonft richtig feyen: fchließen 
fie doch wenigftend den Charakter der Schuld und fomit aud die Strafbar- 
feit, welche, wenigftens bis zu einem gewiflen Grade, Freiheit vorausfept, 
völlig aus. Es ift daher wohl, wenn es fih um die Erflärung der Fort- 


1) Denfelben Gedanken fpricht der heil. Jacobus aus, wenn er fchreibt: „Jeder wirb 
verfucht, indem er von feiner eigenen Luft gereizt und gelodt wird. Dann, wenn bie 
Luft empfangen hat, gebiert fie die Sünde, die Sünde aber, wenn fie vollbracht ift, 
gebiert den Tod.” Jac. I. 14. 15. 
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pflanzung der Urfünde handelt, die Menfchheit, da alle Menfchen Eine und 
diefelbe menſchliche Natur von dem erften Menfchen überfommen ald Ein 
großed Ganzes zu betrachten, ald Ein Organismus, in welchem die Thätig- 
feit der einzelnen Glieder durch den Willen des die Bewegung anhebenden 
Principe beftimmt wird. Was daher im Menfchen die Alles bewegende 
Seele: das ift in Bezug auf das Böfe der Wille des Stammvaterd. Wie 
im Menfchen das einzelne Glied z. B. die Hand, Todtfhlag, fomit Sünde 
begehen kann, nicht durch den eigenen, fondern durch den Willen der Seele: 
fo ift aud die von dem erften Menfchen ftammende Unordnung nicht in 
den Nachkommen des Adam durch ihren eigenen, fondern dur ihres Stamm- 
Vaters Willen. Daraus folgt auch der Charakter der Schuld, welcher der 
Erbfünde innewohnt, da man ſich den Menichen nicht gefonvert und für 
ſich allein, fondern in feinem Zufammenhange mit dem Stammvater des 
menſchlichen Geſchlechtes zu denfen hat. ') 

Was rein perfönlih ift, das fann weder von dem erften Stammvater, 
noch von den unmittelbaren Eltern auf die Nachkommen übergehen, da ber 
Menſch Seinesgleihen zwar der Gattung, aber nicht dem Individuum nad 
zeugt. Wie daher nur die urfprüngliche, der ganzen Menfchheit zugedachte 
Gerechtigkeit, nicht das perfönlihe Verdienſt der Voreltern auf die Nad- 
fommen übergegangen wäre: fo geht auch nicht die perfönlide, 
fondern einzig die Stammes» Sünde auf die Nachkommen über, indem jene 
nur ein Verderbniß der fündigenden Perfon, nicht aber der menfchlichen 
Natur ald folder und zwar in Bezug auf die ganze Gattung zur Folge hat. 


1) Actus unius membri corporalis (puta manus) non est voluntarius voluntate 
ipsius manus, sed voluntate animae, quae primo movet membrum. Unde homi- 
cidium, quod manus commiltit, non imputaretur manui ad peccatum, si consi- 
deraretur manus secundum se, ut divisa a corpore; sed imputatur ei, inquan- 
tum est aliquid hominis, quod movetur a primo principio motivo hominis. Sic 
igitur inordinatio, quae est in isto homine ex Adam generato, non est voluntarıa 
voluntate ipsius, sed voluntate primi parentis, qui movel motione generationis 
omnes, qui ex ejus origine derivantur, sicut voluntas animae movet omnia 
membra ad actum ..... Peccatum originale non est peccatum hujus per- 
sonae, nisi in quantum haec persona recipit naluram a primo parente; unde 
et vocalur peccatum naturae, secundum illud Ephes. ll: Eramus natura filü 
BO... 4. Illud, quod est per originem, non est increpabile, si consideretur 
iste, qui nascitur, secundum se; sed si consideretur prout refertur ad aliquod 
principium, sic potest esse ei increpabile, sicut aliquis, qui nascitur, palitur 
ignominiam generis ex culpa alicujus progenitorum causatam. 1.2.q. 81. a. 1. 
cf. Augustin. c. Julian. 1. IV, c. 99: Non est falsum, quod concesseram, quia 
sine voluntate illius, a quo est origo nascentium, non est factum originale pec- 
catum; potuit autem ad alios per contagium sine voluntale transire, quod non 
potuit ab illo sine voluntate commilti, 
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Die Urfünde geht (Ehriftus allein ausgenommen) !) auf alle Men- 
Ihen über, was ſchon aus dem univerfellen Charakter des durch Chriftus 
vollbrachten Erlöfungswerkes erhellt. Wie im Menſchen durd den Willen 
die Sünde auf alle Glieder des Leibes übergetragen werden fann: fo fonnte 
auch duch den Stammvater des menſchlichen Geſchlechtes die Sünde auf 
alle feine Nachkommen durch die Zeugung übergeführt werben. 

Die Erbfünde ift (zwar fein eriworbener, oder eingegofiener, wohl aber 
ein angeborener) Habitus, eine ungeordnete, aus der Auflöfung jener 
Harmonie, welche das Wefen der urfprünglihen Gerechtigkeit ausmachte, 
ftammende Dispofition, ähnlich der körperlichen Krankheit, welche gleichfalls 
eine aus dem geftörten Ebenmaße der Gefundheit hervorgehende Unordnung 
ft. Aus dieſer Vergleihung erhellt zugleih, daß die Erbfünde feine pure 
Privation ift, fondern aud einen pofitiven Charakter hat, wie aud) vie 
förperlihe Krankheit zwar eine Privation ift, infoferne fie das Gleichmaß 
der Gefundheit raubt, aber zugleich etwas Pofitives an fih hat, indem 
Störung und Unordnung in den Lebensfäften damit verbunden ift. 

Das Formelle an der Erbfünde ift der Abfall des menſchlichen 
Willend von dem göttlihen (der Abgang der urſprünglichen Gerechtigkeit, 
welche in dem Anfchliegen des creatürlichen Willens an den göttlihen Wil- 
len beftand). Das Materielle bei der Erbfünde befteht in der ungeord- 
neten Hinneigung der von dem Willen erregten Kräfte zu den vergänglichen 
Gütern, welche mit dem allgemeinen Namen Begierlichkeit (concupiscenlia) 
bezeichnet wird. 

Die Urfünde ift bei Allen gleich, denn die zwei bei der Erbfünde 
vorkommenden (mefentlihen) Momente, der Abgang der urfprünglihen Ge— 
rehtigfeit und die Beziehung diefed Defektes zur Sünde des erſten Men- 
hen, laffen, wie die totale Privation überhaupt und die in Bezug auf 


1) Zn Bezug auf die feligfte Jungfrau nimmt Thomas eine der Empfüngviß durch 
den heil. Geift vorausgehende Reinigung an, die übrigens, nach feiner Anficht, nicht 
dburhaus nothwendig war, da die Erbfünde von dem zeugenden Princip, bem 
Bater allein, auf die Nachkommen übergeleitet wird, fo daß alfo, wenn auch Gva, 
nicht aber Adam gefündigt hätte, die Menfchheit won der Urfünde nicht inflcirt worden 
wäre, während im Gegentheile dies auch dann flatt gehabt hätte, wenn Eva nicht, 
fondern Adam allein gefündigt haben würde. Da Ehrifius nicht auf dem gewöhns 
lichen Wege der Zeugung in die Welt fam, meint der heil. Thomas, fo wäre eine 
Reinigung Mariens von aller Madel allerdings nicht unumgänglich nothwendig ge: 
wefen. Mber es ziemte fih doch, daß bie Wohnung Gottes ganz rein und heilig 
war, nach Ps. XCII. Domum tuam decet sanctitado. 1. 2. q. 81. a. 5. Die 
Kirche Hat durch die dogmatifche Erklärung der unbefledten Empfängniß ber 
feligften Jungfrau ausgefprochen, daß eine urfprünglich reine Wohnung doch noch 
reiner und angemefiener,fey, als eine gereinigte. 
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Alle gleiche Relation zu Adam Fein Mehr oder Weniger zu. Das bei Ei- 
nigen erſcheinende Vorwalten der Concupiſcenz nad) diefer oder jener 
Seite hin hat fomit feinen Grund nicht in der Verfchiedenheit der Erbfünde 
in Diefem oder jenem Individuum, fondern in der Verſchiedenheit der förper- 
lihen Gomplerion und der Mannigfaltigfeit der Dispofition der Kräfte. ') 

Subjeft der Erbfünde ift zunähft die Seele, denn nur dieſe 
fann Schuld auf ſich laden. Das Fleifch ift nur Werkzeug zur Fortpflanz- 
ung der Sünde. Wenn nad) den Worten ded Apofteld: Scio, quod non 
habitat in me, hoc est in carne mea, bonum, Rom. VII, das Fleiſch nicht 
Subjeft der Tugend ift, fo fann ed auch nicht Subjeft der Erbfünde feyn. 
Indeſſen ift die leibliche Seite von der Urfünde nicht unberührt geblieben. 
Zunächſt ift zwar nur der Wille, weiterhin aber find auch alle übrigen Kräfte 
des Menfchen davon angeftedt worden. Insbeſondere ift die erzeugende und 
begehrende Kraft, jo wie das Gefühl jener Infection ausgeſetzt, da dieſe 
Kräfte bei dem Acte, durch welchen die Corruption ſich fortpflanzt, zumal 
thätig find. ?) 

Unter den Sünden find einige, welche felbft wieder zur Urſache der 
Sünde zu werben pflegen. 

Der Apoftel bezeichnet I. Tim. IV. 10 die Habſucht (cupiditas) als 
die Wurzel alles Böfen. Er denft hiebei, wie aus dem Inhalte des ganzen 
Kapiteld erhellt, nicht zunaͤchſt an die ungeordnete Liebe und das ungeorbnete 
Berlangen nad zeitlichen Gütern überhaupt, was bei jeder Sünde vorfümmt, 
fondern an die fpecielle Sünde der Habfucht insbefondere ?), welche ſomit nad 


9) Aus Obigem folgt, daß ber heil. Thomas Feineswegs die Goncupifcenz für die Erb⸗ 
fünde felbft gehalten habe, obwohl er biefelbe als das Materielle bei der Erbſünde 
bezeichnet. 

?) Corruptio originalis peccati traducitur per actum generationis, Unde potentiae, 
quae ad hujusmodi actum concurrunt, maxime dicuntur esse infectae. Hujusmodi 
autem actus deservit generalivae, in quantum ad generationem ordinatur. Habet 
aulem in se delectationem tactus, quae est maximum objectum concupiscibilis. Et 
ideo cum omnes parles animae dicantur esse corruplae per peccatum originale, 
specialiter tres praedictae dicuntur esse corruptae et inlectae. q. 83. a. 4. cf. 
Augustin. de nupt. et concupisc. 1. II. c. 34: Unde illo magno primi hominis 
peccalo natura ibi nostra in deterius commutata non solum facta est peccatrix, 
verum etiam generat peccalores. 

3) Cf. in Rom. c. VII. lect. 2: Concupiscentia est generale malum, non communi- 
tate generis vel speciei, sed communitate causalitatis. I. Tim. VI. lect. 2: Cupi- 
ditas secundum quosdam tripliciter sumitur 1) quandoque pro avaritia, secundum 
quod est speciale peccatum sc. inordinatus amor habendi divitias 2) quandoque 
prout est genus peccatorum omnium, secundum quod imporlat inordinatum ap- 
petitum rei temporalis et hoc includitur in omni peccato, quia peccatum est 
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dem Ausfpruche des Apofteld zum Böfen überhaupt ſich verhält, wie die 
Wurzel zum Baume, dem jene in allen feinen Theilen aus der Erde 
Nahrung zuführt. In der That ift dur den Beſitz der Menfh in den 
Stand geſetzt, nah Allem zu gelüften und Böſes jeglider Art zu voll- 
bringen, denn dem Oelde iſt Alles unterthan (Pecuniae obediunt omnia. 
Eccles. X.) ') 

Iſt nun von Seite der Hinfehr zum Gefchöpflichen, oder beſſer von 
Seite der Erfecution der Sünde (indem fie in den Stand fest, dieſelbe 
vollbringen zu Fünnen) die Habjuht Wurzel: fo ift von Seite der Abkehr 
von Gott, oder von Seite des Zweded (da bei Verfolgung jedes Zweckes 
der Menſch eine befondere Perfection und Auszeihnung für fih im Auge 
hat) Anfang alles Böfen der Hohmuth.?) Dieje Wahrheit ift auf- 
gezeichnet bei Eccles. X., wo es heißt: Initium omnis peccati superbia, in 
welcher Stelle wiederum der Stolz ald ungeordnetes Verlangen nad eigener 
Auszeihnung, fomit als fpecielle Sünde und nicht im Allgemeinen ald Ver— 
achtung Gottes oder Hinneigung zu dieſer Verachtung, welche gleichfalls 
bei jeder Sünde vorfümmt, zu fafjen ift. 

Es gibt Sünden, welhe nad dem Theile des thierifchen Körpers, 
welcher das leitende und herrfchende Princip des ganzen Organismus if, 
nemlih nah dem Haupte, Haupt-Sünden (peccata capitalia) genannt 
werden, und aus weldhen gewöhnlich andere Sünden entfpringen, fowohl in 
entfernterer, ald in näherer Weife. Die Zwecke, welche bei diefen Sünden 
verfolgt werben, find jo geartet, daß biefelben vor allen übrigen Zweden 
auf das Begehrungd-Bermögen des Menfchen einen beftimmenden Einfluß zu 
üben im Stande find. Da nun diefer Zwede, welche zum ungeorbneten 
Streben nad) dem Guten und zur ungeordneten Flucht vor dem Unangenehmen 


conversio ad bonum commutabile.. Sed sic non est radix sed genus omnium 
3) prout est quaedam inordinatio animi ad cupiendum bona temporalia inordi- 
nate et haec est habituale tantum peccatum et non in actu, sed est quaedam 
radix omnium peccatorum. 

1) 2. 2. q. 24. a. 10. unterfcheidet der heil. Thomas der Schuld nach eine doppelte 
Cupiditas: Duplex est cupiditas. Una quidem, qua finis in creaturis constituitur 
et haec mortificat totaliter charitatem, cum sit venenum ipsius, ut Aug. dieit.... 
Est autem alia cupiditas venialis peccati, quae semper diminuitur per charita- 
tem. Sed tamen talis cupiditas charitatem diminuere non potest. Es kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß die oben als MWurzelfünde bezeichnete Cupiditas die 
zuerft erwähnte ift. 

?) Ct. in Rom. VII. lect. 2: Superbia est initium peccati ex parte aversionis. Cu- 
piditas autem est principium peccatorum ex parte conversionis ad bonum com- 
mutabile. 


—⸗ 


treiben, insbeſondere ſieben ſind: ſo unterſcheidet man auch (wie dies ſchon 
der heil. Gregorius thut) ſieben Hauptſünden.) 

Nach einem pſychiſchen Gute (nemlich nach Auszeichnung durch Lob 
und Ehre) ſtrebt in ungeordneter Weiſe der Stolz (superbia); nach leib— 
lichen Gütern, infoferne fie wie 3. B. Speije und Tranf zur Erhaltung des 
Individuums nothwendig find, Fraß und Völlerei (gula); nad den- 
felben Gütern, infoferne fie zur Erhaltung der Gattung gehören, wie ber 
geſchlechtliche Verkehr, die Unfeufhheit (luxuria); nah Außern Gütern, 
nad Befig ftrebt der Geiz (avaritia). Im Hafen nah Gfüdfeligfeit 
werden dieſe vierfadhen Güter in ungeorbneter Weife gefucht und die entgegen- 
gefegten Uebel geflohen. Der Menſch kann aber nicht bloß vor dem Uebel 
zurüdtreten, fondern felbft auch vor dem Guten, und hierin haben die drei 
übrigen von den fieben Hauptfünden ihren Grund. Die Trägheit (acedia) 
trauert über die geiftigen Güter, weil dem Trägen in Rüdficht diefer Arbeit 
und Anftrengung zugemuthet wird; der Neid (imvidia) fieht in dem Gute 
des Mitbruders ein feiner eigenen Auszeihnung im Wege ftehended Hinder- 
niß; läßt fih der Neid zur Rachſucht aufitaheln, fo geht er in Zorn 
(ira) über. 

Es gibt fomit insbefondere fieben Punfte des menschlichen Strebens 
und Widerftrebend, daher auch in dieſer ſiebenfachen Richtung hin Diejenigen 
Sünden liegen, aus welden, als ihren Final-Urfachen, die übrigen Sünden 
fi ableiten. 

Noch übriget, auf die Wirfungen der Erbfünde und der perfönlichen 
Sünde hinzumeifen. Thomas hat bei Angabe vderfelben den Menſchen an 
und in fih und in feinem Verhältniffe zu Gott, nicht in feinem Verhältniffe 
zu der ihm umgebenden Natur und Thierwelt ins Auge gefaßt. 

Dad natürlid Gute (bonum naturae) ift durch die Sünde theild 
ganz verloren gegangen, infoferne ed nemlih in der urfprünglichen Gerech— 
tigfeit beftand, *) theils ift ed ganz geblieben, was ed vor der Sünde war, 


1) Manche zählen, indem fie zwifchen Stolz; und Ehrgeiz unterfcheiden (was eigentlich 
auch Gregorius und Bonaventura thun) nicht fieben, fondern acht Hauptfünden. 
Bon den zwölf Büchern des Caſſianus „über die Einrichtungen der Klöſter“ haben 
die legten acht die Aufjchrift : Colluctatio adversus octo principalia vitia, 

?) Offenbar nimmt der heil. Thomas hier das „natürlich Gute“ im weiteren Sinne 
und begreift darunter Alles, was dem Menfchen urfprünglich von Gott verliehen 
worden ilt, und nach Gottes Willen mit der menſchlichen Natur auf alle Menfchen 
übergehen follte. Daß er die urfprüngliche Gerechtigfeit nicht als etwas dem Men: 
ſchen Wefentliches, zu feinem Begriffe Gehöriges, betrachtet habe, erhellt 3. B. aus 
folgender Stelle: Justitia originalis, in qua primus homo conditus fuit, fuit accı- 
dens nalurae speciei, non quasi ex principis speciei causatum, sed tantum sicut 
quoddam donum divinitus datum toti naturae. 1. q. 100. a. 1. 
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nemlich den Principien nad, welche der Natur felbft und den darauf be- 
ruhenden Eigenſchaften zu Grumde liegen, wohin z. B. die Kräfte der Seele 
gehören. Imfoferne man aber unter Natur die natürliche Hinneigung zur 
Tugend verfteht, hat diefelbe allerdings Abnahme erlitten, denn die Sünde 
gibt eine dem tugendhaften Streben entgegengefegte Richtung. Jede Hin- 
neigung aber zu einem Gegenjage muß nothwendig die Inclination zum 
Gegenüberftehenden vermindern. Diefe Verminderung gefhieht durch die 
Sünde — zwar nicht in Weife der Hinwegnahme (denn in diefem Falle 
fönnte durch fortgefeßte Subtraction zulegt das bonum naturae ganz hin- 
weggenommen werde), wohl aber dadurch, Daß der Verwirklichung des 
Tugendzweckes Hinderniſſe in den Weg geftellt werden. Eine gänzliche Auf- 
hebung des bonum naturae dagegen ift unmöglich, weil fonft der Menſch 
ganz der Richtſchnur der Tugend, nemlich feiner Vernunft durch die Sünde 
beraubt werden, fomit aufhören könnte, ein vernünftiges Wefen d. h. Menſch 
zu feyn, in welchem alle er aber dann auch gar nicht mehr zu fündigen 
im Stande wäre. Gelbft in den Verdammten bleibt dad bonum naturae, I; 
fogar als eine natürlihe Hinneigung zum Guten, fonft wäre es nicht eis 
Härlih, wie fie von Gewiſſensbiſſen gequält feyn könnten. 

Nach Beda find es insbefondere vier Wunden, welche durch Die Ur 
fünde dem ganzen menſchlichen Geſchlechte gefchlagen worden find, und welche 
durch die actuelle Sünde noch jetzt dem einzelnen Sünder gejchlagen werben. + ı 
Diefe find: Unwiffenheit (ignorantia), infoferne die Erfenntnißfraft in | 
ihrem Verhältniffe zur Wahrheit, Bosheit (malitia), infoferne der Wille | 
in feinem PVerhältniffe zum Guten durch die Sünde von der rehten Bahn 
abgeleitet wird; Schwäche (infirmitas), indem die fittliche, Schwierigfeiten | 
überwindende Kraft gebrochen wird, und die Luft (concupiscentia), welche 
die Rihtung auf das Ergötzliche verwirrt, fo daß alfo die in den Haupt- 
fräften der menſchlichen Seele ruhenden Eardinal- Tugenden, die: Klugheit, 
die Gerechtigleit, der Starkmuth und die Mäßigfeit durch die Sünde ihren 
viergegliederten Gegenſatz erhalten. 

Der Tod und die mannigfaltigen förperlihen Defekte find 
eine Wirfung der Urfünde, infoferne durch diefe der Menfch um dasjenige 
gekommen ift, was dieſe Gebrechen und den Tod nicht hätte eintreten laffen, 
nemlih um die urfprüngliche Gerechtigkeit. Daher fagt der Apoftel: Per 
unum hominem peccatum in hunc mundum intravit et per peccatum 
mors. Rom. V. Die ungleihe Vertheilung jener Gebrechen berechtiget nicht 
zu der Annahme, daß nah dem Ariom: „Gleiche Urſache gleihe Wirkung“ 
diefelben nicht der in Allen gleichen Erbfünde entftammen können. Wie bei 
dem Ummerfen zweier Säulen die darauf ruhenden Steine nad der Ver 
fhiedenheit ihrer Schwere in fehnellerem oder minder ſchnellem Falle zu 
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Boden ftürgen: fo ift auch, obwohl die Urfünde bei Allen diefelbe ift, wegen 
der Verfchiedenheit der natürlichen Complerion der eine Organismus mehreren, 
der andere wenigeren Gebrechen unterworfen. 

Daß die Seele durd die Sünde befledt werde, ift in den heil. 
Schriften ausgefprodhen, 3. B. Eccl. XLVII: Dedisti maculam in gloria 
tua. Ephes. V: Ut exhiberet sibi gloriosam ecclesiam non habentem 
maculam aut rugam. Befleckung (macula) ift übrigens bei der Sünde ber 
metaphorifche Ausdruf, wodurch der Abgang ded doppelten Glanzes oder 
Lichtes, in welchem die menſchliche Seele erglänzgen foll, bezeichnet wird, 
nemlich der Abgang des natürlihen und des übernatürlihen Gnaden - Lichtes. 
Die Sünde tritt wie ein dem Lichte undurchdringlicher Körper zwifchen bie 
menfchliche Seele und die doppelte Leuchte der Vernunft und der Gnade, 
und verbunfelt jo diefelbe, nicht aber immer in gleicher, jondern in ver- 
fchiedener Weife, wie auch dem finnlichen Lichte gegenüber die Berdunfelung 
nad) der verfchiedenen Beſchaffenheit des dieſelbe bewirfenden Körpers eine 
verfchiedene iſt.) Im Uebrigen wird die Seele nicht durch die Außendinge, 
welche ihr Licht trüben, befledt. Dies gefchieht fo wenig, als das reine 
- Sonnenlicht durch unreine Dinge, auf welde es fällt, befledt werden fann. 
Die Seele felbft ift ed, die ſich befledt, durch ihre eigene That, indem fie 
‚dem Lichte der Vernunft und des göttlichen Geſetzes zum Trotze dem Niederen 
‚in ungeorbneter Weife fih hingibt. Diefe aus der Sünde ſtammende Be- 
flefung geht nicht mit der fündhaften Handlung vorüber, fondern haftet 
an der Seele, wie es Jofua XXI. heißt: An parum est vobis, quod 
peccastis in Belphegor et usque in praesentem diem macula hujus 
sceleris in vobis permanet? Wer vom Lichte ſich entfernt hat, der wird 
von demfelben erft wieder angeleuchtet, wenn er wieder in das Bereich feiner 
Strahlen eingetreten ift. Wie derjenige, welcher durch eine einem gewiſſen 
Punkte entgegengefegte Bewegung von bemfelben ſich entfernt, ihm nicht 
nahe fümmt dadurch, daß er ftille fteht, fondern nur durd eine rüdgängige 
Bewegung: fo muß aud der menfchlihe Wille, wenn er der Sünde ſich 
hingegeben hat, eine der früheren entgegengefegte Richtung, nemlich gegen 
die Vernunft und das göttliche Gefeh hin, einfchlagen, wenn er die Be 
flefung der Sünde abitreifen will, denn es ift durch die Sünde nicht bloß 
die Seele verdunfelt worden, fondern fie hat, Gott gegenüber, durch dieſelbe 
auch eine faljhe Stellung erhalten. 


1) Macula non est aliquid positive in anima, nec significat privationem solam, sed 
significat privationem quandam nitoris animae in ordine ad suam causam, quae 
est peccatum. Et ideo diversa peccata diversas maculas inducunt. Et est simile 
de umbra, quae est privalio luminis ex objecto alicujus corporis et secundum 
diversitatem corporum objectorum diversificantur umbrae. 1. 2. q. 86. a. 1. 
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Dasjenige, was wider eine gewiſſe Ordnung anftrebt, wird (wenn 
dieje dem Andringen nicht erliegt), durch diejelbe mehr oder weniger in einen 
leidenden Zuftand verſetzt. So ift ed im Natürlihen, jo auch in der geifti- 
gen Sphäre. Die Sünde bringt daher Strafe nah den Worten bed 
Apofteld: Tribulatio et anguslia in omnem animam operanlis malum. 
Rom. II. Die Sünde läuft wider die Ordnung der Vernunft, wider bie 
Ordnung ded menſchlichen und des göttlichen Geſetzes. Diefe dreifache, 
durch die Sünde verlegte Ordnung nimmt Rache an dem Menfchen durch 
die Gewifjensbiffe, durch menjhlihe und von Gott unmittelbar verhängte 
Züchtigung. Die Strafbarkeit bleibt felbft dann noch, wenn die Befledung 
der Sünde bereits hinmweggenommen ift, denn der geftörten Ordnung gebührt 
Satidfaction, die dann der Gott wieder zugeiwendete Wille entweder frei. 
willig leiftet oder wenigftend zu diefem Ende von Gott geſchickte Leiden 
geduldig erträgt. 2. Kön. Al. Die Strafe der Sünde kann übrigens 
felbft eine ewige ſeyn, da es heißt: Ibunt hi in supplicium aeternum. 
Matth. XXV, Qui blasphemaverit in Spiritum Sanctum, non habebit re- 
missionem in aeternum, sed erit reus aeterni delicti. Marc. II. Dies 
ift dann der Fall, wenn die Sünde wider das ‘Princip der moralijchen 
Ordnung felbft, nemlich wider die Liebe gerichtet ift. So iſt ed aud im 
Sinnlihen. Die Kunft oder die Natur fann dem Blinden noch Hilfe 
haffen, fo lange das Princip des Sehens nicht vernichtet it. Iſt aber 
das Legtere geichehen, fo fann nur Gott allein mehr helfen. So iſt aud 
ein Abfall von demjenigen, wodurd der menſchliche Wille jchlechthin Gott 
unterworfen wird, nemlih von dem Princip der moralifhen Ordnung, für 
den Menjchen irreparabel und wird fomit an ſich von ewiger Strafe ge- 
troffen. Aber, möchte man vielleicht fragen, befteht denn nicht zwijchen der 
in der Zeit begangenen Sünde und einer ewig dauernden Strafe zum Nad)- 
theile der göttlichen Gerechtigkeit ein Mißverhältnig? Gewiß muß die Strafe 
der Iutenfität, der Strenge nad dem zu beftrafenden Vergehen angemeffen 
feyn. Durch eine längere Dauer aber wird fie zu feiner ungerechten Strafe. 
So urtheilen die Menfchen allenthalben, fonft könnten fie nicht den in furzer 
Zeit begangenen Ehebrud oder Mord mit immerwährendem Gefängnig oder 
mit Landesausweiſung oder gar mit dem Tode beftrafen, wodurd fie in 
ihrer Weiſe die ewige Dauer der von Gott verhängten Strafen darftellen. 
Der Menſch fündigt in feiner Ewigfeit und hat, wenn er einmal bie 
Sünde zum Zwecke ſich gefeßt, den Willen, ohne Unterlaß (wenn er ewig 
hienieden leben könnte) zu fündigen: darum wird er aud in der Ewigfeit 
Gottes um der Sünde willen betraft. Man fage nicht, daß ja die Befferung 
Zwed aller Strafe fey, diefelbe aber durch eine ewig dauernde Strafe nicht 
erreicht werde. Die Befferung ift nemlich nicht der einzige —* bei der 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 
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Strafe, fondern aud jene Satisfaction gehört dazu, welche dem verachteten 
Geſetze gebührt. Im Uebrigen fann die Befferung auch auf Seite Anderer, 
welche durch die Strafe vom Böfen abgefchredt werden follen, beabfichtigt 
feyn. Allerdings hat die Sündenftrafe auch ihre endliche Seite, fonft würde 
fie (was nicht anzunehmen ijt) für alle Sünden gleih feyn, da es im Un— 
endlichen feinen Größen-Unterfchied gibt. Es laſſen fih nemlih an der 
Sünde zwei Momente unterſcheiden. Bon Eeitg der Abfehr von dem un- 
endlichen Gute trägt die Sünde den Charafter des Unendlichen an ſich, 
wird daher mit ewig dauernder Strafe beftraft, weßwegen der erlittene 
Verluſt fih nie erfeht, die Strafe des Verluſtes (poena damni) immer 
dauert und fomit das höchfte Gut, nemlich Gott, für den Sünder für immer 
verloren geht. Die Sünde ift aber auch Hinkehr zu den vergänglichen 
Gütern, wodurch diefelbe einen endlichen Charakter erhält, da jene Dinge 
ſelbſt endlich find, fowie die Hinfehr zu ihnen, weil die Creatur eines um⸗ 
endlihen Actes nicht fähig if. Darum wird aud die der ungeoroneten 
Hingabe an das Vergängliche entfprechende, in einen fhmerzlichen Zuftand 
verfegende Strafe (poena sensus) der Größe nad eine endliche feyn. 

Die Strafe ſetzt immer Schuld vorand, eigene oder fremde, 
Die genugthuende Strafe (poena satisfactoria) kann - freiwillig für einen 
Dritten übernommen werden; die Befferungd-Strafe (poena medicinalis) 
wird von Gott auch wegen Sünden, die Andere begangen haben, verhängt; 
von der Strafe im ftrengen Sinne aber wird der Menſch nur wegen feiner 
eigenen Sünden getroffen. 

Nicht jedes Leiden ift alfo eine Strafe für eine von dem 
Leidenden etwa begangene Sünde. Die Strafe befteht weſentlich in 
einer Entziehung irgend eines Gutes. Da nun der Menſch ein Doppehvefen, 
ein geiftiged nemlih und ein finnliches ift, fo gibt es auch für ihm zwei 
Klaffen von Gütern, wovon die eine feiner finnlichen, die andere feiner gei- 
ftigen Natur entſpricht. Die Güter letzterer Art find Güter des eigentlichen 
Menſchen, denn der eigentliche Menſch ift das Bernünftige im Menfchen, worin 
aud Die Tugend wurzelt. Diefer Güter wird Niemand beraubt, es ſey 
denn duch eigene Schuld. Es gibt aber auch Güter, welche nur als fecun- 
däre Güter des geiftigen Menfchen ſich darftellen, infoferne fie nemlih Mit: 
tel find zur Vollbringung ded Werkes der Tugend, wie 3. B. die Geſund— 
heit, der äußere Beſitz. Da die Tugend derfelben nicht ſchlechthin bedarf, ja 
ein Uebermaß an diefen Gütern fogar der Tugend gefährlich ift: fo ift die 
Entziehung derfelben Cinfoferne nemlich die Tugend ihrer wohl entbehren 
Fann) für den Menſchen nicht felten feine Strafe, fondern fogar eine Wohle » 
that. Wenn daher die Gottlofen glücklich find, fo ift diefe Lage häufig für 
fie ein Uebel, während das Unglüdf, wovon die Guten heimgefucht werben, 
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zum Beften derfelben ausfchlägt, weil fie durch Dafjelbe in der Tugend vor 
wärtd gebracht werden. Das Leiden ift fomit nicht immer eine Strafe 
für etwa von den Leidenden begangene Sünden. Auch Ehrijtus, der 
nichts Böfes gethan, Hat in Bezug auf die ſecundären Güter des Menjchen 
gelitten. ') 


Bon dem Gefehe als äufßerem Princip der menfdliden 
Handlungen. 


Thomas fpricht in dieſem Abjchnitte zuerft von dem Geſetze im Allge— 
meinen. Nachdem er fofort die wefentlihen Merkmale und die verfchiedenen 
Arten deſſelben ſammt ihrer Signatur kurz angegeben, geht er auf das 
Einzelne über, indem er nacheinander dad ewige, das natürliche, das 
(pojttive) menfhlihe, und das göttliche Geſetz in feiner Zweitheilung als 
altteftamentlihes und evangelifches oder nenteftamentliches Geſetz (wobei aud) 
von den evangeliihen Räthen die Nede ift) zum egenftande der Er- 
örterung macht. 

Das Geſetz iſt ein Ausflug, nicht zunächſt des Willens (der ald 
feeundäres Vermögen felbft eines Regulativs bedarf), fondern des Vers 
ftandes. Denn das Geſetz, welches gebietet und verbietet, ift eine Negel 
und Richtſchnur der menfhlihen Handlungen, übt eben dadurch eine gewiſſe 
Herrſchaft aus und ift fomit Sache des Verſtandes, welchem es zukömmt, 
zu herrſchen und Allem die Richtung auf ſein Ziel hin zu geben. 

Da das Geſetz eine Richtſchnur der menſchlichen Handlungen, der legte 
Zweck aber die Glücjeligfeit und zwar (da fein Menſch für ſich allein da— 
fteht, fondern ald Glied zu einem großen Ganzen gehört) die allgemeine 
Glückſeligkeit Alter iftz fo muß dafjelbe (zum Unterfchieve vom bloßen Statut, 
der einfachen Vorfchrift) immer auf dad allgemeine Befte (bonum com- 
mune) gerichtet fen, wobei jedoch das partifular Gute nicht aus-, fondern 
vielmehr eingejchloffen ift, was ſchon aus der Abhängigkeit des Partifularen 
von dem Allgemeinen erhellt. 

Iſt das Gejeß immer auf das bonum commune gerichtet, jo fann ed 
nicht von Jedem ausgehen, fondern nur von demjenigen, welcher für das 


9) Cf. in II Sentent. dist. XXXVI. q. I. a. 4. Bergl. 1. 2. q. 71 — q. 89. 
16* 
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allgemeine Befte zu forgen hat und dem für den Fall, daß das Gefeg nicht 
erfüllt würde, Zwangsgewalt zufümmt. Daher fann nur das Volk oder 
derjenige, weldyer das Volk vertritt, der Fürft, Geſetzgeber ſeyn.) 

Die Application des Gefepes in Bezug auf diejenigen, welche durch das 
Geſetz gebunden werden follen, geſchieht durch die Promulgation, die als 
nothwendig erfcheint, infoferne durch diefelbe die Kenntniß des Geſetzes ber 
dingt ift.”) 

Es gibt ein ewiges Geſetz (lex aeterna), denn die höchſte gefeßge- 
bende Macht ift der Alles umfpannende und leitende göttliche Verftand, deſſen 
Wirken nicht in die Grenzen der Zeit eingeengt, fondern ewig iſt. Prov. VII, 
daher er auch den noch nicht gefchaffenen, aber im Voraus ſchon erfannten 
Menfhen durch das Gefeg binden fonnte, da es von Gott heißt: Qui vocat 
ea, quae non sunt, tamquam ea, quae sunt. Rom. IV. 17. 

Infoferne das Geſetz nicht als in dem höchſten Gefeßgeber eriftirend, 
fondern ald dem unter dem Geſetze ftehenden Menſchen (innerlich) mitge- 
theilt betrachtet wird, heißt e8 natürlihes Gefeß (lex naturalis)., Won 
der Wirklichkeit deffelben ſpricht der Pfalmift, wenn er auf die Frage: 
Wer zeigt und das Gute? antwortet: Signatum est super nos lumen vultus 
ini Domine, wodurd die Theilnahme des Menfchen an dem göttlichen Lichte, 
in welchem er das Gute und Böfe erfennt, ausgefprochen wird. Dieſelbe 
Wahrheit findet fi bei dem Apoftel Rom. II, wo es heißt: Cum gentes, 
quae legem non habent, naturaliter ea, quae legis sunt, faciunt etc. Da 
das natürliche Geſetz nur eine Participation an dem ewigen Geſetze ift, fo 
fann von einem Gegenſatze des erfteren zum leßteren Feine Rede fenn. 
Allerdings wird bei folder Annahme die menſchliche Thätigkeit unter die 
Herrſchaft der Natur geftellt, aber nicht in anderer Weife, ald man dieſes 
auch font allenthalben gelten läßt.) Auch wird dadurch der Menſch ges 
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1) Cum lex ordinet hominem in bonum commune, non cujuslibet ratio ſacere potest 
legem, sed multitudinis vel Principis vicem multitudinis gerentis. Man erinnere 
fich übrigens bei diefer Stelle, daß Thomas zulegt Alles unter den Willen Gottes 
ftellt, daß felbft auch die Republik an fich feine dem göttlichen Willen zuwiderlaufende 
Regierungsform ift, und daß die meiften Gefeße auf der Gewohnheit, die im Schooße 
des Volfes fich ausbildet, beruhen, wobei das Volf durch feine Sitte, welche im Laufe 
der Zeit Gefegesfraft erhält, im eigentlichen Sinne als gefeßgebend erſcheint. 

2) Indem der heil. Thomas die bisher erwähnten Merkmale des Geſetzes zufammenfaßt, 
ftellt er folgende Definition deffelben auf: Lex est quaedam rationis ordinatio ad 
bonum commune ab eo, qui cwram communitalis habet, promulgata. 

2) Omnis operatio ralionis et voluntatis derivatur in nobis ab eo, quod est secun- 
dum naturam,. Nam omnis ratiocinatio derivatur a principiis naturaliter notis, et 
omnis appetitus eorum , quae sunt ad finem, derivatur a naturali appetitu ultimi 
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wifjermaßen mit den unvernünftigen Gefhöpfen auf Eine Linie geſetzt, da 
auch diefe Antheil an dem ewigen Gefege haben. Judeſſen ift die Theil. 
nahme bei den vernünftigen und bei den umvernünftigen Creaturen nicht 
diefelbe.') | 

Wie die ſpeculative Vernunft aus den erften, natürlich befannten und 
nicht weiter mehr demonftrirbaren Erfenntniß » Principien die Conclufionen 
des mannigfaltigen menſchlichen Wiffens ableitet: fo leitet auch die praftifche 
Vernunft, um Beltimmungen für das Einzelne zu geben, aus den Princi— 
pien ded natürlichen Gefeged weitere Folgerungen ab, wodurd dann das 
menſchliche Gefeh (lex humana) entfteht, deſſen Nothwendigfeit eben 
darin feinen Grund hat, daß das Naturgefeg nur allgemeine Principien 
bietet, während auch das Einzelne eined Regulativs bedarf. 

Außer dem natürlichen und menſchlichen Gefege erfennt der Pfalmift 
noch ein anderes, nemlid das (pofitiv) göttlide Gefek (lex divina) 
als nothtwendig an, wenn er fagt: Legem pone mihi, Domine, viam 
justificationum tuarum. Ps. CXVII. Er gibt aud die Gründe dafür 
an, wenn er fagt: Lex Dei immaculata (dad göttlihe Geſetz vermag’ 
allem Böjen entgegenzutreten, ohne Gefahr zu laufen, "dabei fi vielem 
Guten und fomit auch dem allgemeinen Beten hinderlih in den Weg 
zu ftellen, wie dies bei dem menfhlichen Geſetze der Fall ift)?) con- 
vertens animas (ed geht aud) auf innere Acte, nicht, wie das menfchliche 
Geſetz, bloß auf äußere, da nur diefe im Bereiche feiner Controle liegen). 
Testimonium Domini fidele (das göttlihe Geſetz ift nicht der Unficherheit 
und dem Schwanfen unterworfen, wie Dies der Fall ift bei dem menſch— 


nis. Et sic etiam oportet, quod prima directio actuum nostrorum ad finem fiat 


per legem naturalem. 1. 2. q. 91. a. 2. 


| 


1) Animalia irrationalia participant ralionem aeternam #uo modo, sicut et rationalis 


ereatura. Sed quia rationalis creatura participat eam intellectualiter et rationali- 
ter, ideo participatio Jegis aeternae in crealura ralionali proprie lex vocalur, 
nam lex est aliquid ralionis. In creatura autem irrationali non participatur 
rationaliter. 1. c. Sonſt weift der heil. Thomas wiederholt darauf bin, daß der 
Zweck des Geſetzes anders von den vernünftigen, anders von den vernunftlofen Weſen 
erreicht wird. Während diefe (wie ein Pfeil, welcher nach der Scheibe abgeichoffen 
wurde) unmilltührlich demſelben entgegengeführt werben, vermögen jene felbit fich ihm 
entgegen zu führen. 

?) Cf. Expos. in Ps. XVII: In lege humana quaedam illicita permittuntur sicut 
usurae et prostibula, non enim potest omnia corrigere. Sed lex Dei non est 
talis, sed est immaculata i. e. omnia mala excludens. Eloquia domini eloquia 
casta. Ps. XI. Non invenietis in lingua mea iniquitatem, nec in faucibus meis 
stultitia personabit. Job. VI. 





lichen Gefege wegen der beichränften, unvollfommenen ‘Barticipation des 
Menfhen an dem ewigen Geſetze) sapientiam praestans parvulis (e8 kann 
allein die Richtung auf ein über die Sphäre des Natürlihen und Menſch— 
lichen hinausliegendes Ziel, auf die ewige Glüdjeligfeit geben). Ps. XVIIL') 
Diefes göttliche Geſetz theilt fih in das alte (vetus) und in dad neue 
Geſetz (nova lex), ohne daß aber hiedurch die Einheit aufgehoben und zwi— 
fehen beiden Gefegen ein numerijcher oder fpecififcher Unterſchied gefegt würde. 
Das alte verhält fich zu dem neuen Gefege, wie dad LUnvollfommene zum 
Bollftommenen, wie der Knabe zum Mann, welcher die Einheit der Perſon 
bewahrt, wenn er auch auf eine höhere Lebensftufe vorgerüdt ift. Die 
größere Vollkommenheit ded neuen Geſetzes aber vor dem alten erhellt ins— 
befondere daraus, daß dieſes zunächſt auf das Irdiſche, jenes auf das leber- 
irdiſche hinweift, diefes das Aeußere, jened das Innere ordnet (daher der 
Heiland fagt, Mt. V, daß die Gerechtigkeit des neuen Geſetzes größer feyn 
müfje, ald die des alten), ferner daraus, daß dieſes zur Gefegederfüllung 
insbefondere duch das Motiv der Furcht, jenes durch das der Liebe treibt. 
Diefe Stufenfolge der Gefeßgebung forderte die verſchiedene Beſchaffenheit 
der Menfchheit zw verfchiedenen Zeiten und mochte fomit von dem Plane der 
Erziehung des Menfhengefchlechtes durch Gott nicht ausgeſchloſſen werden. 


Noch aber fteht der Menfh unter einem andern, traurigen Geſetze, 
welhem er nad) begangener Sünde von der göttlihen Gerechtigkeit zur 
Strafe unterivorfen wurde, nemlih unter dem Geſetze des Fleiſches (lex 
carnis seu fomilis), das ihn zum Sklaven feiner Sinnlichfeit und fomit 
den Thieren ähnlich machen kann, wie es heißt: Homo cum in honore 
esset, non intellexit; comparatus est jumentis insipienlibus et similis 
factus est illis. Ps. XLVIII, wobei jedod das Thier noch einen Vorzug 
vor dem Menſchen hat, da ed dem Zuge der Sinnlichkeit folgend nicht 
wider die Vernunft, mit welder es nicht begabt ift, handelt. 


) Cf. contra gent. III. c. 114: Cum lex nihil aliad sit, quam ratio operis, cujus- 
libet autem operis ratio a fine sumatur, ab co unusquisque legis capax suscipit 
legem, a quo ad finem perducitur, sicut inferior artifex ab architectone et miles 
a duce exercitus. Sed creatura rationalis finem suum ultimum in Deo et a Deo 
consequitur. Fuit igitur conveniens, a Deco legem hominibus dari. Hinc est, 
quod dicitur Jer. XXXI: Dabo legem meam in visceribus eorum, et Os. VIII: 
Seribam eis multiplices leges meas. Darum gibt auch das göttliche Geſetz dem 
Menfchen vorzugsweife die Richtung auf Gott bin: Manifestum est, quod unusquis- 
que legislator ad suum finem principaliter per leges homines dirigere intendit.... 
Finis autem, quem Deus intendit, est ipsemet Deus. Lex igitur divina hominem 
principaliter in Deum ordinare intendit. 1. c. c. 116, 
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Das Geſetz wirft Gehorfam, welches die eigenthümliche Tugend der- 
jenigen ift, welche unter dem Geſetze ftehen; es befichlt das Gute, verbietet 
das Böfe, geftattet das Gleichgiltige und beftraft den Gejeßesübertreter. Einen 
Rat) oder Belohnung ertheilen kann auch jede Privatperfon, daher man 
beides nicht ald eine dem Gefege zufommende Wirkung betrachten kann. 

Wie dem höchſten, göttlihen Verſtande, infoferne er fchaffend 
die Dinge ind Dafeyn ruft, der Charakter der Kunft oder Idee oder des 
Vorbildes (denn das Werf der Kunft ift, ehe es ſich Äußerlich verwirklicht, 
im Geifte des Künftlerd ſchon vollendet) zulömmt: fo kömmt ihm, infoferne 
er Alles zum gebührenden Ziele lenkt, der Charakter des Geſetzes zu, fo daß 
alfo dad ewige Geſetz nichts Anderes ift, ald der göttliche Verftand, wel- 
her die Richtſchnur ift für jegliche Bewegung und Thätigfeit.) Die Ein- 
heit dieſes Gefehed gründet in der Richtung desfelben auf das Eine Ziel, 
nemlih das allgemeine, das höchſte Gut, welche Einheit durch die Beziehung 
auf das Befondere (da died im Allgemeinen eingejchloffen ift) nicht aufge» 
hoben werden fann. 

Darum weil das Wort mit Vorzug dad Zeichen ift, durch welches 
das Geſetz fih anfündigt, fteht dafjelbe mit dem Worte, fomit das ewige 
Gefeg mit dem ewigen, perjünlihen Worte in nächſter Beziehung. ?) 

Man kann auch die Wahrheit ald das ewige Geſetz bezeichnen. 
Die Zuläffigfeit diefer Bezeihnung folgt aus dem Verhältniſſe der göttlichen 
Intelligenz zu den Dingen. Für die menſchliche Erkenntniß find die Dinge 
ſelbſt maßgebend, fo daß dieſelbe nicht durch ſich wahr ift, fondern nur das 
durch, daß fie mit den Dingen in Einklang fteht. Bei Gott aber find nicht 


1) Cf. 1.2. q. 9. a. 1: Nihil est aliud lex, quam dictamen praclicae ralionis in 
principe, qui gubernat aliquam communitatem perfectam. Manifestum est autem, 
supposito, quod mundus divina providentia regatur, quod tota communitas uni- 
versi gubernatur ratione divina. Et ideo ipsa ratio gubernationis rerum in Deo 
sicut in principe universitatis existens, legis habet rationem, et quia divina ratio 
nihil coneipit ex tempore, sed habet aeternum conceptum, ut dicitur Prov. VIIL, 
inde est, quod hujusmodi legem oportet dicere aeternam, 

?) Et inter cetera, quae hoc verbo exprimuntur,, etiam ipsa lex aeterna verbo ipso 
exprimitur. Nec tamen propter hoc sequitur, quod lex aeterna personaliter in 
divinis dicatur. Appropriatur tamen filio, propter convenientiam, quam habet 
ratio ad verbum. 1. 2. q. 93. a. 1. Der Menfchheit nad) ift der Sohn Gottes 
(das Wort) dem ewigen Gefege unterworfen, der Gottheit nach aber ift er biefes 
Gefeß felbit: Filius Dei non est a Deo factus, sed naturaliter ab ipso genitus. 
Et ideo non subditur divinae providentiae aut legi aeternae, sed magis ipse est 
lex aeterna per quandam appropiationem .... Dicitur autem esse subjectus 
Patri I Cor. XV ratione humanae naturae, secundum quam etiam Pater dioitur 
esse major eo. |. c. a, 4, 


248 


die Dinge das Map für die Intelligenz, fondern umgekehrt ift dieſe das 
Map für jene, fo daß jedem Ding nur. in fo weit Wahrheit zufömmt, als 
ed der göttlichen Intelligenz ähnlid iſt. Darum ift die göttliche Intelligenz 
wahr an und in fid, und aus eben diefem Grunde ift der höchſte Verftand 
und fomit auch das ewige Geſetz die Wahrheit jelbit. 

Daraus folgt, daß allenthalben, wo Erkenntniß der Wahrheit fich 
findet, aud eine Kenntniß ded ewigen Geſetes iſt, welde fi 
wenigitend auf die allgemeinen Orundfäge erſtreckt, ſonſt aber cin Mehr 
oder Weniger zuläßt. Eine erihöpfende Erfenntnig des ewigen Geſetzes 
aber ift dem Menſchen nicht möglih. ine folhe ift nur im Gott und 
den Seligen, welche Gottes Weſen ſchauen, während der Menſch das ewige 
Gefe nur aus feinen Wirkungen erfennt, wie man etwa von der Sonne 
dur ihre Strahlen Kenntuiß erhält. ') 

Von dem ewigen Gejege leitet ſich iedes andere Geſetz ab, 
ſelbſt das Geſetz des Fleifhes, zwar nicht infoferne, ald es dem göttlichen 
Geſetze widerſpricht, aber doch injoferne, als es eine von dem gerechten 
' Gotte verhängte Strafe ift. Fließt ein Gefeß nicht aus jener Quelle, fo 
iſt es nicht fo faſt mehr cin Geſetz, als eine Gewaltthat, ein Widerfpruch 
gegen jene Ausſpüche: Per me reges regnant et legum conditores justa 
decernunt. Prov. VII. 15. 16. Omnis enim potestas a Domino Deo est. 


; Rom. XI. 1. 


Was unter der göttliden Herrihaft fteht, das fteht aud 
unter dem ewigen Geſetze. Somit find demfelben alle geſchaffenen 
Dinge unterworfen; die unvernünftigen Weſen find dem ewigen Geſetze 
unterthan durch den ihnen eingepflanzten Inſtinct, der fie zu ihrem Ziele 
hinleitet; von den vernünftigen Gefchöpfen ordnen die Guten dem ewigen 
Geſetze fih unter durch Erkenntniß und freie Vollbringung deſſelben, bie 
Schlechten aber liegen leidend unter ihm, als einer fie niederdrüdenden Laſt; 
die Seligen im Himmel find durch das ewige Geſetz in ihrer Seligfeit ges 
fihert, die Verdammten aber werden duch dafjelbe Geſetz unter der Strafe 
gehalten. So fteht alles Geſchaffene unter dem ewigen Gefege,, nur das 
Ungeſchaffene, die göttliche Natur und das göttliche Weſen ift demfelben 
nicht unterworfen, fo daß wohl alles Lebrige, nur Gott allein nicht, Sub: 
jeft des ewigen Geſetzes ift. ?) 


1) Ci. 1. 2. q. 19. a, f: Licet lex aeterna sit nobis ignota secundum quod est in 
mente divina, innotescit tamen nobis aliqualiter vel per rationem naturalem, quae 
ab ea derivatur, ut propria ejus imago, vel per aliqualem revelationem 
superadditam, 

?) Thomas fpricht fich darüber, daß Gott nicht feinem eigenen Geſetze unterworfen ift, 
näher aus, indem er auf die Einwendung antwortet, daß der göttliche Wille, weil 
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Wie die Vernunft nur Eine ift, dabei aber doch aud auf das Viele 
ih bezieht und jo zur Richtſchnur für das Mannigfaltige wird: fo gibt 
auch dad Naturgefep viele Vorjhriften ohne aber deßwegen feine 
Einheit zu verlieren. Denn alle einzelnen Forderungen des Natur 
Geſetzes laſſen fih auf das Eine Gebot zurüdführen, das Gute zu thun 
und das Böſe zu meiden. 

Den Grund-Borausfegungen nah ift das Naturgefeg 
allenthalben dafjelbe. Zum Naturgefege gehört alles dasjenige, wozu 
der Menſch naturgemäß ſich hingezogen fühlt, fomit auch dies, daß er der 
Bernunft gemäß handle. Die Vernunft aber fchreitet vom Allgemeinen zum 
Bejonderen, vom Princip zu der daraus abgeleiteten Folgerung vor. In 
Bezug auf das Allgemeine, die Principien nun ift das Naturgejeh bei Allen 
daffelbe. Alle 3. B. find darüber einverftanden, dag man der Vernunft ent- 
Iprechend handeln jolle. In Bezug auf dasjenige aber, was daraus abgeleitet 
wird, ift Died nicht der Fall. In Bezug auf die Principien der praftifchen 
Vernunft befteht eine gewiffe Nöthigung, welche jedoch ſchon eine geringere 
if, als in der fpeculativen Sphäre. Je weiter aber zu dem Einzelnen vor- 
gegangen wird, defto mehr gerät man aus dem Gebiete der Nöthigung in 
das ded Zufälligen (defien, was nicht nothwendig anerfannt werben muß), 
deſto mehr iſt aljo auch die Möglichkeit einer Abweichung gegeben. Es können 
auch Umftände eintreten, durch weldhe das, was an umd für fi als fittlich 
geboten oder zuläffig aus einem Princip der praftiichen Vernunft folgt, un— 
erlaubt wird. So folgt aus dem Princip: Handle nad den Ausſprüchen der 
Vernunft, daß man das Deponirte zurüdftellen folle. Wie aber, wenn der das 
Depofitum Zurücdnehmende damit fein eigened Baterlaud befämpfen würde! 
Es kann auch wohl die Kenntniß der aus den Principien hervorgehenden Fol 
gerungen Manchen ſich entzichen. So haben, nad) dem Zeugniffe des Julius 
Eäfar, die Germanen den wider das Naturgefeg laufenden Straßenraub 
nicht für umfittlidh gehalten. Je mehr überhaupt von dem Allgemeinen hin« 
weg und auf das Einzelne eingegangen wird, in einem deſto höheren Grade 
ift die Möglichkeit einer Abweihung in Bezug auf das fonft in feinen 
Grundlagen ſich gleich bleibende Naturgefeg gegeben. Seinen Grundzügen 


gerecht, auch vernünftig und fomit der Vernunft, das ift, dem ewigen Gefege unterthan 
fey: De voluntate Dei dupliciter possumus loqui; uno modo quantum ad ipsam 
voluntatem, et sic, cum voluntas Dei sit ipsa essentia ejus, non subditur guber- 
nationi divinae, neque legi aeternae, sed idem est, quod lex aeterna. Alio 
modo possumus loqui de voluntate divina, quantum ad ipsa, quae Deus vult 
eirca creaturas, quae quidem subjecta sunt legi aeternae, in quantum horum 
ratio est in divina sapientia. Et ratione horum voluntas Dei dicitur rationabilis, 
alioquin ratione sui ipsius magis est dicenda ipsa ratio, 1. 2. q. 93. a. 4. ad 1. 


250 


nach ift fomit das Naturgefeß unveränderlid. Nur infoferne kann von 
Veränderlichkeit deſſelben die Rede fein, ald ed manchen nüglidhen Zuſatz 
erhalten mag, wie ihm ein folder in der That aud durch das göttliche *) 
und menſchliche Geſetz?) zu Theil wird. Ueberdieß Eönnte wegen befonderer 
Verhältniffe für Mande das, was fonft dem Naturgefege gemäß ift, dieſes 
zu fern aufhören. Insbeſondere aber bleibt Gott der Herr auch des 
Naturgefeges. ꝰ). 


1) Das göttliche Gefeh hat nach Thomas eine dreifache Aufgabe Cs foll nämlich 
das Naturgefeß in feiner Fülle ausfprechen, daffelbe durch Hinzufügung des Mangeln: 
den ergänzen und da, wo es bis zu einem gewiffen Grabe erlofchen ift, wieder aufs 
frifchen. Ea, quae sunt de lege naturae, plenarie (in Evangelio) traduntur .... 
Multa ibi traduntur supra naturam ..... Lex scripta dicitur esse data ad cor- 
rectionem legis naturalis, vel quia per legem scriptam suppletum est, quod legi 
naturali deerat, vel quia lex naturae in aliquorum cordibus, quantum ad aliqua, 
corrupta erat in tantum ut existimarent esse bona, quae naturaliter sunt mala 
et talis corruptio correctione indigebat. 1. 2. q. 94. a. 4. 5. Im Uebrigen Be: 
fteht zwifchen dem göttlichen und dem Naturgefeße fein Widerſpruch: Ea, quae 
divina lege praecipiuntur, rectitudinem habent non solum, quia sunt lege posita, 
sed etiam secundum nataram. Ex praeceptis enim legis divinae mens hominis 
ordinatur sub Deo et omnia alia, quae sunt in homine sub ratione, hoc autem 
naturalis ordo requirit, quod inferiora superioribus subdantur etc. Contr. 
Gent. 111. 129. 

2) Der heil. Thomas ficht z. B. in den menjchlichen Gefegen über Befiß und Unter: 
würfigfeit eine von ber menfchlichen Vernunft ausgehende, durch Hinzufügung ges 
ſchehende Veränderung des Naturgefeßes, vermöge deſſen gemeinfamer Befig und eine 
gemeinfame Freibeit Aller angenommen werden müßte. 1. 2. q. 94. Es ift indefien 
hiebei nicht zu überfehen, daß Thomas nur an eine weitere Grplication des Naturs 
geſetzes denkt, und daher nicht etwa fügen will, die Beilimmungen über Beſitz und 
Beichränfung der Freiheit feyen (gleich dem contrat social) reine Willkührlichfeiten, 
die dem Naturgefege fich feindlich gegenüber geftellt haben. Nach dem Naturgefch 
handeln heißt dem heil. Thomas fo viel, als nach der Vernunft handeln. Wenn er 
baher von jenen Beilimmungen fagt: Distinctiones possessionum et servitus non 
sunt inducta a nalura, sed per hominum ralionem ad ulilitatem humanae vitae, 
fo faßt er diefelben ficherlich nicht als einen dem Naturgefeg feindlich gegemüberftchen: 
den Gegenſatz. 

3) Mit diefem Gedanfen fucht Thomas mehrere auf Tödtung von Unfchuldigen, Zueig: 
nung fremden Gigentfums und fonft unerlaubten gefchlechtlichen Verkehr lautende und 
fomit anjcheinend dem Naturgeſetze zuwiderlaufende göttliche Befehle gegen ben 
Vorwurf der Unfittlichfeit zu vertheidigen. Derjenige, fagt er, welcher in feiner Ges 
rechtigfeit die ganze fündige Menfchheit dem Tode unterworfen hat, jo daß jetzt 
Schuldige, wie Unſchuldige fterben müflen, fann auch dem Abraham befehlen, feinen 
Sohn zu tödten. Nehmen Mandye bei Dfee I einen zwar wirklichen, aber nur 
inneren Vorgang an, um Gott nicht einen Ehebruch befehlen zu laſſen, fo behauptet 
entgegen Thomas, daß derjenige, welcher auf Gottes ausbrüdlichen Befehl mit einem 
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Das Naturgefeg, welches nicht, wie die Gnade, dem Menfchen von 
Außen fommt, fondern in fein Herz eingefehrieben it, fomit ein wefentliches 
Ingrediens der menfhlihen Natur ausmacht, kann feinen allgemeinften, 
Allen befannten Grundſätzen nah niht aus dem menfhlihen Herzen 
ausgetilgt werden. Nur in feinen Beziehungen auf das Einzelne kann 
ed eine Trübung erfahren, indem manchmal der Menfch, von -feiner Begier- 
lichfeit oder von Leidenfchaft geblendet, das Princip auf die befondere That 
nicht anzuwenden weiß, oder in Bezug auf die aus den Grundſätzen des 
Naturgefeged abzuleitenden Folgerungen durch üblen Rath oder fchlimme 
Gewohnheit fi irre führen läßt. 

Dem Menfchen ift von Natur aus eine Befähigung für das Gute 
eingepflanzt, jedod fo, daß die Vollendung erft durch eine gewifle Zucht ihm 
zu Theil wird. So wohnt ihm aud die Befähigung, ſich Speife und 
Kleidung zu ſchaffen, inne, denn er hat Vernunft und fchaffende Hände 
erhalten, aber die wirkliche Erlangung des ihm nur dem Anfange nad Ge— 
gebenen ift ihm hiemit noch nicht zu Theil geworden, wie 3.3. den Thieren, 
denen die Natur felbft Nahrung und Hülle bereitet. Zu jener für die Ver— 
wirflihung ded Guten nothwendigen Zucht aber bringt ed der Menſch nicht 
leicht durch ſich felbft, da hiezu vor Allem Losreißung von verbotenen Lüften, 
zu welchen er durch jeine eigene Neigung fortwährend fi hingezogen fühlt, 
nothwendig ift. Daher muß die Zucht dem Menſchen von Andern fommen. 
Diefelbe kann nach der verfchiedenen Beichaffenheit des Menfchen eine mildere 
oder ftrengere jeyn. Bei Manden ift durd Zuſprache und Ermahnung 
nichts zu erreichen, fie müſſen duch Zwang und Furt vom Böſen abge- 
halten und fo allmählich vielleiht dahin gebracht werden, daß fie jofort 
das freiwillig thun, was fie einftweilen nur aus Furcht gethan haben. 
Diefe ftrengere, durch die Furcht vor der Strafe nothigende Zucht ift Die 
Zucht der Geſetze. Somit fordert es die Rüdfiht auf Ruhe und 
Friede der Menfhen, fo wie auf die Verwirklichung des 


fremden Weibe in geichlechtlichen Verkehr tritt, eben fo wenig fündigt, als wenn er 
feiner eigenen Gattin beiwohnt, die ihm gleichfalls Gott gegeben hat, wobei freilich 
angenommen werben muß, daß das Gute gut ift einzig und allein durch den göttlichen 
Willen. Erſcheint Bielen die Exod. XI erzählte Zueignung der Geſchirre der Egyp⸗ 
tier als eine Gompenfation für die von den Joraeliten in Egypten zurücdgelafienen 
Immobilien, fo beruft ſich entgegen Thomas auch in biefer Beziehung auf die höchite 
Norm der menfchlichen Handlungen, den göttlichen Willen, der nicht unter dem Nas 
turgeſetze ftehend Alles vergeben kann, wie und an wen er will, um jo mehr, als 
Gott allein der wahre Herr und Eigenthümer aller Dinge ift. Im der That muß 
man ed gelten laffen, daß Gottes Vorſehung ja auch fonft in vielerlei Weifen über 
ben Beſitz der Menfchen verfügt und denfelben von Ginem auf den Andern überträgt. 
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Guten, daß von den Menfhen Geſetze gegeben werden. Der 
bloße richterliche Ausſpruch vermöchte nicht das zu leiften, was von dem 
Gefege erwartet werden fann. Denn es ift leichter, wenige weife Männer 
zu finden, welde gute Geſetze geben, ald eine große Anzahl von Richtern 
(und eine ſolche wäre nothwendig), welde in Allem gerechtes Urtheil fällen; 
der Geſetzgeber kaun lange nahfinnen und Vieles zufammenfaffen, um ein 
gutes Geſetz geben zu Fönnen, während der Richter an Einzelnes gewiefen 
ift und in kurzer Zeit entſcheiden muß; der Gefeßgeber richtet im Allge- 
meinen und über Zufünftiges, der Richter entgegen über Befondered und 
Gegenwärtiges und ift fomit in Bezug auf fein Urtheil al’ den Trübungen 
audgefeßt, welche die Gegenwart durch Haß oder Liebe und Luft zu bereiten 
im Stande ift. Indeſſen bleibt auch bei der Exiſtenz der menſchlichen Ge- 
feße dem Richter noh Manches anheimgeftellt. 

Das menfhlide Gefeg hat fih an das Naturgeſetz anzu- 
fließen, denn beide Arten von Gefegen ftehen unter derſelben höchſten 
Richtſchnur, nemlih unter der Vernunft. Iſt das meuſchliche Geſetz mit 
dem Naturgefepe in Widerſpruch, jo ift es fein Geſetz mehr, fondern eine 
Gorruption des Gefeped. Im Uebrigen hat das menfchliche Geſetz die in 
den Grundfägen des Naturgejeges liegenden Folgerungen herauszuftellen und 
das Naturgefeß in Bezug auf dad Bejondere genauer zu beftimmen. Wenn 
das Naturgefeß fagt: Du ſollſt nicht tödten, fo folgert das menfchliche Ge- 
feg daraus, daß man überhaupt Niemandem Böfes zufügen folle. Sagt 
das Naturgefep: Der Fehlende foll bejtraft werben, fo beftimmt das menfd)- 
liche Gefeß die Art der Strafe, die er zu erleiden hat. Auf dem Wege 
der aus dem Naturgejeße hervorgehenden Folgerungen bildet ſich das Böl« 
‚ferrecht (jus gentium); durch nähere Beftimmung und Anwendung ded Nas 
turgefeßed auf das Einzelne das ftaatliche Recht (jus civile) mit feinen 
Beitimmungen für das Staatsoberhaupt, Die einzelnen Stände ꝛc. Im 
erſterem Falle hat das Gefeg feine bindende Kraft gewiffermaßen aus dem 
Naturgefege felbft, im letzteren aus menfhlider Anordnung. ') 

Da der eigentliche Zweck des menfchlichen Gefeged nicht zunächft die 
Förderung des Wohles der Einzelnen, fondern des allgemeinen Beften ift, 
fo wird es ſich auch in feinen Beftimmungen bis zu einem 


) Die übrigen Gigenfchaften des menjchlichen Geſetzes faßt Thomas, an die Auctorität 
bes Iſidorus fich anfchließend, in folgenden Sag zufammen : Omnem humanam seu 
positivam legem necesse est justam, honestam (dem göttlichen Geſetze angemefien), 
possibilem, secundum naturam, secundum patriae consuetudinem, loco temporique 
convenientem, necessariam, utilem, manifestam et pro communi civium utilitate 
scriplam esse. 
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gewiffen Grade im Allgemeinen halten und das Sperielle nur in 
jo weit umfaflen, als das allgemeine Befte offenbar dadurch berührt wird. 
Das menfhliche Geſetz verbietet darum nicht ausdrüdlich alles Böfe, fondern 
nur dasjenige, welches dem allgemeinen Beften Hinderlih fi in den Weg 
ftellt ; es gebietet auch nicht alles Gute, fondern nur dasjenige, was insbe 
fondere die Verwirklichung des allgemeinen Beften vermittelt. Ein Verbieten 
aller böfen Haudlungen und ein Gebieten aller Tugendacte würde bei der 
aus Guten und Böfen, Bollfommenen und Unvollfommenen gemifchten 
Maffe, für welche das Gefeß gegeben wird, auf nicht zu befeitigende Hinver- 
niffe ftoßen, daher daffelbe fi, begnügen muß, nur die gröbten Lafter zu 
verbieten und das handgreiflih Gute anzubefehlen. 

Das menſchliche Gefeg verbindet im Gewiffen, wie ber heilige 
Paulus diefed ausfpricht, wenn er fchreibt: Necessitate subdili estote non 
tantum propter iram sed et propter conscientiam. Rom. XIU. Aller 
dings fteht das Geſetz des Gewiſſens, ald die dem Menfhen zugehende 
göttlihe Mahnung, höher, als das bloß menſchliche Geſetz, jo daß man 
etwa fagen könnte, es ſey unbillig, daß Die niedere Macht der höheren diene. 
Allein infoferne das menſchliche Gefeg von dem ewigen Geſetze fich ableitet 
und die menfchlihe, geießgebende Gewalt jelbft von Gott ift, Rom. XII, 
jtehen göttliches und menſchliches Geſetz auf Einer Linie und müfjen fomit 
in gleicher Weije verbinden, weßwegen der Apoftel den Wiberftand wider 
die menſchliche Gewalt ald einen Widerfpruch gegen Gotted Anordnung be- 
zeichnet. Anders verhält es fih, wenn das menſchliche Geſetz ungerecht 
ift, wenn etwa der Gefeßgeber bei Abfaffung der Gefege nicht das allgemeine 
Befte, fondern nur die Befriedigung feiner Gelüfte oder feine eigene Verherr— 
lihung im Auge hat, oder wenn er die ihm zugewiejene Macht überjchreitet 
oder ſich gegen die austheilende Gerechtigkeit dabei verfündiget. Da handelt 
ed fih fortan nicht mehr um ein Gefeg, fondern um eine Gewaltthat. 
Solche Gefege verbinden nicht im Gewiſſen, es fey denn, daß die Beobad)- 
tung derfelben zur Vermeidung von Wergerniffen oder Unruhen nothwendig 
wäre. In diefen Fällen foll dann allerdings der Menſch auf fein ihm 
fonft zufommendes Recht verzichten.) Dies geht aber nicht mehr an, wenn 


) Es ift wohl zu beachten, daß es fich hier nicht darum handelt, ob ungerechte Geſetze 
überhaupt zu beobachten ſeyen, ſondern einzig und allein , ob fie im Gewiſſen verbins 
den. Wenn daher der heil. Thomas jagt: Hujusmodi (injustae leges) magis sunt 
violentiae, quam leges, quia lex esse non videtur, quae justa non fuerit: unde 
tales leges non obligant in foro conscienliae, nisi forte propter vitandum scan- 
dalum, vel turbationem, fo bat er damit gewiß nicht ausfprechen wollen, daß ber 
Unterthan, wenn ihm ein Gefeß ungerecht erfcheint, alsbald auch den Gehorfam ver: 


yr 
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das menfchliche Geſetz geradezu gegen das göttliche in feindlicher Rich— 
tung begriffen, gebieten würde, was Gott verbietet. In diefem alle dürfte 
ed nicht mehr beobachtet, fondern es müßte dem auf Gefehederfüllung 
Dringenden mit den apoftoliihen Worten entgegengetreten werden: Obedire 
oportet Deo magis, quam hominibus. Act. V. 29. 

Mer unter der gefeßgebenden Gewalt fteht, der ift au dem Geſetze 
unterworfen. Zwifchen den Guten und den Böfen befteht im dieſer 
Hinficht der Unterfchied, daß von dem in dem Gefege liegenden Zwange 
nur die Letzteren berührt werden, daher die Guten in gewiffer Beziehung 
allerdings nicht unter dem Gefepe ftehen, weil fie ohnedies wollen, was 
das Geſetz will, fomit in Bezug auf ihren Willen fein Zwang nothwendig 
ift, weßwegen der Apoftel fagt: Justis non est lex posita, quia ipsi sibi 
sunt lex, dum ostendunt opus legis scriptum in cordibus suis. ad Rom. II. 
I. Timoth. I. Auch der Geſetzgeber fteht infoferne nicht unter dem von 
ihm gegebenen Gefete, ald Niemand Zwang gegen ihn anwenden darf und 
er Gott allein Rechenſchaft über die Beobachtung feiner Gefege abzulegen 
hat. Da der Gefeßgeber das von ihm gegebene Geſetz modificiren Fann, 
mag man wohl au fagen, daß derfelbe über dem Geſetze ftehe.') 

Die menfhlichen Gefege werden zur Förderung des gemeinfamen Wohles 
gegeben. Würde nun in einzelnen Fällen Calle möglichen Bälle fann der 
Geſetzgeber weder vorausfehen, noch, wenn auch Died möglid wäre, ohne 
Verwirrung in die Gefetgebung zu bringen, angeben) die buchftäbliche 
Beobachtung des Geſetzes evident (der Zweifel Fann feine Berüdfichtigung 
finden) dem allgemeinen Beften Gefahr bringen, ein Recurs aber an die 
gefeßgebende Gewalt nicht möglich feyn: fo wäre es erlaubt, auf die 
Sade und den Geiſt des Geſetzes zu fehen und den Budftaben 


weigern dürfe. Thomas fagt nicht nur diefes nicht, fondern er erflärt vielmehr, daß 
es Fälle geben fönne, in welchen ein ungerechtes Geſetz fogar in foro conscientine 
obligire, weßwegen er beifeßt: propter quod (quia tales leges in foro conscientiae 
obligant propter vitandum scandalum vel turbationem) etiam homo juri suo 
debet cedere, secundum illud: Qui angariaverit te mille passus, vade cum eo 
alia duo et qui abstulerit tibi tunicam, da ei et pallium. Mt. V. 

I) Princeps dicitur esse solutus a lege quantum ad vim coactivam legis; nullus 
enim proprie cogitur a seipso, lex autem non habet vim coactivam nisi ex prin- 
cipis potestate. Sie igitur Princeps dicitur esse solutus a lege, quia nullus potest 
in ipsum judicium condemnationis ferre..... Quantum autem ad Dei judi- 
cium Princeps non est solutus a lege quantum ad vim directivam ejus, sed debet 
voluntarius non coactus legem implere. Est etiam Princeps supra legem, in- 
quantum, si expediens fuerit, potest legem mutare et in ea dispensare pro loco 
et tempore. 1. 2. q. 96. a. 5. 
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befjelben unbeadtet zu laffen (praeter verba legis agere). So 
wenn 3. B. in einer belagerten Stadt das Gefeß gegeben worden wäre, 
daß die Thore der Stadt geſchloſſen bleiben follen, num aber Bürger, deren 
Erhaltung für die Stadt von größter Wichtigfeit wäre, von dem Feinde 
verfolgt an die Thore gelangten, da müßten diefelben geöffnet werden gegen 
den Wortlaut ded Geſetzes, um der eigentlichen Abficht des Gefeßgebers, 
nemlih um der Förderung des allgemeinen Beften willen. Dadurch wirft 
Niemand fih zum Herrn des Gefeged auf, denn ed wird nicht über das 
Geſetz zu Gericht gefeffen, fondern nur über einen einzelnen Fall abgeurtheilt. 

Das menfhlihe Gefes ift dem Wandel unterworfen, denn es 
ift ein Ausflug der veränderlichen, vom Unvollfommenen zum Vollkommenen 
fortfchreitenden menfhlihen Vernunft, die auf dem theoretifchen, wie auf 
dem praktischen Gebiete an das Geſetz der Allmähligkeit gebunden ift. Dazu 
fümmt, daß dasjenige, deffen Richtfhnur das menſchliche Geſetz ift, nemlich 
die menfhlihen Handlungen, fowie die Handelnden felbft dem Wechfel 
unterworfen find, daher auch die für fie beftehenden Geſetze nicht unver- 
änderlich fein können. Je ernfter 5. B., je gemäßigter, je beforgter ein Volf 
für das allgemeine Befte ift, defto mehr Freiheit muß die Gefeßgebung 
atmen und defto mehr muß fie dem Wolfe felbft überlaffen. Ie mehr 
aber hinwiederum bei einem Volle jene Eigenfchaften verſchwinden und bie 
Selbſtſucht Alles zu umfhlingen droht, defto mehr muß die Staatdgewalt 
dad Regiment der Maffe zu entziehen und in die eigenen Hände zu nehmen 
ſuchen. Iſt aber auch das menfchliche Geſetz an fi) veränderlih, jo follen 
doch wirflihe Aenderungen daran nit fo leiht vorgenommen 
werden, indem durch jede Veränderung die Gewohnheit, eine der vor- 
züglihften Stlitzen des Geſetzes, mehr oder weniger gebrochen wird. Das, 
was gegen die allgemein gewordene Uebung ift, obwohl ed am fich leichter 
vollbradyt werden kann, wird doch von den Menſchen als ſchwerer erachtet, 
denn dasjenige, was fie zu thun ſich gewöhnt haben. Darum fann nur 
die Rüdfiht auf das allgemeine Befte zu Veränderungen in den einmal 
geltenden Gefegen berechtigen, wenn davon 3. B. ein bedeutender und evi- 
denter Vortheil zu erwarten fteht, oder dringende Noth neue Gefege erheifcht, 
oder die gewohnte Gejegederfüllung fortan höchſt nachtheilig oder mit offen- 
barem Unrecht verbunden ift. 

Eine befondere Macht in Bezug auf die menfchlihen Gefege übt Die 
Gewohnheit. Das menfchliche Geſetz kömmt von dem vernünftigen Willen 
des Menſchen. Bernunft und Wille aber fprechen ſich in praftifcher Be— 
ziehung nicht bloß duch das Wort, fondern auch durch die That aus, denn 
das fcheint Jemand als etwas Gutes zu wählen, was er im Werfe voll» 
bringt. Uebt nun das Wort, infoferne es ein Zeichen der innern Willens- 
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und Berftanded-Regung ift, einen Einfluß auf das Gefeh: fo muß ein 
folder auch Handlungen, befonders oft wiederholten und fo eine Gewohnheit 
begründenden Handlungen zukommen, infoferne aud durch fie der menſchliche 
Wille und das menſchliche Urtheil fih Fund thut. Darum kann die Ge- 
wohnheit ſelbſt Gejegeöfraft erlangen, fo wie das fchon beftehende Geſetz 
aufheben oder auslegen. 

Es kann geichehen, daß ein menjchliches Geſetz, welches im Ganzen 
nüͤtzlich ift, für einzelne Fälle und Perfonen ſich nicht als zuträglich erweiſt, 
da durch Beobachtung defjelben Beſſeres verhindert oder gar Schlimmed 
herbeigeführt würde. Da fann dann die Dispenfation eintreten, welche, 
das Allgemeine in feinem Berhältniffe zum Befonderen beftimmend, anordnet, 
inwieferne das gemeinfam Gebotene von den Einzelnen zu beobachten iſt. 
Das Recht zu dispenfiren kann ohne Nachtheil nicht dem nächſten Beften 
(ausgenommen in Fällen evidenter plöglicher Gefahr) überlafien werben. 
Nur derjenige daher, welchem Herrfchergewalt in Bezug auf die Maſſe zu— 
fteht, darf in menſchlichen Gefegen, die auf feiner eigenen Auctorität beruhen, 
dispenftren, wobei ihn jedoch nicht bloße Willführ, fondern Klugheit und 
der Drang der obwaltenden Verhältniffe und Umftände beftimmen mögen. 

Das altteftamentlihe Geſetz ift gut, denn es ift in Harmonie mit 
der Vernunft, Indem es das der Vernunft widerfprechende Böfe verbietet, felbft 
bis auf die böje Begierde. Darum fagt der Apoftel: Condelector legi Dei 
secundum interiorem hominem; und wiederum: Consentio legi, quoniam 
bona est. Rom. VII. 12. Es gibt aber verſchiedene Grade ded Guten, voll- 
fommen und unvollfommen Gutes. Das vollfommen Gute ift hinreichend, die 
Grreihung des Zwedes duch fich allein zu vermitteln, das unvollfommen 
Gute dagegen vermag nur das Streben darnach zu unterftüßen. ft num 
der Zwed des göttlichen Geſetzes, den Menſchen zur ewigen Seligfeit hin- 
zuführen, fo muß von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet das altteftament- 
liche Gefeß ald unvollfommen gut bezeichnet werden, denn ed vermochte 
die Hinderniffe, welche der Erlangung der ewigen Seligfeit fidy entgegen 
ſtellen, nemlich das Böfe, nicht gänzlich zu befeitigen, daher der Apoftel fagt: 
Nihil ad perfectum adduxit lex. Hebr. VII. 19. Nur die Gnade ver- 
mochte den Menfchen vollends für die Erreihung des höchſten Zweckes zu 
befähigen: Gratia enim Dei vita aeterna, Rom. VI, die aber erſt durch 
Chriſtus in vollem Maße den Menſchen zu Theil werden follte: Lex per 
Moysen data est, gralia et veritas per Jesum Christum facta est. 
Joan. I. 17. Obwohl übrigens dem Geſetze des A. B. abſolute Voll: 
fommenheit abgejprocdhen werden muß, jo fümmt ihm doc relative zu (weß- 
wegen es auch fein Widerſpruch it, wenn man ed von dem vollfommenften 
Weſen, von Gott, und nicht von irgend einem Gefchöpf ableitet). Das 
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Geſetz (für das Kindesalter der Menfchheit berechnet) follte auf Chriftus 
vorbereiten, dadurdh, daß e8 von ihm Zeugniß gäbe, vom Gößendienfte ab- 
zöge und zur Anbetung ded wahren Gottes; der dad Menſchengeſchlecht durch 
feinen Gefalbten retten wollte, hinleitete. 

Das altteftamentlihe Gefeb hat verbindende Kraft für Alle, in« 
foferne e8 dad Naturgefeg enthält, denn Died gilt für alle Menfchen. In 
Bezug auf dasjenige aber, was überdies noch hinzugefügt worden, verbindet 
ed bloß die Juden, welche Gott hiedurch in befonderer Weife heiligen und 
für die Erfheinung des Meſſias, der aus diefem Volke hervorgehen follte, 
vorbereiten wollte. Ä 

‚Das altteftamentlihe Gefeß enthält, wenn man auf den Zweck fieht, 
nur Ein Gebot, nemlid dad Gebot der Gotted- und Nächitenliebe. Ins 
foferne aber die Mittel und Handlungen, weldye zu diefem Ziele hinführen, 
mannigfaltig find, gibt e8 aud eine numerifhe Verſchiedenheit der 
übrigens in Einem Zwede centrirenden Gebote. Im MUebrigen 
find die Gchote des A. T., nad) Deut. VI: Haec sunt praecepta, cere- 
moniae alque judicia, theild moralifcher Natur, wodurch die Menſchen 
gut, fomit Gott ähnlih werden und in Vereinigung mit ihm treten follten; 
theil8 Ceremonial-Gefepe, durch welde das Aeußere am Menſchen 
für den Gotteödienft geregelt und die Art der Erfüllung des Moral» und 
Naturgefeges näher beftimmt werben follte; theils Judicial-Vorſchriften, 
welche durch nähere Beftimmung der aus dem Naturgefege befannten Rechts— 
principien das Berhältnig des Menſchen zu feinen Mitmenfchen in Ordnung 
bringen und erhalten follten. Auf diefe drei Klaffen von Geboten des A. T. 
hinweifend jagt Daher der Apoftel: Mandatum est justum et bonum et 
sanctum. Rom. VII. In Eine diefer Klaffen fällt jedes einzelne, im alttefta- 
mentlichen Gefege enthaltene Gebot. 

Das altteftamentlide Geſetz bedient ſich ſinnlicher Motive, der 
Verheißung zeitliher Güter und der Androhung irdijcher Uebel, um zur Er: 
füllung feiner Gebote anzutreiben, wie es Isai I. heißt: Si voluerilis et 
audierilis me, bona lerrae comedetis: quodsi noluerilis et me ad ira- 
cundiam provocaverilis, gladius devorabit vos. Wie die Beweisführung, 
wenn es fih um jpeculatives Erfennen handelt, der wiffenfchaftlichen Bildungs- 
ftufe desjenigen, welcher zur Erfenntnig geführt werden fol, angemeffen 
feyn muß, daher man von dem Bekannten zum Unbekannten fortzufchreiten 
hat: jo muß man auch bei demjenigen, welcher zur Beobachtung eined Ge: 
feße8 gebracht werden foll, an das anknüpfen, was über ihn eine Macht 
ausübt. Die im altteftamentlihen Geſetze gebrauchten finnlichen Motive 
haben daher ihren Grund in dem auf das Sinnliche gerichteten Wefen der» 
jenigen, für welde das Gefeß gegeben wurde. Es follte ja überhaupt erft 

Rietter, Moral des Hl. Thomas v. Aquin. 17 
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durch Vermittlung des Unvollfommenen das dur Chriftus zu gewaͤhrende 
Vollkommene angebahnt werden. Das Irdiſche kann allerdings von Gott 
hinwegführen, aber nur, wenn ed ald Zwed, und nicht in der Nichtung zu 
Gott hin von dem Menſchen begehrt wird. Wird dasjelbe in rechter Weije 
(nemlih ald Mittel zum Zwede) gefucht, jo Fann ed fogar den Menſchen 
zu Gott hinführen nad) jener Stelle: Confitebitur tibi cum benefeceris 
illi. Ps. XLVIIL 

Die moraliſchen Gebote des A. T. find fümmtlih in gewiſſer 
Weife Folgerungen aus dem Naturgefege, infoferne  diefelben 
nemlid auf die Sittlichfeit fi beziehen, Diefe aber wefentlih Harmonie mit 
der menjhlihen Vernunft ift. Darum fagt der Apoftel: Gentes, quae 
legem non habent, naturaliter ea, quae legis sunt, faciunt. Rom. II. 
Indeſſen ift das Verhältniß der moraliihen VBorfchriften des A. T. zu dem 
Naturgejege nicht bei allen daſſelbe. Manche drängen fi Jedem gleichſam 
von felbft auf. Eo hat die natürlihe Vernunft feine Mühe z. B. folgende 
Vorſchriften zu erfennen: „Ehre Vater und Mutter. Du follft nicht tödten. 
Du ſollſt nicht fehlen." Mande aber erheiichen eine gefchärftere Auf— 
merfjamfeit und in Bezug auf ſolche Gebote z. B. „Erhebe did vor einem 
grauen Haupte und ehre die Perfon des Greiſes“ ift daher für weniger 
Gebildete ein von mehr Gebildeten zu ertheilender Unterricht nothwendig. 
In Bezug auf Manches aber ift ſelbſt göttliche Unterweifung unentbehrlid. 
Gebote diefer Art find 3. B.: „Du follft dir Fein gefchnigtes Bild machen. 
Du folljt den Namen Gottes nicht eitel nennen.” So haben aljo wohl 
alle moralifchen Gebote des A. T. ihre Vorausfegung in dem Naturgefege, 
aber nicht immer it ed dem Menſchen gegeben, die in den Principien ent- 
haltenen Folgerungen jelbft daraus abzuleiten. 

Alle einzelne Sittenvorfhriften des A. T. laſſen ſich zurüdführen auf 
den Defalog, den Gott nicht mittelbar duch Mojes, wie andere Vor: 
fhriften, jondern unmittelbar felbft gegeben hat. Die einzelnen Gebote des 
Defalogs felbft aber finden ihre Einheit in den beiden erften Geboten von 
der Gotted- und Nächitenliebe. Im Uebrigen. beftimmen die erften drei Ge— 
bote das Verhältniß des Menjchen zu Gott, die übrigen fieben feine Be- 
ziehungen zu den Mitmenfhen. Dem Herrn ded moralijhen Reiches ift 
der Menſch vor Allem Treue ſchuldig, die er ihm dadurch beweiſen kann, 
daß er feinem Andern außer Gott die Oberherrichaft zuerfennt, darum heißt 
es zuerſt: Du follit Feine fremden Götter haben. Ehrfurcht des Unter 
gebenen iſt eine weitere Pflicht, die mit den Worten angekündigt wird: 
Du follft den Namen Gottes nicht eitel nennen. Auf folgfame Dienft- 
leiftung aber von Seite des Menjhen hat Gott durch die vielen Wohl- 
thaten, die er ihm erweist, Anſpruch, daher er im dritten Gebote des 
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Dekalog's fordert, daß insbefondere zum Andenken an die Creation ber 
Sabbat geheiliget werden fol. Die Erfüllung der auf einem befondern 
Verpflihtungsgrunde beruhenden Verbindlichkeiten heifht das Gebot ver 
Ehrfurcht gegen die Eltern. Das perfönliche Leben des Einzelnen ift unter 
den Schuß des Geſetzes geftellt durch das Verbot: Du follft nicht tödten. 
Infoferne die Perfönlichfeit zur Erhaltung der Gattung mit einer andern 
Perfönlichkeit gleihfam in Ein Individuum zufammengefhmolzen ift, ift ihr 
Recht gewahrt durch jened andere Verbot: Du follit nicht ehebrechen. Das 
mit der Perfon im Zufammenhang ftehende Eigenthum wird widerrechtlichen 
Eingriffen in daffelbe entrüdt, wenn ed heißt: Du follft nicht ftehlen. Hat 
aber in folder Weiſe das Geſetz die böfe That verpönt, fo wendet es fi 
auch gegen das böfe Wort, indem es falfches Zeugniß gegen den Mitbruder 
zu geben verbietet. Doch auch die Begierde fann ſchaden, darum tritt das 
Geſetz auch diefer entgegen mit den Worten: Du follft nicht begehren. Aus 
dem Gefagten erhellt, daß der Defalog zwar allerdings bloß von Pflichten 
gegen Gott und gegen den Nächten fpricht, nicht aber von den Pflichten 
des Menfchen gegen fich ſelbſt. Letztere aber ausdrüdlich zu berühren, war 
nicht nothivendig, da alle Gebote des Defaloge auf das Gebot der Liebe 
fih zurüdführen, die Selbftliebe aber in der Gotted- und Nächftenliebe 
ſchon eingefchloffen ift, und da überdieß das Naturgefeg in diefer Hinficht 
noch größern Einfluß und größere Macht ſich bewahrt hat, während daſſelbe 
in Bezug auf die Gotted- und Nächftenliebe durch die Sünde mehr getrüb 
worden ift. — Die Berpflidtung, melde die Gebote ded Defalogs auf- 
legen, ift eine abfolute, fo daß alfo von Erfüllung derfelben Niemand 
losſprechen kann. Denn Ddiefelben zielen auf die Wahrung des Guten im 
Allgemeinen und der Ordnung der Gerechtigkeit und Tugend felbft un« 
mittelbar ab, enthalten fomit, fo wie die Grundlagen des ethifchen Reiches, 
fo die Intention ded Gefeßgebers felbft. Es kann fomit nicht wie bei andern 
fecundären, das Allgemeine nur mehr beftimmenden, und dem Befondern 
anpafienden Borfchriften, der Hall eintreten, daß wegen eigenthümlicher Um— 
fände und Verhaͤltniſſe die Gefegeserfüllung wider die Abfiht des Geſetz⸗ 
geberd und fomit für den gegebenen Fall dem Gefege nicht nachzukommen 
wäre. Wie daher im Staate 3. B. das Gefeß: „Keiner darf dem Staate 
den Untergang bereiten, Keiner ihn an die Feinde verrathen,“ immer ver- 
bindlich bleibt, fo verlieren auch auf dem Gebiete der Ethik die Vorfchriften 
des Defalogs nie ihre verbindende Kraft. Gott felbft, von dem es heißt: 
Deus fidelis permanet, negare seipsum non potest, II Tim. II, will gewiß 
nicht die DVerbinvlichfeit des Defalogs aufheben, da er hiedurch die Ordnung 
feiner eigenen Gerechtigkeit vernichten und fo mit fih felbft in Widerſpruch 
fommen würde. — Die Vorfhriften des Defalogs gehen, wie das göttliche 
17* 
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Geſetz überhaupt, aud auf die Art und Weife der Geſetzeserfüllung, 
zwar nicht in jeder, aber doch in gewiſſer Beziehung. So fordert das 
göttliche Geſetz bei Vollbringung de8 Guten Erfenntniß und freien Willen, 
während das menfchlihe Gefep 3. B. um das bloße Wollen als einen rein 
innerlihen Act ſich nicht befümmert und daher weder das gute Wollen be: 
lohnt, noch das böſe beitraft. * Während das göttlihe Geſetz aud den- 
jenigen ſchon ſchuldig findet, welcher feinem Bruder nur zürnt, Mt. V, läßt 
das menſchliche Geſetz denjenigen, welcher feinen Mitbruder ermorden will, 
ohne aber fein böfes Wollen in die That übergehen zu lafien, ungeftraft. 
Durch dad Ceremonial-Geſetz follte der Äußere Gotteödienft ge 
ordnet und eben dadurch auch der innere reſp. die Verbindung mit Gott 
durch Erfenntniß und Liebe gefördert, der Göpendienft ferne gehalten, es 
follten dadurd) geiftige Zuftände und indbefondere dad, was durch Chriſtus 
und zulegt Jenfeits Fommen würde, vorgebildet werden. ') Im neuen Bunde 
indefien beſteht zur Beobachtung der ceremonialen Anordnungen des A. T. 
feine Verpfligtung mehr. Diefelben hatten wefentlih die Ordnung 
des Äußeren Gottesdienfted zum Zwede. Der äußere Eultud aber muß in 
einem angemefjenen Verhältniffe zur inneren otteöverehrung ftehen, welche 


3) Es wird nicht überflüffig und ungeeignet feyn, in einer Zeit, in welcher man, wie 
z. B. Bunfen in feiner „Kirche der Zukunft“ thut, die Kirche mit der Synagoge 
ganz auf diefelbe Linie zu flellen ſucht, um etwa das neuteftamentliche Opfer, das 

% wahre und wirkliche Priefterthum ac. hinwegdemonftriren zu können, hier des Näheren 

hervorzuheben, wie ein fo tief eindringender Geift, wie der des heil. Thomas ift, den 

Unterfchied zwijchen altteftamentlicher und neuteftamentlicher Offenbarung gefaßt hat. 

Auch das N. T., jagt er, geht nicht bloß auf die Vergangenheit und die Gegenwart, 

fondern auch auf die Zukunft, es bat einen vorbildenden GSharafter. Wührend aber 

das A. T. auf die chriftliche und himmlische Zukunft hinweiſt, haben wir im Ghrijten: 
thum einzig eine Hinweilung auf das Zufünftige im Himmel, daher der 

Apoftel Hebr. X das 9. T. als Schatten, das N. T. dagegen als Bild (imago, was 

mehr ift) der fünftigen Güter bezeichnet. In vetere lege neque ipsa divina veritas 

in se ipsa manifesta erat, neque eliam adhuc propalata erat via ad hoc per- 
veniendi, Hebr. IX. Et ideo oportebat exteriorem cultum veteris legis non solum 
esse figurativum fulurae veritatis manifestandae in patria, sed etiam figurativum 

Christi, qui est via ducens ad illam patriae veritatem. Sed in statu novae legis 

haee via jam est revelata. Unde hanc praeligurari non oportet sicut fularam, 

sed commemorari oportet per modum praeteriti vel praesentis, sed solum opor- 
tet praefigurari fuluram verilatem gloriae nondum revelalae. Das Aeufere 
aber (alfo auch ein ſichtbares Prieftertbum, ein eigentliches, nicht bloß geiftiges 

Opfer), fagt der heil. Themas, müſſe bienieden, wie im A., jo auch im N. T., 

immerhin bleiben, da der Menfch aus Leib und Seele beftchend auch eines Äußeren 

und inneren Gottesvienfles und felbft auch der innere Gottesdienſt d. h. die Verbin: 
dung mit Gott durch Erkenntiniß und Liebe finnlicher Bilder bevarf,-weil wir erft jens 
jeits Gott fo ſchauen fünnen, wie er ift. 1.2. q. 101... 2. _ 
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felbft in Glaube, Hoffnung und Liebe fih vollbringt. Geht fomit in Bezug 
auf die innere Gottesverehrung eine Aenderung vor fih, fo wird auch die 
äußere eine andere werden müſſen. Es ift aber ein dreifacher Zuftand der 
inneren Gotteöverehrung möglih. Entweder fällt der Glaube und die 
Hoffnung des Himmlifchen und aud der Weg, dahin zu gelangen, in bie 
Zukunft; oder es fällt zwar der Gegenftand ded Glaubens und der Hoff 
nung in die Zufunft, die Mittel aber, denfelben zu erlangen, in die Gegen: 
wart oder Vergangenheit; oder es find beide gegemvärtig geworden. Der 
erfte Zuftand ift der Zuftand des A., der zweite der Zuftand des N. T., der 
dritte der Zuftand im jenfeitigen Leben. Jenſeits ift alfo bei der Gotted« 
verehrung nichts Bildlihes mehr, nur Danffagung und Lob Gottes, dort 
ift fein Tempel mehr, denn der Allmächtige felbft ift der Tempel in dem 
himmlifhen Serufalem, er dad Lamm (ded Opfers). Apoc. XXI. In 
gleicher Weife mußten daher auch die Geremonien und mit ihnen die auf 
fie bezüglichen Gefege aufhören, als der zweite Zuftand der Gottesverehrung 
eintrat und die Wohlthaten Gottes, durch welche wir der himmliſchen Güter 
theilhaftig werden, nicht mehr zufünftig, fondern bereitd gegenwärtig ge— 
worden waren. Wenn ed daher auch vom Geſetze heißt, daß es ewig ſey, 
Baruch. IV, fo bezieht ſich dieß auf den moralifchen Inhalt des A. T., 
nicht auf das Ceremonialgeſetz. Wenn Chriftus felbft Andere 3. B. den 
geheilten Ausfägigen das Geremonialgefeß beobachten heißt, fo kömmt dieß 
daher, weil Gejeß und Evangelium damald noch einander zur Seite gingen, 
bid Chriſtus am Kreuze rief: Es iſt vollbraght, und der Vorhang des Tempels 
zerriß und fo mit der Vollendung des Erlöfungswerkes die einftweilen nur 
begonnene Aufhebung des Geſetzes wirklich erfolgte. Wenn daher das 
Geremonialgefeg auch nah Chrifti Erſcheinung noch einige Zeit, obwohl 
bereit todt, nicht zu Grabe getragen wurde, wie man auch einen Leichnam 
einige Zeit aufbewahrt, um ihn dann mit Ehre zu beftatten, jo wurden Die 
Ehriften doch bald vor der Beobachtung deffelben in der ernfteften Weiſe 
gewarnt: Si circumeidamini, Christus nihil vobis proderit. Gal. V. 
Beftimmen die ceremoniellen Anordnungen das Verhältniß des Menſchen 
zu Gott, fo ordnen die Judicialgefege feine Beziehungen zu den Mit: 
menfchen, beftimmen das Werhältniß des Fürften zu feinen Unterthanen, 
der Bürger zu den Bürgern in Verkehr, in Handel und Wandel ıc., des 
Volkes zu Auswärtigen in Bezug auf Krieg, die Uebung der Gaitfreund- 
haft 2c., der Hausgenoffen zu den Handgenoffen, den Dienftboten, Kindern, 
zur Gattin ꝛc.) Das Judicialgefeg hat zwar nicht an fih fhon einen 





1) Es würde ung zu weit führen, wenn wir dasjenige, was Thomas über jede dieſer 
vier Klaflen, die er an den Legalgeſetzen unterfcheivet, fagt, wiedergeben wollten. Gs 
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vorbildlihen Charakter, wie das Ceremonialgefeg, Da jedoch der ganze 
Zuftand des Volkes, dem ed gegeben wurde, ein vorbilvlicher gewefen ift, 
fo weijen auch die Legalien auf das hin, was in Zufunft fommen follte. 
Hierin liegt der Grund, warum das Judicialgeſetz nad Ehrifti Ankunft auf 
Erden zwar feine Verbindlichkeit verlor, aber nicht in derfelben Weife, wie 
das Geremonialgefeg. Lebtered ift an fi vorbildlich, ed mußte alfo durch 
Ehriftus abfolut aufgehoben werden, da das Borgebildete wirklich erſchien. 
Der Anhänger Jeſu kann Ehriftus nicht als einen Fünftigen, wie ber 
Jude, erwarten, fondern muß an den bereitd gefommenen glauben. Das 
Geremonialgefeg ift daher jet nicht bloß todt, fondern auch todbringend. Das 
Judicialgeſetz entgegen ift bloß todt. Da daffelbe nicht gegeben ift, um 
etwas vorzubilden, fondern um gewiffe Handlungen der Menfchen zu ver- 
anlaſſen, fo ift die Beobachtung deſſelben dem chriftlichen Glauben nicht 
hlehthin entgegen. Würde daher Einer unter den chriftlichen Borftehern 
die Beobachtung des Jubdicialgefeges befehlen, fo würde er nicht fündigen, 
wenn er nur nicht die verbindende Kraft deſſelben aus dem U. T. ableiten 
würbe, da der Apoftel fagt: Translato sacerdotio, necesse est, ut legis 
translatio fiat. Hebr. VII. 

Rechtfertigung im ftrengen Sinne vermochte das altteftamentliche 
Geſetz nicht zu gewähren. Denn diefe ift ein Werk der göttlichen Gnade, 
welde allein aus einem Ungerechten einen Gerechten zu machen vermag. 
Durch menſchliche Werke ift dieß nicht möglich, alfo auch nicht durd die 
Moral und Judicialgefege des A. B., welche auf menfhlihe Handlungen 
gehen, nicht durch die Eeremonialgefege, welche, obwohl auf den Gotteödienft 
abzielend, doch nicht Gnade fpendeten, wie die Sacramente des N. B.') 


foll daher nur eine einzige Aeußerung, welche Thomas bei dieſer Gelegenheit macht, 
hier in der Anmerkung eine Stelle finden. — Im Widerſpruch mit vielen neueren 
fatholifchen Theologen erflärt Thomas diejenige Negierungsform für bie befte, 
welche eine Miſchung von Monarchie, Ariftofratie und Demokratie ift, wo Giner an 
der Spige fteht, Mehrere mit ihm herrfchen, dem Bolfe aber durch das Wahlrecht 
ein Einfluß auf die Regierung gefichert ift. Diefe Regierungsform findet er durch 
das göttliche Gefeß des A. B. felbft geheiligt. Im der Herrichaft des Mofes und 
feiner Nachfolger fieht er das monarchifche, in den 72 Nelteften, Deut, I, das ariflos 
fratifche, in der Wahl derfelben aus dem gefammten Volke, Exod. XVII, das bemos 
fratifche Element repräfentirt. Die reine Monarchie, meint Thomas, paßt nur für 
ein ganz gutes Volk und einen Fürſten, der ſich jelbft zu beherrfchen weiß. Iſt dies 
nicht der Ball, fo wird die Monarchie unfehlbar in Tyrannei ausarten. 1. 2. 
q. 105. a. 1. 

3) In einer andern Stelle fpricht fich der heil. Thomas über die Wirkung der Gere 
monialgefeße fo aus: Ceremoniae in veteri lege non justificabant, nisi a nonnullis 
corporalibus immunditiis, @ peccatis autem, fide Christi adjuncta, ut interioris 
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Nur im uneigentlihen Sinne vermochte das altteftamentliche Geſetz zu recht⸗ 
fertigen, infoferne es nemlich die Rechtfertigung vorgebilvet und zu berfelben 
disponirt hat. 

Jedes Ding erfcheint ald das, was am demfelben die Hauptfache ift. 
Das Wefentlihe aber des Neuen Teftamented, worin deffen 
ganze Kraft befteht, ift die Gnade des heil. Geiftes, welcher durch 
den Glauben an Chriſtus gegeben wird. Darum bezeichnet der Apoftel vie 
Gnade des Glaubens geradezu ald das Geſetz des N. B., Rom. IH, darum 
fagt er noch beftimmter: Lex spiritus vitae in Christo Jesu liberavit me 
a lege peccati et mortis, Rom. VII, und wiederum mit Beziehung auf 
Hierem. XXXI: Hoc est testamentum, quod disponam domui Israel, 
dando leges meas in mente eorum et in corde eorum superscribam eas. 
Hebr. VII, 10. Das neuteftamentlihe Geſetz ift alfo zunächſt ein inner: 
liches (indita), nit ein äußerliches in gefprochenem oder gefchriebenem 
Worte fih anfündigend. Schrift und Wort dient nur dazu, die Erfenntniß 
und die Liebe durch den Glauben und die Beratung der Welt, welche fie 
lehren, anzubahnen und fo die menfchlihen Herzen für den Empfang der 
Gnade des heil. Geifted vorzubereiten und zu befähigen. ') Dadurch wird 
das neuteftamentlihe Geſetz dem Naturgefege ähnlich, jedoch fo, daß immer- 
bin ein reelle Unterfchied zwiſchen beiden befteht. Denn obwohl beide 
innerlih find, fo zeigt das Geſetz des Evangeliums nicht bloß, wie das 
Naturgefeg, was gejhehen ſoll, fondern es gewährt dem Menfchen auch 
Hilfe, daß er das von ihm Geforderte zu leiften vermag. 

Darum, weil das neuteftamentlihe Geſetz nicht bloß ein Außerliches, 
fondern und zwar weſentlich ein inneres ift, vermag es auch zu gewähren, 
wad dem nicht in die Herzen, fondern auf fteinerne Tafeln gefchriebenen 
altteftamentlihen Gefege unmöglich war, nemlih zu rechtfertigen. Den 
Dofumenten des Kriftlihen Glaubens und Lebens fommt diefe Wirkung 
allerdings nicht zu, wohl aber der Gnade des heil. Geiftes, in deſſen Mit 
theilung eigentlih das Geſetz des Evangeliums beſteht. Darum fagt der 


Justificationis protestationes. q. 103. a. 2. Wir fönnen auf biefe mehr dem Gebicte 
ber Dogmatik als der Moral angehörige Materie nicht weiter eingehen, und müflen 
uns daher, ungeachtet der Wichtigfeit diefes Gegenftandes, begnügen, die Anſchauungs⸗ 
weife des heil. Thomas in Bezug auf denjelben wenigftens angedeutet zu haben. 

!) Principaliter lex nova est ipsa gratia Spiritus sancti, quae datur Christi fide- 
libus .... Habet tamen lex nova quaedam sicut dispositiva ad gratiam Spiri- 
tus sancti et ad usum hujus gratiae pertinentia, quae sunt quasi secundaria in 
lege nova, de quibus oportuit instrui fideles Christi et verbis et scriptis tam 
eirca credenda, quam circa agenda. Et ideo dicendum est, quod principaliter 
lex nova est lex indita, secundario autem lex scripta. 1. 2. q. 106. a. 1. 
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Apoftel: Litera occidit, spiritus autem vivificat, II. Cor. II, und in 
Bezug auf den rechtfertigenden Charakter des neuteftamentlichen Geſetzes 
überhaupt: Non erubesco Evangelium; virtus enim Dei est in salutem 
omni credenti. Rom. I. Bei diefer Rechtfertigung durch das Geſetz bes 
N. T. bleibt übrigens die Freiheit zu fündigen, da dem Menfchen nur bie 
nöthige Kraft gegeben wird, um nicht zu fündigen d. h. die Sünde meiden 
zu können. Die Unmöglichkeit, eine Sünde zu begehen, gehört dem jen» 
feitigen Zuftande der Glorie an. Wenn daher auch im N. T. die Nedht- 
fertigung der Wirklichkeit nach feine univerfelle ift, fo folgt daraus Nichts 
gegen den rechtfertigenden Charakter des evangeliichen Geſetzes ſelbſt. 
Warum aber hat Gott das neuteftamentlihe Geſetz fo fpät erft 
gegeben und es fomit Millionen der früher Lebenden vorenthalten? Aber, 
muß man entgegenfragen, wer konnte aud) ein Recht darauf geltend machen, 
da Alle durch die Sünde gefallen waren und fo den Beiftand der Gnade 
verwirft hatten? Es mußte vorerſt durch die Erlöfung die Sünde himweg- 
geihafft werden, ehe die Gnade des heiligen Geiftes gegeben werden Fonnte: 
Nondum erat spiritus datus, quia Jesus nondum erat glorificatus, Joan. VII. 
Deus filium suum mittens in similitudinem carnis peccali, de peccalo 
damnavit peccalum in carne, ut justificatio legis impleretur in nobis. 
Rom. VII. Das neuteftamentliche Gejeß zeichnet fih vor dem altteftament: 
lichen durch höhere Geitigfeit aus. Das Geiftige ift aber nicht vor dem 
Leiblichen: Non prius, quod spirituale est, sed quod animale. I Cor. XV. 
Das erziehende Gefeg mußte vorausgehen dem Geſetze der Vollfommenheit, 
welche erſt allmählich zu Stande fümmt. Iſt das neuteftamentliche Geſetz 
ein Gejeg der Gnade, fo mußte, wenn ed mit Erfolg gegeben werben follte, 
vorher bei der Menfchheit das Bewußtfeyn erwacht feyn, daß man derjelben 
bedürfe. Auf Feine andere Weiſe aber konnte diefes Bewußtfein beſſer ge- 
wedt werden, als wenn die Menfchheit fich felbit überlaffen und durch die 
Sünden, in welde fie fiel, zur Erfenntniß ihrer eigenen Schwäche und 
Hilfsbedürftigkeit gebracht würde. Daher der Wechſel des Geſetzes im Lanfe 
der Zeiten! ') Iſt aber auch das altteftamentliche Gefeß der Zeit nach älter, 
ald das nenteftamentliche, fo ift doch dieſes vor jenem unter Anderm auch) 
dadurch ausgezeichnet, daß ihm Fein anderes Geſetz nachfolgt, da dajjelbe 
fortdauern wird bis an's Ende der Welt. Der Heiland fagt: Dico 


ı) Schon die ältejten chriftlichen Schriftfteller führen ähnliche Gründe an, um darzutbun, 
daß Gott durch Borenthaltung des Geſetzes der Gnade gegen die früheren Gejchledy: 
ter nicht ungerecht gewefen fey. S. meine Schrift: „Das Leben, das Werf und die 
Würde Jeſu Chriſti, dargeftellt aus den Schriften der apoftoliichen Bäter.” ©. 36. 37. 
Regensburg b. Manz, 1846. 
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vobis, quia non praeteribit generatio haec (nad; Chryfoftomus hat man 
hiebei nicht am die Juden, fondern an die Gläubigen zu denfen), donec 
omnia fient, Mt. XXIV, fo daß alfo der Zuftand der Ehriften und fomit 
auch das Ehriftentfum dauern wird bis zum Ende der Tage. Die ver- 
fchiedenen Länder, Orte und Zeiten werden daran immer einen verfchiedenen 
Antheil nehmen; der Gnade des heil. Geifted werden fie eben deßwegen im 
höheren oder niederen Grade theilhaftig werden. Das neuteftamentliche 
Geſetz felbft aber wird ſtets bleiben. Es ift fein Zuftand denkbar, welcher 
vollfommener wäre, als der ded evangelifchen Gefeged. Denn je näher ein 
Geſetz dem höchſten Zwede fteht, deſto vollfommenet ijt ed. Nichts aber 
kann demjelben näher ftehen, ald dasjenige, was unmittelbar zur Erreichung 
des höchften Zieles hinführt. Dieß thut aber das Gefeh des N. B. Eine 
Unvollfommenheit läßt fih an demfelben nur im Vergleiche mit dem jen- 
feitigen Zuftande herausfinden. Hienieden aber Fann nichts fommen, was 
vollfommener wäre, denn dieſes.) 

Das neuteftamentlihe Geſetz ift eins mit dem altteftament- 
lihen, aber doch auch hinwiederum von demfelben verſchieden. 
Die Einheit beider Gefege erhellt aus der Einheit des Geſetzgebers, fo wie 
aus der Einheit des Zwedes. Es ift derfelbe Gott, weldher das Geſetz des 
A. und des N. T. gegeben hat. Beide Gefege follen die Menjchen zum 
höchften Zwecke hinführen, diefelben in Gehorfam Gott unterordnen. Den: 
noch unterfheiden fie fih von einander, zwar nicht ſpecifiſch, aber doch 
fo, wie bei der Lofalbewwegung diejenige Bewegung, welche näher zum Ziele 
hinführt, fi) unterfcheidet von derjenigen, die den bewegten Gegenftand ent- 
fernter von demfelben ftehen läßt, fomit wie das Vollkommene ſich unter: 
fheidet von dem Unvollfommenen. Das altteftamentliche Geſetz iſt vor- 
herrſchend ein Gejeß der Furcht, da es vorzugsweife durch Aeußeres, nem» 
ih duch Belohnung und Strafe zum Guten antreibt. Das vollfommnere 
neuteftamentliche Geſetz dagegen ift vorherrichend ein Gefeß der Liebe, welche 
dad Band der Vollfommenheit ift, Col. IH, und die unter Borausfegung 


1) Thomas erinnert bei diefer Gelegenheit an die der oben berührten Wahrheit entgegen: 
gejeßten Irrlehren des Montanus und der Priscilla, fo wie der Manichäer, welche 
zuerft die Behauptung wagten, das Ghriftenthum ſey nicht bloß einer fubjeetiven und 
formellen, fondern auch einer materiellen Perfectibilität fähig und derſelben wirflic) 
unterworfen. Im Unterfchiede von den Meueren aber behaupteten fie in ihren Sekten: 
häuptern ſey die Verheißung Ghrifti von der Mittheilung des heil. Geiſtes erſt voll: 
kommen erfüllt worden (Andere erwarteten eine Zeit des heil. Geiftes in der Zukunft), 
während die St. Simoniften und ihre mannigfaltig gruppirten Anhänger in unferen 
Tagen, den Zeit: und MWeltgeift als den Wollender des Chriftentbums reſp. als dens 
jenigen bezeichnen, welcher dem altersſchwach gewordenen Geifte des Ehriftenthums feine 
Aufgabe abnehmen joll, um fie fchließlich ſelbſt zu Löfen. 
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des Habitus der Tugend den Menſchen auf das Gute, nicht ald etwas 
Fremdes, fondern ald etwas Eigenes hinleitet. Das altteftamentliche Gefeg 
hält die Hand, das neuteftamentlihe das Herz vom Böfen zurüd. Das 
altteftamentlihe Geſetz geht vorzugsweiſe auf Werke, Das. neuteftamentliche 
dagegen vorherefhend auf den Glauben. ') 

Da fih das altteftamentliche Geſetz zum neuteftamentlichen verhält, wie 
dad Unvollfommene zum Bollfommenen, fo wird aud jenes durch biefes 
erfüllt, was der Heiland deutlich ausfpriht, wenn er fagt: Non veni 
solvere legem, sed adimplere. Mt. V. Das Gefeg des Evangeliums hat 
die Rechtfertigung, welche das altteftamentlihe Geſetz nur verheißen und 
vorgebildet hatte, wirklich gebracht, weßwegen jenes das Gefeg der Wahr- 
heit heißt, diefes dagegen ald Schatten und Vorbild des Künftigen bezeich- 
net wird. Die einzelnen Vorſchriften des altteftamentlichen Geſetzes hat 
Chriſtus thatfählih erfüllt, indem er ſelbſt dem Gefege fi unterwarf (Fac- 
tus sub lege, Gal. IV). Weiter that er died noch durd) feine Lehre, indem 
er wie 3. B. in Bezug auf den Mord und den Ehebruch, das richtige Ver— 
ftändniß der altteftamentlihen Anorbnungen hervorhob, ferner, indem er, 
wie 3. B. in Bezug auf den Eid, angab, wie Diefelben mit mehr Sicher- 
heit beobachtet werden fönnten, endlich dadurch, daß er den Geboten des 
A. DB. einige auf höhere Vollfommenheit abzielende Räthe beifügte. Im 
Uebrigen befteht zwifchen beiden Gejegen fein Widerfprud. Es war viel. 
mehr von Vorne herein der Kreis im Kreife, Ezech. I, d. h. das N. T. 
war im N. enthalten, wie die reife Achre in dem Fruchtkörnlein, der Baum 
im Saamen, wie die Wirkung in der Urſache, die Art in der Gattung. 
Das Naturgefeg trieb die Pflanze hervor, das moſaiſche Geſetz die Aehre, 
das Evangelium brachte die Frucht zur Reife. Das N. T. war im A. T. 
eingehült und unter Bildern verborgen. Der Subftanz nad find beide 
Geſetze gleih. Die Nothwendigfeit aber, daß das Unentwidelte der Ent- 
widlung entgegen geführt werde, machte Das Geſetz des N. B. nothiwendig. 


1) Ci. „De duobus praeceptis charitatis et decem legis praeceptis* (opusc. 4.): 
Considerandum est, quod inter legem timoris et legem amoris triplex diflerentia 
invenitur 1) quia lex timoris facit suos observatores servos, lex vero amoris 
facit liberos. Qui enim operatur solum ex timore, operatur per modum servi, 
qui vero ex amore per modum liberi vel fili. Unde Apost. II. Cor. III: Ubi 
spiritas Domini, ibi libertas; 2) quia observatores primae legis ad bona tempo- 
ralia introducebantur: Si volueritis et audierilis me bona terrae commeditis. Is. 1. 
Sed observatores secundae legis in bona coelestia introdacuntur: Si vis ad vitam 
ingredi serva mandata Mt. XIX. Poenitentiam agite etc. Mt. III; 3) quia prima 
gravis: Cur tentatis imponere jugum super cervicem nostram, quod neque nos, 
neque patres nostri portare potuerunt. Act. XV. Secunda autem levis: Jugum 
enim meum suave est et onus meum leve. Bit. XI, 
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Fragt man, ob dad Geſetz des A. oder dad des N. B. ſchwerer zu 
erfüllen fey, fo lautet die Antwort: Sieht man auf die äußere That, fo 
ift das altteftamentliche, fieht man dagegen auf die inneren Acte, fo ift das 
ueuteſtamentliche Geſetz ſchwerer zu erfüllen. Das altteftamentlihe Geſetz 
ordnet befonderd durch die Eeremonialvorjchriften eine Menge äußerer Hand» 
lungen an, während das Evangelium dem Naturgefege in der Lehre Ehrifti 
und der Apoftel nur ſehr Weniges beigefügt hat. Dazu ift allerdings noch 
einiged Aeußere gelommen auf Anorbnung der Väter, Indeſſen muß im 
N. B. in diefer Hinficht gewiffenhaft Maß gehalten werben.) In Bezug 
auf die äußeren Handlungen alfo ift das altteftamentliche Geſetz ſchwerer 
zu erfüllen, als das neuteftamentlidhe. Darum ruft der göttlihe Heiland 
die Menfchen von der Laft der Sünde und jenen Schwierigkeiten des alt- 
teftamentlichen Gefeged hinweg zu fich, indem er fpridht: Venite ad me 
omnes, qui laboratis (legis difficultatibus. Hilar.) et onerati estis, und 
fügt bei: Jugum enim meum suave est et onus meum leve. Mt. XI. 
Aber auch die Uebung der inneren Tugendacte hat ihre befondere Schwierig- 
feit, nicht zwar für den Tugendhaften, wohl aber für denjenigen, welder 
es noch nicht ift. Diefem fällt es ſehr ſchwer, das Gute fo zu vollbringen, 
wie ed der Tugendhafte vollbringt. Da nun das neuteftamentlihe Geſetz 
in viel größerer Ausdehnung auf innere Acte geht, ald das altteftament- 
liche, welches weniger immere Arte und auch diefe, ohne für den Uebertre— 
tungsfall eine Strafandrohung beizufügen, ausdrücklich gebietet und verbietet: 
fo muß man zugeftehen, daß in diefer Hinfiht das neuteftamentlihe Geſetz 
fehwerer zu erfüllen ſey. Jedoch für denjenigen, welcher die Liebe hat, 
gilt auch in legterer Beziehung das Wort: Mandata ejus gravia non sunt. 
I. Joh. V. Dieſe Liebe wird auch bewirken, daß die Unannehmlichfeiten 
und Leiden, welde zwar nicht aus dem chriftlihen Geſetze kommen, aber 
doch der Erfüllung defjelben folgen können, leicht ertragen werben. 

Das neuteftamentlihe Geſetz befteht vorzugsweife in der Mittheilung 
des heil. Geiſtes. Es geht alſo zunächft und unmittelbar auf das Innere. 
Die Gnade des heil. Geifted aber ift und vermittelt worden durch Chriſtus, 
weldyer deßwegen die menfhlihe Natur angenommen hat. Verbum caro 
factum est, plenum gratiae et veritatis ..... De plenitudine ejus nos 


1) In quibus etiam August. (epist, 119. cap. 19) dieit esse moderalionem altenden- 
dam, ne conversatio fidelium onerosa reddatur. Dicit enim ad inquisitiones 
Januarii de quibusdam, quod ipsam religionem nostram, quam in manifestissimis 
et paucissimis celebrationum sacramentis Dei voluit misericordia esse liberam, 
servilibus premunt oneribus; adeo ut talerabilior sit conditio Judaeorum, qui 
legalibus sarcinis, non humanis praesumtionibus subjiciuntur. 1.2. q. 107. a. 4, 


omnes accepimus et gratiam pro gralia. Joh. I. 14. 16. $Hiemit  ift 
der Grundtypus angegeben, wie die Gnade des heil. Geiftes den Menfchen 
zufommen jollte, nemlic durch Aeußeres, in die Sinne Fallendes follte die 
vom Fleifch gewordenen Worte ftrömende Gnade in die menfhlichen Herzen 
eingeführt werden. Darum hat das N. T. auch Aeufered angeord- 
net. ° Hieher gehören die Saframente. Durd fie foll das innere geiftige 
Leben fich feben. Aber auch diefes, wie es von Außen ftammt, ftrebt feiner- 
ſeits wieder nad Außen. Die innere Güte tritt zu Tage in den guten 
Werfen, fo wie auch bei dem Menfchen die innere Bosheit in äußeren böjen 
Handlungen zur Erfheinung fümmt. Das Berhältniß aber der Außeren 
Thaten zum inneren Gnadenleben ift nicht immer daffelbe. Manchmal ift 
die Harmonie mit demfelben oder der Widerſpruch dagegen ein nothwendiger. 
Solche äußere Acte nun werden vom neuteſtamentlichen Geſetze geboten oder 
verboten, wie 3. B. das Befenntnig des Glaubens geboten, die Verläug- 
nung beffelben bei Mt. X ausbrüdlich verboten wird. Mande äußere 
Handlungen aber ftehen in feinem nothwendigen Einflang oder Widerſpruch 
zum inneren Gnadenleben, wie 3. B. der Genuß von Speife und Tranf. 
Solche äußere Acte nun find im neuteftamentlichen Geſetze nicht vorgefchrie- 
ben oder unterfagt. Diefes für ihre Untergebenen, fo weit ed nöthig, zu 
thun, wurde den Borftehern überlaffen. Somit ift im N. T. nicht fo viel 
beftimmt, ald im A. T. In Bezug auf Mehreres ift die Beftimmung dem 
Belieben der Menfchen anheimgeftellt. Aus diefem Grunde, weil es fi in 
feinen Anordnungen nur auf das mit der Erlangung des Heiles nothwendig 
Zufammenhängende befchränft, fo wie auch deßwegen, weil e8 den Menſchen 
das Gebotene frei, nemlich aus innerem Antrieb der Gnade vollbringen 
macht, wird das neuteftamentlihe Geſetz, das Geſetz der vollfommenen 
Freiheit genannt. Jac. I. 25. 

Als Geſetz der Freiheit enthält das nenteftamentlihe Gefep nicht nur 
Gebote, welche moralifhe Nöthigung auflegen und auf das zur Erreihung 
der ewigen Seligfeit Nothwendige fih beziehen, fondern auh NRäthe 
(consilia), welche demjenigen, dem fie gegeben werden, freie Wahl laffen 
und nur zeigen, wie man beffer und leichter das höchite Ziel erreichen könne. 
Der Menſch fteht zwifchen den höheren geiftigen Gütern und zwiſchen den 
Dingen diefer Welt. Je mehr er diefen fi) hingibt, deſto weiter entfernt 
er fih von jenen und fo umgekehrt. Wer die Dinge der Welt ald Zweck 
betrachtet und von ihnen als Richtſchnur und Beftimmungsgrund fein Thun 
und Lauffen abhängig macht, für den find die geiftigen Güter gänzlich dahin. 
Diefer Verirrung treten hindernd die Gebote entgegen. Der Menfh Faun 
aber auch das Irdiſche, ohne feinen Zwed darein zu jegen, bloß gebrauchen. 
In diefem Falle kann er die ewige Seligfeit allerdings erlangen. Leichter 
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aber wird ed gehen, wenn er ſich, foweit dies möglich ift, gänzlich losreißt 
von den Gütern der Welt, ') vom irdifchen Befig und fomit von der Luft 
der Augen durch freiwillige Armuth, von den finnlihen Genüffen und hiemit 
von der Luft des Fleiſches durch immerwährende Keufchheit, von Ehre und 
Auszeihnung und hiemit von dem Hochmuth des Lebens, I. Joh. II. 15—18, 
durch den freiwilligen Gehorfam. Died find die drei evangelifhen Räthe, 
auf weldhe alle übrigen, nicht gerade zur Pflicht gemachten guten Handlungen 
der Ehriften ſich zurüdführen laſſen. Diefe Räthe find an fi und im All 
gemeinen gut. Für die Einzelnen könnten fie es vielleicht wegen individueller 
Beihaffenheit nicht fenh, weßwegen der Heiland, wenn er die evangelijchen 
Räthe empfiehlt, immer der Fähigkeit der Menſchen für die Beobachtung des 
gegebenen Rathes erwähnt.?) Rathet er immenwährende Armuth, ſo ſchickt 
er die Worte voraus: Si vis perfectus esse, und dann erft fpridt er: 
Vade et vende omnia, quae habes. Mt. XIX. Empfiehlt er mit den 
Worten: Sunt eunuchi, qui castraverunt seipsos propter regnum coe- 
lorum, die immerwährende Keufchheit, fo fügt er alsbald bei: Qui potest 


2) Cf. contr. Gent, II. 130: Quia optimum hominis est, ut mente Deo adhaereat 
et rebus divinis, impossibile autem est, quod homo intense circa diversa occu- 
petur, ad hoc, quod liberius feratur in Deum mens hominis, dantur in divina 
lege consilia, quibus homines ab occupationibus praesentis vitae, quantum possi- 
bile est, retrahantur, terrenam vitam agentes. Hoc autem non est ita necessa- 
rium homini ad justiliam, ut sine eo justitia esse non possit. Non enim virlus 
et justitia tollitur, si homo secundum ordinem rationis corporalibus et terrenis 
rebus utatur. Et ideo hujusmodi divinae legis admonitiones dicuntur consilia et 
non praecepla, inquantum suadetur homini, ut propter meliora minus bona prac- 
termittat. Zu den Morten des Is. XXIII: Vias tuas Domine demonstra mihi et 
semitas tuas edoce me, bemerft der heil. Thomas in feiner Grpofition der Palme: 
In activa vita est duplex modus procedendi sc. communis per praeceplum, spe- 
cialis per consilia. Quantum ad primum dieit: „Vias tuas demonstra mihi.* 
Viae Domini, quibus itur ad Deum, sunt praecepta Mt. XIX: Si vis ad vitam in- 
gredi serva mandata. Ezech. XVII: Si in praeceptis meis ambulaverit et fecerit 
ea, hie justus est et vita vivel, Per has enim vias venit Dominus ad nos, 
maxime per praeceptum charitatis, Joh. XIV.... Quantum ad secundum dieit: 
„Et semilas etc.“ Via est publica et communis, sed semita est brevis et non 
communis, sed quaedam abbrevatio communnis viae. Item consilia sunt via ad 
Deum, sed arctior et brevior etc. 


?) Darin, daß die Dispofition nicht bei Allen gleich ift, liegt eben der Grund, warum 
der Inhalt, der Räthe nicht befchlen, fondern eben nur angerathen werden fonnte. 
Hätten Alle genügende Dispofition für bie durch die evangelifchen Räthe empfohlene 
vollfommene Armuth und Keufchheit und den vollfommenen Gehorfam, fo hätten 
diefelben nicht angerathen, jondern zur ſtrengen Pflicht gemacht werden müſſen. 
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capere capiat. Eben fo madt ed der Mpoftel Paulus. Nachdem er den 
Rath der Birginität gegeben hat, fpriht er: Porro hoc ad utilitatem 
vestram dico, non ut laqueum vobis injiciam. I. Cor, VII. ') 


Die Gnade als äuferes Princip der menſchlichen 
Handlungen betrachtet. 





In Bezug auf die im manchen neueren Lehrbüchern der Moral wenig 
oder gar nicht bedachte Lehre von der göttlichen Gnade find es insbeſondere zwei 
Punfte, weldhe Thomas in's Auge faßt, nemlid die Nothwendigfeit der- 
felben zu einem fittlichen Leben und ihre vorzüglicften Wirfungen, nemlich 
die Rechtfertigung und das Berbienft. 

Alle Bewegung, fowohl in der geiftigen, als in der finnlihen Sphäre 
it von Gott, fomit aud die Bewegung des menſchlichen Geifted, das 
Denfen und fomit aud die Erfenntniß der Wahrheit. Non sumus 
sufficentes aliquid cogitare ex nobis, quasi ex nobis. II Cor. I. Von 
Gott ift die erfennende Kraft, von ihm erhält fie den Anftoß zum wirklichen 
Erkennen. Indeſſen ift zur Erkenntniß der niederen, durch Bermittelung 
der Sinne erkennbaren Wahrheit, eine höhere Erleuchtung (da das natür- 
liche Licht hiezu ausreicht) nicht nothwendig, obwohl, jedodh nur ausnahms⸗ 
weiſe, Gott manchmal durch ein Wunder Einigen die Kenntniß desjenigen 
gewährt, was aud die natürliche Vernunft zu erkennen im Stande if. 


) Auf die in unferer Zeit gemachte Ginwendung, daß bei Annahme evangelifcher Näthe 
auch angenommen werben müßte, daß nicht alle Verhältnifje unter den Begriff der 
Pflicht fallen und fomit zwei verſchiedene Klaffen von Tugenden eriftiren, von benen 
die Gine nur diejenigen, verhältnismäßig Wenigen, haben fönnten, welche die Bes 
folgung der evangelifchen Räthe ſich angelegen feyn laſſen, findet fich eine Antwort bei 
Thomas, weldye dahin lautet, daß die Pflicht in einer Meife gebt werden könne, wie 
fie eben nicht Pflicht ift, und daß die wangelifchen Räthe nicht auf neue Tugenden, 
fondern nur auf Steigerung und Bervollfommnung der Allen gebotenen Tugend, der 
Mäßigung in Bezug auf den irdifchen Befig, der Keufchheit, des Gehorfams abzielen. 
Gr fihreibt: Manifestum est, quod lex divina convenientur proponit praecepta 
de actibus omnium virltulum, ila tamen, quod quaedam, sine quibus ordo virtutis 
(qui est ordo ralionis) observari non potest, cadunt sub obligatione praecepti, 
quaedam vero, quae perlinent ad bene esse virlulis perfectae, cadunt sub ad- 
monitione consilü, 1. 2. q. 100. a. 2. Bgl. 12. q. 89 — q. 108. 
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Handelt es ſich aber um die Erfenntniß höherer Wahrheiten, insbefondere 
der Wahrheiten des Glaubens, fo muß dem natürlichen Lichte ein ſtärkeres, 
nemlih das Licht der Gnade ſich beigefellen: Nemo (enim) potest dicere, 
Dominus Jesus, nisi in Spiritu sancto. I Cor. XII. !) 

So wie die Bewegung der Intelligenz, fo ift au die Bewegung des 
Willend von Gott abhängig. Der Menfh Fann ohne gnädige Hilfe von 
Seite Gottes das Gute nicht wollen und vollbringen. Non est 
volentis (sc. velle) neque currentis (sc. currere), sed miserentis Dei. 
Rom. IX, 16. Zwar ift der Menſch Herr feiner Thätigfeit (fowohl des Wollens, 
als des Nichtwollens) duch die überlegende Vernunft, welche nach der einen 
oder nad) der andern Seite fi) wenden kann Calfo doch wieder auf einer 
durh den Willen zu Stande fommenden Wahl beruht). Soll nun der 
Menſch aud darüber Herr feyn, daß er überlege oder nicht überlege, fo 
fo muß der Ueberlegung wieder Ueberlegumg (d. h. eine Wahl) vorausgehen 
und fo fort, jo daß man zuleßt bei einem äußern Princip, ald dem legten 
Grunde der Bewegung des menſchlichen Willens d. i. bei Gott angelangt. 
Somit hängt die Bewegung des menfhlihen Willens in jedem Falle von 
dem legten bewegenden Princip, von Gott ab. Der Menſch kann ſich 
daher der göttlichen Einwirkung nicht entziehen, er bedarf derfelben. Anderes 
ift jedoch dem Menfchen im Zuftande der unverderbten, Anderes im 
Zuftande der durdy die Sünde verderbten Natur nothwendig. So lange 
der Menſch durch die Sünde nicht gefallen war, reichten die natürlichen 
Kräfte aus, das feinem Weſen angemefjene Gute, nämlich die erworbene 
Tugend zu wollen und zu vollbringen. Er bedurfte fomit zu den natür— 
lihen Kräften einer befonderen Gnade nur in Bezug auf die eingegoflene, 
übernatürliche Tugend. Anders verhält ed fi mit dem gefallenen Men- 
fhen. Diefer vermag durch die ihm gebliebene natürliche Kraft allerdings 
einzelnes Gutes zu wollen und zu vollbringen. Aber die Totalität des der 
menfhlihen Natur entfprechenden Guten überfteigt die ihm innewohnende 
Kraft. Er gleicht einem Kranken, der zwar einiger Bewegung fähig ift, ſich 
aber doch nicht bewegen kann wie ein Gefunder, wenn er nicht zuerft durch 
Hilfe von Arzneimitteln feine Gefundheit wieder erlangt hat. Der gefallene 
Menſch bedarf alſo zum Wollen und Vollbringen des Guten der göttlichen 


) Sie igitur intellectus humanus habet aliquam formam, sc. ipsum intelligibile 
lumen, quod est de se sufliciens ad quaedam intelligibilia cognoscenda, ad ea 
scilicet, in quorum notitiam per sensibilia possumus devenire. Altiora vero 
intelligibilia intellectus humanus cognoscere non potest, nisi fortiori lumine 
perficiatur, sicut lumine fidei, vel prophetiae, quod dicitur lumen gratiae, in 
quantum est naturae superadditum. 1. 2. q. 109. a. 1. 
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Gnade, und zwar nod viel mehr, als der nicht gefallene. Sie ift ihm 
nicht nur nothwendig in Bezug auf das Gute, welhes über die Natur 
hinausliegt, fondern auch zur Heilung feiner natürlihen Schwäche, da die 
Sünde fowohl die Erkenntuiß getrübt, ald auch, und zwar mehr noch, das 
Wollen des Guten gelähmt hat. So war ed 3. B. dem nod nicht ge- 
fallenen Menſchen möglih, aus fih das Einzelne um ded Ganzen willen, 
fomit fi und die Geſchöpfe in und wegen Gott, ald des Zweckes von 
Allem, zu lieben. ') Der gefallene Menſch dagegen ftrebt wegen der Ber- 
dorbenheit feiner Natur nicht nad) dem allgemeinen Guten, fondern nur 
nach dem, was ehva für den Einzelnen gut feyn könnte. Darum vermag 
er auch Gott, das höchſte Gut, nicht fo wie es ſich geziemt, nemlic über 
Alles zu lieben, wenn nicht zuerft durch die Gnade die Krankheit, an welder 
feine natürlichen Kräfte darnieder liegen, geheilt it. 

Die Erlangung des Endzwedes der ewigen Seligfeit und 
fomit die Erwerbung von übernatürliden Berdienften ift für den 
ſich felbit überlaffenen und einzig auf feine natürlichen Kräfte geftellten Men- 
fhen gänzlich unmöglih. Denn hier handelt e8 ſich um die Erreihung eines 
über das Bereich der menfchlihen Kräfte hinausliegenden Zieled. Da nun 
feine Kraft fich felbft überbietet und Wirkungen hervorbringt, die zu ihr in 
feinem Berhältniffe ftehen: fo bedarf der Menfh, um Verdienſte erwerben 
und die ewige Seligfeit erlangen zu können, einer höheren Kraft, d. h. be» 
fonderer göttlicher Gnade, daher der Apoftel fagt: Gralia Dei vila acterna. 
Rom. VI. ?) 


— 


) Der heil. Thomas fürchtet nicht, durch die Behauptung, daß der nicht gefallene Menſch 
vermöge feiner natürlichen Kräfte Gott über Alles lieben Fonnte, Natur und Gnade 
zu vermifchen und mit Rom. V, two die Liebe als cin Ausfluß des heil. Geiftes bezeiche 
net wird, im Wirerfpruch zu gerathen. Denn die von dem heil. Geiſte ausgegoſſene 
Liebe, fagt er, Nibertrifft doch immerhin bei MWeitem die natürliche Liebe. Die Natur 
licht Gott über Alles, als das Princip und den Zwed alles Guten, die übernatürs 
liche Liebe entgegen als das Object der Glückfeligfeit und als denjenigen, mit welchem 
der Menſch in eine gewiffe geiftige Bereinigung treten fell. Ueberdies gewährt die 
übernatürliche Liebe (was bei der natürlichen nicht der Fall ift) eine gewiffe Luft und 
eine Aufgelegtheit und Bröhlichkeit zum Handeln aus Liebe. Wenn daher auch der 
Menſch im Zuftande der Unverdorbenheit das Gute der Subflanz nady wollen und 
vellbringen Fonnte, fo vermochte er es doch nicht in der Weife zu thun, wie es ge 
ſchehen follte, nemlich ans (vollfommener) Liebe. Hiezu bedurfte er nicht bloß dee 
allgemeinen Anſtoßes von Seite Gottes, fondern einer befonderen göttlicdyen Gnade. 
1. 2. q. 109. a. 3. 4. 

?) CI. contr. Gent. II. 147. Die Erlangung der ewigen Seligfeit betreffend, heißt es 
hier: Res inferioris naturae in id, quod est proprium superioris naturae non 
potest perduci nisi virlute illius superioris naturae, sicut luna, quae ex se non 
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Wie derjenige, weldher das Licht der, Sonne ſchauen will, fein Auge 
biefür vorbereitet, indem. er ed: gegen. die Sonne‘ richtet; ebenjo muß ‚der 
Menſch für die Aufnahme des göttlichen Gmadenlichtes ſich vorbereiten. Aber 
aud bei diefer Vorbereitung kann er der göttlihen Gnade nit 
entbehren, denn der Heiland fagt: Nemo potest venire ad me, nisi 
Pater, qui misit me, traxerit eum. Joh. VI. Sine me nihil potestis 
facere. Joh. XV. Wenn Gott das Princip aller Bewegung iſt, fo, geht 
auch jene Bewegung von ihm aus, duch welche der Menſch zur Aufnahme 
der göttlihen Gnade ſich vorbereitet. Die Freiheit des Menſchen wird da- 
bei nicht aufgehoben. Denn Gottes und des Menfchen Thätigfeit. fließen 
hier ineinander, es ift ein Sich-felbft- Hinwenden und ein Hingewendet- 
Werben zu. Gott, weßwegen ed heißt: Converte me et convertar, quia tu 
Dominus Deus meus. Jerem. XXXI. 

Auch vom Sündenfalle vermag der. Menfh durch feine 
natürlihen Kräfte fih nicht zu erheben. Aus dem Sünden-Grabe 
aufitehen heißt nicht etwa bloß, zu fündigen aufhören, fondern den Zuftand 
wieder herftellen, welchen man durch die Sünde verloreu hat. Nun kann 
aber ‚ver Schmuck der dur die Sünde verlorenen Gnade der menſchlichen 
Seele nur von dem Spender der Gnade, von Gott wieder verliehen werben, 
nur Er vermag den menfchlihen Willen an ſich zw ziehen, daß die durch 
die Sünde geftörte Ordnung in Unterwerfung des menjhlihen Willens 
unter den göttlichen ſich wieder herftelle, nur Gott, der Beleidigte, der Nichter 
des menfchlichen Geſchlechtes fann die ewige Strafe, welche der Sünder auf 
ſich geladen hat, nachlaſſen. Daher kann der Menſch vom Sündenfalle nur 
durch Gott felbft erhoben werden und vermag nicht, died aus ſich allein 
zu thun. 

Auch das vollfommen gefjunde Auge bedarf fortwährend der Einftrö- 
mung des Lichtes, um fehen zu können. In gleicher Weife fann felbft 


lucet, fit lucida virtute et aclione solis, et aqua, quae per se non calet, fit 
calida virtute et actione ignis. Videre autem ipsam primam veritatem in seipsa 
(worin eben die ewige Seligfeit beſteht), ita transcendit facultatem humanae na- 
turae, quod est proprium solius Dei. Indiget igitur homo auxilio divino ad hoc, 
quod in dietum finem (ad beatitudinem) perveniat. In Bezug auf die Erwerbung 
von Verdienſt fpricht fich der heil. Thomas am a. D. aljo aus: Unaquaeque res 
per operationem suam uliimum finem consequitur. Operatio autem virlutem 
sortitur ex principio operante. Unde per aclionem seminis generatur aliquid in 
determinata specie, cujus virtus in semine praeexisti. Non potest igitur homo 
per operationem suam pervenire in ullimum ſinem suum, qui transcendit facul- 
talem naluralium potentiarum, uisi ejus operalio ex divina virtute ellicaciam 
eapiat ad finem praedicium. , 
Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 18 
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derjenige, welder im Zuftande der Gnade fid befindet, der 
fortwährenden Hilfleiftung der göttlihen Gnade nit entbeh 
ren. Gott ift das Princip jeglicher Bewegung. Die Creatur bringt es 
daher zu feiner guten That außer kraft göttlihen Anftoßed dazu. Wenn 
ed überhaupt Fein fecundär Thätiges. gibt, weldes anders wirkffam wäre, 
ald durch das erfte Agens: fo kann die habituelle Gnade nur wieder fraft 
göttliher Gnade in Wirffamkeit übergehen. Aus diefem Grunde fünnte der 
Menſch im Zuftande der Gnade auch dann fogar weiterer Gnadenmitthei- 
fung nicht entbehren, wenn feine Genefung eine vollfommene wäre. Nun 
aber it dies nimmer der Fall. Denn ift aud die menfhliche Natur dem 
Geifte nach durch die Gnade geheilt, fo bleibt doch noch das Verderbniß des 
Fleiſches, Rom. VII, es bleibt felbit noch eine gewiffe Verdunklung der In- 
telligenz, welche von der Art ift, daß der Menſch wegen Mangel an Kennt: 
niß feiner felbft, fo wie der Dinge und Ereigniffe. aus ſich nicht einmal 
weiß, um was er Gott bitten fol. Rom. VII. Darum bedarf aud der 
Geredhtfertigte der anregenden, leitenden und ſchützenden Hilfe Gottes, wenn 
auch eine neue habituelle Gnade nicht nothwendig if. Er vermöchte ja 
durch ſich allein fich nicht einmal in dem Zuftande der Gnade zu erhalten, 
fondern würde durch das rebelliſche Fleiſch alsbald aus demfelben geworfen 
werden, wenn ihm Gott nicht das Geſchenk der Ausdauer geben würde. 
Sp vermag der Menih Nichts ohne die göttlihe Gnade. Nur Eine 
Macht wohnt ihm inne, nemlih das traurige Bermögen zu fündigen.') 
Die Sünde ift nichts Anderes, ald der Abfall von dem, einem Weſen natur- 
gemäßen Guten. Wie aber jedes geſchöpfliche Weſen das Seyn (das 
Gute) nicht von fi) hat, fondern von einem Anden (daher es in ſich betrachtet 
Nichts ift): jo muß es auch in dem feiner Natur nah ihm zufommenden 
Guten von einem Andern erhalten werden. In ihm felbft ift daher nur 
die Macht vom Guten abzufallen, wie ed durch fih dem Nichtfeyn anheim 
fällt, wenn e8 nicht von Gott im Seyn erhalten wird. So ijt alſo (zumal) 
im Zuftande der verderbten Natur die Sünde der Antheil des Menjchen. 
Wenn audh in einzelnen Fällen, fo wird er doc nicht in allen und 
bejonderd nicht längere Zeit hindurch, fo lange die menfhlihe Natur 
(reſp. die Vernunft, welcher die Sünde fi feindlich entgegenjeßt) durch die 
Gnade nicht wieder hergeftellt ift, die fchiweren Sünden meiden fünnen, 
viel weniger noch Die geringen, in welde jelbft mandmal der Gercchtfertigte 


) CA. Augustin. contr. duas epp. Pelagian. 1. III. c. 8: Liberum arbitrium capti- 
vatum nonnisi ad peccatum valet, ad justitiam vero, nisi divinitus liberatum 
adjutumque, non valet. De correptione et gratia ce. II: Liberum arbitrium ad 
malum sufficit, ad bonum autem parum est, nisi adjuvetur ab omnipotenti bono, 
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fällt wegen der Corruption des niederen, ſinnlichen Begehrungsvermögens, 
und der Unfähigkeit der beſchraͤnkten menſchlichen Vernunft, nad allen 
Seiten hin immer auf ihrer Hut zu feyn. *) 

Die göttlihe Gnade, welche ein neues, übernatürlihes Element in bie 
menjchlihe Seele bringt, wie das irdiſche Licht etwas vorher nicht Vorhan- 
dened dem von ihm beleuchteten Gegenftande mittheilt, die Gnade, welche 
eine übernatürlihe Dualität der menſchlichen Seele d. h. einen Zuftand 
begründet, in weldem der Menſch mit Luft und Bereihvilligfeit dem Zuge 
der ewigen Güter folgt, wie er in Bezug auf die irdiſchen Güter vom 
Zuge der Natur ſich leiten läßt: die göttlihe Gnade fteht in einem 
innigen Verhältniffe zu der Tugend, ohne aber mit derfelben 
identifch zu feyn. Die Gnade verhält fih zur Tugend, in welder fie 
ericheint, wie das Princip und die Wurzel zu dem, was daraus folgt und 
hervorwächst. Die Tugend ift eine Dispofition zur Vollkommenheit d. h. 
zu demjenigen, was einem Wefen in Wahrheit und zwar in jeder Be 
ziehung angemeffen ift. Die Tugend hat aljo eine Vorausſetzung, die er- 
worbene ſetzt das wahrhaft Menſchliche, die eingegoffene Tugend, welche 
auf einen höheren Zweck gerichtet ift, das Göttliche, infoferne der Menfch 
dur die Gnade daran Theil haben darf, voraus. Wie nun die Vernunft 
verihieden ift bon den erworbenen Tugenden (deren Princip fie ift): eben 
fo ift und bfeibt die Gnade etwas von den eingegofienen Tugenden Ber 
ſchiedenes.) Wenn daher aud) 3. B. Glaube, Hoffnung, Liebe ald gött- 


1) Es darf übrigens obige Stelle nicht dahin verftanden werden, als wollte der heil. 
Thomas alle ohne die Mitwirfung der göttlichen Gnade vollbrachten Handlungen als 
Sünden qualificiren. Gin foldhes Beginnen bezeichnet er ſelbſt an einem andern 

⸗ Orte (im II. Sentent. dist, XXVIII, q. 1. a. 2) als ein häretifches. Die katholiſche 
Wahrheit, jagt er, hält die Mitte zwiichen zwei ſich widerfprechenden haͤretiſchen 
Anſchauungsweiſen, zwifchen derjenigen der Manichäer, welche behaupten, der Menſch 
fönne aus fich nichts Gutes thun, fondern nur fündigen, und zwifchen derjenigen ber 
Pelagianer, welche der Freiheit eine folche Ausdehnung geben, daß die Gnade aud) 
zu verbienitlichen Werfen, im eigentlichen und firengen Sinne, nicht weiter als noth- 
wendig erjcheint: Secundum fidem catholicam in medio contrariarum heresum 
incedendum est, ut sc. dicamus, hominem per liberum arbitrium et bona et 
mala facere posse, non lamen in actum meritorium exire sine habitu gratiae. 
Die von Gott gegebene gute Natur des Menfchen wird durch die Sünde nur ges 
Ihwächt, aber nicht vernichtet. Die verdienftlichen Werke aber gehen über das Gebiet 
des bloß Natürlichen hinaus. Darum ift auch zur Bollbringung derfelben eine über: 
natürliche Hilfleiftung der göttlichen Gnade unentbehrlich. 

) Cf. in 11. Sentent, dist. XXVI. q. 1. a. 4: Gratia essentialiter a virtute differt. 
Oportet enim perfectiones perfectibilbus proportionalas esse. Unde sicut ab 
essontia animae Auunt potentiae, ab ipsa essentialiter differentes, sieut accidens 
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liche Gnade bezeichnet werden, fo. ift dieß nur fo zu verſtehen, daß ber 
Zuftand des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe aus der. Gnade 
ftammt, durch die Dauer der Gnade erhalten wird und durch die Erregung 
der Gnade im Acte fih manifeftirt. Darum, weil die Gnade nicht Tugend, 
fondern Borausjegung der Tugend ift, muß auch angenommen werben, daß 
nicht irgend eine Potenz der menſchlichen Seele (worin eben die Tugend 
wohnt), fondern die Efienz derjelben jelbft Subject der göttlichen Gnade 
fey, welches auch ſchon aus dem Begriffe der durch fie bewirften Wieder 
geburt folgt. 

Im. Uebrigen verbindet die Gnade denjenigen, weldem fie gegeben 
wird, unmittelbar mit Gott (gralia gralum faciens), oder ed wirkt Fraft 
derjelben ein Menſch zum Heil ded Andern mit, wobei alfo die Verbindung 
mit Gott eine mittelbare ift (gralia gratis data). Die Gnade ift eine wir- 
fende (operans), wie dies bei der Juftification der Fall ift, oder eine mit 
der menfchlihen Freiheit mitwirfende (cooperans), wie bei Vollbringung 
eined verdienftlichen Werkes. Infoferne von den Wirkungen der Önade, 
nemlih daß die Seele gefunde, daß fie das Gute wolle, daß ſie das gewollte 
Gute im Werke vollbringe, im Guten ausharre und endlih zur ewigen 
Seligfeit gelange, die eine früher, die andere fpäter eintritt, heißt Die Gnade 
zuvorfommende (praeveniens) oder nachfolgende (consequens), wobei jedoch 
jede Wirfung (die erfte allein ausgenommen) in Bezug auf die vorhergehende 
als die jpätere, in Dezug auf die nachfolgende dagegen ald die frühere er- 
fheint, daher aud in Bezug auf Eine und dieſelbe Wirfung die Gnade 
als zuvorfommende und ald nachfolgende bezeichnet werden kann.!) 


a subjecto et tamen omnes uniuntur in essentia animae, ut in radice: ita etiam 
gralia est perfectio essentiae, et ab ea fluunt virtutes, quae sunt perlectiones 
potentiarum, ab ipsa gratia essenüaliter diferentes, in gratia tamen conjunctae 
sicut in sua origine per modum, quo diversi radii ab eodem corpore lucente 
procedunt, 

9). In 1]. Sentent. .dist. XXVI. q. 1. a. 5 werden die Wirkungen der Gnade auf drei reducirt: 
Gratia habet in nobis diversos eflectus ordinatos. Primum enim, quod faeit, est hoc, 
quod 'dat esse quoddam dicinum. Secundus autem effecius est opus meritorium, 
quod sine gratia non potest esse. Terlius effectus est praemium meriti sc. ipsa 
vita beata, ad quam per gratiam pervenitur. An diefe Ordnung der Wirfungen der 
göttlichen Gnade fchließt fich eine zweite Orpnung in Bezug auf die menſchlichen 
Handlungen an: In actibus eliam est quidam ordo, quia-primum est opus interius 
voluntalis. Secundum est opus exterius,: quo voluntas completur. Bon diefen Gefichts: 
punkten aus unterfcheidet der heil. Auguftinus eine zgusorfommende und eine nach: 
folgende Gnade. Jene ift ihm die Gnade als Prineip des Verdienſtes, diefe als 
Prineip der dem Verdienſte nachfolgenden Glorie: Eben fo bezeichnet er auch die 
Gnade, infoferne fie Princip des inneren guten Willensastes ift, als die zuborfoimmende, 
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Wie das Licht nur vom Lichte, fo kann auch die Gnade, -d. h. bie 
Theilnahme an der göttlihen Natur, nur-von Gott fommen. Gratiam 
et gloriam dabit Dominus. Ps. LXXXIII. Nur von Gott allein, wenn 
auch, wie 3. B. bei den Saframenten, durch ein ald Werkzeug dienendes 
Medium hindurd, kann der Menſch Gnade zu. erlangen hoffen. Zur Auf 
nahme der Gnade felbit aber iſt eine gewiffe- Vorbereitung nothwendig: 
Praeparare in occursum Dei tui Israel. Amos. IV. Praeparate corda 
vestra Domino. I Reg. VII. Dies gilt wenigftens für die Gnade, infoferne 
fie ein der Seele verliehenes habituelles Geſchenk ift, gemwiffermaßen eine 
Form, welche eine hinlänglich zubereitete Materie vorausfegt. Anders ver- 
hält e8 fih, wenn man die Gnade als eine die menſchliche Seele zu. dem 
Guten hin ‚bewegende göttliche Hilfleiftung faßt. Nimmt man Gnade in 
diefem ‚Siune,. fo gibt es freilich Feine -Borbereitung, die nicht Durch Gottes 
helfende Einwirfuug bedingt (alfo felbft fhon Gnade) wäre. Die gute Be- 
wegung des freien Willens, wodurch fich der Menfch für die Aufnahme 
des göttlichen Gnadengeſchenkes vorbereitet, ift ja nichts Anderes, als ein Act 
des von Gott in Bewegung gejegten menfhlihen Wahlvermögend. Darum 
wird auch in der heil. Schrift Doppeltes gefagt, nemlih, daß der Menſch 
felbft feine Seele und wiederum, daß Gott den Willen des Menfchen vor- 
bereite und feine ‚Schritte lenfe, Prov. XVI, wobei die Wirkfamfeit Gottes 
manchmal langfamer, manchmal aber auch yplöglih. und mit volllommen 
gefichertem Erfolg wie 3. B. bei dem heil. Paulus gefhehen ift, zum: Ziele 
führt. Im Uebrigen ift für Gott die Vorbereitung zum Empfang der Gnade, 
infoferne diefelbe ein Werf der menſchlichen Freiheit it, Fein nöthigender 
Grund, wirklich dem fich Worbereitenden Gnade zu ertheilen, da alles 
ereatürlihe Seyn und Thun an fih außer Verhältnig zur göttlichen Gnade 
fteht. Der Menſch ift wie Töpferthon in der Hand ded Töpfers, Terem. XVII, 
welcher auch dem auf's Beſte zubereiteten Stoffe eine Form zu geben unter- 





die Gnade, infoferne fie Prineip der fpäter eintretenden äußeren That ift, als nad: 
folgende made. In Bezug auf die Ordnung des Seyns ift ihm zuvorfommende 
Gnade diejenige, welche dem Menfchen gewiffermaßen ein gefundes geiltiges Dafeyn 
gibt, nachfolgende Gnade dagegen diejenige, welche Grund des verdienftlichen Handelns 
it. Was die Eintheilung der Gnade in wirkende und mitwirfende anbelangt, be 
merkt der heil, Thomas: Per gratiam operantem significatur ipsa gratia, prout 
esse divinum in anima operatur, secundum quod gratum facit habentem. Per 
gratiam cooperantem significatur ipsa gratia, secundum quod opus meritorium 
causat, prout opus hominis gratum reddit. Alio modo secundum quod gratia ope- 
rans dicitur, prout causat voluntatis actum et cooperans secundum quod causat 
exteriorem actum, in quo voluntas completur, per perseverantiam in illo, et 
utroque modo cooperans et operans dicitur idem, quod praeyeniens.et subsequens. 
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laffen kann. Nur infoferne die Vorbereitung zum Empfang der Gnade das 
Werk Gottes jelbft ift, folgt die Mittheilung der Gnade unfehlbar (in- 
fallibiter), da bei Gott ein Abfall von feiner eigenen Abficht nicht möglich, üt. 

Kann der Menfh mit Gewißheit wiffen, ob er die gött- 
lihe Gnade habe? Aus und durch fich ſelbſt ficherlich nicht, denn man 
fann über Nichts mit Sicjerheit ein Urtheil fällen, außer durch das dem 
zu Beurtheilenden eigenthümlihe Princip. Dies ift in dem gegebenen Falle 
Gott felbft, von dem ed aber heißt: Ecce Deus. magnus vincens scientiam 
nostram. Job. XXXVI. Darum fann man feine Gegenwart in uns, jo 
wie feine Abwejenheit nicht mit Gewißheit erkennen, wie bei Job zu lefen 
ift: Si venerit ad me, non videbo eum; si autem abierit, non intelligam. 
Job. IX. Nur in Weife einer Eonjeftur fann der Menſch aus gewiſſen 
Zeichen erfchließgen, daß er etwa die göttliche Gnade in fih haben möge, 
wenn er 3. B. das Bewußtfeyn hat, daß das Göttliche ihm Freude gewähre, 
daß er die Welt verachte, daß er Feiner jchweren Sünde ſich ſchuldig gemacht 
babe. Bon diefer inneren Erfahrung fpriht jene Stelle Apoc. Il, wo es 
beißt: Vincenti dabo manna abscondilum, quod nemo novit, nisi qui ac- 
eipit. Gewißheit fann aber auch auf dieſem Wege nicht erlangt werden. Dieje 
vermöchte dem Menjchen nur eine fpecielle göttlihe Offenbarung zu gewähren, 
die ihm ald Anticipation jener Sicherheit, die den Seligen zu Theil wird, 
oder, um Vertrauen und Muth zu weden zur Vollbringung großer Thaten 
oder zur Ueberwindung großer Uebel, von Gott mitgeiheilt werden könnte, wie 
ed bei Paulus der Fall — dem geſagt wurde: Sufficit tibi gratia 
mea. II Cor. XII.) 

Die Rechtfertigung ( justificatio), welde in das Innere des Men- 
[hen Ordnung bringt, die niederen Kräfte dem Geifte, den ganzen Menſchen 


1) Als Urfachen, durch welche die Menfchen tugendhaft werben, bezeichnet Ariftoteles 
die Natur (gvarg), welche, wie er fagt, nicht in der Gewalt des Menſchen fteht, 
fondern ein göttliches Geſchenk ift, die Gewohnheit (E3os) und den Unterricht 
(dıdayn), welcher aber nach feinem eigenen Geftändniffe nicht allen Menſchen mit 
Erfolg ertheilt wird, insbefondere bei Solchen nichts ausrichtet, welche ganz ben finn: 
lichen Gindrücden hingegeben und mit dem Reiz und der Süßigfeit der Tugend uns 
befannt find, und weldyer immer die gute Angewöhnung ſchon voransjeßt, wie ein 
Acker beftellt jeyn muß, wenn der Same, welchen man auf denfelben ftreut, keimen 
und wachfen foll. Im Webrigen überantwortet er die Bildung der Menſchen zur 
Tugend der Familie, einzelnen Menfchen mit geießgeberifchen Talenten, insbejondere 
aber dem Staate mit feinen Geſetzen, feinen Belohnungen und Strafen, da die Meiften 
mehr geneigt find, der Nothwendigkit, als der Vernunft zu folgen. Gtb. X. 10. 
Ob fich aber bei der Mehrzahl der Dienfchen auf diefem Wege mehr, als blofie Le: 
galität, welche von der fittlichen Tugend himmelweit verſchieden ift, erzielen laſſe, das 
ift eine Frage, welche Jeder leicht fich felbft beantworten Tann. 
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aber Gott unterordnet, könnte zwar auch Einem zu Theil werben, welcher 
ohne Sünde wäre, daher man fagt, Adam habe die urfprüngliche Geredhtig- 
keit empfangen. Indeſſen denft man gewöhnlih, wenn man von Rectfer- 
tigung fpriht, an die Rechtfertigung der Sünder, wobei fomit eine 
Dewegung aus dem Zuftande der Ungerechtigkeit heraus in den Zuftand 
der Gerechtigkeit hinein vor fi geht, und die Suͤndenſchuld aufgehoben wird, 
wozu aber die göttlihe Gnade unentbehrlich ift. Denn der durch 
die Sünde beleidigte Gott muß verföhnt werden und in Liebe (welche ale 
göttlicher Act gefaßt zwar ewig und unveränderlich ift, ihrer Wirkung nad 
aber auf die Menfhen durch Schuld des von Gott abfallenden Sünders 
unterbrochen werden fann) fi wieder dem Eünder zuwenden. Die Wirf- 
ung aber der göttlichen Liebe in dem Menfchen, welche die ſchwere Sünde 
ausſchließt und des ewigen Lebens würdig macht, ift eben Gnade. Daher 
zur Nachlaffung der Sündenfhuld Gnaden-Mittheilung nothwendig gehört, 
weßwegen die Schrift fügt: Justificati gralis per graliam.ipsius, Rom. III. ?) 
Dabei geht aber die Freiheit nicht verloren. Denn ift aud die Recht: 
fertigung eine von Gott ausgehende Bervegung, jo bewegt doch Gott jedes 
Ding auf eine der Natur defielben entfprechende Weife, fo im Reiche der 
Natur, wo anders das Schwere, anders das Leichte in Bewegung gefegt 
wird, jo aud) in der Sphäre des Geiſtes. Der durch die Gabe der Frei 
heit ausgezeichnete Menſch wird daher bei der Iuftification einen feinem 
freien Weſen entfprechenden Einfluß der göttlichen Gnade erfahren, ed wird 
die von Gott ausgehende Bewegung zur Gerechtigkeit hin begleitet ſeyn von 
einer Bewegung bed freien menjchlihen Willens. ?) Die bei der Juftification 
ftattfindende Umänderung der menfchlihen Eeele geht zwar manchmal aud 
ohne einen freien Willensact von Seite des Menfchen vor fi einzig durch 
Information der zu rechtfertigenden Seele z. B. bei der Taufe; allein dies ift 
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1) Der Subflanz des Actes nach fallen Nachlaſſung der Sündenfchuld und Gnaden— 
mitiheilung zufammen: Eodem enim actu Deus et largitur gratiam et remittit 
culpam. Bon Seite des Objektes aber betrachtet fallen beide auseinander, denn etwas 
Anderes ift die Schuld, die hinweggenommen, etwas Anderes die Gnade, welche mits 

j . e 
getheilt wird. 1. 2. q. 113. a. 6. 

2) CI. contr. Gent.. III. 148: Divinam auxilium sic intelligitur ad bene agendum 
homini adhiberi, quod in nobis nosira opera operatur, sicut causa prima operatur 
operationes causarum secundarum, et agens principale operatur aclionem instru- 
menti. Unde dieitur Isai XXVI: Omnia operatus es in nobis Domine. Causa 
autem prima causal Operationem causae secundae secundum modum ipsius. Ergo 
et Deus causat in nobis nosira opera secundum modum nostrum, qui est, ut 
voluntarie et non coacte agamus, Non igitur divino auxilio aliquis cogitur ad 


recte agendum. 
[# . 
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nur der Fall, wenn der Täufling, weil ein unmündiges Rind, oder ein um- 
unterbrochen Geiitesabwefender, eines freien Willensactes nicht fähig ift. 
Iſt dagegen diefe Fähigkeit wenigftens früher dageweſen, fo ift die Juftifica- 
tion dur das Saframent nur dann zu hoffen, wenn der Borfah voraus. 
gegangen ift, dafjelbe zu empfangen, was ohne einen. freien Willenact nicht 
denkbar iſt.) 


Die Juſtification iſt weſentlich eine Richtung des Meuſchen auf Gott. 
Dieſe Richtung aber erhält derſelbe vor Allem durch den Glauben: Acce- 
dentem ad Deum oportet credere, quia est. Hebr. XIl. Darum wird 
der Glaube ald nothmendiged Moment der Rechtfertigung bezeichnet: 
Justificati igitur ex fide, pacem habeamus ad Deum. Rom. V. Diefer 
Glaube braucht nicht gerade ausdrücklich auf alle Glaubensartifel ſich zu 
bezichen, es genügt, wenn geglaubt wird, Gott redhtfertige den Menſchen 
dur) Ehriftus: Credenti in eum, qui justificat impium, reputabitur fides 
ejus ad justitiam secundum propositum gratiae Dei. Rom. IV. Zu dieſem 
Glaubensacte werden allerdings dann auch noch andere Acte fommen. Die 
Liebe ift das Vollendende, Form Gebende bei dem Glauben. Die Unter: 
ordnung unter Gott wird in Findlicher Furcht und in Demuth gefchehen. 
Erbarmen und Mitleid, ein Ausflug der Liebe, fann ald Genuügthuung in 
Bezug auf die begangene Sünde der Rechtfertigung folgen oder als: Vor- 
bereitung derfelben vorausgehen. Der Affeet des Abſcheues vor der Sünde 
und des Verlangens nach Gerchtigfeit ijt eine nothwendige Folge der bei 
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1) CA, August. de peccatorum merit. et remiss. 1. II. c. 5. Nec ideo tamen : solis 
hac de re volis agendum est, ut. non subinferatur adnitendo etiam nustrae eſſi- 
cacia voluntatis. Adjutor enim noster Deus dicitur, nec adjuvari potest, nisi qui 
etiam aliquid sponte conatur. Quia non sicut in lapidibus insensatis, aut sicut in 

. eis, in quorum natura ralionem voluntatemque non condidit, salutem nostram 
Deus’ operatur in nobis. °C. Jul. 1 1 c. 95: Arbitrio libero omne adjatorium 

' eooperatur: Die göttliche Gnade 'ift es indefien, wodurch nach Auguftinus der 
Menſch erft wahrhaft frei wird: Tunc efficimur vere liberi, cum Deus nos fingit, 
id st, format et’crent, ut non homines, quod jam fecit, sed at boni homines 
simus, quod nune gratia sua efficit. Enchirid; e.'3P. n. 9. In bono liber esse 
nullus potest, nisi fuerit Kberätus ab eo, qui dixit: Si vos-filius liberaverit, tunc 
vere liberi eritis. De corrept. ei gratia. e. 1. Im Uebrigen wird der achtfame 
Lefer bemerkt haben, daß Thomas, wenn er von ber menfchlicyen Freiheit und ber 
göttlichen Gnade redet, ſo hoch ihm auch das Anfehen des Auguftinus fteht, doch fich 
an benfelben nicht fo anfchlieft, daß er auch von ber harten, kühnen Redeweiſe Ger 
brauch macht, zu welcher jener große Kirdhenlehrer insbefondere durch die pelagianifche 
Irrlehre manchmal fi hindrängen lief, und bie in ber — vr N zu ſo vielen 
Mißverſtaͤndniſſen geworden iſt. 
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der Rechtfertigung — Ablehr vom Sen und en zu bem 
Guten. !) 

-Die Rechtfertigung geht nicht fucceffiv vor ſich, ſenden iR ein ‚plößs 
liher Vorgang... Ihrem Urfprung nad. befteht ja die Juftification in 
der .Gnadenmittheilung, woburd der freie Wille in Bewegung geſetzt und 
die Sündenfhuld nachgelaſſen wird. Dabei ift aber feine Succeffion. Eine 
Succeffion teitt bei. einer Wirkung nur dann ein, wenn ein Gegenftand 
wegen Mangel an hiulängliher Vorbereitung dem Einwirfenden Hinderniffe 
entgegen ftellt. Da ift Zeit nöthig, um z. B. die Materie für die. Auf- 
nahme der Form gehörig vorzubereiten. Iſt aber diefe Vorbereitung ge- 
nügend geichehen, fo erhält die Materie alsbald ihre weſentliche Form. So 
wird ein durchſichtiger Gegenftand vom Lichte durchdrungen, fobald er nad 
Befeitigung aller Hinderniffe vom Lichte getroffen wird. Nun aber gibt es 
für Gott feine Hinderniffe. Er bedarf, um feine Gnade in die menfchliche 
Seele auszugießen, Feiner anderen Vorbereitung, als derjenigen, die von 
ihm ſelbſt kömmt. Darum kann Gott jede geihöpflihe Materie im Augen» 
blide für die Form disponiren, um fo mehr den freien Willen des Menſchen, 
befien Bewegung feinem Wefen nad) ohnedieß eine plögliche if. Es mag 
daher immerhin der Wille ſcheinbar nad) zwei Richtungen in Aufeinanderfolge 
der Zeit fi) bewegen, nad der Sünde hin, die verabfcheut, und nad Gott 
hin, mit welchem Berbindung gefucht wird. In der Wirklichkeit geſchieht 
doch beived zu gleicher Zeit, da aus dem Grunde die Sünde verabſcheut 
wird, weil fie wider Gott ift, welchem man anzuhängen ſich bejtrebt, fo 
daß alfo die Entfernung vom Böfen und die Annäherung an Gott in Eins 
EN: wie bei der ER derjenige, . welcher von einem 
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1 Der toefentlichen Requifite der Rechtfertigung zählt der hl. Thomas vier: Quantuor 
enumerantur, quae requiruntur ad justificationem impii, sc. gratiae infusio, molus 
liberii arbitrii in Deum per fidem et motus liberi arbitrii in peccatum et remissio 
eulpae. - Die Sündenvergebung wird als Abfchluß der Mechtfertigung bezeichnet: Ju- 

' stificatio est quiddm imotus, quo anima movetur a Deo a statu culpae in statum 
justitiae. In quolibet auiem motu, quo aliquid ab altero movetur tria requiruntur: 

‚Primo quidem motjo ipsius movenlis, secundo motus mobilis, terlio consummatio 

: motus, sive. perventio ad finem. Ex parte igitur motionis divinae accipitur gratiae 

“ infusio, ex parfe verd liberi arbitrii moti aceipiuntur duo motus ipsius, secundum 
-recessui a termino ä quo ct accessum ad terminum ad quem. Consummatio 

° .., witens;sive ‚perventio Ad. terminum. hujus motus .importatur per. remissionem 
€ „ *tulpae, in hoo enifn -justificatio consummatur. . 1. 2. q. 113. a. 6. Dagegen wird 
die göttliche. Gnade als Anfang und Grund, der AYufification bezeichnet: Causa est 
prior naturaliter ‚sup effectu. Sed gratiae infusio est causa omnium aliorum, 
quae requiruntur ad Justifcationem impii. Ergo’ est näaturaliter (nicht der Zeit 
nad, defin beil det Yuftificatiom iſt keine Sulcceſſton ver Zeit) prior 1. c. a. 8. 
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Orte ſich entfernt zugleich einem andern ſich nähert. Der Gerechtfertigte 
tritt alfo plößlih aus dem Zuftande der Schuld in den Zuftand der Gnade 
ein, fo daß: bei der Rechtfertigung immerdar fich wiederholt, was die Apojtel- 
geſchichte (c. IL) erzählt: Factus est repente de coelo sonus tanquam ad- 
venientis spiritus vehementis, wozu bemerkt worden ift: Nescit tarda mo- 
limina. spiritus sancli gratia. 

Die Rechtfertigung des Sünderd, fagt der heil. Auguftinus, ift ein 
größeres Werk Gottes, als die Erfhaffung von Himmel und 
Erde, denn dieſe gehen vorüber, dad Heil aber und die Nechtfertigung der 
Auserwählten bleibt. Mag aud derjenige, ‚welcher den Gerechten erſchafft 
und den Gottlojen rechtfertigt, durch dDiefed und jenes gleihe Macht an ven 
Tag legen, fo erglängt doch bei der Juftification feine erbarmende Gnade 
in hellerem Lichte. Vom göttlichen Erbarmen aber heißt es: Miserationes 
ejus super omnia opera ejus. Ps. CXLIV. Ja! die Rechtfertigung ift 
felbft ein Wunder, da die fichtbar wirkende gefchöpfliche Kraft hiezu nicht aus. 
reicht, fondern dieſelbe nur dem unjichtbaren göttlichen Wirken möglich ift. 

Eine zweite Wirkung der Gnade ift das Verdienft (meritum). 

Verdienft und Lohn (merces) beziehen fih auf das Nemliche, denn 
das wird Lohn genannt, was Einem zur Vergeltung für ſeiue Mühewal- 
tung und Thätigfeit als entiprechender Preis gegeben wird. Darum ift 
die Belohnung ein Act der Gerechtigkeit. Gerechtigkeit indeſſen im ftrengen 
Sinne des Worted ſetzt Gleichheit derjenigen voraus, die zu einander im 
rechtliche Verhaͤltniſſe ſich ſtellen. Zwifchen Gott und dem Menfchen aber 
ift Feine Gleichheit, - fondern eine Ungleichheit, wie zwifchen dem Unendlichen 
und dem Endlihen. Darum ijt auch zwijchen beiden fein rechtliches Ber, 
hältniß im vollen Sinne des Wortes möglich, fondern nur annäherungs- 
weile. Da das Maß der menfchlihen Kräfte von Gott ift, fo kann dem 
Menſchen ein Verdienft vor Gott nur unter Vorausfegung der göttlichen 
Anordnung zufommen, *d. 5. fo, daß der Menſch durch feine Thätigfeit das 
von Gott erlangt,. wozu ihm dieſer Thatkraft gegeben hat. So gelangen 
auch die natürlihen Dinge durch ihre Bewegung und Thätigfeit zu dem, 
wozu fie von Gott beftimmt find, nur gefchieht dieß unbewußt und unfrei, 
während der Menſch mit Bewußtſeyn und Freiheit handelt. Eben darum, 
weil das Berdienft zuletzt Gottes eigenes Werf ift, wird dieſer gegen Nies 
manden, wenn derjelbe auch noch jo viele Verdienfte hätte, zum Schuldner. 
Die ewige Seligfeit inöbefondere liegt außer dem Bereiche der fich felbft 
überlaffenen menſchlichen Kraft, überfteigt fogar des Menſchen Kenntnig und 
Sehnfuht: Nec oculus vidit, nec auris audivit, nec in cor hominis 
ascendit. I Cor. II. Gilt daher aud) das Wort: Est merces operi tuo, 
Jerem. XXXI, fo gilt doch auch Das andere: Gralia Dei vita aelerna. 
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Rom. VI. Der Menſch kann weder im Zuftande der unverborbenen, nod 
weniger im Zuftande der gefallenen Natur ohne göttlihe Gnade das ewige 
Leben verdienen. Nur im Hinblid auf die göttliche Gnade können daher 
von dem Heil. Paulus II Tim. IV. die Worte geſprochen ſeyn: In reliquo 
reposita est mihi corona juslitiae, quam reddet mihi Dominus in illa die 
justus judex. Betrachtet man die guten Handlungen der Menfchen von 
Seite des freien menfhlihen Willens, aus dem fie hervorgehen, fo kann 
nur eine Ziemlichkeit (meritum de congruo) angenommen werden, vermöge 
welcher fie eine Ausſicht auf Belohnung eröffnen, da die wirkende endliche 
Kraft zur ewigen Seligfeit außer Maß und Verhaͤltniß fteht. Nur bie 
Gnade des dem Menfchen innewohnenden heiligen Geiftes, jene Waſſer⸗ 
quelle, die zum ewigen Leben fprudelt, Joh. IV, jened Unterpfand der Erb» 
fhaft der Kinder Gottes, Rom. VII, II Cor. I, vermag und einen wirk— 
lihen Anſpruch (meritum de condigno) auf die ewige Seligfeit zu geben, 
da nur in diefem Falle ein Verhältniß zwiſchen Urſache und Wirkung vor- 
handen ijt, fo daß dieſe aus jener hervorgehen fann, wie der Baum aus 
dem Samenkorne erwaͤchſt: | 
Die erfte Gnade fann der Menſch weder für fi, noch für Andere 
(Chriſtus allein vermochte diefes) verdienen, denn die Gnade überfteigt das 
Maß der natürlichen. Kräfte; der außer dem Zuftande der Gnade Befind- 
liche hat an der Sünde ein fortdauerndes Hinderniß, durch fid) zur Gnade 
zu gelangen, ja dem Begriffe der Gnade ſelbſt ſchon widerfpricht ein die 
erfte Gnade vermittelnded Werbienft: Si autem gralia, -jam non ex 
operibus. Rom. XI. Ei, qui operatur, merces non imputatur secundum 
graliam, sed secundum debitum. Rom. IV. Darum hat der hl. Auguftinus 
die von ihm ausgeſprochene Anfiht, daß der Glaube die Rechtfertigung ver— 
diene, zurüdgenommen. Wenn daher im der heil. Schrift auf das Gebet 
ded Gerechten ein großer Werth gelegt wird und an und die Aufforderung 
ergeht, für einander zu beten, daß wir zum Heile gelangen, Jac. cap. ult., 
wenn wir und Freunde machen follen vom Mammon der Ungerchhtigfeit, 
um Aufhahme zu finden in den ewigen Wohnungen, Luc. XVI, und wenn 
es fo fcheinen fünnte, daß man wenigftens für Andere die erfte Gnade zu 
verdienen im Stande feyn möchte: jo ift hier an dad meritum de congruo 
zu denfen, wobei der Menſch nicht von Gottes Gerechtigkeit, jondern nur 
von feiner Erbarmung für diejenigen, denen er wohl will, ald Gottes 
Freund etwas hoffen fann, wie Daniel, welder fprah: Neque enim in 
justificationibus nostris prosternemus preces nostras ante faciem tuam, 
sed in miserationibus tuis multis. Dan. IX. Dagegen kann der Menſch 
die Vermehrung der Gnade, und zwar merito de condigno ver- 
dienen, da es ſich hier nicht um eine neue Bewegung handelt, fondern nur 
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um Fortſetzung ber: bereits begonnenen. Kann. der Menſch ein Verdienſt 
fich erwerben in Bezug auf das Ziel der Bewegung, nemlich die ewige 
Seligfeit, fo muß ex ſich ein ſolches auch erwerben fünnen in Bezug auf 
den Fortſchritt in dieſer Bewegung, d. h. in. Bezug auf Vermehrung ber 
Gnade, durch welche derfelbe bedingt if. Das Ausharren auf dem 
Wege aber. fällt nit unter das Verdienſt, deun dies ift nicht fo faft eine 
MWirfung der Gnade, als vielmehr deren Urſache und Prineip, weil gewiffer- 
maßen Erhaltung und fortwährende Ereation derfelben. So wie daher die 
erfte Gnade, fo kann auch die Gnade der Beharrlichkeit nicht verdient wer- 
den. Die zeitlihen Güter find nur in foferne Gegenftand des Ber 
dienftes, als fie mit den. ewigen Gütern im Zufammenhang. ftehen. ') 


Die theologifhen Tugenden. 


Der Glaube. 


Mit diefem Abſchnitte beginnt Thomas den fpeciellen Theil der rift- 
lichen Sittenlehre. Zunächſt ift ed der Glaube, fein Gegenftand, der innere 
Glaubensact und defien Manifeitation im Glaubensbefenntniffe, der Tugend: 
harafter ded Glaubens, deſſen Subjert, die Verpflichtung zum Glauben 
und die Wirkung deſſelben, womit er ſich bejchäftiget. 

Bei jeder Erkenntniß kann man Doppelted unterfcheiden, dasjenige, 
was erfannt wird (dad materielle Object), fo wie das, woburd man ev 
fennt (das formelle Object), Da nun der Gläubige zu Etwas feine Zus 
ftimmung gibt, weil es Gott geoffenbart hat, und das, was geglaubt wird, 
Gott felbit ift, oder, wie z. B. die Sacramente, wenigftens zu Gott in 
innigfter Beziehung fteht und die Verbindung mit ihm vermittelis fo ift 
Gott das formelle und materielle Object des Glaubens. ?) 


1) Bol. 1. 2. q. 109 — q. 114. 

?) Cf. quaest. disp. de fide a. 8: Nullus habitus rationem habet virtutis, nisi ille, 
eujus actus semper est bonus. Aliter enim non esset perfeclio potentiae Cum 

- igitur actus intellectus sit bonus ex hoc, quod verum considerat, oportet, quod 
habitus in intellectu existens virus esse non possit, nisi sit talis, quo infallibiter 
verum dicalur.... Sicut autem esse crealum, quantum est de se vanum et 
defectibile, nisi contineatur ab ente incrento, ita omnis creata veritas defectibilis 
est, nisi quatenus per veritatem increalum reotificaturn Unde neque hominis, 
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Das Object! des Glaubens ift zwar an fich fehr einfach, von Seite 
ded Gläubigen aber betrachtet, ericheint es als etwas Zufammengefehtes, 
infoferne als der Menfch wie überhaupt, fo auch beim Glauben — Theilung 
und Zuſammenfügung die Wahrheit erkennt. 

So wenig ald in dem Seyn Nichtſeyn, in der Güte Bosheit ſeyn 
fann, eben fo wenig kann bei dem Glauben Irrthüm feyn, da die 
des Truges unfähige, höchſte Wahrheit, Gott felbft, ei Objeet ded 
Glaubens ift. 

Der Gegenftand ded Glaubens kann weder ſianlich u intellectwell 
gefhaut ‚werden, denn es ift bei dem Glauben nicht das Object ſelbſt, 
welches unmittelbar oder mittelbar (mie dieß bei den erften Principien der 
Erkenntniß und bei den daraus hervorgehenden Concluſionen der Fall iſt) 
die Zuſtimmung des Glaͤubigen bewirkt, vielmehr hat da eine Wahl ſtatt, 
bei welcher man ſich mit zweifelloſer Gewißheit für das Gewählte ent- 
ſcheidet.) Diefe Unmöglichkeit, das Glaubensobject zu ſchauen, ſpricht der 


neque angeli teslimonio assenlire infallibiliter in veritatem duceret, nisi quantum 
in eis loquentis Dei testimonium consideralur. Unde oportet, quod fides, quae 
virtus ponitur, faciat intellectum hominis adhaerere veritati, quae in divina 
cognilione consistit, transcendendo proprii intellectus veritatem.... Et ita fides, 
quae hominem divinae cognitioni conjungit per assensum, ipsum Deum habet 
sicut principale objectum, alia vero quaecunque sicut consequenter adjuncta, 

) Die Wahrheit, daß der Gegenftand des Glaubens nicht gejchaut werden fann, gibt dem 
heil. Thomas Veranlaffung, in feinem Werfchen: „Expositio super symbolo Aposto- 
lorum‘* (opuse. 6.) zu fragen, ob es nicht thöricht fei, Giwas zu glauben, was man 
nicht ficht? Wir erhalten von ihm auf dieſe Frage, die für alle Zeiten ihre Bes 
deutung behält, folgende Antwort: „Die vorgebrachte Bedenklichkeit findet ihre Löfung 
ſchon in der Unvollfommenheit unferer Erfeuntnig. Wenn der Menſch durch fich alles 
Sichtbare und Unfichtbare volllommen zu erkennen im Stande wäre, fo wäre «6 
allerdings thöricht, zu glauben, was wir nicht fchauen. Aber unfere Erkenntniß if 
fo ungenügend, daß fein Philofoph jemals die Natur einer einzigen Zliege voll: 
ſtaͤndig zu erforfchen vermochte. Daher lieft man, daß ein Philofoph dreißig Jahre 
in finer Wüfte zugebracht habe, um das Mefen der Bienen zu fludiren. Wenn num 
unfer Grfenntnißvermögen ſo ſchwach ift, ift es ba’ nicht Thorheit, von Gott hur das 
annehmen zu wollen, was ber Menfch durch fich felbft zu erkennen im Stande if? 
Soll nicht vielmehr Jeder ausrufen: Sieh! groß ift Gott, ihm erliegt unfer Wiſſen. 
Job. III. Wenn ein Lehrer in feiner Wiffenfchaft einen Ausfpruch thäte und ein uns 
gebildeter Menſch die Richtigkeit deſſelben Teugnete, weil er das Vorgebrachte nicht 
verftünde, fo würde man einen Selchen für fehr thöricht halten. Nun aber fteht die 
Erkenntniß eines Engels um viel mehr über ver Grfenntniß des größten Weltweifen, 
als die Erfenntniß des’ Letzteren uüͤber der eines ungebildeten Menſchen. Gin Thor ift 
alfo der Philoſoph, wenn er das Nicht glauben’ fill, was die Engel fügen, und 
noch thörichter iſt er, wenn er nicht “glauben will, was Gott fagt. Dagegen heißt es 
Eccl. II: Ueberaus Bieles iR dir gezeigt worden, was über den menfchlichen Sinn 


286 


- Apoftel mit den Worten aus: Fides est argumentum non apparentium. 
Hebr. XI. Heißt e8 aber in der heil. Schrift von Thomas: Quia vidisti 
me, Thoma, credidisti, Joh. XX, und fönnte es jomit fcheinen, daß doch 
der Gegenftand des Glaubens geſchaut werden Fönnte, fo ift nicht zu ver 
geflen, daß ed etwas Andered war, was Thomas ſah, und etwas Anderes, 
was er glaubte. Er jah einen. Menſchen und glaubte an Ehrifti Gottheit, 
daher er ausrief: Mein Herr und mein Gott! Aus dem Gefagten folgt 
zugleih, daß im Allgemeinen dad Glaubensobject nicht gewußt werben 
kann. Zwar fönnen auch die Gläubigen den Gegenftand ihres Glaubens 
in gewiſſem Sinne wiſſen d. h. aus Principien ableiten, aber nit. aus 
Principien der Vernunft, fondern des Glaubens, jo daß aljo ihr Wiffen 
doch im Grunde Glaube bleibt. Im Debrigen ift in Einem und demfelben 
Subjeet und in Bezug auf Ein und dafjelbe Objert ein Wiſſen und Olau- 
ben nicht zugleih möglich. Indeſſen können die verjhiedenen Seiten Einer 
und derjelben Wahrheit 5. B. daß Gott Einer und zugleih auch dreifach 
ift, allerdings geglaubt und gewußt werden. Von verfchiedenen Subjecten 
fann Ein und dafjelbe Object von dem Einen gewußt, von dem Andern 
geglaubt werden, wie nah dem Worte des Apoftels, I Cor. XII, wir 
jept im Spiegel und im Räthſel erfennen, was die Seligen von Angefiht 
zu Angefiht ſchauen d. h. wiſſen. So erkennen auch ſchon hienieden Manche 
auf dem Wege der Demonftration, was Andere glauben. Sonit aber hat 
das Wiffen mit dem Glauben das gemein, daß hier wie dort mit Sicher 
heit angenommen wird, das Gewußte oder Geglaubte könne fich nicht anders 
verhalten, wodurd fi beide vom bloßen Meinen unterfcheiden, bei 
weldhem immerhin Grund zur Furcht vorhanden ift, es möchte etwa das 
Gegentheil von dem Angenommenen wahr feyn, daher Wiſſen oder Glau- 
ben in Einem und demfelben Subjecte und in Bezug auf Ein und daſſelbe 
Object mit dem Meinen nicht zufammen fern kann, fo wenig, ald die 


ift. Wollte der Menfch nur das glauben, was er felbit erkennt, jo könnte er ficherlich 
in diefer Welt nicht leben. Denn was wäre «6, wenn man Niemandem glauben 
würde! Wie fönnte Giner auch nur annehmen, daß dies fein Vater jey!.... Zudem 
beweift Gott auch, daß das, was der Glaube lehrt, wahr ſey. Wenn cin König ein 
mit feinem Siegel verfehenes Schreiben überfenden würde, fo würde es Niemand 
wagen, zu leugnen, daß dafielbe mit Willen vom König ausgegangen ſey. Gs ift aber 
befannt, daß Alles, was die Heiligen geglaubt und uns überliefert haben vom Glauben 
an Chriftus, befiegelt ift mit Gottes Siegel. Diefes Siegel find jene Werke, die Feine 
Greatur für fich zu vollbringen vermag, die Wunder... Wollte aber etwa Jemand 
die Wirklichkeit der Wunder felbjt leugnen, fo fage ich, daß es Fein größeres Wunder 
geben könne, als diefes, daß die Welt ohne Wunder ſich (zu Ghrifti Lehre) befehrt 
haben jull.“ 
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Unficherheit mit der Sicherheit, die Ungewißheit mit der Gewißheit fich 
freundlich zufammen findet. ') 

Da das in Gott Eine in der menfchlichen Intelligenz ſich vervielfältigt, 
weil die göttliche Wahrheit von und nur zufolge einer gewiſſen Unterſcheidung 
erkannt. werden kann: fo mag der eigentlihe Gegenftand des Glaubens 
(welcher nicht mittelbar, fondern ummittelbar zur Erlangung ded ewigen 
Lebens in Beziehung fteht, und daher an ſich umd nicht etwa bloß um eines 
Andern willen, wie 3. B. die im der heil. Schrift erzählten Wunder, ge 
glaubt werden joll) in einzelne Artikel ansgefchieden werden, wie man 
auch an dem Einen förperlihen Organismus, an der Einen menſchlichen 
Rede (bei näherer Beobachtung) verfchiedene Glieder unterſcheidet. Diefe 
Olaubensartifel find and. eines Wahsthums fähig. Die Subftanz bleibt 
zwar immer dieſelbe. Wie aber bei den VBernunft-Prineipien ein Princip 
in dem andern enthalten it, und alle zulegt auf das Eine zurüdgeführt 
werden können, nemlih, daß cd unmöglich ſey, zugleich zu bejahen und zu 
verneinen: fo ift es auch bei den Grundwahrheiten des Glaubens. So 


) CA. in 3 Sentent dist. XXIN. q. 2. a. 2: Cum assensu cogitare (i. e. credere) 
separat credentem ab omnibus aliis.. Cum enim cogitatio discursum rationis im- 
importet, intelligens assensum sine cogitatione habet, quia intellectus principiorum 
est, quae quisque statim probat audita... Sciens autem et assensum et cogila- 
tionem habet, sed non cogitationem cum assensu, sed cogilationem ante assensum, 
quia ratio ad intellectum resolvendo perducit, Credens autem habet assensum 
simul et cogilationem, quia intellectus ad principia per se nota non perducitur; 
unde quantum est in se adhuc habet motum ad diversa, sed exirinseco deter- 
minatur ad unum sc. ex voluntate. Opinans aulem habet cogitationem sine 
assensu perlecto, sed habet aliquid assensus, inquantum adhaeret uni magis, 
quam ali. Dubitans autem nihil habet de assensu, sed habet cogitationem. 
Nesciens autem neque assensum, neque cogitationem habet. Das Wefen und bie 
Natur des Glaubens bringt es mit fich, daß der Menfch das, was er gläubig ans 
nimmt, auch zu fehauen verlangt, und daß, da der Glaube den menfchlichen Geiſt nicht 
notbzüchtiget, fondern freie Wahl zur Vorausfegung hat, auch der Bewegung zu dem 
dem Geglaubten Entgegengefegten hin Raum gegeben ilt: Non enim assensus ex 
cogitatione causatur, sed ex voluntate. Sed quia intellectus non hoc modo ter- 
minatur ad unum, ut ad proprium terminum perducatur, qui est visio alicujus 
intelligibilis, inde est, quod ejus motus nondum est quietatus, sed adhuc habet 
eogitationem et inguisitionem de his, quae credit, qaamvis firmissime iis assen- 
fiat. Quantum enim est ex seipso, non est ei salisfactum, nec est terminatus ad 
unum, sed terminatur tantum ex intrinseco. Et inde est, quod intellectus ere- 
dentis dieitur esse captivatas, quia tenelur terminis alienis et non propris, 
HI Cor. X: In captivitatem redigentes omnem intellectum. Inde etiam est, quod 
in credente potest ‚insurgere motus de contrarıio hujas, quod firmissime tenet, 
quamvis non in intelligente vel sciente. Quaest. disp. de fide. a. i. 
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fehließt der Glaube an die Erlöfung auch die Lehre von der: Incarnation 
und dem Leiden Chrifti in fih, alle Glaubensartifel aber laſſen fi auf 
das göttliche Seyn und die göttliche Providenz jurüdführen, fo wie entgegen 
auch daraus entwideln. Im diefer fortichreitenden Entwidlung und in dem 
derfelben zur Seite gehenden ausdrücklichen Bekeuntniſſe beftcht vorzugsweife 
der Zuwachs, deſſen die Glaubensartifel fähig find. Dabei bleibt aber vie 
Eubftanz ded Glaubens diejelbe. Im der Folge der Zeit wird nicht ‚etwas 
Anderes geglaubt, als früher, fondern ed wird nur anders geglaubt; das 
Unentwidelte iſt zur Entwidlung gefommen, die Zahl der Glaubensartifel 
hat ſich vermehrt, ohne daß aber deßwegen am Glaubensobjecte eine wefent- 
lie Veränderung vor fi gegangen wäre. So gefhieht aljo auf dem Ge- 
biete de8 Glaubens, was fortwährend in der Natur geſchieht, wo bei der 
Bildung der Naturgegenftände ein Fortfchritt von dem Unvolllommenen zum 
Vollkommenen ftatt hat. In Bezug auf den Glauben ift der Menſch 
gleichſam die Materie, welche die göttliche Einwirkung in fih aufnimmt und 
fo von unvollfommener Erfenntnig zur vollfommenen hingeführt wird.. Dieß 
gilt in Bezug auf die ganze Gattung, fo wie in Bezug auf den Einzelnen. 
Darin befteht das ſubjective Wahsthum des Glaubens, welches aber nur 
auf Seite des Schülers, des Menſchen, nicht auf Seite des Lehrers, 
nemlih Gottes, möglid ift. ') 

Sofort faßt Thomas den inneren Glaubensact und deſſen Manifefta- 
tion im Glaubensbekenntniſſe in's Auge, fpriht alfo von dem Glauben, 
infoferne er eine Tugend ift, von deſſen Subject und von der Verpflichtung, 
ihn anzunehmen. 

Glauben heißt mit Zuftimmung denken. Der Glaubend-Act befteht 
demnad in einer Ihätigfeit der Intelligenz verbunden mit unterſuchender 
Erwägung ded Gegenftandes und Zuftimmung des Willens, welcher beftim- 
mend auf die Intelligenz wirkt. *) Der Glaubeusact unterſcheidet ſich fomit 


1) CA. quaest. disp. de fide a. 12, wo bie Frage: Utrum una sit fides modernorpm 
et antiquorum, aljv beantwortet wird: Si accipiatur id, quod est objectum fidei 
sc. res credila, prout est exira animam, sic ‚esi una, quae reſertur ad nos et ad 
antiquos. Et ideo ex unilate rei fides unitaten reeipit. Si autem consideretur 
secundum quod est in acceptione nostra, sic plurilicatur per diversa enuntiabilia. 
Sed ab hac diversitate non diversificatur fides. Unde patet, quod fides, omnibus 
modis est una. 

) Credere est cum assensu cogilare, non ut cogitatio ad vim spectat cogilativam, 
seu ut communiter pro qualicunque acluali intellectus consideratione sumitur, spd 
‚ut importat intellecius considerationem cum aliqua inquisitione et voluntalis con- 

sensu .... Intellectus credentis determinatur ad unum, non per ralionem, sqd 
per voluntatem,. Et ideo assensus hic accipitur pro aetu intellecius seeundum 
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von allen übrigen Acten der Intelligenz, deren Gegenftand das Wahre und 
Falſche it. Manchmal it bei folhen Acten wohl entfhiedene Zuftimmung 
da, wenn 3. B. Einer das betrachtet, was er weiß und verfteht. Aber 
in diefem Falle ift die Erfenntniß ſchon vollendet, während beim Glauben, 
welcher wejentlich eine Bewegung der überlegenden, noch nicht durch voll. 
fommene Anfhauung der Wahrheit zum Ziele gelangten Seele ift, dieſe 
Bollendung fehlt. Bei andern Acten der Intelligenz wird die fefte, fichere 
Zuftimmung vermißt. Der Zweifel fchwebt zwiſchen dem Wahren und Falſchen 
unentfchieden in der Mitte; die Vermuthung neigt fi wohl nach einer 
Seite hin, aber ohne hinreihende Gründe für ihre Eutfcheidung zu haben; 
die Meinung muß immer in Beforgniß feyn, daß das Gegentheil von dem 
Angenommenen wahr jey. Bei dem Glauben aber ift fefte, fichere Hingabe 
an das Glaubensobjeft. Diefe Eigenfhaft hat der Glaube mit dem Wiſſen 
gemein. ) Indeſſen ift die Erfenntnig des Gläubigen noch nicht durch 
klare Anſchauung vollendet. In diefem Punkte trifft der Glaube mit dem 
Zweifel, der VBermuthung und Meinung zufammen. 

Der Glaubensact fann zu dem Glaubensobjefte in mehr, insbefondere 
in dreifacher Beziehung ftehen. Es ift dabei Gott entweder das materielle, 
oder das formelle Objekt (d. h. das, was geglaubt wird, wenigftens mit 
dem Geglaubten in nächfter Verbindung fteht, oder dasjenige, weßwegen 
der Menſch glaubt), der Glaube felbft aber erfcheint dabei als ein Act der 
Intelligenz. Es kann aber auch die Intelligenz durch den Willen zur Hin« 


quod a voluntate determinatur ad unum. 1. 2. q. 2. a. 2. Der heil. Thomas ift 
alfo fern von dem Irrthume Jener, welche in unferen Tagen noch nach dem Beifpiele 
Voltaire's und Anderer den Glauben als bloße Berftandesfache faſſen und demzufolge 
die Annahme oder Berwerfung des Glaubens für nothiwendig erflären, und conjequent 
die Verpflichtung zum Glauben leugnen. In der That könnte von einem Gebot und 
einer darauf beruhenden Pflicht, zu glauben, nicht die Rede feyn, wenn der Wille bei 
der Annahme des Glaubens durchaus nichts zu thum Hätte, denn nur dasjenige kann 
Gegenftand eines Gebotes feyn, in Bezug auf welches eine Wahl, fomit ein Wollen 
moͤglich it. 

1) Der Grund des Wiſſens ift entweder derfelbe, wie bei dem Glauben, oder er ift ein 
ihwächerer, fomit die Gewißheit, welche daſſelbe gewährt, entweder nur eine gleiche, 
oder gar eine geringere: Sapientia et scientia et intellectus dupliciter dieuntur, uno 
modo secundum quod ponuntur virtutes intellectuales, alio modo secundum quod 
ponuntur dona Spiritus sancli.... Perfectio intellectus et scientiae excedit cogni- 
tionem fidei quantum ad majorem manifestationem, non tamen quantum ad cer- 
tiorem inhaesionem, quia tota certitudo intellectus vel scientiae, secundum quod 
sunt dona, procedit a certiludine fidei, sicut certitudo cognitionis conclusionum 
procedit ex certitudine principiorum. Secundum autem quod scientia et sapientia 
et intellectus sunt virtutes intellectuales, inituntur naturali lumini rationis, quod 
deficit a certitudine et a verbo Dei, cui inititur fides. q. 4. a. 1. 

Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 19 
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gabe an das Glaubensobjeft ſich beftimmen laſſen. Das erfte Berhältnig 
bezeichnet der heil. Auguftinus mit credere Deum, das zweite mit credere 
Deo, das dritte mit credere in Deum. 

Der Glaube greift über die Grenzen des durd das natür- 
lihe Licht Erfennbaren hinaus. Zwar finden fih unter den 
Glaubenswahrheiten auch ſolche, welde der Menſch vermöge des ihm inne- 
wohnenden, natürlichen Lichtes zu erkennen im Stande ift, denn Gott wollte 
dur den Glauben die Menfchen fehneller zur Erkenntniß diefer Wahrheiten 
führen, Ddiefelben in folder Weile zum Gemeingut Aller, aud derjenigen 
machen, welchen der font nöthige Eifer oder das Talent fehlt, oder die von den 
Geihäften und Mühfalen des irdiſchen Dafeyns niedergedrüdt in der Er- 
fenntniß feine Fortjchritte machen würden. Ueberdieß vermag, nad dem 
Zeugniffe der Geſchichte, der menſchliche Geift auch in Bezug auf die jo» 
genannten Vernunftwahrheiten, fi weder vor Irrthum ganz zu bewahren, 
noch hinlänglihe Gewißheit und Sicherheit zu verichaffen. Darum ent- 
hält das Glaubensobjeft auch manche diefer Wahrheiten; außer diefen aber 
auch ſolche, weldye über die Tragweite der natürlihen Vernunft hinausliegen. 
Wie die Dinge in der Natur nicht durch eigene, fondern durch höhere Kraft 
ihrer Vollendung entgegengeführt werden, wie 3. B. dad Wafler, dem in 
ihm liegenden Zuge folgend, gegen den Mittelpunkt hingedrängt würde, 
während ed in die Bewegung ded Mondes hineingezogen in Strömung und 
Gegenftrömung um dad Centrum ſich herumbewegt: eben jo wird aud die 
natürliche Vernunft von einem Höheren, von Gott bewegt werden müflen, 
um zu ihrer Vollendung zu gelangen. Befteht diefe in der Theilnahme an 
dem höchſten Gute, in der Anfhauung Gottes, jo wird das Verhältniß des 
Menſchen zu Gott ſich geftalten, wie das ded Schülers zum Lehrer, da ed 
heißt: Omnis, qui audit a Patre et didicit, venit ad me. Joh. VI. Der 
Schüler aber, welcher in Bezug auf die Erwerbung der Erfenntnig unter 
dem Geſetze der Allmähligfeit fteht, muß den Glauben haben, daß er zur 
vollfommenen Erfenntnig nod gelangen werde. Wie der Schüler dem 
Lehrer, jo muß auch Jeder Gott glauben, um zur vollfommenen, glüdjeligen 
Anſchauung Gottes zu gelangen, daher der Apojtel den Glauben ald die 
Vorbedingung des göttlichen Wohlgefallens bezeichnet, wenn er fagt: Sine 
fide impossibile est placere Deo. Hebr. XI. ’) 

In Bezug auf dasjenige, was eigentlih und an fih zum Glaubens. 
objefte gehört, in Bezug auf die Glaubensartifel ift ein entwidelter 


3) Der chriftliche Glaube ift alſo fein Glaube des Menfchen an fich jelbft. refp. eine Hin: 
gabe an feine eigene Bernunft, fondern Gottes: Glaube, Hingabe an die höchite Ber: 
nunft. Derjenige, welcher die fogenannten Vernunft: Wahrheiten nicht als geoffenbarte 
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Glaube (fides explicita) Pflicht Aller, insbefondere der Vorgefegten, durch 
welche zumeijt die geoffenbarte Wahrheit auf die niederer Stehenden über- 
geleitet werden fol. Der entwidelte Glaube an das Geheimniß der Incar⸗ 
nation, weldes hinmwiederum den Glauben an das Myfterium der Trinität 
zur Borausjegung hat, ift felbft Bedingung zur Erlangung der Seligfeit. 
Was dagegen dasjenige anbelangt, was mit dem eigentlichen Glaubens. 
objefte nur in zufälliger Verbindung fteht, wie 3. B. daß Abraham zwei 
Söhne gehabt, David der Sohn des Iſai geweien, genügt die Bereit- 
willigfeit, zu glauben (fides implicita), nemlih dann, wenn man 
bievon Kunde erhalten haben wird. 

Der Apoftel ftellt den Glauben ald etwas Verdienſtliches dar, 
wenn er fhreibt: Sancti per fidem adepti sunt repromissiones. Hebr. XI. 
Die Erfordernifje einer verdienftlihen Handlung nemli find Freiheit und 
Gnade, womit die Beziehung derſelben auf Gott von felbit gegeben ift. 
Diefe Momente aber finden fi bei dem Glauben, der nichts Anderes ift, 
ald ein Act der Intelligenz, welche dem Gebote ded durch die göttliche 
Gnade bewegten Willens fich unterwerfend, zur göttlihen Wahrheit ihre 
Zuftimmung gibt. Daher fann der Glaube verdienftlich feyn. Died wäre 
unmöglih, wenn er mit der fchwanfenden Meinung auf einer Linie ftünde. 
Denn zum Charakter ded DVerdienftes gehört ein entſchiedener Wille, zmeifel- 
loje Zuftimmung. Eben fo wenig fünnte er verbienftlich feyn, wenn er mit 
dem Wifjen identifch wäre, denn beim Wiffen ift die Zuftimmung nit frei, 
jondern wird unwillfürlih nad dem Maaße und der Stärfe der Beweiſe 
gegeben oder verfagt. Nur die Betrachtung ift beim Wiflen frei, da ber 
Menſch ein Objekt betrachten oder nicht betrachten, und. dies in guter ober 
nicht guter Abficht thun Fann. Beim Wiffen könnte aljo höchſtens bie 
Betrachtung des Gegenftandes verbienftlih feyn, da nur Diefe in die Hand 
des Menjchen gegeben ift. Beim Glauben dagegen ift beides, die Zuftimm- 
ung und die Betrachtung der Freiheit des Menfchen anheim geftellt, daher 
der Glaube in jeder Hinficht verdienftlich feyn fann. Man halte und nicht, 
um dad Gefagte zu widerlegen, die Alternative entgegen: Entweder glaubt 
der Gläubige ohne einen hinreichenden Grund, und dann ift fein Glaube 
feihtfinnig, oder er hat einen hinreihenden Grund zu glauben, und dann 
ſteht es ſchon nicht mehr bei ihm, ob er glauben wolle oder nicht, in wel- 
chem Balle fomit wegen Mangel an Freiheit von Verbienft Feine Rede mehr 


annimmt, fondern durch eigene Geiftesthätigkeit findet, der hat allerdings Etwas, aber 
nur einen Theil vom Glaubensobjecte erkannt, Vieles aber wirb ihm unbekannt 
bleiben, wenn er hartmädig darauf befteht, nur basjenige annehmen zu wollen, was 
ihm durch die natürliche Grienntnißfraft vermittelt werden Tann. 

19 * 
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feyn kann. Derjenige, welcher glaubt, hat allerdings einen hinreichenden 
Grund zum Glauben, nemlic die Auctorität der göttlihen, duch Wunder 
beftätigten Lehre und, was nod mehr ift, den inneren Trieb der göttlichen 
Einladung. Sein Glaube ift aljo Fein leichtfinniger. Indeſſen hat er doch 
aud feinen hinreihenden Grund zum Wiſſen, und eben deßwegen wird der 
Charakter des Verdienſtes nicht dur den zum Glauben hinführenden Grund 
vernichtet. Was aber die menfhlihen, die VBernunftgründe anbelangt, welde 
angeführt zu werben pflegen, jo find in Bezug auf dieſelben zwei Fälle 
möglih. Sie werden entweder dem Glauben vorangeftellt, wenn z. B. Einer 
zu glauben nicht geneigt wäre, es ſey denn, daß die Vernunft ihn glauben 
bieße. In diefem Falle würde das Berdienft ded Glaubens vermindert, 
wie überhaupt auf dem Gebiete der Moral die der Willensentſcheidung voraus- 
gehende Leidenfhaft den Werth eilt tugendhaften Handlung verringert. 
Nicht dur die menfhlihe Vernunft, fondern durch die göttlihe Auctorität 
fol der Menſch fih zum Glauben beftimmen lafjen. Es fann aber aud 
die Vernunft dem Glauben nachfolgen, wie wenn Jemand bereitwillig ift, 
zu glauben, wenn er die geglaubte Wahrheit liebt, darüber uachdenft, und 
fie ganz zu erfaffen ftrebt, wenn er dad, was dem Glauben fich entgegen- 
ftellt, zu bejeitigen, wenn er Gründe für die Beftätigung ded Geglaubten 
ſucht, wozu der heil. Petrus mit den Worten auffordert: Parati semper ad 
salisfactionem omni poscenti vos ralionem de ea, quae in vobis est, spe. 
I Petr. II. *) Hiedurch wird das Verdienſt des Glaubend nicht aufge 
hoben, ſondern dies Streben ift vielmehr ein Zeichen höheren Verbienftes, 
wie im Moralifhen die nachfolgende Leidenfhaft ein Beweis von einem 
befieren Willen ift. Die Beweisführung kann ohnedieß, wenigftend in 
Bezug auf die eigentlihen Glaubensartifel, nicht von der Art feyn, daß das 
Glaubensobject feinen wejentlihen Charakter verlieren und geiftig geichaut 
werden Fönnte. Nur in Bezug auf dad, was dem Glauben vorausgeht, 
ift dieſes möglich. *) 


— — —— 


») In ſolcher Weiſe wird ſicherlich dem Rationalismus nicht Vorſchub geleiſtet. Of. in 
3 Sentent. dist. XXIII. q. 2. a. 2: Quod dicit Damascenus, quod fides est non 
inquisitus assensus, excluditur inquisitio rationis intellectum terminantis, non in- 
quisitio voluntatem inclinans; et ex hoc ipso, quod intellectus terminatus non 
est, remanet motus intellectui, inquantum naturaliter tendit in sui determinatio- 
nem. Unde fides consislit media inter duas cogitationes, quarum una voluntatem 
inclinat ad credendum et haec praecedit fidem. Alia vero tendit ad intellectum 
eorum, quae jam credit, et haec est simul cum assensu fidei. Unde dicitur 
Isai VII: Si non credideritis non intelligetis. 

?) Rationes, quae inducuntur ad authoritatem fidei, non sunt demonstrationes, quas 
in visionem intelligibilem, intelleetum humanum reducere possunt; et ideo non 
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Der innere Glaubensact wird zum Außeren und tritt fomit in die Er 
feheinung dur das Glaubensbefenntniß. Seinen Glauben zu befennen 
ift der Chriſt verpflichtet gemäß jenem Ausſpruche des Apoſtels: Corde 
creditur ad justitiam, ore autem confessio fit ad salutem. Rom. X. 
Zwar vermag der innere Glaube ſchon mit Gott zu verbinden. Indeſſen 
ift die Rüdficht auf die Liebe Gottes und des Nächiten bei dem Glauben 
eben fo wenig als bei den übrigen Tugenden bei Seite zu fegen. Wenn 
daher au das Gebot, den Glauben zu befennen, weil affirmativ, Fein 
abfoluted ift (non est semper et ad semper de necessitate salutis), fo 
verbindet e8 doch dann, wenn durch Unterlaffung des Glaubensbefenntniffes 
Gott die gebührende Ehre entzogen oder dem Nächſten ein Schaden zugefügt 
würde, wenn 3. B. Stillſchweigen die Meinung erzeugte, daß der Glaube 
nicht wahr fey, oder Andere in Folge deffen vom Glauben abfallen würden. 
Iſt daher wohl Niemand zu einem nußlofen Belenntniffe feines Glaubens 
verpflichtet, da der Heiland verbietet, das Heilige den Hunden zu geben 
und die Perlen vor die Schweine zu werfen, Mt. VII: fo ift doch in ge- 
wiffen Fällen Jeder zum Glaubensbekenntniſſe verbunden, wenn nemlich 
dadurch Jemand im Glauben unterrichtet, oder darin beftärft oder der Ueber⸗ 
muth der Ungläubigen zurüdgewiefen werden kann. Iſt irgend ein Nutzen 
für den Glauben zu erwarten oder ift gar dringende Nothiwendigfeit, den 
Glauben zu befennen, vorhanden, fo hat man ſich felbft um die Aergerniffe 
nicht zu befümmern, welde etwa bei den Ungläubigen durch Ablegung des 
Glaubensbefenntniffes veranlaßt werden mögen. Auch Chriftus hat fi um 
das Aergerniß nicht befümmert, welches die Phariſäer aus der Verfündigung 
feiner Lehre genommen haben, fondern vielmehr zu feinen Jüngern, die ihn 
darauf aufmerffam machen wollten, gefagt: Sinite eos (sc. turbari), caeci 
sunt et duces caecorum. Mt. XV. 

In den paulinifchen Worten: Fides est substantia sperandarum rerum, 
argumentum non apparentium, Hebr. XI. 1, ift eine paffende Definition 
vom habituellen Glauben enthalten *), wovon alle übrigen Begriffsbeftimm- 


desinunt esse non apparentia.... Unde per tales rationes non diminuitur me- 
ritum fidei, nec ratio fidei. Sed rationes demonstrative inductae ad ea, quae 
sunt fidei praeambula, non tamen ad articulos, etsi diminuunt rationem fidei 
(quia faciunt esse apparens id, quod proponitur) non tamen diminuunt rationem 
charitatis, per quam voluntas est promta ad ea credendum, etiam si non appare- 
rent. Et ideo non diminuitur meritum. 2. 2. q. 2. a. 10. 

1) C#. in 3 Sentent. dist. XXIII. q. 2. a. 1: Apostolus difinit Adem per duo sc. per 
comparationem ad objectum, quod est res non apparens sc. secundum naturalem 
eognitionem et per comparationem ad finem in hoc, quod dieit, substantia rerum 
sperandarum. Quamvis enim idem sit objectum et finis fidei, non tamen secun- 
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ungen, die gegeben zu werben pflegen, nur weitere Erklärungen find. Will 
man jenen Ausfpruch des heil. Paulus in die ftrenge Form eines Begriffes 
bringen, fo fann man fagen: Fides est habitus mentis, quo inchoatur 
(substantia) vita aeterna (rerum sperandarum) in nobis, faciens intellec- 
tum assentire (argumentum) non apparentibus. 


Wie der Act, fo ift auch der Habitus des Glaubens zugleich im 
Willen und in der Intelligenz, vorzugsweife aber in der In— 
telligenz. ') 

Die Liebe, der Zweck ded Glaubens, ift auch die Form deffelben, 
da der Glaube durch die Liebe wirffam wird, fomit der Act des Glaubens 
durch die Liebe Form und Vollendung erhält. Hierin gründet der Unter- 
ſchied zwiſchen formlofem (fides informis) und geformtem Glauben 
(fides formata). Beide: bilden zufammen nicht verfchiedene, fondern nur 
Einen Habitus, da das Principale bei dem Glauben das auf die Intelligenz 
Bezügliche ift, die Unterfcheidung aber zwifchen geformtem und formlofem 
Glauben nah dem gemacht wird, was fih auf den Willen reſp. die Liebe 
bezieht. *) Darum fann auch der formlofe Glauben in den geform- 
ten übergehen, wie der Apoftel (Jac. II) fagt, daß der Glaube todt fey 
ohne die Werfe, fomit die Werke (den Ausfluß der Liebe) ald das belebende 
Element des (todten, formlofen) Glaubens darftellt. Nur der mit Liebe 
verbundene Glaube aber ift wahre Tugend, nicht aber der formlofe, wel- 
her zwar zur Wahrheit, nicht aber zum Guten in einem richtigen Verhält- 


dum eandem rationem. Est enim Deus objectum ejus, inquantum est prima ve- 
ritas supra posse naturale intellectus nostri elevata, et sic dieitur non apparens. 
Est vero finis ei, secundum quod est quoddam bonum sua altitudine facultatem 
humanami excedens, sed sua liberalitate seipsum communicabilem praebens et 
hoc dicitur res speranda, 


7) Non solum oportet voluntatem esse promtam ad obediendum, sed etiam intellec- 
tum esse bene dispositum ad sequendum imperium voluntatis.... Et ideo non 
solum oportet esse habitum virtutis (fidei) in voluntate imperante, sed etiam in 
intellectu assentiente. q. 4. a. 2. — Cum fides sit perfectio intellectus, illud per 
se ad fidem pertinet, quod pertinet ad intellectum. Quod autem pertinet ad 
voluntatem, non per se pertinet ad fidem. 1. c. a. 4. Dem Ariom zufolge: Nihil 
volitum, nisi praecognitum, wird a. 7 daraus, baf der Glaube vorzugsweife ber 
Intelligenz angehört, der Schluß gezogen, daß die Tugend des Glaubens allen übrigen 
Tugenden vorangehe. 

?) Cf. Quaest. disp. de fide a. 5: Cum fides sit in intellectu, secundum quod est 
motus, et imperatus a voluntate, id quod est ex pärte cognitionis, est quasi 
materiale in ipsa. Sed ex parte voluntatis accipienda est ipsius formatio. Et 
ideo, cum charitas sit perfectio voluntatis, a charitate fides informatur. 


— 


niſſe ſteht, ſomit nicht (was doch zur Tugend gehört) Princip einer in jeder 
Hinſicht guten und vollkommenen menſchlichen Wirkſamkeit ſeyn kann. ') 

Man kann an dem Glaubensobjecte zwei Momente unterſcheiden, ein 
formelles, die erſte Wahrheit (Gott), und ein materielles, nemlich dasjenige, 
wozu man, der erſten Wahrheit ſich hingebend, ſeine Zuſtimmung gibt. In 
Bezug auf das erſtere Moment des Glaubens nun ſind Subject alle 
diejenigen, welche Gott erkennen, ohne aber noch jene Selig— 
keit erlangt zu haben, in welcher Gott ſeinem Weſen nach 
geſchaut wird. Nur dieſe Anſchauung würde, weil mit der Natur des 
Glaubens unvereinbar, dieſen unmöglich machen, wie dieß wirklich bei den 
Seligen und den Engeln nad ihrer Bewährung eingetreten iſt. Im Bezug 
auf das materielle Glaubensobject dagegen Fann allerdings gegenwärtig 
fhon Manches geglaubt, Mandyes aber gewußt werden, fo zwar, daß in 
Bezug auf denfelben Gegenftand in verſchiedenen Subjecten zugleih ein 
Glauben und ein Wiffen möglih if. Darum mag der Menſch vor der 
Sünde in Bezug auf Manches, was wir jept nur durch den Glauben er- 
fennen, nicht Subject des Glaubens gewefen fein, da er in Bezug auf 
diefen Gegenftand einer ganz Haren und deutlichen Erfenntnig (des Wiffens) 
ſich zu erfreuen hatte. 

Auh die Dämonen glauben, wie der Apoftel (Jac. II.) fagt, und 
zittern. Ihre Glaube beruht aber nit auf gutem Willen, der etwa die 
Intelligenz zur Zuftimmung antreibt. Es ift vielmehr nur ein abgedrungener 
Glaube. Die fih darftellenden Beweisgründe find fo evident, daß bie 
Dämonen, bei der Schärfe ihrer natürlihen Erfenntnißfraft, nicht umhin 
fönnen, anzuerkennen, daß die Lehre der Kirche von Gott fey. 

Derjenige, welder hartnädig auch nur einen Einzigen 
®laubensartifel leugnet, hat feinen Glauben mehr. Denn 
ein Solcher entzieht fi, foviel an ihm ift, dem Einen formellen Grunde 
fämmtlicher Glaubensartifel, nemlih der eriten Wahrheit. Er richtet ſich 
nicht mehr nach der unfehlbaren göttlichen Richtſchnur, fondern nach feinem 
eigenen Belieben. Wenn er daher vielleicht au noh an Manchem, was 
zum Glauben gehört, fefthält, fo geſchieht dieß nicht in Weife des Glaubens, 
fondern der bloßen Meinung, bei welcher feine Hingabe an eine höhere 


1) CA. 1. c.a. 6: Cum credere dependeat ex intellectu et voluntate, non potest esse 
talis actus perfectus, nisi et voluntas sit perfecia per charitatem et intellectus 
per fidem. Wenn man die von Thomas gemachte Unterfcheidung zwifchen geformten 
und formlofem Glauben als unbiblijch bezeichnet, fo ift dies allerdings in gewiffer 
Beziehung richtig. Die gebrauchten Worte findet man nicht in der Bibel, die damit 
bezeichnete Sache aber ift in unzähligen Stellen ausgeiprochen. 
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Auctorität, fondern nur bloße Willkühr ift, die annimmt, was fie will, 
und verwirft, was fie nicht will. Man fage nicht, daß es fich mit den 
Glaubensartifeln verhalte, wie mit den verfchiedenen göttlihen Geboten, 
deren Eined man übertreten kann, ohne defwegen ald Uebertreter aller Ge— 
bote erachtet zu werden, fowie auch die Erfüllung des Einen, ohne die 
Erfüllung ded Andern möglich ift. Dieß kann allerdings gefchehen, infoferne 
es verſchiedene naͤchſte Motive der einzelnen Gefepe gibt. Die Glaubend- 
artifel dagegen beruhen fämmtlih nur auf Einem Grunde, nemlid der 
firhlihen, reſp. göttlichen Auctorität, was übrigens in gewiffer Hinficht 
auch für die göttlichen Gefege gilt, deren höchſtes Motiv der vollfommene 
Gehorfam gegen Gott ift, daher der Apoftel aud in diefer Beziehung fagt: 
Qui offendit in nno, factus est omnium reus, Jac. I, da Jeder, der 
ein Gebot übertritt, gegen Gott ungehorfam it, fomit von dem Einen 
höchſten Motive der Gejeheserfüllung abfällt. 

Es fann bei dem Einen der Ölaube größer fein, als bei 
dem Andern. Der Unterfhied von Groß und Klein findet ſich bei dem 
Glauben, denn der Herr ſprach zu ‘Petrus: Modicae fidei, quare dubitasti? 
Mt. XIV, und zum Weibe: Mulier, magna est fides tua, Mt. XV. Diefe 
Unterfheidung zwiſchen größerem und minder großem Glauben fann aller- 
dings nicht gemadyt werden in Bezug auf das formelle Object des Glau- 
bens, welches einfach und ſchlechthin Eines ift, nemlich die erfte Wahrheit. 
Aber in Bezug auf das materielle Object, welches in eine Mehrheit von 
Glaubensartifeln auseinander geht, kann der Eine in Bezug auf die ein- 
zelnen Glaubenswahrheiten einen entwidelteren Glauben haben, als ein 
Anderer, fo daß alfo bei Ienem der Glaube ein größerer ift gemäß ber 
größeren Entfaltung deſſelben. In gleicher Weife kaun der Glaube größer 
feyn vermöge der größeren Theilnahme des Subjectes, fowohl von Seite 
der Intelligenz, ald von Geite des Willend. Die Erkenntniß kann bei 
dem Einen eine größere und ftärfere fein, als bei dem Andern. In gleicher 
Weife kann Einer größered Vertrauen und unbedingtere Hingebung bes 
Willens haben, ald ein Anderer. 

Im A. T. wird der Glaube mehr ald nothwendige Vorbedingung zur 
Begründung und Erfüllung der Gebote vorausgefegt, als eigentlih ge- 
boten. So heißt ed: Ego sum Dominus Deus tuus, qui eduxi te de 
terrae Egypti, Fxod. XX, und wieder: Audi Israel, Dominus Deus tuus 
unus est, Deut. VI, woran fih dann fogleih die Sittenvorſchriften an- 
fließen, nachdem auf das Princip derfelben wenigftend hingewieſen ift. 
Weiter aber geht das A. T. nit. Dem israelitifchen Wolfe follten die 
Geheimniffe des Glaubens noch nicht fund gethan werden, daher der Apoftel 
das altteftamentlihe Geſetz, Rom. III, als legem factorum, das neutefta- 
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mentlihe aber als legem fidei bezeichnet. Im N. T. dagegen wird ber 
Glaube als Pflicht beftimmt hingeftellt. Der Heiland fagt: Creditis in 
Deum et in me credite. Joh. XIV. ') 


Noch übriget, von der Urſache und den Wirfungen des Glaubens zu j 
fprechen und von den mit demfelben verbundenen Gaben, was Thomas in 
nachſtehender Weife thut. 


Der Ölaube ift Gottes Geſchenk, daher e8 Ephes. II. 8. heißt: 
Gratia estis salvali per fidem, et hoc non ex vobis, ne quis glorietur: 
donum enim Dei est. Zum Glauben nemlid gehört vor Allem Propofition 
des Glaubend-Gegenftanded. Da nun aber das Object des Glaubens über 
dad Bereih der menfchlihen Vernunft hinaus liegt, fo kann der Menſch 
zur Erkenntniß deffelben nur durch ummittelbare oder mittelbare göttliche 
Offenbarung gelangen, fo daß alfo in dieſer Beziehung der Glaube nicht 
vom gläubigen Menfchen, fondern von Gott if. Zur Kumdthuung des 
Blaubend-Gegenftandes muß dann die Zuftimmung des Gläubigen kommen. 
Diefe fann einen äußern Grund haben, wie 5. B. ein mwahrgenommenes 
Wunder oder Ueberredung von Eeite Anderer, die uns zur Annahme des 
Glaubens beftimmen wollen. Diefe Urſache indeffen ift nicht zureichend. 
Dieß erhellt aus der Erfcheinung, daß von denen, welche Ein und daffelbe 
Wunder fehen oder Eine und dieſelbe Predigt hören, Einige glauben, 


) CA. contr. Gent. III. 118: Lex divina ad hoc ordinat hominem, ut sit totaliter 
subditus Deo. Sed sicut homo subditur Deo amando quantum ad voluntatem, 
ita subditur Deo credendo quantum ad intellectum. Der von ben Menfchen ges 
forderte Glaube, welcher übrigens allerdings am die natürliche Erkenntniß wenigftens 
anfnipft (Fidei substernitur naturalis cognitio, quam fides supponit et ratio per- 
bare potest, ricut Deum esse, et Deum esse unum incorporeum, intelligentem et 
alia hujusmodi), ift für die Menfchheit Feine Laft, über die man fich etiwa mit Recht 
beffagen könnte, fondern vielmehr eine große Wohlthat aus folgenden Gründen: 
1) Propter altitudinem materiae secundum elevationem a sensibus, quibus vita 
nostra connutritur, unde non est facile sensum et imaginalionem deserere, quod 
tamen est necessarium in cognitione divinorum et spiritualium. 2) Quia quamvis 
intellectus hominis nataraliter ordinatus sit ad divina cognoscenda, non tamen 
potest in actum exire per seipsum. Et quia cuilibet non potest adesse doctor 
paratus, ideo Deus lumen fidei providit, quod mentem ad hujusmodi elevet. 
3) Quia ad cognitionem divinorum per viam rationis multa praeexiguntur, cum 
fere tota Philosophia humana ad cognitionem divinorum ordinetur, quae quidem 
non possunt nisi pauci coguoscere, et ideo oportuit fidem esse, ut omnes aliquam 
cognitionem haberent de divinis. 4) Quia quidam sunt naturaliter habetes ei 
tamen cognitione divinorum indigent, qua in vita dirigantur. 5) Quia homines 
occupantur circa necessaria vitac et retrahuntur a diligenti consideratione divi- 
norum. In 3 Sentent. dist. XXIV. q. 1. a. 3, 
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Andere aber nicht. Der eigentliche, hinreichende Grund des Glaubend muß 
alfo ein innerer feyn. Die ‘Belagianer haben den freien Willen allein als 
ſolchen bezeichnet, weßwegen fie behaupteten, der Anfang des Glaubens jey 
aus und (infoferne ed nemlih von und ift, daß wir demjenigen beizuftimmen 
bereit find, was zum Glauben gehört), die Vollendung defjelben aber von 
Gott, durch welchen und dasjenige vorgehalten wird, was wir zu glauben 
haben. Allein diefe Annahme ift falſch. Denn der Meunſch wird bei der 
Zuftimmung zu dem Gegenftande des Glaubens über feine eigene Natur 
emporgehoben. Es muß daher in dem Gläubigen ein übernatürliches, inner- 
lich bewegendes Princip feyn, welches eben Gott ift. Daher ift der Glaube 
aud in Bezug auf die Zuftimmung von Gott.) Immerhin mag man 
fagen, daß der Glaube auf dem Wollen des Gläubigen beruhe. Allein 
es ift denn doch nothwendig, daß der Wille des Menfchen durch die gött- 
lide Gnade vorbereitet werde, um ſich zu demjenigen erheben zu können, 
was über das Bereich ded Natürlihen hinaus liegt. 

Selbft der formlofe Glaube ift Gottes Geſchenk. Denn die Form- 
lofigfeit ift eine Privation, durch welde das Weſen des Glaubens nicht 
berührt wird. Wie daher Etwas Urſache der Durchſichtigkeit eines Gegen- 
ftandes feyn kann, ohne deßwegen Urſache der dabei vorfommenden Dunfel- 
heit zu fein, da das Dunkle nicht nothwendig bei dem Durchſichtigen iſt, 
fondern zu diefem erft hinzufömmt: fo kann aud Gott Urſache des form- 
lofen Glaubens fein, ohne daß die Formlofigfeit deffelben ihm zugefchrieben 
werden könnte; ja er muß fogar als Urſache des formlofen Glaubens be- 
zeichnet werden, da man ihn ald Grund des Glaubend überhaupt anzuer- 
kennen nicht umhin kann, die bei dem Glauben vorkommende Formlofigfeit 
aber fein nothwendiges Ingrediens des Glaubens ift. 

Eine Wirkung des Glaubens ift die Furcht; knechtiſche, nur auf die 
Strafe fehende Furcht, ift eine Wirfung des formlofen Glaubens, weldyer 
Gott ald den gerechten Beftrafer des Böfen erkennt; kindliche Furcht, welche 
nicht mit Gott fih zu vergleihen wagt, oder von ihm getrennt zu werden 


1) Darin liegt auch insbefondere ber Grund, warum die Gewißheit des Glaubens eine größere iſt, 
als jede andere Gewißheit: Certitudo, quae est in scientia et intellectu est ex ipsa 
evidentia eorum, quae cerla esse dicuntur. Certitudo autem fidei est ex firma 
adhaesione ad id, quod creditur. In his ergo, quae per fidem credimus, ratio 
voluntatem inclinans est ipsa veritas prima, sive Deus, cui creditur, quae habet 
majorem firmitatem, quam Jumen intellectus humani, in quo conspiciuntur prin- 
cipia, vel ratio humana, secundum quam conclusiones in principia resolvuntur. 
Et ideo fides habet majorem certitudinem, quantum ad firmitatem adhaesionis, 
quam certitudo scientiae vel intellectus, quamvis in scientia et intellectu sit 
major evidentia eorum, quibus assentitur. In 3 Sentent. dist. XXIII. q. 2. a. 2. 
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in Angft ift, eine Wirkung des durch die Liebe geformten Glaubens, welcher 
Gott ald das höchſte, vollfommenfte Gut und die Trennung von ihm als 
das größte aller Uebel erfaßt. Die Furcht nicht als Wirkung, fondern 
ſchlechthin als Vorläuferin des Glaubens zu betrachten, ift unpjuchologiich. *) 

Nah dem Ausſpruche des heil. Petrus: Fide purificans corda eorum, 
Act. XV, 9 wirft der Glaube auch Reinigung des Herzens. Die 
Befledung jeglichen Dings beiteht in der Verbindung deſſelben mit niebrigeren 
Dingen. So wird das Silber unrein durch Vermiſchung mit Blei oder 
Zinn, nicht aber durch DVerfegung mit Gold. Das vernünftige Gefchöpf 
nun fteht über allen bloß körperlichen Wefen. Es wird fomit befledt, wenn 
ed ſich denfelben durch Liebe unterorbnet. Seine Reinigung von biefer 
Makel aber vollzieht fh, wenn es den entgegengejegten Weg einfchlägt, 
fomit die Richtung auf dasjenige hin fi gibt, was über ihm ift, nemlich 
auf Bott. Das Erfte nun auf diefem Wege ift der Glaube, da es heißt: 
Accedentem ad Deum oportet credere. Hebr. Xl. Darum ift aud) - der 
Glaube der Anfang der Herzensreinigung. Selbſt der formlofe Glaube 
wirft veinigend, denn er befreit wenigftend von der Befledung des Irrthums, 
welche dadurch entiteht, daß der menfchliche Geift dem Niederen in ungeord» 
neter Weife fi hingebend das Göttlihe nad; dem Sinnlichen meffen will. 
Hat aber der Glaube überdieß durch die Liebe feine Form erhalten, dann 
duldet er überhaupt Feine Umnreinigfeit mehr, wie es Prov. X. heißt: 
Universa delicta operit charitas. Allerdings bleibt auch dann nod ein 
gewiffes Dunkel. Diefed gründet aber nicht in der Schuld des Menfchen, 
fondern einzig in feiner natürlichen Befchränftheit, welche im gegenwärtigen 
Leben fortwährend fein Antheil bleiben wird. ?) 


1) Der heil. Thomas bemerft zu der Stelle: Qui timetis Deum, credite ei Eccl. II, 
aus welcher die Präcedenz der Furcht vor dem Glauben zu folgen fcheint: Timor Dei 
non potest universaliter praecedere fidem, quia si omnino ejus ignorantiam habe- 
remus quantam ad praemia vel poenas, de quibus per fidem instruimur, nullo 
modo eum timeremus. Sed supposita fide de aliquibus articulis fidei (puta de 
excellentia divina) sequitur timor reverentiac, Ex quo sequitur ulterius, ut homo 
intellectum suum Deo subjiciat ad credendum omnia, quae sunt promissa a Deo, 
unde ibi sequitur: „Et'non evacuabitur merces vestra.“ 2.2. q. 7. a. 1. 

2) In dem Werfchen: „Expositio super symbolo Apostolorum“* (opuse. 6) bemerft ber 
heil. Thomas in Bezug auf die Wirfung des Glaubens: Fides autem facit quatuor 
bona 1) per fidem anima conjugitur Deo. Nam per fidem anima christiana facit 
quasi quoddam matrimonium cum Deo: Sponsabo te mihi in fide. Os. II. 20 etc, 
2) per fidem in nobis inchoatur vita aeterna.. Nam vita aeterna nihil aliud est, 
quam cognoscere Deum. Joh. XVII. etc, 3) fides dirigit vitam praesentem, nam 
ad hoc, quod bene vivat, oporlet, quod sciat recessaria ad bene vivendum, et, si 
deberet omnia necessaria ad bene vivendum per studium addiscere, vel non 
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Der Tugend des Glaubens geht zur Seite jenes Geſchenk des heil. 
Geiftes, die Gabe der Erfenntnif (donum intellectus.) Das Wort 
intellectus (intelligere quasi intus legere) deutet auf eine innerlihe Er, 
fenntnig der Gegenftände. Während die finnlihe Erkenntniß nur auf die 
äußeren, finnlid wahrnehmbaren Eigenſchaften fi erſtreckt, dringt bie 
intellectuelle Exfenntniß bis zum Wefen der Dinge vor, zu dem, was ein 
Ding ift, und entvedt ſomit das unter dem LUnmefentlihen verborgene 
Weſen, den in dem finnlid wahrnehmbaren Worte liegenden Sinn, bie 
unter dem Gleihnig oder Bild verhüllte Wahrheit, die in den Urſachen 
ruhenden Wirkungen. Jedoch beginnt die Erfenntnig immerhin mit dem 
Aeußerlichen durch den Sinn. Der Fortſchritt aber auf dem Wege der Er- 
kenntniß ift duch die Thätigfeit der Intelligenz bedingt. Je ftärfer das 
Licht der Intelligenz ift, deſto mehr ift der Erfennende im Stande, in das 
Innerfte der zu erfennenden Gegenftände einzubringen. Indeſſen vermag 
das natürliche Licht wegen Befchränftheit feiner Kraft nur bid zu einem ges 
wiſſen Punkte vorzudringen. Um weiter vordringen zu können bedarf es 
der Berftärkung duch das übernatürliche Licht, welches eben die Gabe der 
Erfenntnif, das donum intellectus ift. Diefe Gabe unterfdeidet ſich 
von anderen Gaben des heil. Geiftes, von der Frömmigkeit (pietas), von 
dem Starfmuth (fortitudo) und der Furcht (limor), denn diefe drei gehören 
dem Begehrungs-, nicht dem Erfenntniß-Vermögen an; fie unterſcheidet ſich 
auch von der Weisheit (sapientia), der Wiſſenſchaft (scientia) und dem 
Rathe (consilium), denn die Gabe der Erfenntniß durchdringt zunaͤchſt das 
Glaubensobject, während die Weisheit die göttlichen Dinge beurtheilt und 
zur Annahme derfelben drängt, die Wiſſenſchaft zunaͤchſt den Beziehungen 
des Glaubens zu dem Geihöpflichen fich zumendet, die Gabe des Rathes 
aber die Anwendung auf einzelne Handlungen zeigt. 

In Bezug auf das eigentliche Glaubensobject, welches über die Trag- 
weite der menſchlichen Vernunft hinaus liegt, 3. B. in Bezug auf bie 
Wahrheit, daß der Eine Gott dreifah, daß der Sohn Gottes Menſch ge- 
worden fey, ift, wenn auch eine unvollflommene, mehr negative und nur 
vor Abfall von der Olaubenswahrheit ſchützende, doch Feine vollfommene 
Erfenntniß, Fein vollfommenes, das Wefen der Sache durchdringendes 
Berftehen hienieven möglih. Wohl aber ift ein ſolches nicht unmöglid in 
Bezug auf dasjenige, was mit dem Glauben in Beziehung fteht. Daraus 
folgt, daß die Gabe der Erfenntnig wohl mit dem Glauben zu- 
fammen beftehen Fönne. 








posset pervenire vel post longum tempus. Fides autem docet omnia necessaria 
ad bene vivendum etc. 4) fides est, qua vincimus tentationes: Sancti per fidem 
vicerunt regna. Hebr. XI. 32—40 etc. 
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Die nicht bloß theoretifche, fondern auch praktiſche Bedeutung der 
Gabe der Erfenntniß aber leitet fi aus dem Umftande ab, daß Diefelbe nicht 
bloß auf das eigentliche Glaubensobjert, fondern au, und zwar viel mehr 
no, auf das mit dem Glauben in Btziehung Stehende ſich erſtreckt, ſomit 
auch auf die guten Werke, deren (reſp. der Liebe, aus welcher fie hervor- 
gehen), innige Verbindung mit dem Glauben der Apoftel ausſpricht, wenn 
er, Gal. V, fagt, daß der Glaube duch die Liebe wirkſam fey. Der Er 
fennende erfaßt die chriftlihe Wahrheit nicht bloß an fi und überhaupt, 
fondern auch als Richtſchnur der menfhlihen Handlungen. 

Die Zufammengehörigfeit der Gabe der Erkenntniß mit 
der Gott wohlgefällig mahenden Gnade erhellt aus der innigen 
Verbindung der menfhlihen Erkenntniß- und Willenskraft, welche letztere 
durch die Gnade angeregt und auf den höchſten Zwed des Menſchen hin- 
geleitet wird, während zugleich die erftere durch die Gabe der Einficht be- 
leuchtet werden muß, um dem Menjchen wahrhaft nüglich zu feyn und bie 
Wirkung des heil. Geiftes ald eine vollfommene, Alles, wie es 
ift, umfaffende darzuftellen. ') j 


Die Gegenſätze des Glaubens. 


Zu den Gegenfägen des Glaubend gehört der Unglaube im Allge 
meinen. Diefer fann übrigens eine bloße Negation, ein widerfpruchslofer 
Abgang oder Mangel des Glaubens feyn, wie dieß der Ball ift bei den- 
jenigen, welchen der Glaube nie verfündigt worden ift. Solcher Unglaube 
ift nicht Sünde, fondern eine Strafe, weil eine derartige Unfenntniß des 
Göttlihen eine Folge der Sünde unferer Stammeltern ift. Ungläubige 
diefer Art werden daher wohl wegen anderer Sünden verdammt, nicht aber 
wegen ihred Unglaubens, da der Herr fagt: Si non venissem et locutus 
eis non fuissem, peccatum non haberent. Joh. XV. Es gibt aber au 
einen Unglauben, welcher aus Stolz entipringt und der vernommenen 
Olaubenswahrheit feindlich ſich gegenüberftellt oder fie verachtet. Dieſer ift 
der eigentliche Unglaube und Sünde, ja eine Sünde, die an ſich größer 
ift, als alle fittlihen Vergehungen, da die Abkehr von Gott bei dem Un— 
glauben, welcher Gott nicht, oder doch nicht in Wahrheit erfennt, am größten 
ift. Nur durch .befondere Umftände könnte die Sünde des Unglaubens 
verringert werden. Man wende gegen die Behauptung der Sündhaftigfeit 
des Unglaubend nicht ein, daß ja jede Sünde im Willen, der Unglaube 
aber in dem Erfenntnißvermögen wurzle. Allerdings ift der eigentliche Act 
ded Unglaubend, nemlich die Verweigerung der Zuftimmung zum Glauben, 


) Bel. 2. 2... 19. 
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ein Act der Intelligenz, jedoch der vom Willen in Bervegung gefehten In- 
telligenz, fo daß aljo der Unglaube in diefer zwar fein nächſtes Subject, 
in dem Willen aber fein höchſtes Motiv hat. ) Obwohl nun aber ber 
Ungläubige ein Sünder, ja ein überaus großer Sünder ift, fo find deß— 
wegen doch nicht alle feine Handlungen Sünde Allerdings kann 
er fein für das ewige Leben verbienftlihes Werk vollbringen, da ihm hiezu 
die nöthige Gnade fehlt. Da aber dur den Unglauben nicht Alles, was 
an der menſchlichen Natur Gutes ift, verdorben wird, jo fann der Un- 
gläubige immerhin, fo weit die natürlichen Kräfte reihen, Gutes vollbringen. 
Nur was bei ihm aus dem Unglauben felbft entfpringt, ift böfe, jo wie bei 
dem Gläubigen nur das gut ift, wad von ihm in Beziehung zu dem Glau- 
ben gebracht wird. Zwar vermag das natürliche Licht der Vernunft die 
Abfiht des Handelnden nicht auf den höchften, übernatürlihen Zwed der 
Menfchheit, wohl aber doch auf irgend ein natürliches Gut hinzuleiten. 
Wenn daher der Apoftel fagt: Omne, quod non est ex fide, peccatum 
est, Rom. XIV, fo fol damit nur ausgefprochen ſeyn entweder, daß der 
Ungläubige niht ohne Sünde zu leben vermöge, oder daß Alles dasjenige 
Sünde fey, was aus dem Unglauben felbft hervorgeht. *) 


1) Der Unglaube, eine unvermeidliche Folge der neueren Härefie, durch welche im Laufe 
ber Zeit die Religion überhaupt in Frage geftellt werden mußte, ift eine der am 
weiteften verbreiteten und gefährlichiten Krankheiten unferer Zeit. Man hat, baher 
namentlich auch um dieſes Webels willen von fonft wehlwellender Seite her unfere 
Zuſtände als unverbefferlich, ja verzweiflungsvoll dargeftellt. Allein in welchen Schichten 
berrfcht vorzugsweife der Unglaube? Im der numerifch geringeren, fogenannten ges 
bildeten und aufgeflärten Klaſſe der Gefellichaft. Die Maſſe des Volkes ift zwar dort 
und da vom Uebel angefrefien, diejes ift jedoch noch nicht bis zum Herzen vorgebrungen. 
Die Schickſale der Welt aber werden nicht durch die Gebildeten, wenn es fich diefe 
auch noch fo fehr einbilden follten, fondern durch das Volk mit feinem inftinctartigen 
und reflerionslofen Wirken und Leben entfchieden. Nach dem Zeugniffe der Geſchichte 
geſchieht dies, wie in ber politifchen, fo auch in der religiöfen Sphäre, weßwegen auch 
alle diejenigen, welche große Grfolge erzielten, ſich nicht an die höhere und gebildete 
Klaſſe, fondern ftets an das fugenannte gemeine Volk gewendet haben. Was inds 
befondere das Ghriftenthum anbelangt, fo waren die-Großen und Gebilveten Paläftina’s, 
Roms und Griechenlands eben jo wider dafjelbe, wie es heut zu Tage noch die von 
China und Indien find. Wäre das Schickſal des Chriſtenthums von ihnen abhängig, 
fo wäre defien Anfang mit feinem Ende zufammen gefallen. So wenig nun die Ges 
bildeten das Chriſtenthum ausgebreitet haben, ebenfowenig werben fie es auch vers 
nichten können, abgeſehen davon, daß die in Gottes Kraft und Auftrag wirkende Kirche 
nod) eines vielleicht nicht geahnten Aufſchwunges fähig iſt. 

?) Diefe Anfchauungsweife ift ficherlich humaner, als bie derjenigen, welche unter 
Schmähungen auf die dicke Finfternif vergangener Tage vor dreihundert Jahren ans 
geblich unfere humane Zeit eingeleitet und dabei behauptet haben, daß der Heide nur 
fündigen fönne und daß feine vermeintlichen Tugenden nichts als glänzende Laſter feyen. 
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Wie überhaupt dem in ſich Einen Guten vielgetheilt das Böfe gegen- 
überfteht: jo geht aud der Unglaube in eine Bielheit auseinan- 
der. Als Gegenfag zum Glauben felbft hat er feine beftimmte Anzahl von 
Arten; er ift Paganismus, infoferne er dem noch nicht angenommenen, 
Judaismus, injoferne er dem im Bilde angenommenen, Haͤreſis, infoferne 
er dem deutlich geoffenbarten Glauben ſich entgegenfegt. In Bezug auf die 
einzelnen Glaubenswahrheiten aber ift eine Unzahl von Verirrungen mög. 
ih, daher fi) in dieſer Beziehung eine Grenze gar nicht beftimmen und 
fomit der Unglaube nicht in gewiſſe Klaſſen bringen läßt. 

Bei dem Heiden ift der Irrthum zwar ein ausgedehnterer, ald bei dem 
Juden und dem Irrgläubigen. Deßohngeachtet ift die Schuld bei dem 
Erften am geringften, denn dieſe richtet fih nad dem Maße der Renitenz 
gegen den Glauben. Dieſe aber ift wohl am ſchwächſten bei dem Heiden, 
ftärfer bei dem Juden, der das Chriſtenthum wenigſtens im Bilde ange 
nommen hat, am ftärfiten bei dem Häretifer, der fogar durch ein gegebenes 
Verſprechen zum Glauben verbunden ift. 

Der Apoftel verbietet zwar II Timoth. II alles eitle Wortgezänfe, 
nicht aber jeglihe Discufjion des Unglaubens, da er felbft 
Act. IX wider den Unglauben aufgetreten ift und zur Bekämpfung deſſelben 
Tit. J auffordert. Jedoch ift bei der DVeftreitung des Unglaubens und den 
dabei vorfommenden Erörterungen über den Glauben fowohl auf die Abſicht 
desjenigen zu jehen, von welchem dieſelben ausgehen, ald auch auf den Zus 
ftand derer, die davon Kenntniß erhalten oder dabei zugegen find. Wer 
fi in Discuffionen über den Glauben einläßt, ohne die Wahrheit defielben 
ald ausgemacht und feftitehend voranszufegen, vielmehr vorhat, den Glauben 
in folcher Weife auf die Probe zu ftellen, der fündigt ald Einer, der am 
Blauben zweifelt, ja felbft fhon ungläubig ift. Lobenswerth entgegen find 
Erörterungen über den Glauben, wenn fie in der Abjiht vorgenommen 
werben, den Jrrthum zu widerlegen, oder eine Uebung zu haben. Ueber 
den Glauben ftreiten vor Unterrichteten und Glaubensſtarken ift gefahrlos, 
vor Ununterrichteten aber nur dann zuläffig, wenn der Unglaube darauf 
ausgeht, fie irre zu führen, denn ihr Glaube ift darum ftärfer, weil der 
Gegenſatz ded Glaubens ihnen nicht befannt ift. 

Heiden und Juden, welde den driftlihen Glauben nie angenommen 
haben, dürfen nicht zur Annahme defjelben genöthiget werden, 
denn der Glaube ift Sache des freien Willens. Nur wenn biefelben dem 
Glauben hinderlih in den Weg treten würden, buch Blasphemie oder ver- 
werfliche Ueberredung oder durch offene Verfolgung, Fünnte zur Abwehr die 
Anwendung von Zwang zuläffig werden. Gegen Solche aber, welche den 
Glauben bereitd angenommen haben, wie die Häretifer und Apoftaten, ift 
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auch phyſiſche Nöthigung anzuwenden (corporaliter compellendi sunt), da- 
mit fie erfüllen, was fie verſprochen, und fefthalten, was fie einmal ange 
nommen haben. ') 

Die Gemeinfhaft mit Ingläubigen ift verboten, einmal zur Be 
ftrafung der Ungläubigen jelbjt (was aber in Bezug auf die Juden und 
Heiden nicht der Ball ift, da die Kirche fein Gericht über diefe ſich beimißt 
Gal. V), dann aud wegen der den Gläubigen von diefer Seite her drohen. 
den Gefahr. Was die legtere Rüdfiht anbelangt, fo ift bei der Beant- 
wortung der Frage, ob der Verkehr mit Ungläubigen zuläffig ſey oder nicht, 
auf die verſchiedenen Verhältniffe der Zeit, der Beichäftigung, der Perſonen 
zu fehen. Diejenigen, welche ftarf find im Glauben, fo daß aus ihrem 
Verkehre mit Ungläubigen viel mehr die Belehrung dieſer zu hoffen, als 
ihre eigene Perverfion zu fürchten ift, Diefe mögen immerhin mit Ungläu- 
bigen, welde, wie die Heiden und Juden, den Glauben noch nicht ange- 
nommen haben, in Verkehr treten, bejonderd wenn irgend ein dringender 
Grund dazu vorhanden ift. Ununterrichtete dagegen uud Solche, die felbft 
im Glauben nicht feft ftehen, müfjen die Gemeinfhaft, insbefondere große 
Vertraulichkeit mit Ungläubigen meiden, und find von dem Verkehre mit 
denjelben indbefondere dann abzuhalten, wenn Feine dringende Urfache hiezu 
vorhanden ift. 


Die Herrfhaft über Gläubige foll nie Ungläubigen über- 
tragen werden, denn dieſe können leicht dieſe einflußreichere Stellung 


1) Dffenbar denft der heil. Thomas hier an ben formellen Glaubens: Jrrthum, welcher 
bei beſſerem Wiſſen dennoch mit Hartnädigfeit an der Irrlehre feſthaͤlt. Er fpricht 
von Solchen, welche mit freiem Willen den Glauben ergriffen und eben dadurch die 
Verpflichtung auf fi genommen haben, an demſelben feitzubalten: Accipere fidem 
est voluntatis, sed tenere eam acceptam est necessitatis, et ideo haeretici sunt 
compellendi, ut fidem teneant. Menfchen diefer Art ftellt er alfo in die Kathegorie, 
in welche der Staat die Rebellen zu fegen pflegt, die er wegen ihrer Widerſetzlichkeit 
gegen die Geſetze nicht von der Beobachtung derfelben freifpricht, fondern vielmehr 
nach denſelben richtet und durch Bollziehung der in den Gefegen ausgefprochenen 
Strafen denjelben unterwirft. Uebrigens möchte es in der Wirklichkeit höchſt ſchwierig, 
wo nicht unmöglich feyn, zu entjcheiden, ob in einem gegebenen alle der Glaubens: 
Irrthum ein formeller fey oder nicht. Daher erfcheint uns auch der äußere Zwang 
jedenfalls als ein höchſt zweideutiges Mittel, dem Glaubens: Irrthum entgegen zu 
wirken, ja wir müſſen es unverholen befennen, daß wir ber Anficht find, äußere 
Nöthigung folle in Eeinem Falle angewendet werben, da diefelbe wohl vielleicht in 
den Reichen diefer Welt, nicht aber im Reiche Ghrifti, d. h. im Reiche bes Geiftes 
und der Freiheit als ein zuläffiges und zum Zwecke führendes Mittel betrachtet werden 
fann. Bei den Vätern haben wir durchweg diefe Anficht gefunden. In einer Zeit 
aber, in welcher Staat und Kirche fozufagen in einander waren, konnte in biefer Bes 
ziehung allerdings ſeht leicht eine Trübung eintreten, welche eben darum verzeihlicher ifl. 
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zum Ruin ded Glaubens mißbrauchen, oder felbft vielleicht ein Aergerniß 
an den Mängeln der Gläubigen, die fi dem Herrn und Richter mehr in 
ihrer Blöße darzuftellen pflegen, nehmen, weßwegen ſchon der heil. Paulus 
I Cor. VI verlangt, daß die Gläubigen ihre Streithändel nicht vor die 
Richterftühle der Ungläubigen bringen follen. Anders verhält es fi, wenn 
Ungläubige bereits im Belige der Gewalt find. Diefe ihre Herrſchaft beruht 
auf menſchlichem, der Unterfhied zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen auf 
göttlihem Rechte. Wie aber das menfhlihe Recht überhaupt nicht durch 
das göttliche, fo wird auch die einmal beftehende Herrſchaft der Ungläubigen 
nicht durch den Unterfchied zwifchen Gläubigen und Ungläubigen aufgehoben. 
Indeſſen könnte die Kirche vermöge der ihr verlichenen göttlichen Auctorität 
auch im diefer Hinficht eine Aenderung eintreten laffen. ') 

Das menfhlihe Regiment gründet in dem göttlichen und muß fi 
nad) dieſem richten. Gott aber, obwohl allmädhtig und höchſt gut, läßt 
manches Böfe in der Welt gefchehen zur Vermeidung größerer Uebel oder 
zur Erhaltung höherer Güter. So mögen auch die irdifhen Negenten ver- 
fahren. Man hat daher die Religionsübung der Ungläubigen 
zu dulden, fo lange von diefer Duldung etwas Gutes oder wenigitend 
die Verhinderung irgend eines Uebels zu erwarten fteht. Iſt dagegen eine 
religiöfe Geremonie der Ungläubigen aller Wahrheit baar und ganz und 
gar nuplos, fo kann fie auf Schonung feinen Anſpruch machen. ?) 


1) Es läßt fich nicht Teugnen, daß im Mittelalter die der Kirche eigenthümliche Sphäre 
manchmal über Gebühr ausgedehnt und bei dem unerjchütterlichen Feithalten an dem 
unbefchränfteften Univerfalismus derfelben zu ſehr in das Meltliche hineingetragen 
worden if. Dazu hat außer den eigenthümlichen Zeitverhältnifien die Anficht, daß 
das Irdiſche nur eine an fich werthlofe Zugabe der geiftigen Güter, daß das weltliche 
Regiment nur um bes geiftlichen willen da ſey, daß die chriftliche Kirche über den 
Staaten ftehen müffe, welche durch fie gegründet worden find, nicht wenig beigetragen. 
In diefer Anfchauungsweife wurzelt auch die Behauptung des heil. Thomas, daß die 
Kirche der Herrfchaft der Ungläubigen über die Gläubigen eine Grenze jegen könne. 
Potest juste per sententiam vel ordinationem ecclesiae, authoritatem Dei habentis, 
jus dominii vel praelationis tolli, quia infideles merito suae infidelitatis merentur 
potestatem amittere super fideles, qui transferuntur in filios Dei. Gin jũdiſcher 
Sklave, der Chriſt wird, if frei oder wenigfiens alsbald frei zu lafjen. Dem Juden, 
meint Thomas, wird durch eine folche Anoronung fein Unrecht zugefügt, denn er ift 
im gegebenen Falle der Kirche unterworfen, die über fein Gigenthum zu Gunften ber 
Freiheit verfügen fann, wie dies auch weltliche Fürften in Bezug auf ihre Unters 
thanen zu thun pflegen. 

?) In die Kathegorie der nicht zu duldenden religiöfen Gebräuche wäre wohl auch bie 
Selbftverbrennung i. e. der Selbjtmord fo Vieler in Indien, welchem England als 
ruhiger Zufchauer gegenüberftcht, zu fegen. 

Nietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 20 
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Wider den Willen der Eltern dürfen die Kinder der Un- 
gläubigen nicht getauft werden. Im der Kirche, deren Anfehen maß- 
gebend ift, Fam eine ſolche Praxis nie zur Aufnahme. Diefelbe würde 
fiherlih zum Nachtheil des Glaubens ausfhlagen, da ed den ungläubigen 
Eltern ein Leichtes feyn würde, ihre Kinder in der Folge von dem bemwußt- 
108 übernommenen Glauben abzubringen. Es wäre dieſe Praxis auch 
wider die natürliche Gerechtigkeit, vermöge welder das Kind bis zu feiner 
Mündigfeit ganz unter der Gewalt der Eltern fteht, die aber hinwiederum 
für das Heil ihrer Kinder verantwortli find. Iſt aber das Kind mündig 
geworden, fo ift bei. Ertheilung der Taufe die Einrede der Eltern nicht 
weiter zu beachten, da der Mündige für fich felbft zu handeln berechtigt ift. 

Die Härefie (haeresis ab eligendo) ift eine Art des Unglaubens, 
bei weldyem zwar (im Unterfchiede vom Heiden- und Judenthume) Ehrifti 
Augtorität im Allgemeinen anerfannt, aber unter den von ihm verfündigten 
Lehren willführlih ausgewählt wird, fo daß alfo die Härefie, ohngeachtet 
daß ihre Anhänger zum Chriftentfum ſich befennen, doch eine Corruption 
des chriſtlichen Glaubens ift, indem die (formelle) Härefie mit Hartnädig- 
feit gewiſſe Glaubensartifel oder wenigftens ſolche Wahrheiten in Abreve 
ftellt, deren Läugnung die Negation eined Glaubensartikels in ſich befchließt. 
Die Uneinigfeit einiger Fatholifhen Theologen unter fih darf fomit nicht 
ald Härefie gebrandmarkt werben, denn diefelbe bezog ſich häufig auf zum 
Glauben nicht gehörige Gegenftände, oder es hatte die Kirche darüber noch 
nicht beftimmend ſich ausgefprochen, oder es fehlte wenigftens von Seite der 
Streitenden jede Hartnädigfeit, auf ihrer Meinung zu beharren. ?) 

Die Häretifer verdienen Feine Toleranz, vielmehr die Ausfchliegung 
aus der Kirche, ja den Tod, denn den Glauben verfälihen ift eine größere 
Mifjethat, als die Falfchmünzerei, die mit dem Tode beftraft wird. Indeffen 
ift die Kirche barmherzig und verfuht, nad) dem Auftrage des Apoſtels, 
eine wiederholte Zurechtweifung, um den Irrenden von feinem Irrthume 
zurädzuführen. Verharrt diefer aber hartnäckig in demfelben, fo daß bie 
Kirche nicht mehr feine Bekehrung hoffen kann, fo forgt fie für das Heil 
der Uebrigen, fchließt ihm durch die Ercommunication von ihrem Schooße 
aus und überläßt ed weiter dem weltlihen Gerichte, denſelben durch den 
Tod aus der Welt zu fahaffen. ?) 


1) Die Härefie ift alfo nicht baare Unmwahrheit, fondern eine Mifchung von Wahrem 
und Faljchem, Irrthum. Die Reſte von Wahrheit, welche in ihm find, zeugen eben 
für diefe und fomit für Gott, welcher die Wahrheit ift, die Liigenelemente aber, welche 
er enthält, zeugen für den Vater der Lüge und fein Lügenreich. 

?) Postmodum vero, si adhuc perlinax inveniatur, Ecclesia de ejus conversione non 
sperans, aliorum saluti providet, eum ab Ecclesia separando per excommunica- 
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Diejenigen, welde wiederholt in die Härefie verfallen, 
werden zwar immerhin von der Kirche zur Buße aufgenommen, ohne aber 
deßwegen von der über fie verhängten zeitlichen Strafe befreit zu werden. 

Zu den Gegenfägen des Glaubens gehört auch die Apoftafie. Nicht, 
wenn fie in einem Abfall von der Ordensregel, zu deren Beobachtung man 
fi verpflichtet hat (apostasia religionis), oder von der empfangenen Weihe 
(apostasia ordinis), oder von den göttlihen Geboten, durch Webertretung 
derfelben, beiteht, fondern nur dann, wenn fie das letzte Band zerreißt, 
welches den Menfchen mit Gott verbindet, nemlich den Glauben (apostasia 
perfidiae), nur dann gehört die Apoftafte fchlechthin zum Unglauben, nit 
zwar als eine beftimmte Art defjelben, wohl aber ald ein die Schuld 
fteigernder Umftand, nad dem Worte ded Apofteld: Melius erat eis, veri- 
tatem non cognoscere, quam post cognitam retroire. II Petr. II. 

Fällt ein Fürſt vom Glauben ab, fo fönnen feine Unterthanen durch 
bie Kirche von deſſen Herrfchaft und von dem Eide der Treue freigefprochen 
werben. ) 


tionis sententiam, et ulterius relinquit eum judicio saeculari, a mundo extermi- 
nandam per mortem,. q. 11. a. 3. Die Kirche darf alfo, nad) der Anficht des heil. 
Thomas, nicht tödten, fie muß es dem Staate überlaffen, diejenigen am Leben zu 
beftrafen, welche abfichtlich den Glauben trüben und dadurch großes Unheil anrichten 
(quorum ex intentione est, corrumpere fidem, quod est maximi momenti). Der 
Staat aber hielt fich im Mittelalter für berechtigt, ja gedrungen, die Haͤreſie mit 
dem Tode zu beftrafen, da die Todesſtrafe überhaupt eine weitere Ausdehnung hatte, 
und jedes Attentat gegen den chriftlichen Glauben als ein Angriff auf den Staat, ber 
ganz auf das Chriftenthum geftellt war, betrachtet wurde. Wie fehr übrigens eine 
ſolche Anfchauungsweife geeignet war, zu ben größten Mißgriffen zu verleiten und die 
Kirche gehäffig zu machen, abgejehen davon, daß jede Anwendung von äußerer Gewalt 
als ein unwürdiges und ungeeignetes Mittel erfcheint, das Chriſtenthum auszubreiten 
ober in feiner Reinheit zu bewahren, zeigt die Geſchichte. Wir müffen daher der 
Borfehung dankbar feyn für die gegenwärtige Umgeftaltung des Verhältniffes zwiſchen 
Kirche und Staat, wobei lehterer die Neigung verloren hat, den Glaubens » Irrthum 
fortan, wie früher, zu beftrafen. 

I) Die Erhaltung des chriftlichen Glaubens und die Befeitigung jeder demfelben drohenden 
Gefahr erfchien dem Mittelalter als die höchfte Aufgabe der Menſchheit, vor welcher 
jede andere Rückſicht zurücktreten mußte. - Daher weift Thomas zur Begründung der 
von ihm aufgeftellten Behauptung nur auf die dem Ghriftenthum von Seite apo— 
ftatifcher Fürſten drohende Gefahr Hin: Convenienter in hoc puniuntur, quod sub- 
ditis fidelibus dominari non possint; hoc enim vergere posset in magnam fidei 
corruptionem etc. q. 1. 2. a. 2. Im Uebrigen ift das in der Folge den Fürften 
zugelegte jus reformandi ficherlich um nichts beſſer, als das hier dem Papfte vindi— 
eirte, und beruht auf derſelben Anfchauungsweife, nemlich daß die Ungleichheit der 
Religion ‘des Fürften und der Untertfanen ein beflagenswerthes Mifverhältniß fey. 


20 * 


308 


Die Blasphemie gehört infoferne zum Unglauben, ald der Gottes. 
läfterer im Herzen oder au mit dem Munde Gott zufchreibt, was ihm 
nicht zufömmt, oder ihm abfpricht, was ihm doch zufömmt, und jomit, joviel 
an ihm ift, die Ehre Gottes aufeindet und mit böſem Willen zu mindern 
ſucht. Juſoferne die Oottesläfterung ausgeſprochen wird, bildet fie ſpeciell 
einen Gegenfag zum Bekenntniſſe des Glaubens. 

Die wiſſentliche Blasphemie ift eine, ihrer Gattung nah, ſchwere 
Sünde, die nit nur mit dem Unglauben auf gleicher Stufe fteht, fondern 
bei demjelben fogar einen die Schuld erſchwerenden Umſtand ausmadt. Die 
DBlasphemie ift wider Gott ald das höchſte Gut, daher wider das Object 
der Liebe und ſomit wider die Liebe felbit, d. h. wider das Princip des 
geiftigen Lebend gerichtet. Im A. T. ift daher Levit. XXIV die Todes- 
ftrafe darauf gefeßt: Der Teufel ift ein Gottesläjterer. 

In Bezug auf die Läfterung gegen den heil. Geift gibt ed ins— 
befondere eine dreifache Auffafjungsweife. Einige, wie Athanafius, Hilarius, 
Ambrofius, Hieronymus, Ehryfoftomus, jagen, dieje Sünde werde begangen, 
wenn buchftäblih eine Läjterung gegen den heil. Geift ausgefprochen wird, 
man mag nun „heiliger Geiſt“ als eine der ganzen Trinität, im welcher 
jede Perſon heilig und Geiſt ift, zufommende, oder ald eine nur Einer 
Perſon der Dreieinigfeit eigenthümlihe Bezeihnung auffafien. In diefem 
lestern Sinne wird die Läfterung gegen den heil. Geiſt bei Mt. XII der 
Läfterung gegen den Menfchenfohn, in weldem eine göttlihe und menjd- 
liche Seite, fo wie ein göttliches und menſchliches Wirken und Thun unter- 
ſchieden werden muß, entgegen gejeßt. Die Juden fprachen zuerft eine 
Lälterung gegen den Menſchenſohn aus, indem fie ihn Mt. XI einen Freſſer 
und Weinjäufer und Freund der Zöllner nannten, nad diefem aber läfterten 
fie den heil. Geift, indem fie die Werfe der göttlichen Allmacht, fomit vie 
Thaten des heil. Geiſtes, dem Fürften der Dämonen zufchrieben. Die 
Sünde in den heil. Geift fann aber auch (was der heil. Auguftinus thut) 
ald die Sünde der Unbußfertigfeit aufgefaßt werden, injoferne darin eine 
Verachtung der Wirfung des heil. Geiftes Liegt, nemlih der Nadlaffung 
der Sünden, die durch den heil. Geift, welcher die Liebe des Vaters und 
des Sohnes it, gefchieht. Andere fagen, die Läfterung gegen den heil. Geift 
(deren man fih durch das Wort oder aud durch die That fchuldig machen 
fann) werde von demjenigen begangen, der gegen etwas dem heil. Geifte 
eigenthümlih Zufommendes fündigt. Wie nun dem Vater die Macht, dem 
Sohne die Weisheit, jo kömmt dem heil. Geiite insbefondere die Güte Ju. 
Demnah wäre die gegen den Vater begangene Sünde die Sünde der 
Schwahheit, die gegen den Sohn begangene die Sünde der Unwiffenheit, 
die Sünde gegen den heil. Geift aber die Sünde der Bosheit, die an der 
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Eünde ald folder Mohlgefallen hat und mit Hohn und Verachtung das 
von fih wirft und ferne hält, was die Hingabe an die Sünde verhindern 
fönnte, ') 

An der Lälterung gegen den heil. Geift (wenn man fie in dem zuleßt 
angegebenen Sinne auffaßt) laffen fih ſechs Arten unterfheiden, melde 
ihren Unterfheidungsgrund in demjenigen haben, wodurch die Sünde ver- 
hindert werden fünnte, was aber von dem Sünder ſchnöde zurückgewieſen 
und ferne gehalten wird. Die Betrachtung des göttlihen Gerichtes, welches 
zwar in Gerechtigkeit, aber auch in Erbarmen ſich vollzieht, fomit Hoffnung 
zu weden vermag, könnte den Menfchen von der Sünde abhalten. Derjenige 
aber, welcher die Sünde gegen den heil. Geift begeht, wirft die Hoffnung 
von fih durch die Verzweiflung (desperatio). Furcht vor der die Sünde 
beftrafenden göttlihen Gerechtigkeit ift gleichfalls ein Mittel, ſich vor ver 
Sünde zu bewahren. Wer aber ohne Verdienſt die Verherrlihung, ohne 
Buße Verzeihung erlangen zu können hofft, fomit vermefientlih auf Gottes 
BDarmherzigfeit fündigt, der weiſt durch dieſe willführlihe Annahme (prae- 
sumtione) dieſes Mittel von der Hand. Mer die erfannte hriftlihe Wahr- 
heit befämpft (impugnatio veritatis agnitae), um zügellofer fündigen zu 
fönnen, oder neidiſch auf die in der Welt wachjende göttliche Gnade blickt 
(invidentia fraternae gratiae), der ift ein Gegner und Feind der Gnaden- 
gaben, die Gott den Menfchen zur Wermeidung des Böfen verleiht. Von 
Seite der Sünde felbft fönnte eine doppelte Betrachtung den Menfchen von 
derjelben abhalten, die Betrachtung der Schmah und Unordnung, die in 
der Sünde liegt, jo wie die Betrachtung des Ungenügenden und der furzen 
Dauer der Luft, melde bei der Sünde geſucht wird. Die erftere könnte 
den Menſchen zur Buße führen. Der wider den heil. Geift Sündigende 
aber hat den Vorſatz gefaßt, nit Buße zu thun (impoenitentia). Die 
legtere könnte wenigſtens bewirken, daß der Wille nicht im Böſen ſich feit« 
feßt, was aber dennoch bei der Sünde der Lälterung wider den heil. Geift 
durch das hartnädige Beharren auf dem einmal gefaßten Vorſatze (ob- 
stinatione) geſchieht. 

Von der Filterung gegen den heil. Geift heißt e8: Qui dixerit verbum 
contra spiritum sanctum, non remittetur ei neque in hoc saeculo, neque 


‘ 


9) Peccatum in spiritum sanctum dieitur, quod est ex certa malitia vel industria 
sive electione, quod est idem. In 2 Sentent. dist. XLIT. q. 1. a. 2. Für bie 
moderne (übrigens auch ganz unpſychologiſche) Auffaffung der Sünde gegen den heil. 
Geiſt, als einer bloßen Indifferenz gegen das Göttliche, finden ſich weder in ben heil. 
Schriften, noch bei den Firchlichen Schriftftellern der Vorzeit irgend welche nennens⸗ 
werthe Belege. 
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in futuro. Mth. XII. Faßt man die Sünde gegen den heil, Geift als vie 
bi8 zum Ende des Lebend dauernde Unbußfertigfeit auf, fo wird dieſelbe 
nicht nahgelafjen, weil dies, wenn es nicht hienieven dur die Buße 
geſchieht, jenſeits unmöglich ift.') Nimmt man aber die Läfterung gegen 
den heil. Geiſt in dem doppelten, außer dem erfteren oben angegebenen Sinne, 
fo wird diefelbe nicht verziehen, entweder, weil der aus Bosheit Sündigende 
feine Entfhuldigung hat, fomit feine Milderung oder gänzlihe Nachlaſſung 
der Strafe verdient, *) oder weil er hartnädig Alles das ferne hält, was 
ihn zu vetten vermöchte.“) So bezeichnet man auch eine Krankheit ald eine 
unheilbare, wenn bdiejelbe von der Art ift, daß fie die Kraft der Natur, 
durch weldhe der Kranke gefunden könnte, vollends bricht. Indeſſen darf 
man hienieden dennoch Keinen aufgeben und an feiner Rettung verzweifeln. 
Denn noch fteht neben der Sünde und der Willführ des Menſchen, welde 
das von fi wirft, wodurd der Wille dem Guten zugewendet werden Fönnte, 
das göttliche Erbarmen und die göttlihe Allmadıt.*) 

Die Sünde gegen den heil. Geift ift nicht leicht die erfte 
Sünde, welde von dem Sündigenden begangen wird. In der Regel geht 
derjelben eine Reihe anderer Sünden voraus. Indeſſen wäre ed in ein- 
zelnen Fällen doch möglih, daß ſchon die erfte verächtlihe Zurückweiſung 
desjenigen, was den Menſchen aus der Sünde herausreißen Fönnte, Sünde 
gegen den heil. Geift wäre, wegen der völligen Willensfreiheit, fowie wegen 
vieler vorausgehender Dispofitionen, wegen eines heftig zur Sünde antreiben- 
den Motived und vollfommen erlahmter Liebe des Menfchen für das Gute. 


1) In der Erflärung des Lombarben am oben angeführten Orte bezeichnet indeſſen ber 
heil. Thomas diefe Auslegung von ber Unnachlaßbarfeit der Sünde gegen den heil. 
Geiſt als eine unftatthafte: Istud non videtur esse conveniens, quia secundum 
hoc omne peccatum, quod usque ad mortem perdurat, irremissibile est, sive sit 
in patrem, sive in filum, et ita peccatum in spiritum sanctum non esset alio 
modo irremissibile, quam peccatum in patrem vel filium, quod est contra textum 
evangelii. 

?) Peccatum, quod ex industria fit, nullam rationem excusationis habet, et ideo di- 
citur irremissibile, quia non habet in se, unde excusetur et propter hoc ad re- 
mittendum sit facile. 1. c. 

?) (Alia) causa, quae proprie peccatum in spiritum sanclum respicit, sumitur ex 
ejus objecto, quia peccatum in spiritum sanctum est ex hoc, quod voluntas a se 
repellit id, per quod remissio peccatorum fit. L c. 

) Sicut aegritudo diceretur incurabilis, quae fastiidium medicinae faceret: ita et 
peccatum irremissibile dieitur, per cujus actum spiritualis medicina directe re- 
pellitur. Et tamen sicut ille morbus corporalis virtute divina miraculose curari 
potest: ita et hujusmodi peccatum per misericordiam divinam quasi miraculose 
remitti polest. ]. c. 
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Eben darum aber wird wenigftend bei vollfommenen Menfchen die Sünde 
gegen den heil. Geift kaum ihre erfte Sünde feyn. 

Den Gegenfaß zur Erkenntniß und Wiſſenſchaft (intellectus et scientia) 
bilden die direct oder indirect gewollte Geiftesblindheit (coecitas mentis) 
und die freiwillige Geiſtesſchwäche (mentis hebetudo). Jene beraubt 
vollends der Erfenntniß der geiftigen Güter, dieſe entgegen befteht in ber 
Ohnmacht des inneren Sinne, diefelben zu betrachten. Beide entjpringen 
aus fleifhlihen Sünden, durch welde die Geiftesthätigfeit, die weſentlich 
in einer Abdftraction von dem Sinnlichen befteht, gehemmt wird, die Geiſtes— 
ſchwaͤche zunaͤchſt aus der Völlerei, die Geiftesblinpheit aus der Wolluft, jomit 
and jenen zwei Laftern, welche, weil auf den Taftfinn wirkend, den Men- 
fhen am ftärkften anzureizen im Stande find. ") 


Die Hoffnung und ihre Gegenſätze. 


— — 


Die Hoffnung iſt auf Gott gerichtet, indem ſie auf deſſen Hilfe baut, 
um dadurch das erwartete Gute zu erlangen. Iſt nun die Wirkung ihrer 
Urſache entſprechend, ſo kann das von Gott Gehoffte nur ein unendliches 
Gut ſeyn, denn nur ein ſolches entſpricht der helfenden unendlichen Macht 
Gottes.*) Jenes unendliche Gut aber iſt das ewige Leben, welches im 
Genuffe Gottes befteht, denn nichts Geringeres ift von Gott zu hoffen, als 
er ſelbſt ift, da feine Güte, durch welche er den Geichöpfen Gutes fpendet, 
eben fo groß ift, als ſein Weſen. Daraus folgt, daß der eigen- 
thümliche und vorzüglichfte Gegenftand der Hoffnung die ewige 
Seligkeit if. Zwar erwarten wir von Gotted Güte auch leibliche und 
geiftige Güter dieſes Lebens, forwie Befreiung von zeitlichen Uebeln. Aber 
in dieſer Hinficht dürfen wir nur in foferne hoffen, als diefe fecundären 
Gegenftände der Hoffnung mit dem Hauptgegenftande berfelben, nemlich 
mit dem ewigen Leben in Zufammenhang find. 


1) Bol. 2. 2. q. 10—15. 

2) Hiemit foll gewiß nicht gefagt feyn, daß alles von Gott Kommende etwas Unenbliches 
fey. Das Endliche will eben Gott nur als Endliches, aber es ſteht in Beziehung’ zu 
dem Unendlichen. 
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Die Berwirklihung feiner Hoffnung kann der Menſch zulegt nur 
von Gott erwarten. Nur Gott vermag denfelben zum Ziele der Hoff- 
nung, zur ewigen Seligfeit hinzuführen. Auf Mitgefhöpfe, Heilige oder 
Menſchen, fann er nur infoferne feine Hoffnung fegen, ald Gott derſelben 
als Zwiichenurfahen und Werkzeuge ſich bedient, um durd fie dem Men- 
hen dasjenige zu vermitteln, was zur Erlangung der Seligfeit irgend bei» 
zutragen im Gtaude iſt. Darum heißt ed von demjenigen, welcher auf 
Menſchen fchlehthin baut: Maledictus homo, qui confidit in homine. 
Jerem. XVII. 

Iſt Tugend Alles das, was demjenigen, der daſſelbe hat, fowie feinem 
Handeln den Stempel ded Guten aufdrüdt, und ift bei Allem, was ge 
regelt und gemeſſen ift, die Richtung nah Maß und Regel eben das dem» 
felben eigenthümliche Gute: fo muß die Hoffnung Tugend feyn, denn fie 
richtet ſich nach der höchſten Richtſchnur der menfhlichen Handlungen, welche 
für fie fowohl die höchfte wirkende Urſache ift, da der Hoffende auf deten 
Hilfe baut, ſowie aud) das höchſte Ziel, die Endurſache, infoferne der 
Hoffende in deren Genuß die ewige Seligkeit erwartet. Aus dem Gejagten 
folgt zugleih, daß Gott das vorzüglihe Object der Tugend der Hoffnung 
ift. Die Hoffnung ift daher nicht bloß Tugend überhaupt, fondern auch 
Eine der theologifhen Tugenden, welde eben Gott zum unmittel- 
baren Objecte haben. Glaube, Hoffnung und Liebe haben Gott zu ihrem 
nächſten Gegenftande. Die Liebe ift auf Gott gerichtet um feiner ſelbſt 
willen, der Glaube geht auf Gott ald das Princip der Wahrheit, die Hoff- 
nung geht auf ihn als das Princip des vollfommen Guten, infofern wir 
nemlid durch die Hoffnung auf die göttliche Hilfe zur Erlangung der ewigen 
Seligfeit uns ftügen. Hieraus erhellt zugleich, fowie der Zufammenhang 
der Hoffnung mit dem Glauben und der Liebe, fo auch ihre Verſchiedenheit 
von diejen beiden andern theologifchen Tugenden. 

Der Hoffnung geht der Glaube voraus, denn dur den 
Glauben wird der Gegenftand der Hoffnung und vorgeftellt. Durch ihn 
erfahren wir, daß wir das ewige Leben erlangen können und daß zur Er 
langung defjelben die göttliche Hilfe für uns bereit ftehe. ') 


I) Darin, daß der Glaube feine volle Befriedigung gibt, liegt der Grund, warum zu 
bemfelben noch die Hoffnung Hinzulommen muß. Cf. Compend. Theolog. pars 2. c. 1 
(Opusc, 2), wo zu lejen ift: In aliqua cognitione desiderium hominis requiescere 
potest, cum homo naturaliter scire desideret veritatem, qua cognita ejus deside- 
rium quietatur. Sed in cognitione fidei desiderium hominis non quiescit. Fides 
enim imperfecta est cognitio, ea enim creduntur, quae non videntur, unde Apost. 
eam vocat argumentum non apparentiam Hebr. XI. Habita igitur fide adhuc 
remanet animae motus ad aliud sc. ad videndum perfecte veritatem, quam credit, 
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Der Bollfommenheit nah geht aud die Liebe der Hoff- 
nung voraud; denn jene geht auf ihren Gegenftand um feiner felbft 
willen, ift jomit vollfommener, als diefe, welche auf ihr Object nur um 
des Guten willen gerichtet ift, das der Hoffende von daher für fi erwartet. 
Auf dem Wege des Entftchens aber ift das Unvollfommene vor dem Boll« 
fommenen. In diefer Hinficht ift fomit auh die Hoffnung vor der 
Liebe. Denn die Hoffnung führt zur Liebe, infoferne in demjenigen, 
welcher von Gott belohnt zu werden hofft, die Liebe zu Gott, von dem ihm 
Gutes fommen wird, ſich entzündet. ') 

Die Hoffnung ift im höheren Begehrungs-Bermögen, im Willen, 
denn ihr Gegenftand ift das Gute, und zwar nicht ein finnliches, fondern 
ein geiftiged, göttliched Gut. 

Die Seligen haben feine Hoffnung, denn fie erfreuen ſich bereits 
der Anfhauung Gottes; ihre Seligfeit ift fomit Feine fünftige, fondern eine 
ihnen ſchon gegenwärtig gewordene. Das Object der Hoffnung aber ift 
die nicht ſchon wirkliche, fondern die durch die göttliche Hilfeleiftung mög- 
liche Seligfeit. Darum fagt der Apoftel: Quod videt quis, quid sperat? 
Rom. VII. Bei den Verdammten madt das Bewußtſeyn, daß fie in 
feiner Weife aus ihrem Zujtande heraustreten und zur ewigen Seligfeit ges 
langen Fünnen, einen Theil ihrer Strafe aus.?) Darum fann nur in den- 


et assequendum ea, per quae ad veritatem hujusmodi poterit introduci. Sed 
quia inter cetera fidei documenta unum esse diximus, ut credatur Deus provi- 
dentiam de rebus humanis habere, insurgit ex hoc in animo credentis molus 
spei, ut sc. bona, quae naturaliter desiderat, ut edoctus ex fide, per ejus 
auxilium consequatur. Unde post fidem ad perfectionem christianae vitae spes 
necessaria est. So ift aljo mit dem Glauben auch die Hoffnung ihrem Keime nach 
vorhanden. Diefe innigfte Beziehung beider zu einander, vermöge welcher fie fozufagen 
in einander find (weßivegen im apoftolijchen Glaubensfymbol der Glaube durch die 
Hoffnung und umgekehrt diefe durch jenen erweckt wird) ift, wie befannt, in ber 
Folge die Urfache der Verwechslung ihrer Begriffe geworden. 

1) Thomas weiß alfo nichts von dem Traume eines paulinifchen, ypetrinifchen und 
jehanneifchen Ghriftenthbums, wie es auch in der That nur ein petrospaulinifch 
johanneifches Ghriftenthum gibt, da der Glaube ohne die Hoffnung zwedlos, ohne 
die Liebe todt, die Hoffnung chne den Glauben grundlos, ohne die Liebe undenkbar, 
die Liebe aber ohne den Glauben gegenftandslos und ohne die Hoffnung der Ver: 
zweiflung preis gegeben ift. Der Glaube fucht Gott als die Duelle der Wahrheit, 
die Hoffnung als den Born der Seligfeit, die Liebe als den Schwer: und Ruhepunkt 
bes Meltalls. 

?) Hoffnung fann nur derjenige haben, welchem irgend ein Gut zwar als nicht ohne 
Schwierigkeit erreichbar erfcheint, ohne daß aber deßwegen die Grlangung defielben 
unmöglich wäre: Spes importat motum appetitus in aliquod bonum commensu- 
ratum appelenti. Non enim est de bono tanto, ad quod nullo modo possit per- 
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jenigen, welche auf dem Wege zum ewigen Leben find, fey «8 hie 
nieden, ober im Reinigunsorte, Hoffnung feyn, denn nur für dieſe ift Die 
Celigfeit eine fünftige und mögliche. 

Ungeachtet deſſen aber, daß der Gegenftand der Hoffnung ein in ber 
Zufunft liegender, bloß möglicher ift, wohnt doch derſelben Gewißheit 
inne. Die Hoffnung ſchöpft diefe aus dem Glauben, welcher den Menfchen 
insbefondere vergewiflert über die göttliche Allmacht, welche den Gegenitand 
der Hoffnung gewähren fann, und über Gotted Erbarmen und Güte, 
welche ihn gewähren will. ') 

Die natürliche Neigung des Menfchen zum Guten ift für die Hoffnung 
nicht zureihend. Denn diefe erhebt ſich nicht bis zum erlangen nad) 
einem überirbifchen Gute und felbft in Bezug auf das, was innerhalb ihres 
Bereiches liegt, wohin 3. B. die Acte der moralischen Tugenden gehören, 
bevarf fie einer Stärkung, befonders wegen der Verdunklung der natürlichen 
menschlichen Erkenntniß durch fündhafte Leidenſchaften. Es muß daher Die 
göttlihe Auctorität beftimmend in's Mittel treten. Und dieß ift auch 
wirflich gefhehen. Vor der Gefeßgebung wurde die Hoffnung zwar nicht 
in Weife eined Geboted, denn Niemand hält die Gebote, der nicht ſchon 
Hoffnung hat, fo daß alfo dieſe ald Vorausfegung jener erſcheint, wohl 
aber in der Form von Verheißungen eingefchärft. Nach gegebenem Geſetze 
aber gefihieht dieß auch in Weife der Ermahnung und der Vorſchrift, um 
dadurd die Menfchen zur Beobachtung der Gebote, insbefondere zur Heilig. 
haltung ihres Fundamentes hinzuführen, daher es 3. B. Ps. LÄI heißt: 
Sperate in eo omnis congregatio populi. 

Infoferne Gott das höchſte Gut ift, welches in feiner Güte und fi 
zu geben bereit iſt, kann Gott nicht Gegenftand der Furcht feyn. Denn 
das Gute fürchtet man nicht, fondern liebt, wünfdht und begehrt ed. Gott 
aber fann auch in feiner Gerechtigkeit dem Menfchen fi verfagen, was 
ein Uebel, ja das größte aller Uebel it. Im dieſer Hinfiht nun ift 
es möglid, daß Gott, das fih dem Menſchen entziehende 
höchſte Gut, gefürdtet werde, nicht ald wäre es jelbjt ein Uebel, 


veniri, nec iterum de tam parvo, quod pro nihilo habeatur, sed de eo, quod est 
possibile haberi et tamen est difficile ad habendum, propter quod dicitur arduum. 
In 3 Sentent, dist. XXVI. q. 1. a. 2. 

!) Außer der göttlichen Vorfehung und Allmacht ift es insbefondere das göttliche Er: 
barmen, welches Hoffnung zu weden vermag. CI. in Ps. X und L, wo es unter 
Anderm heißt: Aliquis potest sperare de misericordia divina duplici ratione. Una 
ratio est ex consideratione divinae naturae (cui proprium est, quod sit ipsa 
bonitas), alia ratio est ex consideratlione et secundum multitudinem eflectuum 
ejus.... misericordia Domini plena est terra etc, 
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fondern darum, weil in diefem Galle von Gott das Uebel der Strafe über 
den Menjchen verhängt wird. Blickt alfo der Menſch auf Gottes Güte 
und Erbarmen, fo entfteht in ihm Hoffnung, blidt er aber auf deſſen 
Gerechtigkeit, fo hat er Urſache, zu fürdten, fo daß alfo Gott, jedoch in 
verjhiedener Hinſicht, zugleih der Gegenftand der Furcht und der Hoffe 
nung ift.') 

Die Wirkung der Furcht kann eine doppelte feyn. Entweder führt fie 
zu Gott hin oder entfernt von demjelben. Entfernt fi der Menſch wegen 
der Uebel, die er fürdtet, von Gott, fo ift feine Furcht eine weltliche, 
Menſchenfurcht (timor mundanus, humanus). Manchmal aber bringt 
die Furcht den Menfchen Gott näher, entweder weil er das Uebel ver 
Strafe fürdtet, in welhem Falle die Furcht eine knechtiſche (limor 
servilis) ift, oder weil er das Uebel der Schuld, die Beleidigung Gottes 
heut, was dann als kindliche Furcht (timor filialis) bezeichnet wird. 
Fürchtet der Menſch Beides, Strafe und Beleidigung Gottes, fo heißt die 
zu Gott hinführende, zwiſchen ver knechtiſchen und Findlichen mitten inne 
ftehende Burcht die beginnende (limor initialis). ?) 

Die Menfhenfurdt bezeichnet Ehriftus ale etwas Böfes, wenn 
er davor warnt mit den Worten: Nolite timere eos, qui corpus occidunt. 
Mt. X. Die Wurzel, aus welder die weltliche Furcht erwächst, ift eine 
verberbte, nemlich die Liebe zur Welt, mit welcher der aljo Fürchtende der 
Welt nicht ald einem Mittel zur Erreichung des Zweckes, fondern ald dem 
Zwede felbft, ſich hingibt. Aus dieſer verwerflihen Liebe nun eutfpringt 
die weltliche Furcht, wobei der Menſch das Zeitlihe, das er liebt, zu 
verlieren fürchtet. Wie daher die Wurzel, jo muß auch das aus derjelben 


1) Ueber die Vereinbarkeit der Furcht mit der Hoffnung äußert fich der Heil. Thomas in 
folgender Weife: Timor non contrariatur virtuti spei. Non enim timorem time- 
mus, ne nobis deficiat, quod speramus obtinere per auxilium divinum, sed time- 
mus ab hoc auxilio nos subtrahere. Et ideo timor (filialis) et spes sibi invicem 
cohaerent et se invicem perficiunt. 2. 2. q. 19. a. 9. 

?) Die knechtiſche und die Finbliche Furcht können in gewiffer Bezichung beginnende 
Furcht feyn: Cum et timor servilis et timor filialis sint aliquo modo inilium sa- 
pientine Ps. CX (die Inechtifche Furcht hält von der Sünde ab und bisponirt das 
durch den Menjchen für die Meisheit, die Einbliche Furcht bahnt durch die Unter: 
werfung bes Menjchen unter Gott in Liebe der Regelung des Lebens nach der höchſten 
Bernunft d. h. der Weisheit den Pfad), uterque potest aliquo modo initialis diei. 
Das Verhältnig der beginnenden Furcht zur Findlichen insbefondere wird von dem heil. 
Thomas fo angegeben: Non differunt essentialiter initialis et filialis timor, sed 
unus et idem prorsus timor est, secundum perfectum et imperfectum varialus.... 
Timor initialis hoc modo se habet ad filialem, sicut charitas imperfecta ad per- 
fectam. 2. 2, q. 19. a. 7. 8, 
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Hervorwachfende, böfe feyn.*) Zwar ift e8 dem Menfchen natürlih, daß 
er Schaden und zeitlichen Verluft zu meiden ſucht. Aber daß der Menſch 
deßwegen von der Gerechtigkeit abfällt und gegen die Forderungen feines 
eigenen höheren Weſens, feined Geiſtes, handelt, dieß ift nicht mehr natür- 
ih. Wenn aber ein folder Abfall von dem Guten mit der weltlichen, 
reſp. Menjchenfurcht nicht verbunden iſt, fo ift diefelbe auch nicht böfe, 3. B. 
die Furcht vor der weltlichen Obrigkeit, welche nicht zum Böfen zu verleiten, 
fondern von demfelben abzuhalten beftimmt ift, wie der Apoftel fagt: 
Minister enim Dei est, vindex in iram ei, qui malum agit. Rom. XII. 

Das Servile an der fnehtifhen Furcht ift böfe, denn es bildet 
einen Gegenfat zum Freien d. h. zu demjenigen, was den Grund feiner 
Bewegung in fich felbft hat, fomit auch zur Liebe, denn wer aus Liebe han- 
delt, der handelt and fich felbit, aus eigener Neigung. Würde nun das 
Servile das Wefen der Fnechtifhen Furcht ausmachen, fo wäre biefe durch— 
aus verwerflih. Nun aber ift dies nicht der Fall. So wenig der form- 
loſe Glaube in der Formlofigfeit, eben fo wenig befteht die Fmechtifche Furcht 
in purer Servilität. Das in diefer Hinſicht Entfcheidende ift dad Objekt, 
welches bei der knechtiſchen Furcht die Strafe ift. Diefe wird bei der 
lnechtiſchen Furcht gefürchtet, infofern fie zu Gott, dem höchſten Gute, in 
einer Beziehung fteht. Somit ift die Fnechtifhe Furcht mit Liebe verbunden, 
die allerdings aus der Selbitliebe entfpringt, denn fie fürdhtet die Strafe, 
welche in einem dem fürchtenden Subjekte zugehenden Berlufte befteht. Wie 
aber die Selbftliebe vereinbar ift mit der Liebe Gottes, wenn der Menſch 
fih in Gott und. wegen Gott, oder wenn er dad Gute in fich liebt, ohne 
darein feinen Zwed zu feen: fo fann aud die Furcht mit der Liebe zu— 
fammen beftehen, wenn fie (was Folge der innewohnenden Liebe ijt) vor- 
zugsweife die Trennung von Gott oder, zwar den Abbruch an dem eigenen 
Guten liebt, ohne aber Lepteres als Zwed zu betrachten. Somit ift aller- 
dings die Fnechtiiche Furcht, infoferne fie ſervil ift, nicht vereinbar mit ber 
Liebe, wohl aber ihrer Subftanz nad). ?) 


) Cf. in Ps. XVIII: Non sanctus timor est, qui causatur ab amore non sancto, qui 
est mundi et sui ipsius, Et de tali amore non sancto causatar duplex timor 
non sanctus, servilis, qui est ex amore sui, et mundanus, qui procedit ab amore 
mundi.... Mundanus timor non permanet nisi cum mundo, servilis permanet 
in malis in perpetuum, sed santtus permanet in bonis. Die fnechtiiche Furcht, 
von welcher Thomas hier als von einem verwerflichen Affeete redet, iſt Diejenige, 
welche nicht über ſich felbft hinausgeht und zur Findlichen Furcht fortfchreitet. Die fpä: 
teren Theologen haben daher timorem servilem und serviliter servilem unterfchieden. 

2) Der hl. Thomas fcheidet nicht, wie dies bei Andern fich findet, ausdrücklich die knech— 
tifche Furcht in timor servilis und timor serviliter servilis aus, Fehlt aber auch das 
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Bei Isai. XI finden wir die Furcht unter den fieben Gaben des 
heil. Geiftes aufgezählt. Hier kann nicht die Menſchenfurcht gemeint 
jeyn, jene Furcht, aus welder Petrus den Herrn verläugnet hat, denn 
diefe ift böſe; auch nicht die knechtiſche Furcht, obwohl diefe vom heil. Geifte 
ift, denn nad, Auguftinus kann diefe noch mit dem Willen zu jündigen 
verbunden feyn, was mit den Gaben des heil. Geiftes, die nicht ohne Liebe 
find, unvereinbar ift. Es kaun alfo dort nur die kindliche Liebe gemeint 
feyn, bei welcher der Menſch freiwillig Gott Ehrfurcht zollt und ihm fich 
zu entziehen fürchtet und fo der Leitung des heil. Geiftes ald willig ger 
horchendes Werkzeug ſich darftellt. 

Bei wachſender Liebe waͤchſt auch die findliche Furcht, — wenn die 
Urſache zunimmt, ſo ſteigert ſich auch die Wirkung. Je mehr man Jemanden 
liebt, deſto mehr fürchtet man ihn zu beleidigen und von ihm getrennt zu 
werden. An der knechtiſchen Furcht verſchwindet, wenn die Liebe ſich ent- 
zündet, das Servile. Indeſſen bleibt die der knechtiſchen Furcht weſentliche 
Scheu vor der Strafe, jedoch ſo, daß fie bei wachſender Liebe abnimmt. 
Denn je mehr. Einer Gott liebt, deſto weniger fürchtet er die Strafe, weil 
er nicht mehr fo jehr auf den eigenen Vortheil und das eigene Wohlbefinden, 
dem die Strafe entgegengefegt ift, blickt, und feſter an Gott ſich anfchließend 
defto ficherer Belohnung erwartet und eben deßwegen um fo weniger wegen 
der Strafe beforgt ift.") 

Achnlih der Hoffnung wurde anfangs (4. B. im Defalog) die Furcht 


Wort bei ihm, fo vermißt man doch die Sache nicht. Don nichts Anderem als von 
timor serviliter servilis ift die Rede, wenn gefagt wird: De timore servili, in- 
quantum est servilis, ut scilicet (qui timet) non amet justitiam, sed solum poenam 
timeat 2. 2. q. 19. a. 4. CS. in Rom. VIII. lect. 3: Alius est timor, qui refugit 
malum, quod contrariatur nalurae creatae sc. malum poenae, sed tamen refugit 
hoc pati a causa spirituali sc. a Deo et hie timor est laudabilis quantum ad hoc 
saltem, quod Deum timet. Deut. V: Quis det eos talem habere mentem, ut 
timeant me? Et secundum hoc a spiritu sancto est, Sed inquantum talis timor 
non refugit malum, quod opponitur bono spirituali sc. peccatum, sed solum 
poenam, non est laudabilis. Et istum defectum non habet a Sp. s. sed ex culpa 
hominis sicut et fides informis, quantum ad id, quod est fidei, est a Sp. s., non 
autem ejus informitas., Unde etsi per hujusmodi timorem aliquis bonum faciat, 
non tamen bene facit, quia non facit sponte, sed coactus metu poenae, quod 
proprie est servorum. Et ideo timor iste proprie dicitur servilis, quia serviliter 
facit hominem operari. ® 

1) Cf. Expost. in Ps. XVII. Huch ſelbſt Jenfeits wird die Furcht noch bleiben: Cha- 
ritas expellet timorem servilem, sed filialis timor permanet in patria 1) quantum 
ad sui praemium, 2) secundum aliquem sui actum.... quantum ad reverentiam, 
quia submittent se Deo, nec audebunt se ei aequare. 
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durch Androfung von Strafen eingefhärft, in der Folge aber geſchah 
dies auch in Weiſe förmlicher Aufforderungen und Gebote. 

Einen Gegenfag zur Hoffnung bildet die Verzweiflung, welde in 
einer Willensbewegung befteht, die aus der Annahme entfpringt, daß Gott 
auch dem Sünder, der Buße thut, nicht Verzeihung gewähre. 

Die Verzweiflung ift Sünde. Was im Erfenntnißvermögen die Affir- 
mation und Negation, das ift im Begehrungsvermögen das Streben und 
die Flucht, und was dort das Wahre und Falſche, das ift hier dad Gute 
und Böſe. Darum ift jede Bewegung ded Begehrungs - Vermögens an ſich 
gut, wenn fie der rechten Erfenntniß conform ift, böfe aber an fi und 
Sünde, wenn fie bderielben widerfpricht, In Bezug auf Gott aber befteht 
die rechte Erfenntniß in der Annahme, daß von ihm den Menfhen Heil 
und den Sündern insbefondere Vergebung kömmt, denn er will, wie 
es bei Ezech. XVII. heißt, nidt den Tod des Sünders, fondern daß 
er fich befehre und lebe. Die Annahme des Gegentheild aber ift falſch. 
Wie nun die Hoffnung, welde der wahren Erfenntnig ſich anſchließt, 
Zugend, fo muß die Verzweiflung, welche einer falfhen Meinung über Gott 
fih hingibt, Sünde feyn. Zwar entfpringt die Verzweiflung aus der Furcht 
Gotted und dem Abfcheu über die begangenen Sünden. Aber der Menih 
fann von dem Guten auch Mißbrauch machen, was eben bei der Berzweif- 
fung der Fall if. Obwohl alfo die Furcht Gotted und der Abſcheu über 
die Sünde gut find, fo ift Die Verzweiflung doch Sünde, ja nicht bloß felbft 
Sünde, fondern auch die Quelle vieler anderer Sünden, ald welche fie der 
Apoftel bezeichnet, wenn er fchreibt: Qui desperantes semetipsos tradiderunt 
impudicitiae in operationem omnis immunditiae et avaritiae. Ephes. IV. 19. 

Der Berzweifelnde ift nit nothwendig ein Ungläubiger. 
Denn die Hoffnung hat den Glauben zur Borausfegung. Durch Aufheb- 
ung des Nachfolgenden aber wird nicht nothwendig aud das Vorausgehende 
aufgehoben. Daher kann, obwohl die Hoffnung bei der Verzweiflung weg- 
fällt, immerhin doch der Glaube bleiben. Wird auch dabei die Erfenntnig 
nad der einen oder andern Seite hin getrübt, fo kann fie doch im Allge- 
meinen richtig feyn, wie 3. B. der Verzweifelnde allerdings fäihlih annimmt, 
es gebe für ihn Feine Verzeihung, während er dabei doch vielleicht an der 
Wahrheit feithält, daß es in der Kirche überhaupt eine Vergebung der Sünden gebe. 

Die vorzüglidften Quellen der Verzweiflung find die 
Luft, und den Menfhen niederdbrüdende Trauer. Das Objeft 
der Hoffnung ift das Gute und zwar das mögliche Gute. Die Hoffnung 
auf die ewige Seligfeit kann fomit in zweifacher Weife erlöfchen. Einmal, 
wenn der Menſch die Seligfeit für fein Gut hält. Der Menſch verliert 
aber insbeſondere dann den Geihmad an den geiftliden Gütern oder legt 
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ihnen wenigftens feinen hohen Werth bei, wenn feine Neigung von Liebe 
zu finnlihen Vergnügungen angeftedt ift, wobei die geſchlechtliche Luft oben 
an fteht. So fann alfo die Verzweiflung aus der Luft, insbefondere aus 
der Wolluft ihren Urfprung haben. Es Fann fi aber auch ereignen, daß 
Einer die geiftlihen Güter zwar hoch anſchlägt, die Erlangung derfelben 
aber für unmöglich hält, weldhe Annahme aus einer zu großen Nieverge- 
drüdtheit, einer den Geift erdrüdenden Trauer entfpringt, die fomit auch 
Duelle der Verzweiflung feyn kann, ja ald ſolche vorzugsweife erfcheint, da 
fie gegen das eigentliche Objeft der Hoffnung, nemlih die Möglichkeit des 
Gehofften, gerichtet ift. 

Die Maßlofigfeit, der Exceß der Hoffnung heißt Vermeffenheit 
(praesumtio), welde in einem zu großen, ungemefjenen Vertrauen befteht. 
Da das möglihe Gute Objekt der Hoffnung ift: fo kann jened maßlofe 
Vertrauen fowohl auf die eigenen Kräfte des Menfhen, ald auch auf bie 
göttlihe Macht gerichtet feyn, denn hierin liegt überhaupt die Möglichkeit, 
irgend Etwas zu erlangen. Der Bermeffene glaubt daher, durch ſich felbft 
ausrichten zu können, was er doch zu vollbringen nicht im Stande ift, oder 
er erwartet von Gotted Macht und Güte, was er doch von daher nicht er- 
warten kann 3. B. Vergebung ohne Buße, die Verherrlihung ohne irgend 
ein Berdienft.) Somit hat auch die DVermeffenheit, wie die Verzweiflung, 
eine faljche Anfiht von Gott zur Vorausfegung. Eben darum ift die Der 
mefjenheit Sünde, wie die Verzweiflung, jedoch an ſich eine geringere, als 
diefe, da Gott, wegen feiner unendlichen Güte, mehr das Erbarmen und die 
Schonung, als die ftrafende Rache zufümmt, denn jene kömmt Gott an ſich, 
diefe nur in Rüdficht auf unfere Sünden zu. 

Die Bermeffenheit, welche in einem Uebermaße des Vertrauens auf bie 
eigenen Kräfte befteht, entfpringt insbefondere aus Eitelfeit, denn der 
Eitle ftrebt leicht nad einer Glorie, die über dad Bereich feiner Kräfte 
hinausliegt. Jene Vermeſſenheit entgegen, welche in ungeoroneter Weiſe auf 
Gotted Macht und Güte vertraut, fcheint direft aus dem Hochmuthe ſich 
abzuleiten, wobei fih Einer fo hoch fchäßt, daß er glaubt, Gott ftrafe ihn 
troß feiner Sünden nicht und jchließe ihn nicht aus von feiner Herrlichkeit. ?) 


3) Auf die Einwendung: Gottes Erbarmen und Macht ift unendlich, daher ift ein Exeeß 
bei der Hoffnung nicht möglich, antwortet der hl. Thomas: Praesumtio non im- 
portat superexcessum spei ex hoc, quod aliquis nimis sperat de Deo, sed ex hoc, 
quod sperat de Deo aliquid, qwod Deo non convenit, quod etiam est minus sperare 
de Deo, quia hoc est ejus virkutem quodammodo diminuere. 2. 2. q. 21. a. 2. 

2) Bol. 2. 2. q. 17—21. 


— — — — — 


Die Siebe 


Die umfafjendere Erörterung, welche Thomas der dritten theologiichen 
Tugend und ihren Gegenſätzen gewidmet hat, dient zur weiteren Beftäti- 
gung ded von und früher Ausgefprodhenen, nemlih, daß die Charitad von 
ihm ald das Princip der hriftlihen Ethik betrachtet werde. 

Die Liebe ift eine gewiffe, befondere Freundfhaft des 
Menfhen mit Gott. ) Nicht jede Liebe aber trägt den Charakter der 
Freundihaft an fi. Dazu gehört vor Allem Wohlwollen, bei weldem 
man Jemand in der Art liebt, daß man ihm Gutes wünfht und nicht 
etwa bloß von ihm Gutes für fich erwartet. Man fagt wohl, daß die 
Menſchen 3. B. den Wein, oder Pferde lieben. Dieß ift aber Feine Liebe 
der Freundſchaft, fondern Liebe des Verlangens. Es wäre ja lächerlich, 
anzunehmen, daß Jemand freundfchaftliche Gefühle für den Wein oder ein 
Pferd Habe. Wenn alfo aud das Wohlwollen noch nicht die Liebe felbft 
ift, jo gehört es doch zu ihr, ift deren Vorausfegung. *) Aber das Wohl 


1) Eine eigene Empfehlung der Freundfchaft, über welche die heidnifchen Philofophen fo 
Vieles abgehandelt haben, findet fich im N. T. nicht, da mit der Liebe, welche das 
Geſchöpf mit Gott und die Gefchöpfe unter einander verbindet, die Grundbedingung 
wahrer Freundichaft ſchon gegeben ift. Im Uebrigen erflärt Ariftoteles Eth. VIII. 9 
ein freundſchaftliches Verhaͤliniß zwiſchen den Menfchen und den Göttern, wegen der 
zu großen Grhabenbeit der legteren, für eine Unmöglichkeit, weßwegen auch ein Freund 
feinem Freunde nicht das Größte, nemlich Gott zu feyn, wünſchen fönne, weil ber 
Andere dann aufhören würde, fein Freund zu jeyn. Aber, wenn der Menfch nicht zu 
Gott hinauf kann, kann diefer nicht zu ihm, fich felbft erniedrigend, fich herablafien ? 

2) Auf die Frage, ob Wohlwollen identisch jey mit Liebe, antwortet der heil. Thomas, 
daß das Mohlwollen allerdings das Princip der Liebesfreundfchaft, nicht aber viefe 
ſelbſt ſey. Die Anſchauungsweiſe, welde er in Bezug auf diefen Punkt hat, drängt 
er in folgende Worte zufammen: Quamquam in dilectione, prout est charitatis 
actus, includatur benevolentia, addit tamen dilectio benevolentiae unionem affectus 
amanlis ad amatum, quam non includit benevolentia, quae est simplex volun- 
talis aclus, qua alicui bonum volumus. 2. 2. q. 27. a. 2. Das Wohlwollen 
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wollen, welches etwa nur auf Einer Seite da ift, genügt noch nit. Es 
ift gegenfeitige Zuneigung nothivendig, fo daß der Freund des Freundes 
Freund ift. ) Ein ſolches gegenfeitiged Wohlwollen aber beruht auf einer 
gewiſſen Mittheilung. Da es nun eine ſolche zwifchen dem Menfchen und 
Gott, der ihn der Seligfeit theilhaftig macht, wirklich gibt, fo wird auf 
dem Grunde dieſes Verkehres, wovon ed heißt: Fidelis Deus, per quem 
vocati estis in societatem filii ejus. I. Cor. I, eine gewiſſe Freundſchaft 
fih ausbilden, welche eben nichts Anderes, ald die Charitas ift, wegen 
welder darum der Herr die Seinigen ald feine Freunde bezeichnet, indem 
er fpriht: Jam non dicam vos servos, sed amicos meos. Joh. XV. 14. 15.?) 

Die Eharitas ift nit Gott oder der heil. Geiſt felbft, obwohl 
fie von ihm fömmt, jedoch fo, daß bei der Bewegung zur Liebe der 
menſchliche Geift niht etwa bloß paffiv fih verhält, fondern 
tbätig if. Diefer wird alfo nicht in Bewegung gefegt, wie ein förper- 
liche8 Ding dur ein anderes bewegt wird; auch nicht wie ein bloßes 
Werkzeug, weldes zwar Princip der Thätigfeit ift, ohne daß es aber in 
defien Macht fteht, wirkfam zu feyn, oder auch nicht zu wirken. In beiden 
Fällen würde die Liebe Feine freie feyn. Es liegt aber in dem Wefen der 
Liebe, daß fie eine freie Thätigkeit ift. Die Erregung ded Willens zur 


entfteht oft plöglich zwifchen Solchen, welche fich vorher gehaßt ober felbft auf Leben 
und Tod befämpft haben, verjchwinbet aber, da es feine bleibende Verbindung begründet, 
zumeift eben fo rafch wieder, wie es entflanden iſt. Ariftoteles fagt, zur Freunde 
Schaft gehöre 1) gegemfeitiges Wohlwollen d. h. der auf beiden Seiten vorhandene 
Wille, fih Gutes zu erweilen, 2) ein Wiffen um diefes Wohlwollen und zwar gleich: 
falls auf beiden Seiten, da auch Perfonen, die fich nie gefehen, fondern nur von eins 
ander gehört haben, gegen einander wohlwollend feyn fönnen, ohne daß man fie aber 
bewegen ald Freunde bezeichnet. Eth. VI. 2. Bloßes Wohlwollen bezeichnet er 
übrigens als eine thatenlofe Breundfchaft (gulsar apyav) Eth. IX. 5. 

1) C£. in Joh. XI. lect. 7: De ratione amicitiae est, quod non sit latens, alias enim 
non esset amicitia, sed benevolentia quaedam, et ideo oportet ad veram amici- 
tiam et firmam, quod amici se mutuo diligant, quia tunc amicitia justa est et 
firma, quasi duplicata. Dominus ergo volens inter suos fideles et discipulos per- 
fectam amicitiam esse, dedit eis praeceptum de mutua dilectione, 

2) Bon dem Act der Liebe wird 2. 2. q. 27. a. 1 gefagt, daß ihm mehr das Lieben, 
als das Geliebtwerben zutömmt, da Grfteres an fich und wejentlich zum Act der Liebe 
gehört, daher Freunde mehr Lob verdienen deßwegen, weil fie lieben, als aus dem 
Grunde, weil fie geliebt werben, und man diejenigen mit Recht tabelt, welche zwar 
geliebt werben, ohne aber felbft zu lieben. Se höher alfo die Liebe ſteht, deſto mehr 
befümmert der Liebende fich darum, daß er felbft liebe, und weniger barım, daß er 
geliebt werde, wobei feine Liebe immer reiner und uneigennüßiger wird, jeboch fo, daß 
die ganz uneigennüßige Liebe nur als vorübergehender Act, nicht aber als bleibender 
Buftand erreicht wird. 

Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 21 
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Liebe muß alfo fo geartet ſeyn, daß der Wille felbft dieſen Act hervorbringt. 
Dies ift aber nur unter der Vorausjegung möglich, daß eine gewiſſe Gleich 
artigfeit zwoifchen dem Acte und der wirkenden Potenz befteht, oder daß 
wenigftens eine ſolche hergeftellt worden ift, und zwar durch eine gewiſſe 
entiveder der Potenz an ſich ſchon eigene oder zu derfelben erſt hinzugefommene 
Form. Das Hinzufommen einer gewiffen Form zur Potenz 
ift indbefondere beim Acte der Liebe erforverlih, da diefer über die Wirfungs- 
Sphäre der natürlichen Willens Potenz hinausliegt. Nur in foldher Weife 
erhält die Liebe ihre, die matürlihen und die übrigen Tugendacte über- 
treffende Vollkommenheit, nur fo wird fie (was zu ihrem ganzen Wejen gehört) 
dem Menſchen leicht, ja ergöglih. Aus dem Gefagten aber folgt von felbft, 
daß die Eharitad im Menſchen nicht etwas Umerihaffenes,') fondern 
eine gewiſſe habituelle, der natürlichen Potenz zugelegte Form ift, daher 
man fagen fann: Charitas est habitus in anima creatus, quo homo in- 
clinatur in actus omnium virtutum propter Deum, ut illos promte et 
faciliter operetur, oder mit dem heil. Auguftinus: Charitatem voco motum 
animi ad fruendum Deo propter seipsum. ?) 


1) Der Beweis für diefen Satz wird weitläufiger geführt in 1 lib. Sentent. dist. XVII. 
q. 1, wo es unter Anderm heißt: Omne, quod recipitur in aliquo, recipitur in eo 
per modum recipientis. Sed amor increatus, qui est spiritus sanctus, participatur 
in creatura, ergo secundum modum ipsius creaturae. Sed modus ejus est finitus. 
Ergo oportet, quod recipigtur in creatura aliquis amor finitus. Sed omne finitum 
est creatum. Ergo in anima habente spiritum sanctum est aliqua charitas creata. 
Item. Omnis assimulatio fit per formam aliquam. Sed per charitatem efficimur 
conformes ipsi Deo, qua amissa dicitur anima deformari. Ergo videtur, quod 
charitas sit quaedam forma creata manens in anima. Constat, quod Deus aliquo 
modo est in Sanclis, quo non est in creaturis. Sed ista diversitas non potest 
poni ex parte ipsius Dei, qui eodem modo se habet ad omnia. Ergo videtur, 
quod sit ex parte creaturae sc. quod ipsa creatura habeat aliquid, quod alia non 
habeat. Aut ergo habet ipsum divinum esse et sic omnes jusli assumerentur a 
spiritu sancto in unitate personae, sicut natura humana assumta est a Christo in 
unitatem personae ipsius Alii Dei, quod non potest esse, aut oportet, quod illa 
crealura, in qua speciali modo Deus esse dicitur, habeat in se aliquem eflectum 
Dei, quem alia non habeat. Iste autem effectus non potest esse tanlum actus, 
quia sic in domientibus justis non esset alio modo, quam in alüs creaturis. Ergo 
oportet, quod sit aliquis habitus. Oportet igitur aliquem habitum charitatis 
creatum esse in anima, secundum quem spiritus sanctus ipsam inhabitare di- 
eitur etc, 

2) Die Pantheiften und die Determiniften verfchiebener Karben werben dieſe Gedanken bes 
heil. Thomas ficherlich nicht unterfchreiben. Allein fo tief man auch den Satz: „Gott 
wirft im Menfchen und doch wirft der Menfch auch aus fich ſelbſt,“ unter mancherlei, 
anfcheinend feit gebauten Syftemen zu vergraben fucht; dieſe werben doch in fich 
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Daß’ vie Liebe Tugend ift, erhellt daraus, daß fie den Menfchen mit 
Gott, dem Princip alles Gnten verbindet; daß fie nicht bloß etwas Allge- 
meines, fondern eine befondere Tugend ift, geht daraus hervor, daß fie 
ihr eigenthümliches Objeft hat, daher der Apojtel fie von anderen Tugenden 
unterfcheidet und fie befonders zählt, wenn er ſchreibt: Nunc autem manenk 
fides, spes, charitas, tria haec. I. Cor. XIH. 

Die Freundſchaft mit Gott hat keine Arten, wie die menſchliche 
Freundfchaft, fondern ift im fid) Eins, denn das, was bei leßterer die ver- 
fhiedenen Arten erzeugt, findet fi bei der Charitad niht. Da ijt Feine 
Verſchiedenheit des Zweckes, welche wie bei der menfhlihen Freundſchaft 
durch die Rüdficht auf den Nuten, das Vergnügen oder die Förderung 
des Guten entfteht, fondern nur Eines, weßwegen man liebt, nemlich die 
Güte Gottes; da ift Feine Verſchiedenheit ver Mitteilung (der Güter), in 
welder bei der menfhlihen Freundſchaft z.B. die Liebe zu den Verwandten, 
zu Mitbürgern oder Fremden gründet, fondern nur Eine Mittheilung, nemlich 
die der ewigen Seligfeit. 

Die Eharitas hat einen Vorzug vor allen übrigen Tugenden: 
vor den moralijhen und intellectuellen Tugenden, denn diefe haben (als ſolche) 
nicht, wie die Liebe, die göttliche, fondern nur die menfchliche Vernunft zu ihrer 
Richtſchnur; vor den beiden andern theologifchen Tugenden, denn diefe halten 
fi in einer- gewiffen Entfernung von Gott, da der Glaube und die Hoff- 
nung auf Gott gehen, ald das Princip der Wahrheit und des Guten, 
während die Liebe auf Gott felbft, nicht zunächft auf etwas von ihm Kommen» 
des, gerichtet ift, mit ihm felbft verbindet und in ihm bleibt, daher der 
Apoftet, die Liebe mit dem Glauben uud der Hoffnung vergleihend, fagt: 
Major horum est charitas. I Cor. XI. 

Diefer Vorzug der Charitas vor den übrigen Tugenden ift von ber 
Art, daß e8 ohne diefelbe gar feine wahre und vollfommene 


zufammenftürgen und aus ihren Trümmern wird die Wahrheit von dem Zufammen: 
beftehen der göttlichen Wirkſamkeit und der freien menfchlichen Thätigfeit immer fi 
wieder empor arbeiten. Gott ift allerdings allmächtig. Aber er will es nicht in 
jever Beziehung feyn. Seiner Macht gewiſſermaßen ſich entäußernd will er eine 
zweite Macht neben fich haben, die er frei gewähren läßt und die er daher wohl zu 
feiner Liebe einladet und auf den Wegen dahin leitet und unterftügt, ohne ihr aber 
Gewalt anzuthun, wie auch in der That eine erzwungene Liebe ein Unding wäre. In 
ſolcher Weife ift allertings Gottes Allmacht befchränft, allein die Beichränfung ift 
feine aufgebrungene, fondern eine von Gott felbft gewellte, beſchließt alfo in fich 
feineswegs irgend eine Negation der göttlichen Allmacht. Kein weltlicher Fürft vers 
kiert Etwas an feiner Macht, wenn er aus eigenem Antriebe und ohne hiezu wie 
immer genöthigt zu feyn, derfelben ſelbſt gewiſſe Grenzen zieht. 
21* 
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Tugend gibt. Denn wahr und vollfommen ift die Tugend nur dann, 
wenn fie auf den höchften Zweck gerichtet ift, auf die Bereinigung des Ge- 
fchöpfes mit dem Schöpfer, welche eben durch die Liebe zu Stande fümmt, 
nicht aber wenn fie bei einem untergeordneten Zivede ftehen bleibt (e8 mag 
num dieſer ein ſchlechter, oder ein guter feyn), daher z. B. die Klugheit, die 
Gerechtigkeit, die Mäßigfeit und der Starfmuth des Geizhalſes Feine wahre, 
die Rettung des Staates aber z. B. durch den Patrioten feine vollflommene 
Tugend ift, wenn diefer fein Wirfen und Thun nicht zu dem höchften 
Zweck, dem allein vollfommen Guten, in Beziehung ſetzt. Wie es daher 
ohne richtige Erfaffung des höchſten Erfkenntnißgrundes Fein wahres und 
vollfommened Erkennen gibt, fo gibt e8 auch feine wahre und vollfommene 
Tugend ohne Beziehung auf den höchſten Zweck und Grund des Guten. 
Die Liebe allein gibt der Tugend ihre Wahrheit und Vollfommenheit. 
Eben deßwegen aber, weil duch fie alle Tugendhandlungen die Richtung 
auf den Endzweck hin erhalten, kann die Liebe ald die Form aller 
Tugenden bezeichnet werben. 

Der Gegenftand der Liebe ift das Gute, nicht das finnlih, fondern 
das (geiftig, insbefondere) göttlih Gute. Dies aber ift Object des höheren 
Begehrungsvermögend, des Willend. Der Wille ift fomit Subject 
der Eharitas, nicht in Gefchiedenheit, fondern, wegen der Verwandtſchaft 
des Willens mit der Vernunft, in Verbindung mit legterer. Iſt aber auch 
der Wille Subject der Liebe, fo ift dieſe deßwegen doch feineswegs Sache 
der bloßen Willführ, da der Wille ald ſolcher, nicht infoferne in ihm Will- 
führe ift, ald Subject der Charitas betrachtet werden muß. Denn der Will- 
führ kömmt die Wahl zu, die aber nur ftatt hat in Bezug auf die Mittel 
zum Zivede, nicht in Bezug auf den Zweck ſelbſt. Diefer gehört für den 
Willen; und da die Charitas auch auf den Zwed, nemlich den Endzweck 
(Bott) geht, fo wurzelt fie viel mehr im Willen, als in der Willführ. ') 


1) Die Liebe ift nicht facultativ, fondern Gegenftand eines Gebotes, und zwar, weil 
fie auf das Höchfte gerichtet ift, Gegenftand des höchften aller Gebote: Finis prae- 
cepti charitas de corde puro et conscientia bona et fide non ficta. I Tim. 1. 
Alle übrigen Gebote centriren in dem Ginen Gebote der Liebe, wie alle übrigen 
Tugenden in diefer ihre Bollendung Haben. Wenn aber etwa eingewenbet werben 
möchte, daß die Liebe eine Sache der Freiheit, fomit mit der Verbindlichkeit eines 
Gebotes unvereinbar fey, fo ift zu erwibern, daß dies Gebot allerdings mit der faljchen 
Freiheit desjenigen, welcher das Gebotene nicht will oder überhaupt den Geboten nur 
aus Furcht nachkömmt, in Widerfpruch fteht, nicht aber mit der wahren Freiheit als 
unvereinbar betrachtet werden darf, da eben das Gebot ber Liebe nur mit freiem 
Willen erfüllt werben fann. 2. 2. q. 44. a. 1. Im Uebrigen weiß ber heil. Thomas 
fehr gut, daß die Liebe ſchon ihrer Natur nach nicht eine Sache ift, die ſich direkt 
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Die Charitas ift ein freundfhaftlihes Verhältnig des Menſchen zu 
Gott, welches auf der Mittheilung der ewigen Seligfeit beruht. Diefe aber 
ift fein natürliches Gut, fondern ein Gnadengeſchenk, wie der Apoftel fagt: 
Gratia Dei vita aeterna. Rom. VI. Aus diefem Grunde überfteigt auch 
die Liebe die Kräfte der Natur. Was aber die Grenzen der natürlichen 
Kräfte überjchreitet, das kann weder etwas bloß Natürlihes, noch etwas 
durch natürliche Kräfte Erworbenes feyn, da die Wirkung nicht ihre Urfache 
überfteigt. Darum fann die Charitad weder eine Gabe der Natur, noch 
ein Erwerb der natürlihen Kräfte feyn. Sie ift in und durd Ein» 
gießung des heil. Geiftes, welder die Liebe des Vaters und bes 
Sohnes ift. Eben die Theilnahme an diefer Liebe ift die Charitas im 
Menfhen. Darum fchreibt - der Apoſtel: Charitas Dei diffusa est in 
cordibus nostris per Spiritum sanctum, qui datus est nobis. Rom. V. 5. 
Dabei ift das Maßgebende nicht. die Befchaffenheit der Natur oder bie 
natürliche Capacität, fondern einzig die Gnade des heil. Geiftes, welcher 
dem Menſchen die Liebe eingießt. Diefe Wahrheit fpricht die heil. Schrift 
in vielen Stellen aus. So heißt ed: Spiritus ubi vult spirat. Joh. II. 
Haec omnia operatur unus et idem spiritus dividens singulis prouti 
vult. I. Cor. XII. Unicuique nostrum data est gratia secundum men- 
suram donationis Christi. Ephes. IV. ') 


befehlen läßt, auch abgefehen davon, daß es nicht in die Macht des Menfchen gegeben 
if, das höchſte göttliche Gnadengeſchenk willtührlich an fh zu nehmen. Wenn fi ihm 
daher die Frage flellt, was der Menfch thun könne und folle, um bie Liebe zu erlangen 
und zu mehren, fo erwibert er: Wenn auch die Liebe eine Gabe Gottes ift, fo fordert 
fie doch auf Seite des Menfchen eine gewiffe Dispofition. Darum foll der Menfch 
vor Allem fleifig das Wort Gottes hören. Hören wir von Einem Gutes, fo ent 
zündet fich leicht in und Liebe zu ihm. Dazu foll dann die bleibende Erinnerung an 
die göttlichen Wohlthaten, an die Gefahren, denen Gott uns entriffen, an die Seligfeit, 
bie er uns verheißen hat ac., kommen. Dies wird etwa bie Liebe zu Gott in unferem 
Herzen wecken. Die Losreifung des Herzens aber vom Srbifchen und das gebuldige 
Ausharren in Leiden und Trübfalen find es vorzüglich, die zur Mehrung der Liebe 
beitragen. Cf. „De duobus praeceptis charitatis et decem legis praeceptis.* 
(Opuse. 4.) Solches vermag der Menfch zu thun. Darum kann er auch Etwas zur 
Erlangung und Mehrung der Liebe beitragen und aus eben diefem Grunde fann fie 
auch geboten werben, eine Wahrheit, die übrigens ber heil. Thomas ſchon dadurch 
ausfpricht, daß er fie nicht als eine bloße Gefühlsſache auffaßt, fondern vielmehr 
den Willen ausdrüdlich als deren Subject bezeichnet. 

) Cf. in 1 Sentent. dist. XVII. q. 1. a. 3: Operationes animae se habent ad per- 
fectiones acquisitas, non solum per modum dispositionis, sed sicut principia 
activa. Pegfectiones autem infusae sunt in natura ipsius animae, sicut in 
potentia materiali, et nullo modo activa, cum elevent animam supra omnem suam 
actionem naturalem. Unde operaliones animae se habent ad perfectiones infusas 
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: Man müßte die Möglichkeit ded Fortichrittes im Guten und der An- 
näherung an Gott läugnen, wollte man die Möglichkeit des Wachs— 
thums der Liebe, welche eben zu Gott hinführt, in Abrede ftellen. 

Die Liebe wächft übrigens nicht in der Weije, daß ihr etwa fpäter 
Etwas beigefügt wird, was vorher nicht vorhanden war. Sie erftredt fi 
in der Folge nicht auf Objecte, welche fie vorher noch nicht umfaßte, denn 
auch die kleinſte Liebe erftredt fih auf Alles das, was ex charitate geliebt 
werden fol. Eben fo wenig wird dem Subject, in weldem die Liebe ift, 
nemlich dem menfchlichen Geifte, ein anderes Subject beigefügt. Weberhaupt 
gibt ed da feine Art von Addition. Darum ift die Mehrung der Eharitas 
weder. eine ertenfive, noch eine numerifhe. Sie fann fomit nur eine 
intenfive feyn, aljo eine gefteigerte Participation des Subjected an der 
göttlihen Charitad. Während aljo vie Eingießung der Liebe in einem 
Wechſel befteht, welder in der Formel fi ausfpriht: „Die Liebe haben 
oder fie nit haben,“ wobei allerdings Etwas in den Menden hinein- 
fommen muß, was vorher nicht in ihm war: bejteht das Wachsthum der 
Liebe in einer Veränderung von Weniger zu Mehr, wozu nur gehört, daß 
dasjenige im Menſchen auf einen höheren Grad ſich fteigert, was vorher 
in einem minderen Grade ihm innegewohnt hat. !) 

Das geiftige Wahsthum hat Aehnlichfeit mit dem körperlichen. Lebteres 
aber ift Feine ununterbrochene Bewegung, Feine immer ſich gleich bleibende 


solum sicut dispositiones. Während alfo für die erworbenen Tugenden Anknüpfungs— 
punfte in der menfchlichen Seele vorhanden find, die zu ihnen in einem urjächlichen 
Verhältniffe ftehen, finden bie eingegoffenen Tugenden dort bloße Dispofitionen zu 
ihrer Aufnahme vor, welche aber Feine bejlimmenve und maßgebende Kraft haben. 
Wenn auch dem beffer Borbereiteten mehr gegeben wird, als dem minder gut Die: 
ponirten, fo ift diefes Mehr doch immer eine ganz freie Gabe des heil. Geiftes. 

1) Cf. in 1 Sentent. dist. XVII. q. 2. a. 1. 2: Charitas, quamvis non habeat quan- 
titatem dimensivam, neque per se, neque per accidens, subjectum etiam ejus non 
est quantum, tamen in ea quantitas virtutis est, ratione cujus augeri dicitur, 
sicut et albedo et calor.... Quantitas virtutis attenditur dupliciter: vel quantum 
ad numerum objectorum et hoc est per modum quantitatis discretae; vel quantum 
ad intensionem actus super idem objectum, et hoc est sicut quantilas continua, 
et ita increscit virtus charitatis.... Ista positio (quod augetur charitas per ad- 
ditionem charitatis ad charitatem) provenit ex falsa imaginatione, quia augmen- 
tum charitatis imaginati sunt ad modum augmenti corporalis, in quo fit additio 
quantitatis ad quantitatem. Et ideo dico, quod quando charitas augetur, nihil ibi 
additur, sicut Philosophus etiam dicit in 4 physic. quod aliquid efficitur magis 
album vel magis calidum, non per additionem alicujus albedinis vel caloris, sed 
quia illa qualitas, quae prius inerat, intenditur, secundum propinquitatem ad ter- 
minum etc, 
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‚Zunahme. Einige Zeit hindurch ift die ganze Thätigfeit der Natur eine 
bloß vorbereitende. Das wirkliche Wachsthum folgt erft, ſowohl bei Pflanzen, 
als aud bei Thieren, diefer Vorbereitung nad. Ebenſo verhält es ſich mit 
dem Wahsthum der Charitas. Die Acte der Liebe vermögen nur 
die Mehrung der Liebe anzubahnen, ohne zu ihr felbft in einem ur- 
fählihen Verhältniffe zu ftehen. ') 

Dem Wachsthum der Liebe kann hienieden feine‘ Grenze 
gezogen werben. Dieß fpricht der Apoftel aus, wenn er fchreibt: Non 
quod jam acceperim aut jam perfectus sim; sequor autem, si quo modo 
comprehendam. Phil, II. Mag alfo der Menſch noch fo weit fortgefchritten 
feyn, fo fann er doch nicht fagen: Es ijt genug. Es ift auch durchaus 
fein Grund vorhanden, für den Fortfchritt in der Liebe eine beftimmte Grenze 
anzunehmen. Es liegt fein folder Grund in der Charitas, denn diefe ift 
Theilnahme an der unendlichen Liebe, melde der heil. Geift if. Auch bie 
wirfende Urſache ift feine befehränfte, fondern, weil Gott, durchaus unbe 
ſchränkt. Das Subject aber der Liebe, defien Fähigkeit allerdings befchräntt 
it, erhält bei wachjender Liebe eine gefteigerte Fähigkeit für immer neue 
Mehrung der Eharitas, wie es II Cor. IX. heißt: Cor nostrum dilata- 
tum est. ?) 





) Ch. 1. c. a. 3, wo es unter Anderem heißt: Actus, qui est ex charitate, ordinatur 
ad. augmentum charitatis et per modum dispositionis et per modum meriti, sed 
actus praecedens charilatem ordinatur ad consequendum charitatem per modum 
dispositionis et non per modum meriti, quia ante charitatem nullum potest esse 
meritum. Neuter autem actus ordinatur ad habendam vel augmentandam cha- 
ritatem per modum alicujus efficientiae, sicut actus nostri ad habendum habitus 
acquisitos... Actus charitatis excedit actum praecedentem charitatem in hoc, quod 
habet virtutem merendi; et ita accedit plus ad causalitatem charitatis, quam 
actus praecedens charitatem, 

) CH. 1. c. a. 4: Augmentum charitatis pervenit ad aliquem terminum, ultra quem 
charitas non augetur in quolibet homine, non tamen ad aliquem terminum, ultra 
quem non possit augeri. Cujus ratio est ex parte ejus, ad quod movetur. Id 
autem, ad quod movetur anima in augmento charitatis est similitudo divinae 
charitatis, cui assimilatur, ad quam cum infinita sit in infinitum potest accedi 
plus et plus et nunquam adaequabitur perfecte. Ex parte autem ejus, quod 
movetur, est, quod ipsa anima, quantum plus recipit de bonitate divina et lumine 
gratiae ipsius, tanto capacior ellicitur ad recipiendum, et ideo quanto plus re- 
eipit, tanto plus potest recipere.... Potentiae immateriales non limitantur ex 
materia, sed magis secundum quantitatem bonitatis divinae in eis perceptae.... 
Sensus a fortibus sensilibus corrumpuntur et non augetar eorum capacitas, quia 
sunt potentiae materiales; sed intellectus, quanto magis intelligit difficilia, tantum 
etiam plus potest etc. Gott lieben ift der höchfte Zweck des vernünftigen Geſchoͤpfes. 
Nicht aber der Zweck, fondern nur die Mittel zum Zwede find durch ein ihnen ges 
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Obwohl indeffen das Wahsthum der Liebe ein unbegrenztes ift, fo 
fann diefelbe doch hienieden, zwar nicht ſchlechthin, aber doch in gewiſſer 
Beziehung vollendet, fomit vollfommen feyn. In Bezug auf den ge 
liebten Gegenftand ift dieß allerdings nicht möglich. Denn damit bie 
Liebe in diefer Hinficht vollfommen wäre, müßte das Object derjelben ge- 
liebt werben in dem Grade, in welchem ed liebenswürbig ift. Gott aber 
ift in dem Grade liebenswürdig, in welchem er gut ift, fomit, weil feine 
Güte unendlich ift, unendlich Tiebenswürdig. Kein Gefchöpf aber ift, bei 
beichränfter Kraft, einer unendlichen Liebe fähig, daher nur Gott allein mit 
vollfommener Liebe fich felbft zu lieben im Stande ift. Indeſſen fann die 
Liebe wenigftens von Seite des Liebenden vollfommen feyn, wenn 
diefer nemlih in dem Maße liebt, in welchem er zu lieben vermag; alfo 
wenn fein ganzes Herz wirklich immer auf Gott gerichtet ift (welche Liebe 
‘aber dem Jenſeits angehört); oder wenn er mit folhem Eifer Gott und 
den göttlichen Dingen fi hingibt, daß er von allem Irdiſchen, infoferne 
dafjelbe nicht ein unabweisbares Bedürfniß ded gegenwärtigen Lebens ift, 
fi losreißt (eine Vollkommenheit der Liebe, welche zwar hienieden erreichbar, 
jedoch nicht Allen denjenigen gemeinfam ift, welche die Liebe haben); endlich 
fann die Liebe hienieden vollfommen feyn, wenn Jemand wenigftens habituell 
fein ganzes Herz auf Gott gerichtet hat, fo daß er nichts denft und will, 
was der göttlichen Liebe zuwider laufen würde (morin die Allen, welde die 
Liebe haben, gemeinfame Bollfommenheit derſelben befteht). 

Wie das Förperlihe Wachsthum des Menſchen zwar fehr viele Ab- 
fhnitte hat, unter welchen jedoch insbefondere drei Entwidlungs » Perioden, 
nemlic die ded Knaben», dig des Jünglings- und die ded Mannes - Alters 
am meiften hervortreten; wie man bei jedem ftetigen Fortſchritte drei Mo- 
mente, nemlih Anfang, Mitte und Ende unterſcheiden fann: fo laffen fid 
auch bei dem Wachsthum der Liebe insbefondere drei Stufen unterjheiden; 
die Stufe, auf welder die Anfänger (incipientes) ftehen, deren Streben 
vorzugsweiſe in der Abkehr von der Sünde und im Widerftande gegen die 


ſetztes Maß zu befchränfen. So feht der Arzt nur den Arzneimitteln (da das Zuviel 
Schaden bringt), nicht aber der Gefundheit feines Patienten eine Grenze, da er nicht 
zu fürchten hat, daß berfelbe je zu gefund werben möchte. 2. 2. q. 27. a. 6. Die 
Liebe zu dem Irdiſchen nimmt meift mit der wachfenden Erfenntniß, wobei auch das 
Mangelhafte defielben erkannt wird, ab, die überirbifche Liebe aber wächft mit ber: 
felben, da die Liebenswürbigkeit ihres Gegenftandes immer mehr Hervortritt. Lieben 
ift leben. Hienieden wird auch gehaft und nicht immer das Rechte geliebt. Darum 
ift das irbifche Leben ein lebendiger Tod. Jenſeits erlöfcht aller Haß, felbft jegliche 
Tugend, die Liebe allein ausgenommen. Darum ift bort das Leben ber Liebe ein 
ewiges Leben. 
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Leidenfhaften aufgeht; die Stufe, auf welcher die Fortfchreitenden (profici- 
entes) ſich befinden, welche zunaͤchſt auf die Steigerung der Charitas und 
ihre Stärkung, fomit auf den Fortſchritt im Guten bedacht find; endlich die 
Stufe der Vollfommenen (perfectorum), deren Augenmerk ganz befonders 
auf bleibende Verbindung mit Gott, ja den Genuß Gottes (ald des höchſten 
Gutes) gerichtet ift, die daher mit dem Apoftel wünfchen, aufgelöft zu wer- 
den und bei Ehriftus zu fern. So gleicht alfo die Liebe in ihrer Entwid- 
lung ganz der Lofalbewegung, bei weldyer das Erfte die Entfernung von 
einem gewifien Punkte, das Zweite die Annäherung an einen andern Punkt, 
das Dritte die Ruhe an dem erreichten Ziele ijt.') 

Obwohl die Eharitad einer Steigerung, fo ift fie doch wenigftend 
feiner direften Verminderung fähig. Wäre die Liebe eine erworbene 
d. 5. auf menfhlihen Handlungen, als ihrer Urſache, beruhende Tugend, 
fo würde fie durch Unterlaſſung der Handlungen der Liebe vermindert wer- 
den, wie 3. B. unter den Menfchen die Sreundfchaft erfaltet, wenn der frennd- 
ſchaftliche Verkehr abnimmt. Nun aber gründet die Charitas nicht im 
menfhlihen Thun, fondern ift von Gott. Die Unterbrehung der actuellen 
Liebe bewirkt ſomit feine Abnahme verfelben, jonft fünnte fie 3. B. dem 
Schlafenden nicht im demfelben Grade innewohnen, in welchem fie in ihm 
ift, wenn er im wachenden Zuftande ſich befindet. Vielleicht kömmt aber eine 
Minderung der Liebe unmittelbar von dem Grunde der Liebe im Menfchen, von 
Gott felbft? Allein von Gott kömmt fein Defekt, außer in Weife zu ver- 
hängender Strafe, infoferne nemlich Gott zur Beftrafung der Sünde dem 
Sünder feine Gnade entzieht. Iſt nun aber die Strafe der Lohn der Sünde, 
fo könnte die Verminderung der Charitas, wege eine ſolche möglich if, nur 
von der Sünde kommen, gewiß aber nicht won der ſchweren, denn diefe ver- 
nichtet in dem Menſchen die Charitas vollends. Aber felbft auch durch die 
laͤßliche Sünde wird die Liebe nicht direft gemindert, denn diefe Sünde rührt 
nicht an die Eharitad, da dieſe auf den Endzweck (Gott) geht, während 
jene eine Störung der Orbnung in Bezug auf dasjenige ift, was zum 
Zwede dient. Mit einer ſolchen Störung aber fann die Liebe zum Zwecke 
allerdings fortbeftehen, wie 3. B. aud der Kranke, obwohl er einen Diät- 
fehler begeht, deßwegen noch nicht aufgehört hat, die Gefundheit zu lieben, 
und wie durh Irrthum in Bezug auf das aus fpeculativen Principien Ab- 
geleitete, doch die Gewißheit der Principien felbft feine Minderung erleidet. 


) Der heil. Bernhard unterfcheidet zehn Stufen der Liebe. Der heil. Thomas, an 
benfelben fich anfchließend, macht eben dieſe Unterfcheidung in der Schrift: De dilec- 
tione Dei et proximi, am Schluffe bes erften Theiles, welcher von der Liebe Gottes 
handelt. 
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Auch ift die Täßliche Sünde nicht von der Art, daß fle mit Abnahme der 
Eharitas beftraft zu werben verdiente; denn wer im Geringeren ſich vergeht, 
der verdient nit, am Größeren einen Abbruch zu erleiden. Gott wendet 
von dem Menfchen fich nicht mehr ab, als viefer von ihm ſich abwendet. 
Berfündigt fi daher der Menſch in Bezug auf das, was zum Zwecke ift, 
fo verdient er deßwegen nicht, eine Minderung der auf den Endzweck gerich- 
teten Liebe zu erfahren. Direft kann alfo die Eharitad nicht gemindert 
werben. Nur die durch läßlihe Sünden oder durch Ablaſſen von der Aus- 
übung der Liebeswerfe eintretende Dispofition für Vernichtung der Liebe 
fann, zwar nicht als direfte, aber doch als indirefte Minderung derfelben 
betrachtet werben. ') 

In der himmlifhen Heimath ift die Liebe, da diefelbe alle Kräfte des 
Geſchöpfes fortwährend in Anfpruh nimmt und felbft immer actuell auf 
Gott gerichtet ift, umverlierdbar. Während der irdiſchen Pilgerfahrt aber 
fann die Liebe verloren gehen, in dem Momente, in welchem fie 
nicht actuell auf Gott gerichtet ift. Die Liebe wird daher auch in der heil. 
Schrift ald verlierbar dargeftellt, wenn e8 heißt: Habeo adversum te pauca, 
quod primam charitatem reliquisti. Apoc. II. ?) 


1) Ganz diefelde Argumentation findet fich in 1 Sentent. dist. XVII. q. 2. a. 5. Da 
lefen wir unter Anderm auch in Bezug auf den Einfluß der läßlichen Sünde auf bie 
Liebe: Veniale non potest adimere aliquid de charitate, quia non attingit ad 
illam partem animae, ubi est charitas, "Sicut enim superior pars intellectus est 
in consideratione principiorum per se notorum, per quae alia cognoscunlur, unde 
quantumcunque dubitatio oriatur circa conclusiones, de certitudine principiorum 
nihil minuitur: ita etiam sgperior pars affectus est in adhaesione finis, propter 
quem omnia diliguntur. Unde quaecunque inordinatio contingit circa illa, quae 
sunt ad finem, ipsa non minuitur adhaesio finis, quae est per charitatem, nisi 
ponatur finis contrarius. Unde veniale, quia non ponit finem indebitum, non 
attingit ad illud supremum affectus, ubi est charitas. Sed sicut veniale non est 
peccatum simpliciter, sed solum inquantum est dispositio ad mortale, ita eliam 
privat bonum, quod se habet ut dispositio ad charitatem i. e. fervorem, qui con- 
tingit in habilitate actus ex diligenti obedientia vel subjectionem inferiorum virium 
ad superiorem partem affectus, in qua est charitas, In Bezug auf das Ablafien 
von Werfen der Liebe heißt es: Verum est, quod per actus frequentes disponuntur 
omnes vires animae et membra corporis rediguntur in obsequium charilatis, in 
quo consistit fervor; et ideo ex otio tepescit charitatis fervor. In Bezug auf bie 
Berminderung der Liebe überhaupt wirb bemerkt: Charitas dicitur diminui, quantum 
ad radicationem et fervorem et non quantum ad essentiam. Quantum ad radi- 
cationem quidem, secundum quod fit dispositio ad contrarium, unde minuitur 
firma inhaesio charitatis. Secundum fervorem vero, prout impeditur obedientia 
inferiorum virium ad superiores, ex quo dictus fervor causabatur. 

?) CH. in 3 Sentent. dist. XXXI. q. 1. a. 1: Quia in potestate nostra est uti cha- 
ritatis actu vel non uti, cum charitas voluntatem non cogat, ideo affectus com- 
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Dasjenige, wodurch die Liebe verloren geht, iſt die ſchwere Sünde. ') 
Während die Liebe Alles auf Gott bezieht, den Menſchen vollfommen 
Gott unterwirft und deſſen ganzes Leben nad) der Richtſchnur der göttlichen 
Gebote ordnet: wirft die [were Sünde das gerade Gegentheil davon, ſchließt 
fomit, weil offenbar mit ihr unvereinbar, die Liebe aus. Und zwar reicht 
zur Verdrängung der Liebe ein Einziger Act der ſchweren Sünde hin, was 
allerdings nicht ſeyn Fönnte, wenn Die Liebe etwas Erworbenes wäre, fomit 
eine Reihe von Acten, welche durch einen Einzigen Act nicht aufgehoben 
werden fan, zur Vorausſetzung hätte. Aber die Liebe ift ein eingegoffener 
Habitus, welcher einzig dur die göttlihe Wirkſamkeit bedingt ift. Sie 
gleicht daher der die Athmofphäre beleuchtenden Sonne, deren Licht augen- 
bliflih aufhört, Diefelbe mit ihren Strahlen zu durchdringen, wenn irgend 
ein Hinderniß demfelben ſich entgegenfegt. So ein Hinderniß der die menſch— 
liche Seele beleuchtenden Liebe ift die ſchwere Sünde, bei deren Begehung 
der Menſch dad Böfe der göttlichen Freundſchaft vorzieht, welche legtere von 
ihm verlangt, nicht nad) feinem eigenen, fondern nad dem Willen Gottes ſich 
zu richten. ?) 


mutabilis boni praevalet et indueit peccatum... Sic ergo homo in peccatam lap- 
sus charitatem amittit, quia per peccatum (mortale) a Deo dividitur, cum sibi 
alium- finem constitual, cum non possint esse duo fines ultimi. Unde cum charitas 
habeat causam conjunctam ad Deum, statim amittitur. unico. actu et hoc invenitur 
in omnibus accidentibus, quae habent causam extra subjectum, quia nihil potest 
permanere separaltum a sua causa essenliali, sicut patet de lumine, 

1) Cine mit ſchwerer Sünde zufammenbefichende, eine, charitas iuformis, fann es nicht 
geben: 1) Quia cum charitas sit amicitia quaedam, quae requirit convictam inter 
amatos, non potest esse charitas nisi sit participalio divinae vitae, quae .est per 
gratiam et ideo charitas sine gratia esse non potest. 2) Ipsa motor est omnium 
virtutum et forma. Unde omne peccatum charitatem tollit, inquantum opponitur 
actui alicujus virtutis. In 3 Sentent. dist. XXVII. q. 2. a. 4. 

?) Ob Einer die Liebe Gottes in fich Habe oder nicht, läßt fich wohl aus gewiſſen 
Zeichen einigermaßen abnehmen, mit vollfommener Gewißheit aber nicht erfennen. 
Bei dem Proceß des Erfennens wird vom Sinnlichen in das Geiftige, vom Abge: 
geleiteten in die Vorausfegung, von der Wirfung in die Urfache gegangen. Die 
Potenzen und Fertigkeiten der Seele erfennt man durch die Acte, lebtere aber durch 
ihre Gegenflände, Nun aber bieten fich für die Grfenntniß der göttlichen Liebe im 
Menſchen durchaus feine, diefelbe vollfommen fichernde und über allen Zweifel erhebende 
Anfnäpfungspunfte dar: In actu autem animae est plura considerare sc. speciem 
ipsius actus, quae est ab objecto et modum et eflectum. Si igitur {) accipiamus 
actum charitatis, qui est diligere Deum et proximum, ex specie actus non dis- 
cernilur, ulrum sit a potentia imperfecta vel perfecta per habitum, quia ad idem 
objectum ordinatur potentia et habitus, sicut scienlia et intellectus . possibilis. 
2) Modus autem, quem ponit habitus in opere, est facilitas et delectatio ... quod 
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Der heil. Johannes fagt, daß die Liebe zu Gott!) auch auf 
den Nächſten ſich erftreden foll: Hoc mandatum habemus a Deo, ut, 
qui diligit Deum, diligat et fratrem suum. I Joh. IV. 21. Beide Acte, 
der Act der Liebe zu Gott umd der Act der Liebe zum Nächten, find nicht 
ſpecifiſch von einander verſchieden, fondern gehören zu demſelben Habitus. 
Auch die Nächftenliebe ift Gottesliebe, infoferne nemlid der Nebenmenſch nicht 
um feiner ſelbſt willen, fondern in Gott geliebt wird. Wie es daher ſpecifiſch 
diefelbe Auſchauung ift, vermöge welcher man das Licht und vermöge welcher 
man die Farbe, deren Grund das Licht ift, ſchaut: fo befteht auch Feine 
ſpecifiſche Verfchievenheit zwifchen dem Act der Nächften- und dem Act der 
Gottes-Liebe, da der Eine auf den Grund des Objektes, der Andere auf das 
Objekt aus diefem Grunde gerichtet ift. *) 


signum habitus oportet accipere fientem in opere delectationem. Per istum autem 
modum non discernitur, utrum sit ab habitu charitatis infuso, vel ab habitu aquisito. 
3) Effectus autem proprius dilectionis, secundum quod est ex charitate, est in virtute 
merendi. Hoc autem nullo modo cadit in cognitionem nostram, nisi per reve- 
lationem. Et ideo nullus certitudinaliter potest scire se habere charitatem. Sed 
potest ex aliquibus signis probabilibus conjicere charitatem eliam increatam, quae 
Deus est. In 1 Sentent. dist. XVII. q. 1. a. 4. Hiermit ſtimmt auch die heil. Schrift 
zufammen, welche jagt, der Menjch wiſſe nicht, ob er des Haſſes oder ber Liebe werth 
fey. Eccl. IX. Der Apoftel fchreibt, er ſey fich zwar nichts bewußt, deßwegen aber 
noch nicht gerechtfertigt, L Cor. IV, wodurch er andeutet, daß felbft die Freiheit von 
fchwerer Sünde noch fein ganz ficheres Zeichen von dem Vorhandenſeyn der göttlichen 
Liebe im Menfchen fey. 1. c. 

1) Mach Marc. XI. ſoll Gott, das höchſte Ziel der Menfchheit, geliebt werben aus 
ganzem Herzen, d. h. das ganze Abfehen, die Intention des Menfchen foll, wenn auch 
nicht immer actuell (was erſt jenfeits möglich ift), doch habituell, fo daß nichts, was 
gegen die Liebe ift, in’s Herz eingelaffen wird, auf Gott gerichtet ſeyn; er foll ge: 
liebt werden mit dem Geiſte d. 5. all unfere Erkenntniß foll ihm fich unterorbnen; 
aus ganzer Seele, d. h. auch das Begehrungsvermögen fol Gott zur Richtfchnur 
nehmen; aus allen Kräften, d. h. auch unfer äußeres Thun foll ihm dienen. Hienieden 
ift es zwar nicht möglich, dies Gebot vollfommen zu erfüllen, jedoch ift eine Erfüllung, 
wenn auch nur eine unvollfommene immezhin möglich. So erfüllt auch derjenige 
Soldat die Befehle feines Feldherrn, welcher Fämpft, ohne zu fiegen, wenn auch ber: 
jenige fie vollfommener vollführt, dem es glüct, im Kampfe den Sieg zu erringen. 
2. 2. q. 44. a. 5. 6. 

?) Das Eine Gebot der Liebe wird I Joh. IV. gleichfam in zwei zerlegt, obwohl im 
Prineip (in der Gottesliebe) ſchon die Folge (die Nächitenliebe) enthalten ift, weil 
bie minder Befähigten es unbeachtet laffen fönnten, daß in dem einen hödhften Gebote 
noch ein anderes eingefchloffen fey. 2. 2. q. 44. a. 2. Den Nächften müffen wir 
übrigens lieben, eben weil er unfer Nächiter iſt, d. b. vermöge bes ihm eingefchaffenen 
göttlichen Ebenbildes und der Beftimmung für die ewige Seligfeit uns am nädhften 
fteht. Wir müffen ihm aber lieben, wie uns felbft, d. h. wegen Gott, wodurch unfere 
Liebe gegen ihn geheiliget wird; ferner fo, daß wir nur in Bezug auf das Gute mit 
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Die unvernünftigen Gefhöpfe, mit welden ein freundſchaftliches 
Verhältnig und ein geiftiger Verkehr unmöglich ift, und die insbefondere 
feine Bähigfeit für die ewige Glüdfeligkeit in fih tragen, find nicht Gegen- 
ftand der Charitad. Nur infoferne kann die Liebe auf fie ſich erftreden, als 
fie mit dem Gegenftande der Charitad in Beziehung ftehen, infoferne alfo, 
als wir aus Liebe z.B. die Erhaltung der unvernünftigen Gefchöpfe wollen 
zur Ehre Gotted und zum Nutzen für die Menfchen. *) 

Auch der Liebende felbft gehört Gott an. Wegen diefer feiner Bezie- 
hung zu ®ott, dem vorzüglichiten Gegenftande der Liebe, muß der Menſch 
fi felbft ex charitate lieben. Zwar gehören zur Liebe der Freundſchaft 
im gewöhnlichen Sinne wenigftend zwei verfchiedene Subjefte. Im eigent- 
lihen Sinne kann alfo wohl Niemand als fein eigener Freund und Lieb 
haber bezeichnet werben. Indeſſen bewirkt die Freundſchaft eine gewiſſe Ver- 
einigung. Jeder aber ift Eins mit ſich felbft, welches Einsfeyn ein innigeres 
Berhältniß ift, ald die zu Stande gefommene Vereinigung mit Andern. Wie 
daher die Einheit das Princip der Vereinigung: fo ift die Selbftliebe die 
Form und Wurzel der Freundichaft, denn darin befteht die Freundſchaft, 
welhe wir gegen Andere haben, daß wir und gegen diejelben verhalten, wie 
wir und gegen und felbft verhalten, weßwegen ed heißt: Diliges amicum 
tuum sicut teipsum. Levit. XIX. ?) 


ihm uns einlaffen, wie wir auch nur unferm das Gute erfirebenden Willen Folge 
leiften, woburch unfere Liebe gerecht wird; endlich fo, daß wir dem Naͤchſten, wie uns 
ſelbſt, wohl wollen und nicht etwa nur unfern eigenen Nugen und Bortheil fuchen, 
wodurch unfere Liebe wahrhaftig wird. 1. c. a. 7. Nriftoteles weiß nichts von 
einer aus höheren Rückfichten zu übenden Nächitenliebe. Er fennt nur eine Freund: 
Schaft, bei welcher durchaus Feine Beziehung auf Gott fi findet, denn fie verbanft 
ihre Entſtehen entweder der Rücficht auf Nugen und Vergnügen, wobei eben bieje 
geliebt werden, und nicht der Menſch, oder der guten Befchaffenheit beider Freunde. 
Breundfchaften Teßterer Art find nach der Aeußerung des Ariftoteles fehr felten, fo 
daß alfo auch in diefer Region der Selbftfucht ihre weit gebietende Macht kaum ftreitig 
gemacht werden fann, wenn ber Menfch nicht über fich felbft hinaus geht. Sagt ja 
Ariftoteles felbit in Bezug auf lobenswerthe Freundfchaften, daß bei der Wahl ber 
Freunde nicht bloß auf die moralifche Güte, fondern, um alles zur Freundfchaft Gehörige 
zu haben, auch auf die Annehmlichkeit im Umgange gefehen werben folle, zumal da 
man das Unangenehme nicht lange ertrage. Eth. VIIL 1—8. 

1) Es mag einem Dichter (Klopftod) hingehen, mit Ariftoteles, Eth. X. 2, in ben 
Thieren eine verborgene höhere und beffere Natur zu vermuthen; aber ber Chriſt 
fann einer folchen Bermuthung nicht beipflichten, felbft auch nicht im Intereſſe der 
Beförberung der Schonung und menjchlicher Behandlung der Thiere. Die Pflicht ber 
Menjchlichkeit gegen diefelben bedarf Feiner ſolchen Lügenhaften Stüße. 

?) Gin eigenes Gebot, ſich felbft zu lieben, ift nicht gegeben worben, da der Menfch auf 
ſich felbft nicht wohl vergift. Darum werden die beiden Gebote der Gottes: und 
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Seine eigene finnlide Natur darf der Menfih nicht lieben, in- 
foferne fie von. der Schuld angeſteckt und mit der Strafe belaftet ift. Biel- 
mehr treibt die Liebe an, Beides zu befeitigen. In diefem Sinne wünjcht 
der heil. Paulus, von feinem Leibe befreit zu werden, wenn er ausruft: 
Quis me liberabit de corpore mortis hujus. Rom. VII. Er wollte von der 
Anftedung der dem Leibe inwohnenden Begierlichkeit und von der die Seele 
nieberdrücdenden und fo von Gottes Anfchauung ferne haltenden Eorruption 
frei feyn. Derfelbe Apoftel jagt aber aud vom Leiblihen: Nolumus ex- 
spoliari, sed supervestiri. Cor. V. Die finnlihe Natur ift von Gott, fo- 
mit an fi gut. Der Menſch fann überdies aud mit dem Leibe Gott die— 
nen, wozu wir daher im der heil. Schrift auch aufgefordert werden mit den 
Worten: Exhibete membra vestra arma justitiae Deo. Rom. VI. Der Menſch 
fieht fich bei feinem ernften Streben nad; Erlangung der ewigen Seligfeit 
durch feinen Leib, mittels deffen er gute Werke vollbringt, unterftügt. Darum 
firömt auch etwas von der Seligfeit der Seele (auf deren Mittheilung die 
Eharitas insbefondere beruht) auf den Leib über. So kann alſo aud der 
Leib, weil er von Gott ift und an dem Genuſſe Gottes bis zu einem ges 
wiffen Grade Antheil hat, Gegenftand der Liebe feyn. ') 

Was die Sünder anbelangt, jo muß man an ihnen Doppeltes unter» 
fheiden, die menſchliche Natur und die Schuld. Erftere ift von Gott und 
macht fie fähig der ewigen Seligfeit, auf deren Mittheilung die Charitas 


der Nächftenliebe als genügend bezeichnet: In his duobus mandatis tota lex pendet 
et Prophetae. Mt. XXI. In diefen letzteren Geboten iſt auch der Selbftliebe ihre 
Grenze und ihr Maß gegeben, eines Weitern aber bedurfte es nicht. 2.2.q.44.a. 3. 
Dem Menfchen legt fich fein eigenes Ich fo unmittelbar nahe, wie die erften Prins 
eipien fich von felbft dem Grfenntnißvermögen anfündigen: Processus amoris se habet 
ad similitudinem processus cognitionis. In cognoseitivis autem invenitur aliquid, 
ubi primo figitar intellectus cognoscentis, sicut in primis principüs et ex his ad 
alia derivatur... Similiter et affectus amantis primo figitur in ipso amante et ex 
eo derivatur ad alios etc. In 3 Senten. dist, XXVIIT. q. 1. a. 6, 

3) Charitas non refugit communicationem corporis, secundum quod est capax gloriae, 
sed secundum quod est subjectum miseriae. l. c. Das Ghriftenthum allein ift im 
Etande, die zwifchen dem Haffe gegen das Sinnliche und zwifchen der Vergötterung 
defielben hin und her ſchwankende Melt auf die richtige Bahn zu leiten, und fo dies 
felbe vor Ertremen zu bewahren, welche von den früheften Tagen heranf bis zu diefer 
Stunde viele Anhänger gefunden, welche das fittliche Leben nur zu fehr bis auf feine 
tiefften Wurzeln hinunter vergiftet und alle Berhältniffe und Beziehungen ber Men: 
fchen zu Gott und den Mitgefchöpfen verfchoben und verwirrt haben. Vernichtung 
der Sinnlichkeit oder Vergötterung derfelben, das find die zwei fich feindlich gegen: 
über ftehenden Aufgaben, welche ſich fchon Taufende als das höchſte Ziel ihres Strebens 
gefegt, dabei aber mit dem Ruine aller Moralität geendet haben. 
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beruht. As Menſch muß alſo auch der Sünder geliebt werben. Er hat 
ja auch dur; Begehung der Sünde nicht aufgehört, unfer Nächfter zu feyn, 
in Bezug auf welchen Liebe unbedingt geboten ift. Die Schuld aber fteht 
Gott feindlich gegenüber und ift ein Hinderniß der Seligkeit. In Bezug 
auf die Schuld find fomit die Sünder, jelbft Vater und Mutter und An- 
verwandte, Luc. XIV, nicht zu lieben, jondern vielmehr zu hafien. In diefem 
Sinne haßte der Pfalmift die Böfen: Iniquos odio habui, Ps. CXVIL, 
fehreibt er und bezeichnet diefen Haß ald eine Volllommenheit, wenn. er 
fagt: Perfecto odio-oderum illos. Ps. CXXXVIII. Das Böfe haffen ift ja 
etwas Guted und Lobenswerthes. 

Iſt es wahr, was der Pfalmift fagt: Qui diligit iniquitatem, odit 
animam suam, Ps..X, fo fann der Böſe feine, oder wenigftens 
feine wahre Selbftliebe haben. Zwar findet ed fi bei Allen ohne 
Ausnahme, daß fie das lieben, was fie für ihr Selbft halten, indem fie 
wenigftend die Erhaltung defielben wünfdhen. Aber nicht alle Menſchen 
halten fih für das, was fie find. Das Vorzüglichfte im Menfchen, ja ber 
eigentliche Menſch, das ift fein Geiſt; das Untergeordnete, Serundäre aber 
ift feine finnliche, leiblihe Natur. Die Guten nun ftellen in fi das ver- 
nünftige Element, den innern Menſchen, wie der Apoftel. II Cor. IV fagt, 
oben an, halten ſich alſo für das, was fie wirklich find. Die Böfen aber 
halten die finnlihe Ratur, den äußeren Menſchen für das Höchfte, erkennen 
ſich alfo nicht al8 das, was fie find. Nur die Guten können alfo, da nur 
dieje ihr eigened Ich Fennen, in Wahrheit ſich ſelbſt lieben, die Böfen aber 
nit. Diefe lieben nur, was fie fälfhlih für ihre Selbft halten.') Ihr 
ganzes Streben und Thun deutet daher darauf hin, daß fie micht ihre eige- 
nen Freunde find, fondern vielmehr das Gegentheil. Während der Freund 
vor Allem will, daß der Freund eriftire und lebe: will der Böſe nicht die 
unverjehrte Erhaltung des innern Menſchen. Während der Freund dem 
Freunde Gutes erfehnt: befümmert ſich der Schlechte nicht um die geiftigen 


) Ci. Expos. in Ps. X: Aber auch die Guten Haffen fich felbft, ja fie müffen es thun! 
Hierauf als Antwort Folgendes: Quomodo mali quodammodo odiunt seipsos et 
etiam boni quodammodo se odiunt, declaratur hoc modo. Anima humana duas 
habet facies, unam versus Deum secundum rationem, aliam versus carnem se- 
cundum naturam sensitivam, quae tantum temporalia comprehendit. Et sicut 
quaelibet res diligit proprium bonum, ita homo diligit illud, quod aestimat animam 
suam. Peccatores enim aestimant animam suam, quod principaliter intendunt, 
quia quaelibet res est illud, quod est principium in ea... (Qui ergo naturam 
sensitivam habent principale, diligunt eam; qui autem intellecivam, eandem 
amant. Nullus igitur odit animam quantum ad id, quod aestimat principale. 
Boni ergo odiunt quanium ad naluram sensitivam, mali quantum ad intellectivam. 
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Güter, deren der geiftige Menfch bedarf. Kömmt ed aber nit einmal zum 
ernften Verlangen nad diefen Gütern, fo kömmt ed nod weniger zur That, 
durch welde dieſelben dem inneren Menſchen vermittelt werden könnten. 
Während der Freund Freude fhöpft aus dem Umgang und Verkehr mit 
dem Freunde: liebt ed der Böſewicht nicht, mit fich felbit umzugehen und in 
fein eigened Herz einzufehren, denn er findet da nur Böfed, vergangenes, 
gegenwärtiged und zufünftiges, was ihm zurück fchredt.) Während der 
Freund mit dem Freunde in vollfommenftem Einklang fteht und Freude und 
Schmerz mit ihm theilt: ift der Böfe mit fich felbft in Widerſpruch ob der 
Dual der Gewifjensbiffe, nah jenem Worte des Pfalmiften: Arguam te 
et statuam contra faciem tuam. Ps. XLIX. Aus Allem diefem geht hervor, 
daß die Böfen in der That feine wahre, fondern nur eine Schein-Liebe zu 
ſich ſelbſt Haben, welche leßtere auf den die Sünde erzeugenden Egoismus 
ſich zurüdführt. 

Zur Liebe der Feinde fordert und der Heiland auf, wenn er fpriht: 
Diligite inimicos vestros. Mt. V. Zwar bürfen wir die Feinde nicht 
lieben, infoferne fie Feinde find, denn dieß hieße die Feindſchaft, alfo etwas 
Böfes lieben. Aber unfer Feind hat die menſchliche Natur an fi, iſt fo« 
mit, weil unfer Nächſter, von der allgemeinen Liebe, die wir gegen alle 
Mitmenschen haben follen, nicht auszuſchließen.“) So wenig ed jedoch eine 
Verpflichtung gibt, alle Menſchen fpeciell zu lieben (was auch ganz unmög- 
lich it); eben fo wenig kann der Menſch abfolut verbunden ſeyn, fpinem 
Feinde mit fpecieller Liebe entgegen zu kommen. Die Pflicht fordert von 
ihm nur Bereitwilligfeit ded Herzens, den Feind aud im Befondern zu 
lieben, wenn dies nöthig wäre. Dieß außer dem Falle der Noth zu thun, 
ift nicht Sache der ftrengen Pflicht, fondern der Volltommenheit.?) Da 





1) Darum fucht er, wie Ariftoteles bemerkt, immer Gefellihaft, alfo Zerfireuung, um 
auf fich ſelbſt zu vergeffen und gleichfam fich felbft nicht zu fühlen. Eth. IX. h Die 
Selbitfüchtigen find es alfo eben, die fich felbft am meiften fliehen. 

?) Cf. in 3 Senten. dist. XXX. q. 1. a. 1: Secundum hoc tenemur aliquem diligere, 
secundum quod nobiscum aliguam communicationem habet. Inimicus autem noster 
habet quandam nobiscum communicationem in natura, secundum quam est pos- 
sibilis ad communicandum nobiscum in divina vita. Et ideo in his, qua per- 
tinent ad naturam suam et ad gratiam habendam debemus eum diligere, Sed 
inimicitiam suam, quam adversus nos habet non debemus diligere, quia secundum 
eam nobiscum non communicat, nec eliam sibi ipsi, sed magis contrariatur, sicut 
etiam de aliis peccatis dietum est. &ben darum braucht auch die Feindeslieb⸗ keine 
Gefühlsliebe zu ſeyn, weßwegen der Heiland, wie ſchon Origenes darauf hinweiſt, 
wohl ſagte: „Liebe den Nächſten, wie dich ſelbſt,“ aber ganz einfach: „Liebet euere 
Feinde.“ 

2) Cf. in Rom. XII. lect. 3: Quod aliquis in generali dilectionis affectum impendat 
inimicis, non excludendo eos a communi dilectione proximorum et a communi 
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man den Nächften wegen Gott liebt, fo wird die Liebe gegen den Nächiten 
in dem Maße wachen, in welchem die Gottesliebe zunimmt. Darum wird 
bei hoc gefteigerter Gotteöliebe die Feindſchaft in Feiner Weife mehr 
hemmend der Nädhitenliebe in den Weg treten. So fann man auch mit 
befonderer Liebe die gegen und feindlich gefinnten Kinder desjenigen lieben, 
gegen welchen man innige Liebe hegt. ') 

Die innere Liebe ift das Maß für den äußern Erweis derfelben 
im Werke, darum wird aud Beides der Hauptfache nady unter demjelben 
Geſetze ftehen. Die Wohlthaten und Zeichen der Liebe, welche dem Nächten 
überhaupt erwiejen zu werden pflegen, find aud den Feinden nicht vorzu— 
enthalten, denn der Chriſt darf nicht rachfüchtig feyn. Er darf aljo, wenn 
er für alle Gläubigen, für dad ganze Volk betet, oder wenn er einer ganzen 
Communität eine MWohlthat zumendet, den Feind nicht ausſchließen. Auf 
die Wohlthaten und Zeichen der Liebe aber, welche man nur gawifjen Per— 
fonen, 3. B. Freunden, Verwandten, zu erweifen pflegt, hat der Feind feine 
Anſprüche, fomit gibt ed aud feine ftrenge Verpflichtung, ihm diefelben zu 
erweifen. Nur Bereitwilligkeit des Herzens, in dem Falle der Noth dem 
Feinde auch diefe Wohlthaten zufommen zu laffen, ift geboten, nad) jener 
Stelle: Si esurierit inimicus tuus, ciba illum, si sitit, da illi potum. 
Prov. XXV. ?) Wer feinem Feinde außer dem Falle der Noth foldye 
befondere Wohlthaten erweift, der handelt nicht mehr bloß pflichtgemäß, fon- 
dern vollfommen ; er nimmt fi nicht nur in Acht, daß er vom Böjen 
(dem Hafje) nicht überwunden wird, fondern er beftrebt ſich aud, das Böſe 


oratione, quam quis pro fidelibus facit, perlinet ad necessitatem praecepli... Sed 
quod aliquis in speciali dilectionis affectum et orationis suffragium aut quale- 
eunque subventionis benelicium exhibeat inimico interdum etiam extra articulum 
manifestae necessilatis, perlinet ad perfectionem consiliorum, quia per hoc osten- 
ditur tam perfecta charitas hominis ad Deum quod omne humanum odium superet. 

1) Potest considerari dilectio inimicorum in speciali, ut se. aliquis in speciali mo- 
veatur motu dilectionis ad inimicum. Et istud non est de necessitate charitatis 
absolute, quia nec etiam moveri motu dılectionis in speciali ad quoslibet homines 
sigulariter, est de necessitate charitatis, quia hoc esset impossibile. Est tamen 
de necessitate charitatis secundum praeparationem animi, ut sc. homo habeat 
anımum paralum ad hoc, quod in singulari inimicum diligeret, si necessitas oc- 
curreret. Sed quod absque articulo necessitatis homo etiam hoc actu impleat, ut 
diligat inimicum propter Deum, hoc pertinet ad perfectionem charitatis etc. 
2.2. q. 25.0. 8. 

?) Beneficia amicabilia procedunt ex liberalitate, non ex debito. Necessitas autem 
facit omnia communia. Et ideo in necessitate subveniendum est etiam inimiecis, 
sed hic est magis eflectus justitiae, quam amicitiae. In 3 Sentent. dist. XXX. 
q 1. a. 2. 

Rietter, Moral des hl. Thomas v. Aquin. 22 
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zu überwinden im Guten (den Feind durch dergleichen Wohlthaten zur Liebe 
zu nöthigen), was eben Sache der Vollfommenheit if. Nicht eine Pflicht, 
fondern eine Aufforderung zur Vollkommenheit enthält aljo jene Stelle bei 
Mt. V: Diligite inimicos vestros et benefacite his, qui oderunt vos. ') 

Somit laffen fi) insbefondere vier Objecte der Liebe aufzählen. 
Da die Liebe zulegt auf der Mittheilung der ewigen Seligfeit beruht, jo ift 
vor Allem das Prineip der ewigen Seligfeit zu lieben (Gott), *) dann 
dasjenige, was direct an ber Seligkeit Antheil hat (das eigene Ich, unfer 
Nächſter, auch die Engel), endlih das, worauf die ewige Seligfeit über- 
ftrömt (nemlich der menfchliche Leib, welcher dem Ich nicht bloß beigefellt ift, 
jondern Ein Ganzed mit ihm ausmadıt). 

Die Liebe geht auf den Endzweck, ald ſolchen. Diejer hat für das 
Wollen und Handeln die Natur des Princips an fi. Wo aber ein 
Prineip ift, da ift ein Prius und Posterius, ein Vorher und Nachher, jomit 
eine gewiffe Ordnung. Es gibt alfo eine Ordnung der Liebe. 

Gott fteht in der Ordnung der Liebe oben au und iſt allem Uebrigen 
vorzuziehen. Wie die bürgerliche Freundſchaft, welche auf der Grundlage 
bürgerlichen Glüded beruht, vor Allem dem Fürften, von weldem das Wohl 
des Staated insbefondere abhängt, ſich zumwendet: fo muß auch Gott, der 
Urheber der ewigen Seligfeit, vorzugsweife und am meiften geliebt werben. 


1) Die Liebe zum Freunde ift zwar infoferne beffer, denn die Feindesliebe, als etwas 
Beſſeres, nemlich der Freund und nicht ein Feind geliebt wird. Indeſſen ift bie 
Feindesliebe doch verdienftlicher, als die Freundesliebe, denn diefe fann einen andern 
Grund haben, als Gott, jene aber nicht. Aber auch vorausgefegt, daß in beiben 
Fällen zulegt Gott geliebt wird, fo erweift fich doch da die Gottesliebe als die flärkere, 
wo fie weiter fich erftredt und zwar felbft mit Ueberwindung von Scwierigfeiten, 
wie auch das Feuer intenfiv ftärfer ift, je entferntere und an fich nicht brennbare 
Stoffe es ergreift und verbrennt. 2. 2. q. 27. a. 7. 

) Auf die Frage, ob Gott um feinetwillen geliebt werben joll, antwortet der heil 
Thomas bejahend: Cum Deus sit essentia bonitatis per se et ultimus finis omnium 
propter se ipsum quoque diligendus est, quamquam dispositive propter aliquid 
a nobis diligi possit, quo inducimur ad ipsum amandum .... diligi potest propter 
aliud, quia sc. aliquibus aliis disponimur ad hoc, quod in Dei dilectione proficia- 
mus; puta per benelicia ab eo suscepta, vel per praemia sperata, vel eliam per 
poenas, quas per ipsum vitare intendimus. (Die gottlofe Liebe irgend eines Gutes 
wäre verwerflicher Egoismus und Götzendienſt.) 2. 2. q. 27. a. 3. Gott kann auch 
hienieden ſchon unmittelbar geliebt werben. Denn während bas Grfenntnißs 
vermögen vom Niederen ausgehend zum Höheren und Höchften auffleigt, geht das 
Begehrungsvermögen, in welchem die Liebe wurzelt, auf die Sache felbft, nicht bloß 
auf eine Vorausſetzung berfelben, aljo unmittelbar auf bas Höchſte, auf Gott, und 
feigt von dem Schöpfer erjt zu dem Gefchöpflichen herab. 1. c. a. 4, 
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Im Allgemeinen folgt alfo der Nebenmenfh in der Ordnung der Liebe Gott 
nah, da Diefer die Duelle des ewigen Lebens ift, Jener aber nur zugleich 
mit und Antheil an demfelben hat. Allerdings beruht die Liebe auf einer 
gewiſſen Aehnlichkeit der fich Liebenden. Dieſes Geſetz ſcheint auf den erften 
Blid dem Nächſten uns näher zu rüden, ald Gott. Allein der Achnlicy 
lichkeit, welde wir mit Gott haben, kömmt der Vorzug der Priorität zu. 
Ueberdieß iſt die Gottesähnlichkeit die Urſache der Aehnlichkeit, welche wir 
mit dem Mitbruder haben. Allerdings wird auch im Mitbruder zuletzt 
Gott geliebt, der feinem Weſen nad ‚überall ſich gleich bleibt. Allein das 
Gute xar’ EEoynv (das Objekt der Liebe) ift in Gott weſentlich (er iſt die 
Güte felbft), unjer Nächfter entgegen hat nur Antheil am demfelben. Darum 
will aud der Herr allen unfern, fonft und aud noch jo nahe ftehenden 
Mitgefihöpfen fid) vorgezogen willen, da er fagt: Si quis venit ad me, 
et non odit patrem et matrem et uxorem et filios et fratres et sorores, 
non potest meus esse discipulus. Luc. XIV. 

Auh dem eigenen Ich iſt Gott vorzuziehen. Denn die Seligfeit (die 
Baſis der Licbesfreundichaft) ift in Gott, ald dem gemeinfamen, quellen- 
haften Princip derjelben für Alte, die an der Seligfeit Antheil haben fönnen. 
Das allgemeine Gut Aller aber fteht höher, ald das partifulare des Einzelnen. 
Weil nun alle Geihenfe der Natur und der Gnade von Gott fommen, 
Gott fomit das gemeinfame Gut Aller ift, fo fordert ed die rechte Ordnung 
der Liebe, daß der Menfh Gott mehr liebe, als fi felbft. So 
muß aud 3. B. im Etaate das Wohl des Einzelnen dem Wohle des Ganzen 
untergeordnet werden. 

Dem Nädften jedoch ift die eigene Perfönlichfeit in Bezug 
auf die Liebe vorzuziehen. Es heißt: Diliges proximum tuum sicut 
teipsum. Mt. XXI. Die Selbftliebe ift fjomit das Vorbild der Nächften- 
liebe. Das Vorbild aber hat den Vorzug vor dem demfelben Nachgebilveten. 
Niemand fteht und näher, ald unfer eigenes Ih. Wenn daher aud der 
Nächite beffer jeyn follte, und eben darum dem Objefte der Liebe, Gott, näher 
ftünde, als wir ſelbſt: jo kann er doch feine größere Liebe von unferer Seite 
anſprechen, ald wir jelbft zu fordern berechtigt find, da die Größe der Liebe 
nit nur nad dem Objekte, jondern auch nad dem Subjekte derfelben fid) 
beftimmt, welches eben der Liebende jelbit it. Darum darf aud der Menſch 
niht Sünde thun und fo von der ewigen Seligfeit ſich ausjchließen, um 
den Nächften von der Sünde abzuhalten. ') 


') Cf. in Gal. V. lect. 3: „Diliges proximum tuum sicut te ipsum‘“* ut est scriptum 
Lev. XIX. Dieit autem: Sicut teipsum, non guanium teipsum, quia homo se- 
cundum ordinem charitatis magis debet se diligere, quam alium. Arifivteles 

zer 
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Der Seele nad (welde mit und vollfommenen Antheil an der 
Seligfeit hat) müffen wir (lenemur) den Nädften mehr lieben, 
als unfern eigenen Leib, weldem nur durch ein lleberftrömen die 
Seligfeit zu Theil wird. Daraus folgt jedoch nicht, daß wir in jedem 
Falle das leibliche Leben zu opfern haben, um die Seele des Nächften zu 
retten. Denn die Sorge für das Seelenheil Anderer ift nicht Pflicht für 
Alle und in allen Fällen. Bringt fi daher Jemand außer dem Falle, in 
welchem er zur Sorge für das Geelenheil Anderer verpflichtet ift, zum Opfer, 
fo it die bewiefene Liebe Fein Pflichtact, fondern ein Act der Volltommen- 
heit nah jenem Worte: Majorem charitatem nemo habet, quam ut ani- 
mam suam ponat quis pro amicis suis. Joh. XV.') 

Iſt in der heil. Schrift, Levit. XX, die Todesftrafe ausgeſprochen 
gegen diejenigen, welde dem Vater oder der Mutter fluchen, ohne daß eine 
jo ftrenge Strafe in Bezug auf die gegen andere Perſonen ausgeftoßenen 
Flüche feitgefegt wird: jo fann man nicht umhin, anzunehmen, daß die 
Offenbarung eine Ungleichheit, ein Mehr und Weniger in der 
Nächſtenliebe anerfenne und gelten lafje, eben weil fie die Verlegungen 
der Liebe ald mehr umd minder ftrafwürdige, fomit ald größere und geringere 
bezeichnet. Dieſe Ungleichheit bezicht fi nicht auf das Gute, dad wir dem 
Nächten wünſchen follen. In diefer Beziehung haben wir Alle in gleicher 
Weife zu lieben, denn Allen follen wir die ewige Seligfeit wünſchen. 
Das Wohlmollen der Liebe ift jomit Allen gegenüber gleih. Aber wir 
fönnen nicht Allen Wohlthaten erweijen, jondern nur Einigen. In Bezug 
auf die Äußere Wirfung aljo werden wohl Ginige gelicht werden, Andere 
aber nicht, wodurch eben eine Ungleichheit in die Liebe kömmt. Diefe Un- 
gleihheit aber erfcheint nicht bloß im Effect der Liebe, fondern auch im 
Afferte, denn die äußere That ift nur das Produkt und der Erweis der 





erörtert wegen des Vorhandenſeyns verfchiedener Meinungen weitläufiger bie Frage: 
ob man Andere mehr lieben müſſe, als fich ſelbſt oder fich felbit am meiſten lieben 
dürfe? Gr unterfcheidet zwijchen der Selbſiſucht der Schlechten und der Selbftliche 
der Guten, zwifchen welchen ein Unterfchied beftcht wie zwijchen dem Streben nad) 
Tugend und dem Streben nady dem ſcheinbar Nüplichen, wie zwijchen einem Leben 
nach der Vernunft und einem Leben nad) den Gingebungen der Sinnlichkeit. Gr 
fommt zu dem Schluſſe, daß nicht zwar der Schlechte, wohl aber der Gute dem Zuge 
der Selbitliebe folgen und fich ſelbſt Andern vorziehen fol. Eth. IX. 8. 

Cſ. in II Tim. e. IH. lect. 1: In homine duo sunt sc, natura rationalis et cor- 
poralis. Quantum ad intellectualem seu rationalem, quae interior homo appellatur 
(ut dieitur II Cor. IV.) homo debet plus se diligere, quam omnes alios, quia 
stultus esset, qui vellet peccare, ut alios a peccatis retrahat. Sed quantum ad 
exteriorem hominem, laudabile est, ut alios plus diligat, quam se. 


— 
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inneren Gefinnung. *) Beide follen darum in einem richtigen Verhältniffe 
zu einander ftehen. Died ift der Fall, wenn wir diejenigen mit intenfiv 
ftärferer Liebe umfaſſen, welchen wohlzuthun wir eine dringendere Aufforder- 
ung haben.?) Das Maß für den Affeet der Liebe aber haben wir in ven 
Prineipien derfelben d. h. in Gott und in dem liebenden Subjefte felbit. 
Je näher der Gegenftand der Liebe diefen Principien fteht, deſto inniger 
muß auch die Liebe gegen denfelben jeyn. 

Daher find vor Andern mit innigerer Liebe diejenigen zu lieben, welche 
und ald Mitbürger, ald Blutsverwandte x. näher ftehen, fo 
lange hiedurch nicht die göttlihe Gerechtigkeit verlegt wird. Luc. XIV. 
Diefe berühren gleihjam unmittelbarer den Liebenden. Sie werben 
nit bloß aus Einem Grunde (wie die übrigen Menfchen), fondern aus 
mehreren Gründen; fie werden nicht bloß ald Menſchen überhaupt, fondern 
auch ald Freunde, Mitbürger, Blutsverwandte ꝛc. geliebt. *) 

Die Berbindung, welche auf der fleifchlihen Abftammung beruht, be- 
gründet ein DBerhältniß, welches durch Priorität und größere Stabilität vor 


') CA. in Gal. VI. lect. 2: Potest aliquis alium magis ulio diligere, aut quia vult ei 
majus bonum, quod est objectum dilectionis, aut quia magis vult ei bonum 
i. e. ex intensiore dilectione. Quantum ergo ad primum omnes aequaliter debe- 
mus diligere, quia omnibus debemus velle bonum vitae aeternae, Sed quantum 
ad secundum non oportet, quod omnes aequaliter diligamus, quia cum intensio 
actus sequatur principium aclionis, dilectionis autem principium sit unio et simi- 
litudo, illos intensius et magis debemus diligere, qui sunt nobis magis similes 
et uniti, 

?) Affekt und Effekt greifen in einander, Der Ton aber fällt bei der Charitas auf den 
Affekt: Effectus exterior non pertinet ad charitatem, nisi inquantum ex affectu 
procedit, in quo primo est charitalis actus. Unde si esset ordo in effectu tantum 
attendendus, ordo ille nullo modo ad charitatem pertineret, sed ad alias virtutes 
magis, sicut ad liberalitatem vel misericordiam. In 3 Sentent. dist. XXIX. 
q. 1.a. 2. 

2) Jedoch muß man auch den Grad des Bedürfniffes in Anfchlag bringen, um 
entfcheiden zu können, wohin die Liebe fich wenden foll: Potest contingere, quod 
extranei sunt magis invitandi (cf. Luc. XIV) in aliquo casu propter majorem in- 
digentiam. Intelligendum enim est, quod magis conjunctis magis est (ceteris 
paribus) benefaciendum. Si autem duorum unus magis est conjunctus et alter 
magis indigens, non potest universali regula determinari, cui sit magis sub- 
veniendum, quia sunt diversi gradus et indigentiae et propinquilatis; sed hoc 
requirit prudentis judicium. 2. 2. q. 31. a. 3. Wenn die Liebe dem Dürftigen 
Almofen fpendet, fo hat fie auch noch auf die Würdigfeit der Perfon, fo wie auf 
ihren Werth für die Förderung des allgemeinen Beften Nüdjicht zu nehmen: 
Multo sanctiori et majorem patienti necessitatem et magis ad commune bonum 
utili, magis est eleemosyna danda, quam personae propinquiori, nisi propinqui= 
tatis magnum esset vinculum, l. c, q. 32, a. 9, 
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den übrigen 3. DB. ſtaatsbürgerlichen, freundſchaftlichen ꝛc. Verhältniffen ſich 
auszeichnet. Wendet alfo auch im geiftlihen Dingen die Liebe vor Allem 
den geiftig Verwandten ſich zu: fo find es doch in andern Angelegenheiten 
die Blutsverwandten, weldhe mehr, als Andere geliebt werden müſſen, 
daher 3. B. im Defalog Exod. XX. die Ehrfurcht gegen die Eltern auf 
befondere Weife eingefhärft wird. ') 

Auch jenfeits noch mird ed eine gewwiffe Ordnung der Liebe geben, 
da die Natur, in welcher viefelbe gründet, durd die Glorie nicht aufgeho- 
ben, fondern nur ihrer Bollfommenheit entgegen geführt wird. Indeſſen 
wird der Grad der Liebe ſich vorzugsweife nach der größeren oder geringeren 
Annäherung des Geliebten an Gott beftimmen, fo daß derjenige mehr geliebt 
wird, welcher Gott näher fteht, da die Sorge für die mandherlei Bedürf- 
niffe des Lebens aufhört, welche hienieden denjenigen vor Andern zu lieben 
gebietet, weldyer mit und felbft in näherer Verbindung fteht. 

Die Einhaltung der Ordnung der Liebe, wodurd das richtige Berhält- 
niß zwiſchen dem Liebenden und dem geliebten Gegenftande hergeſtellt wird, 
was wefentlih zur Art und Weife der Uebung der Eharitad gehört, ift 
nicht beliebig, fondern geboten. Es heißt nicht bloß im Allgemeinen: 
Ordinavit in me charitatem, fondern es wird und aud befohlen, Gott aus 
ganzem Herzen, alfo mehr, als alles Lebrige, den Nächten aber wie ung 
felbit d. h. und vor dem Nebenmenfchen zu lieben. Es heißt, wir follten 
unfere Seele d. 5. unſer leibliches Leben hingeben für den Mitbruder, 


) Thomas läßt fich auch (mahrfcheinlich nur, um fie nicht ganz unerwähnt zu laffen) 
auf die Schulfragen ein, ob der Vater dem Sohne, oder der Sohn dem Vater, bie 
Gattin den Eltern oder die Eltern der Gattin u. f. w. in der Drbnung ber Liebe 
vorzuziehen feyen, und beantwortet dieſe Fragen mit Ja und Mein, wie aud) 
in der That nach der WVerfchiebenheit ber Güter, der Berhältniffe und Bezichuns 
gen der Vorzug nach ber einen oder der andern Seite ſich hinncigen Fann. ben 
darum aber fönnen auch biefe Fragen nicht im Allgemeinen genügend beantwortet 
werben, fondern es muß vielmehr jeder einzelne wirkliche Fall ins Auge gefaßt und 
beurteilt werden. Ariftoteles bezeichnet die Gleichheit Eth. VII. 8 als die Seele 
ber Freundſchaft. Cine ſolche Gleichheit befteht nicht zwifchen Höheren und Mieberen, 
zwiſchen Bater und Sohn, Mann und Weib u. f. w. Wenn nun in Bezug auf 
ſolche VBerhältniffe die eigentliche Freundſchaft nicht möglich, die aus höheren Gründen 
geübte Nächftenliebe aber ungefannt ift, was bleibt für die Regelung derfelben noch 
Anderes, als das flarre, Falte Recht! Im der That ift dem Nriftoteles z. B. bie 
Frage: wie follen Mann und Weib mit einander leben? iventifch mit ber Frage: 
was it in dem Benehmen der Eheleute gegen einander gerecht? und er ftellt auch 
bie Freundſchaft ganz unter die Mormen des Rechtes. Vigl. Eth. VIII. 15. 16. 
IX. 1. sq. Im Uebrigen läßt fich der Ginfluß nicht vwerfennen, welchen namentlich 
Eth. VIII. 14. IX, 2 auf die oben erwähnte Grörterung des heil. Thomas geübt hat. 
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I Joh. II, alfo diefen jenem vorziehen. Der heil. Paulus befiehlt Gal. cap. 
ult., vorzüglich den Glaubensgenofien Gutes zu thun, und tadelt diejenigen, 
welche der Ihrigen vergeffen, I Tim. V, mwodurd angezeigt ift, daß mir bie 
Beſſeren und und näher Stehenden mehr, ald Andere lieben follen. 


Die inneren und äußeren Wirkungen der Liebe. 


Zu den inneren Wirfungen der Liebe!) gehört die geiftige Freude 
(gaudium spirituale), weldhe aus dem Bewußtfeyn um die ftete Gegenwart 
des geliebten Gutes und um die Unveränderlichkeit deſſelben entjpringt. 
Diefe aus der Liebe entfpringende Freude ift eine ungetrübte, mit ihrem 
Gegentheile, der Trauer, unvermifchte. Denn die Trauer entfpringt aus dem 
Gedanken an die Abwefenheit des Geliebten, oder an DBerlufte, welche der- 
felbe zu leiden hat. Gott aber ift und immer gegenwärtig, und eine Abnahme 
des Guten ift bei ihm unmöglih, da er die Güte felbft if. Darum kann 
die aus der Liebe ftammende Freude eine ununterbrochene feyn. Gaudete in 
Domino semper, fagt der Apoftel Phil. IV. Nur die Hinderniffe, weldhe der 
Menſch feinerfeits der Erlangung desjenigen, worauf die Liebe zulegt geridh- 
tet iſt, nemlich der ewigen Seligfeit, des höchſten Gutes, entgegenfegt, Fünn- 
ten Betrübniß erzeugen. Die Unvollfommenheit, welche jener Freude immer- 
hin anflebt, wirft nicht ftörend, denn fie ift nur eine relative. Allerdings 


1) Cf. „De duobus praeceptis charitatis et decem legis praeceptis‘* (opusc. 4), wo 
folgende Wirkungen ber Liebe angegeben werben: 1) Causat in homine spiritualem 
vitam. Manifestum est enim, quod naturaliter est amatum in amante. Et ideo, 
qui Deum diligit, ipsum in se habet: Qui manet in charitate, in Deo manet et 
Deus in eo. I Joh. IV. Natura autem amoris est, quod amantem in amatum 
transformat. Unde si vilia diligimus et caduca, viles et instabiles efficimur: 
Facti sunt abominabiles sicut quod dilexerunt. Os. I. Si autem Deum diligimus, 
divini efficimur: Qui adhaeret Domino, unus spiritus est. I. Cor. VI. Sed, sicut 
Aug. dicit, sicut anima est vita corporis, ita Deus est vita animae etc. Qui non 
diligit, manet in morte. I Joh. III etc. 2) Secundum, quod facit charitas, est 
divinorum mandatorum observantia. Greg.: Nunquam est Dei amor otiosus. 
Operatur enim magna, si est, si vero operari renuit, amor non est.... Si quis 
diligit me, sermonem meum servabit. Joh. XIV. etc. 3) Charitas est praesidium 
contra adversa. Habenti enim charitatem, nulla adversa nocent, sed in utilia 
eonvertuntur: Diligentibus Deum omnia cooperantur in bonum. Rom. VIII. etc. 
4) Ad felicitatem perducit. Solum enim charitatem habentibus aeterna beatitudo 
promiltitur. Omnia enim absque charitate insufficientia sunt etc. 5) Efhcit 
peccatorum remissionem. Et hoc manifeste videmus ex nobis. Si enim aliquis 
aliquem offendit et ipsum poster intime diligat, propter dilectionem sibi offensam 
laxat. Sic et Deus diligentibus se peccata dimittit: Charitas operit multitudinem 
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fann nur Gott allein an fich eine vollfommene, weil unbegrenzte Freude haben. 
Der Menſch ift einer folhen unendlichen Freude, die der unendlichen Güte 
Gottes entfprehen würde, nicht fähig, Darum heißt es auch Mt. XXV, 
daß der Menſch in die Freude feined Herrn, und nicht umgekehrt, daß diefe 
in ihn eingebe. Indeſſen fpricht der Heiland doch von einer Vollfommenheit 
der geiftigen Freude: Ut gaudium meum in vobis sit et gaudium vestrum 
impleatur. Joh. XV. Dieſe Vollfommenheit der Freude befteht in ber 
Ruhe aller Begierden, welche zwar nicht ganz hienieden (denn der Menſch 
fann da Gott, dem höchſten Gute, immer noch mehr fi nähern, alfo immer 
noch Etwas begehren), wohl aber jenfeits eintritt, wenn dann im vollen 
Einne fidy erfüllt, was der Pfalmift ausfpricht: Qui replet in bonis desi- 
derium tuum. Ps. CH. 

Der Liebe, diefer einigenden Kraft, entfpringt au der Friede: Pax 
multa diligentibus legem tuam, Ps. CXVIII, jener Friede, welder Har- 
monie in den Menfchen bringt, indem er allen, an ſich verſchiedenen Streb- 
ungen des Begehrungsvermögens die Richtung auf Einen Punkt, auf Gott 
hin, gibt, unfer eigenes Begehren mit dem des Mitbruderd in Einklang 
bringt und in folder Weife, durch Gottes: und Nächftenliebe, Bereinigung 
mit dem Schöpfer und den Mitgefchöpfen erzeugt. Dadurch erfüllt ſich ein 
allen Wefen innewohnendes Verlangen, denn Alles will in Ruhe nnd ohne 
Hinderniffe zu demjenigen gelangen, was es verlangt, worin eben wejent- 
lich der Friede befteht. Nur die Guten aber (weldhe nad dem wahrhaft 
Guten ftreben) können diefen Frieden haben. Das ſcheinbar Gute, welches 
die Böſen lieb haben, kann das menſchliche Herz nie befriedigen. Daher heißt 
e8: Non est pax impiis. Jsai. XLVII. 

Niht bloß eine Wirkung der Liebe, fondern zugleich auch eine aus 
berfelben hervorgehende Tugend iſt das Erbarmen. Das, was das Er- 
barmen erregt, ift irgend ein Uebel, wovon der Mitbruder heimgeſucht ift. 
Diefed erachtet der fih Erbarmende, vermöge der durch die Liebe begründe- 
ten Vereinigung des Liebenden mit dem Geliebten, als ein ihn felbft bes 
rührendes Unglück. Ueber ſich felbft, fo wie über Solde, die und jehr 
nahe ftehen, erbarmt man ſich im eigentlichen Sinne des Worted nicht. 


peccatorum 1 Petr. IV. etc. 6) Causat cordis illuminationem .... Ubi charitas, ibi 
Spiritus sanctus, qui novit omnia, qui deducit nos in viam rectam Ps. CXXXVIIL 
Eccl. I: Qui timetis Deum, diligite illum et illuminabuntur corda vesira etc. 
7) Item perficit in homine perfectam laetitiam.... Qui Deum diligit, habet ipsum 
et ideo animus diligentis et desiderantis quietat in eo. I Joh. IV. 8) Item eſſieit 
pacem perfectam .... Solus Deus sufficit ad implendum desiderium nosirum etc. 
9) Charitas facit non solum liberos, sed eliam filios, ut sc. fili Dei nominemur 
et simus. I Joh. Ill, etc. 
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In dieſer Beziehung empfindet man Schmerz. Nur aber dasjenige Erbar- 
men, welches im höheren Begehrungsvermögen wurzelt und fomit, als 
geiftige Bewegung, unmittelbar unter der Leitung der Vernunft fteht, ift 
Tugend. Die über die Leiden des Mitbruderd im niederen Begehrungs- 
Vermögen entjtehende ſchmerzhafte Empfindung ift Mitleiven, Leidenſchaft. 

Zu den äußern Wirkungen der Eharitas gehört die Wohlthätigkeit, 
bie von dem Wohlwollen der Liebe fih nur fo unterfcheidet, wie der äußere 
Art von dem innern, da das Wohlthun nichts anderes, als ein durch die 
That verwirklichtes Wohlwollen if. Wie der Liebe felbit, jo kömmt auch 
der Wohlthätigfeit der Charakter der Allgemeinheit zu. Wir follen bereit 
feyn, Allen Gutes zu thun, und ed gibt in der That Niemanden, in Bezug 
auf welchen nicht der Fall eintreten könnte, daß wir nicht fogar eine fpecielle 
Verpflichtung haben fönnten, gegen ihn wohlthätig zu feyn. Im llebrigen 
hängt die ſpecielle Verbindlichkeit zur Wohlthätigfeit ab von den Umftänden 
und Verhältniffen ded Ortes, der Zeit, der Perfonen, die und manchmal 
näher, manchmal ferner ftehen, ald Andere. Im Allgemeinen aber fünnen 
wir, wenn wir auch nicht Allen (ſonſtige) Wohlthaten zu erweifen vermögen, 
doch für Alle beten. 

Schon die Etymologie des Wortes (das griechifche eleemosyna bebeutet 
Erbarmen, welches eine Wirfung der Eharitas ift), fowie die heil. Schrift 
(qui habuerit substantiam hujus mundi et viderit frairem suum neces- 
sitatem patientem et clauserit viscera sua ab eo; quomodo charitas Dei 
manet in illo, I. Joh. III.) bezeichnen das Almofen als einen Act der 
Liebe, wobei einem Dürftigen Etwas gegeben wird aus Erbarmen wegen 
Gott.) Zwar fann auch Almofen gegeben werben, etwa aus bloßem 
natürlihem Mitgefühle, aus Furcht oder auch in der Hoffnung eines zu 
erlangenden Vortheils, fomit ohne Liebe. I. Cor. XII. Aber wenn bereit 
willig, freudig und wegen Gott Almofen gefpendet wird, fo gefchieht dieß 
nie ohne Liebe, follte auch eine folhe Handlung den Charakter eines Ge— 
nugthuungs- oder Opferacted annehmen. Dan. IV. ad Hebr. cap. ult. 

Den leiblihen Bebürfniffen des dürftigen Mitbruderd wird durch das 
leibliche, den geiftigen durch das geiftige Almofen abgeholfen. 


1) Cf. in 4 Sentent. dist. XV. q. 1. a. 1: Eleemosyna nomen graecum est, Elee- 
mosyni, munus, quod inopi datur, et dicitur ab EAsog, quod est miseratio, seu 
misericordia, quae miseriam alienam suam facit. Unde sicut homo miseriam a 
se expellit, quantum potest, ita misericors miseriam alienam expellit ei subveni- 
endo, quae quidem subventio fit per hoc, quod ei sua bona communicat. Unde 
ipsa communicatio bonorum propriorum ad miserum nomen eleemosynae accepit. 
Haec autem communicatio non potest esse meritoria et virtuosa, nisi quando 
propter Deum fit etc. 
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Einem allgemeinen, inneren Bedürfniffe des Leibes hilft derjenige ab, 
welcher die Hungrigen fpeist, die Durftigen tränft; einem allge 
meinen äußern aber derjenige, welcher die Nadten bekleidet, die Frem— 
den beherbergt. Einer befonderen, aus einem inneren Grunde ftammenden 
Noth begegnet derjenige, welder die Kranken beſucht; einer aus einer 
äußeren Urfache herworgehenden dagegen, welcher die Gefangenen erlöst. 
Zum Begräbniß der Todten fordert zwar nicht ausdrücklich der Heiland, 
wohl aber das Beifpiel des Tobias, ſowie derjenigen auf, weldhe den Herrn 
begraben haben. 

Siebengetheilt, wie die leiblichen, find aud die geiftigen Werfe ber 
Barmberzigkeit. Die Bürbitte ſucht Hilfe für den Mitbruder bei Gott. 
Menſchliche Hilfe fpendet die Belehrung des Unwiffenden; den practi- 
fen Irrthum befeitigt der gute Rath; der Abirrung ded Begehrungs- 
Vermögens zur Trauer begegnet der Troft. Das Heilmittel gegen die von 
dem Mitbruder begangene Sünde ift die Zurehtweifung. Hat fih 
feine Sünde gegen uns felbft gewendet, fo tritt die Vergebung ein (Gott 
oder dem Mitbruder widerfahrene Beleidigungen fünnen nicht wir verzeihen). 
Die unangenehmen Folgen, welde aus den aus Schwachheit begangenen 
Sünden hervorgehen und, ohne daß es von dem Mitbruder beabfichtigt 
worden, und oder Andern läftig fallen, erträgt man. 

Darum lafjen fi) die leiblihen und geiftigen Werfe der Barmherzigkeit 
in die beiden Verſe faflen: 

Visito, poto, cibo, redimo, tego, colligo, condo. 
Consule, castiga, solare, remitte, fer, ora. 

Das geiftige Almofen hat im Allgemeinen einen höheren 
Werth, als das leiblihe. Denn geiftige Gefchente haben den Bor- 
zug vor materiellen Gaben. Wird dem Eoleren im Menfhen, dem 
Geiſte, Hilfe gebracht, fo it dieß an ſich beffer, ald wenn die Hilfe dem 
minder Edlen in ihm, feinem Leibe, zugewendet wird. Ueberdieß überragt 
der durchaus freie geiftige Act des geiftigen Almofens an Adel den bis zu 
einem gewiffen Grade unfreien, knechtiſchen des leiblichen Almoſens. Iu- 
deffen fann es allerdings einzelne Fälle geben, in welchen dem leiblichen 
Almofen der Vorzug vor dem geiftigen gebührt. Demjenigen z. B. weldyer 
in Gefahr ift, Hungers zu fterben, ift vor Allem Nahrung, nit Belehrung 
zu fpenden. 

Obwohl das leiblihe Almofen feiner Natur nad eine Förperliche 
Wirkſamkeit ift, infoferne dadurd den leiblichen Bedürfniffen des Mitbruders 
abgeholfen wird, fo fann es doch geiftige Früchte tragen, wegen feines 
Motives, wenn man nemlid Jemand Almofen gibt aus Liebe, oder deß— 
wegen, weil vielleicht derjenige, dem das Almofen gefpendet wird, dadurch 
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zu einem geiftigen Act, etwa zum Gebete für den Wohlthäter geftimmt wird. 
Auf dieſe Früchte des Almofens. it hingewieſen Eccles. XXIX: Perde 
pecuniam propter fratrem, pone thesaurum in praeceptis- allissimi et 
proderit tibi magis, quam aurum. Conclude eleemosynam in sinu (corde) 
pauperis et haec pro te exorabit ab omni malo .... Eleemosyna viri 
gratiam hominis quasi pupillam conservabit. Sm llebrigen hängt das 
Map der geiftigen Früchte nicht von dem Wieviel des leiblichen Almofens 
ab, jondern insbeſondere vom Affect der Liebe. So hat die Wittwe im 
Evangelium, Luc. XXI, an fid) wenig gegeben, jedoch verhältnißmäßig 
viel, ja, nad dem Ausſpruche des Herrn, mehr ald alte Uebrigen, ſomit 
mit größerem geiftigen Erfolg, weil fie mit mehr Liebe gegeben hat. 

Almofen zu geben ift, wenigftens unter gewiffen Vorausfegungen, nicht 
beliebig, fondern Pflicht. Wäre dieß nicht der Fall, fo könnte die Unter- 
lafjung des Almofengebens nicht mit ewiger Strafe beftraft werben. Mt. XXV. 
Iſt man zur Nächſtenliebe verpflichtet, fo befteht auch eine Verpflihtung zum 
Almofengeben, da die Liebe nicht bloß Wohlwollen gegen den Mitbruder, 
fondern auch Wohlthun von und fordert, ja ohne Wohlthätigfeit, oder 
wenigftend Bereitwilligfeit zu derjelben, gar nicht beitehen fönnte, weßwegen 
der Apoftel fagt: Non diligamus verbo neque linqua, sed opere et veri- 
tate. I Joh. III. Indeſſen find doch zwei Dinge erforderlich, damit in Bezug 
auf das Almofen eine Pfliht erwachſe. Auf Seite des in Anſpruch zu 
Nehmenden muß Ueberfluß, alfo Etwas feyn, was er weder für fid, 
noch für die Seinigen nöthig hat. Denn zuerft muß Jeder auf fih und 
diejenigen bedacht feyn, für welche er zu forgen hat; mit dem, was übrig 
bleibt, mag er dann den Bedürfniffen Anderer abhelfen. Auch auf fünftige 
Fälle kann, jedoch ohne Ueberſchätzung der möglichen Bedürfniffe, Rüdficht 
genommen werben. ) So begibt es fih auch in der Natur. Die Natur 
dinge eignen fi dasjenige an, was zu ihrer eigenen Erhaltung nothwendig 
ift, den Ueberſchuß aber verwenden fie auf die Erzeugung anderer Dinge. 
Die heil. Schrift fordert von dem Menfchen nicht mehr, als hier gefordert 
wird, wenn ed heißt: Quod superest date eleemosynam. Luc.XI.41. Bon 
Seite des Hilfsbevürftigen ift zur Begründung einer Pflicht erforberlich, 
daß er wirflih in Noth fen, weil fonft fein vernünftiger Grund zur 
Spendung von Almofen vorhanden wäre. Jedoch genügt hiezu auch nicht 
jede Noth, fondern nur jene, durch welde die Suftentation des Dürftigen 








1) Non oportet, quod consideret (qui eleemosynam dat) omnes casus, qui possunt 
contingere in infinitum. Hoc enim esset de crastino cogitare, quod Dominus 
prohibet. Mt. VI. 25— 34. Sed debent dijudicare superfluum et necessarium 
secundum ea, quae probabiliter, ut in pluribus, oceurrunt, 2. 2. q. 32. a. 5. 
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ernftlich bedroht ift, wenn alfo eintritt, was der heil. Ambrofius jagt: 
Pasce fame morientem; si non paveris, occidisti. Hat ſich das Beduͤrfniß 
nicht bis auf die höchſte Spige gefteigert, fo ift das Almofen nicht Pflicht, 
fondern ein Rath, welder dasjenige und zeigt, was beffer ift, als deſſen 
guted Gegentheil. ') 

Was die nothwendigen Güter anbelangt, fo ift darauf zu jehen 
in wieferne diefelben dem Befiger nothwendig find, um entfcheiden zu Fönnen, 
ob fie zu Almofen verwendet werben follen und dürfen, oder nicht. Bon 
demjenigen, was zur eigenen oder zur Guftentation der Kinder oder 
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1) Es iſt nicht fo leicht, als es auf den erſten Blick ſcheinen möchte, ſich in Bezug auf 
den oben beſprochenen Gegenſtand vor Abwegen zu bewahren. Die Gefahr liegt nicht 
bloß nad) der Seite hin, auf welcher die Menſchen ver Pflichtmäßigkeit des Almoſen— 
gebens ganz vergeflen könnten, ſondern auch auf der entgegengefegten, wo diefe Vers 
pflichtung leicht übertrieben werden fann. Leute, die ſchon bei dem bloßen Namen 
bes Gommunismus erbeben, laffen fich doch nicht felten im Hinblick auf den großen 
Nothſtand Taufender von ihrem Gefühle verleiten, vom Almofengeben in ganz com: 
muniftifcher Weife zu fprechen. Daß manche Regierung (3. B. in England), welche 
nicht mehr vom Weberfluffe, fondern felbft vom Nothwendigen Almofen als förmliche 
Steuer eintreibt, wodurch eine immer größere Menge in die Reihe der Proletarier 
bineingedrängt wird, factifch den Gruntfägen des Gommunismus huldiget, liegt auf 
der Hand. Der heil. Thomas ift zwifchen dieſen beiden Klippen glüdlich hindurch 
geiteuert. Gegen die Hartherzigfeit, welche nichts von einer Verbindlichkeit zum Wohl: 
thun hören will, und viesfalls auf das freie Dispofitionsrecht des Menfchen über 
feinen Befitz fich beruft, fagt er: Bona temporalia, quae homini divinitus con- 
feruntur, ejus quidem sunt, quantum ad proprietatem, sed quantum ad usum 
non solum debent esse ejus, sed etiam aliorum „ qui ex eis sustentari possunt, 
Der andern ertremen Meinung, welche mit dem unausführbaren Gedanken ſich trägt, 
in Beziehung auf zeitlichen Befig Alles nivelliven zu wollen, tritt er entgegen mit 
den Worten: Dare eleemosynam est in praecepto et dare eleemosynam ei, qui 
est in extrema necessitate. Alias autem eleemosynas dare est in consilio. 2. 2. 
q. 32. a. 5. Es ift übrigens nicht zu fürchten, daß die chriftliche Wohlthätigfeit ab: 
nehmen werde, wenn fie von dem Gebiete des fireng Gebotenen hinweg zum großen 
Theil in die Sphäre des Freien verfeßt wird. Denn es ift überhaupt ein großer Irr⸗ 
thum, welchen die Erfahrung und Geſchichte hundertmal als ſolchen in feiner ganzen 
Blöße aller Welt vor Augen ftellt, wenn man glaubt, man bürfe etwas nur gebieten, 
um alsbald die Bollbringung vefielben gefichert zu fehen. Gerade gegen das Gebotene 
hat das menfchliche Herz eine eigene Tücke und fucht fich demfelben, wie und we und unter 
welchem Vorwande es kann, zu entziehen. Aus diefem Grunde ift ein Uebermaß der Gebote 
überall als ein großes Unglüd zu beflagen, wovon man immerhin gewiß andere Früchte 
ernten wird, als man fich etwa veripricht. Darum hat auch die Zahl der Gebote 
(deren Hauptaufgabe im A. B., nach dem Ausſpruche des heil. Paulus, es war, die 
Sünde in ihrer Größe und Abjcheulichkeit zu zeigen) im N. T. abgenommen, und ber 
chriftliche Geiſt kündigt fich nicht als ein Geiſt zwingender Knechtichaft, fondern als 
ein Geift der Freiheit an. 
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anderer Angehöriger durchaus erforberlih if, darf Fein Almofen gege- 
ben werden. Denn davon Etwas wegnehmen hieße ſich oder den Seinigen 
das Leben nehmen. Nur wenn ed fih um dad allgemeine Befte einer 
Communität, der Kirche oder des Staated handeln würde, könnte dieſes zu 
thun erlaubt feyn. Was diejenigen Güter anbelangt, die nur zum ftandes- 
mäßigen Leben gehören, in Bezug auf welche ed ein Mehr und Weniger 
gibt, von welden man aljo Mandes hinwegnehmen mag, ohne dag man 
deßwegen jagen kann, es ſey nun zu wenig, Manches aber audy hinzufügen, 
ohne deßwegen zur Behauptung berechtigt zu feyn, es fey num zu viel: fo 
ift ed gut, jedoh nicht geboten, fondern mur angerathen, davon 
Almojen zu geben. Jedoch wäre es wider die rechte Ordnung, wenn 
Jemand fo viel von diefen Gütern fi entziehen und Andern zuwenden 
würde, daß er mit dem Reſte nicht mehr ftandedgemäß leben könnte. Denn 
Niemand fol auf eine Weije leben, wie es ſich für feinen Stand nicht 
geziemt. Anders verhielte fi) die Sache, wenn Einer feinen bisherigen 
Stand ändern 3. B. in einen religiöfen Orden treten und fomit die Regel 
der VBollfommenheit befolgen würde, die Chriſtus aufftellt mit den Worten: 
Si vis perfectus esse, vade et vende omnia, quae habes, et da pauperi- 
bus. Mt. XIX. Düfjelbe wäre der Fall, wenn der Ausfall leicht wieder 
gedeckt werden könnte, oder die dadurch verurfachte Inconvenienz nicht eben 
von großem Belange wäre, oder wenn eine Privatperfon in der Außerften 
oder die Communität wenigitend in großer Noth ſich befände. 

Was auf unrehte Weije erworbened Gut anbelangt, fo 
faun ed in diefer Hinficht verſchiedene Fälle geben. Darf derjenige, welcher 
daffelbe erworben hat, ed nicht behalten, fondern ift er vielmehr dem es 
fhuldig, von welchem er es erworben hat, wie dieß bei dem durch Diebftahl, 
Raub oder Wucher Envorbenen der Fall iſt: fo ift ſolches Gut zu reftituiren 
und darf fomit nicht zu Almofen verwendet werden. Iſt derjenige, welcher 
eine Sade an ſich gebradyt hat, zwar nicht berechtigt, diefelbe zu behalten, 
gebührt fie aber auch dem nicht, won welchem Jener fie erhalten hat, weil 
nemlih dad Geben fowohl, ald die Annahme der Sache wider die Gerech— 
tigfeit war, wie dieß bei der Simonie und ähnlichen ungerehten Handlungen 
fi ereignet: jo „muß“ das alfo Envorbene zu Almofen verwendet werden, 
da weder auf der Einen Seite ein Recht, die Sache zu behalten, noch auf 
der andern eine: Befugnig befteht, dieſelbe zurückzunehmen. Manchmal ift 
zwar der Erwerb felbft nicht ungerecht, aber die Art und Weije, wie eine 
Sache erworben wird, unerlaubt, wie dieß 3. B. beim Hurenlohn der Fall 
if. Das Schändlihe und dem göttlihen Geſetze Widerfprechende dabei ift 
die Hurerei. Dadurch aber, daß die unzüchtige Perſon Etwas an- 
nimmt, handelt fie nicht ungerecht und geſetzwidrig. Somit kann das in 
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folder Weile Ermworbene behalten und folglih aud damit Almofen 
gegeben werden. 

Für Untergebene gilt ald Regel, daß fie nur von demjenigen 
Almofen geben dürfen, was ihnen gehört, nicht aber von dem, was Eigen- 
thum des Herrn iſt, es jey denn, daß der Ball der Außerften Noth irgend 
vorhanden wäre. Mönche bedürfen alfo, um Etwas von dem Eigenthume 
des Klofterd zu Almofen verwenden zu dürfen, der aus gemügenden Grün- 
den präfumirten oder ausdrüdlid gegebenen Erlaubniß ihres Borftandes. 
Die Gattin darf mäßiges Almofen, welches nicht fo reichlich gefpendet wird, 
daß Verarmung eintritt, auch ohne Zuftimmung des Mannes geben, wenn 
diejelbe außer der Mitgift noch andere, durch Gewinn oder fonft auf erlaubte 
Weiſe erworbene Güter hat. Widrigenfalld darf fie (den Fall der äußer- 
ften Noth allein ausgenommen) ohne ausdrüdlice oder aus gemügenden 
Gründen präfumirte Zuftimmung des Mannes fein Almofen geben. Denn 
der Mann ift in Bezug auf die Verwaltung ded Vermögens und die Be- 
ftellung des Haufes das Haupt des Weibes. I Cor. XI. Was in Bezug 
auf die Frau, das gilt der Hauptſache nad auch in Bezug auf die Kinder 
und Dienftboten. 

Reichlich Almofen geben ift lobenswerth und daher in den heil. 
Schriften empfohlen: Si multum tibi fuerit, abundanter tribue. Tob. IV, 
Oft legt auch ſelbſt ſchon die Lage des Hilfsbedürftigen, welcher vielleicht 
ohne jein Verſchulden aus befferen Umftänden in Armuth gerathen ift, die 
Spendung reichliheren Almojend nahe. Jedoch darf nicht fo viel gegeben 
werden, daß der Empfänger Ueberfluß hat. Reichliches Almofen wird aljo 
im Allgemeinen befjer unter mehrere Hilfsbedürftige vertheilt. 

Die brüderlide Zurehtweifung (correctio fraterna) fann zwar 
ein Act der Gerechtigkeit fenn, wenn fie fi gegen die Sünde ded Nächften 
wendet, injoferne biejelbe Andern oder dem gemeinen Beſten ſchaͤdlich jeyn 
fönnte. Wird aber dabei der den Sünder ſelbſt bedrohende Nachtheil in’s 
Auge gefaßt, fo ift fie gewiffermaßen geijtiges Almofen, wodurch für Die 
Wohlfahrt des Mitbruders geforgt wird, fomit ein Act der Liebe. Die 
Klugheit fol dabei die Lenferin und Vollbringerin feyn, ohne daß aber 
degwegen die brüderlihe Zurechtweiſung jelbft als ein Act der Klugheit 
bezeichnet werden dürfte. Diefelbe widerftrebt übrigens nidht dem von dem 
heil. Paulus Gal. VI empfohlenen Ertragen des Mitbruderd, denn, ferne 
von aller Aufregung gegen denfelben, bewahrt ja der Zurechtweifende gegen 
ihn mit Treue ſtets hriftlihes Wohlmwollen, was eben zu dem Verſuche an- 
treibt, ob man den Behlenden etwa beffern fünne. 

Die brüderlihe Zurechtweifung ift Pflicht, jedoch keine abfolute, 
denn fie beruht nicht auf einem immer verbindenden Verbote, fondern auf 
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einem Gebote, welches nur unter gewiflen Borausfegungen verpflichtend it. 
Eine weſentliche Bedingung aber hiezu ift, daß der Zwed der brüderlichen 
Zurehtweifung, nemlid die Beſſerung des Sünders, erreichbar ift, denn 
etwas Zwedlofes kann nicht geboten feyn. Iſt nun im einem bejtimmten 
Falle Befferung in feiner Weiſe von der brüderlihen Zurechtweiſung zu er- 
warten, vielmehr vieleicht Verſchlimmerung zu befürdten, jo fann ed dann 
auch Feine Verpflihtung zu derjelben geben. Vielmehr wird es unter dieſer 
Vorausſetzung ein Act der Liebe feyn, wenn diefelbe unterlaffen wird. !) 
Anderd würde ſich die Sache verhalten, wenn nur Befürchtung eigenen, etwa 
nicht ſehr bedeutenden Nachtheiled und davon abhalten möchte. Im Uebri- 
gen ift ed nicht mothwendig, Gelegenheiten zur brüderlihen Zurehtweifung 
abfichtlih aufzujuhen. Denn in Bezug auf Wohlthaten, die man nicht 
ſpeciell gewiſſen Perſonen jchuldig ift, fondern im Allgemeinen Allen, braucht 
man nicht im Befondern diejenigen ausfindig zu machen, denen man fie 
etwa zuwenden mag, jondern ed genügt, fie denen zu erweilen, auf die man 
von ohngefähr ftoßt. Dieß gilt aud für die brüderlihe Zurechtweifung. 
Man würde duch Die entgegengefegte Handlungsweife in Bezug auf das 
Leben Anderer zum Spion werden, im Widerfpruch gegen jene Warnung 
der heil. Schrift: Ne quaeras impietatem in domo justi et non vastes 
requiem ejus. Prov. XXIV. 

Die brüderlihe Zurechtweiſung, infoferne fie in einer einfachen, an den 
fehlenden Mitbruder gerichteten Ermahnung befteht, wobei einzig feine 
Beflerung als zu erreichendes Ziel erfcheint, ift nicht etwa nur für Einige, 
etwa für Vorgeſetzte, fondern ald ein Act der Nächitenliebe, wozu Alle ver- 
bunden find, eine durhaus allgemeine Pflicht. Zwar ift die Ver- 
pflihtung der, höher Geftellten, zumal wenn fie mit der Sorge für das 
Seelenheil Anderer betraut find, eine ftärfere. Allein dem fehlenden Bruder 
gegenüber hat Jeder, der ſich hinlaͤnglich geſundes Urtheil bewahrt hat, um 
den Verirrten auf die rechte Bahn leiten zu Fönnen, eine gewiffe Superiori- 
tät. Daher kann der Fall eintreten, daß felbft auch Untergebene ihre Bor 
gelegten zurecht zu weiſen haben. So ſchreibt der Apoftel an die Eolofjer 
c. ult.: Dicite Archippo (dem Biſchofe): Ministerium tuum imple. Jedoch 
muß dieß mit aller Schonung, Befcheidenheit und Ehrfurcht geſchehen, was 


3) Dagegen darf die correctio judicialis aus dieſem Grunde nicht unterlaffen werben. 
Dies fordert die Ordnung der Gerechtigkeit, welche gegen Widerfpenftige auch Zwang 
anmenbet, fowie die Rüdficht auf das allgemeine Wohl, welches auch in dem Falle, 
wenn der Fehlende nicht gebefiert wird, durch Abfchredung Anderer von Bergehungen 
gefördert wird, jo daß die Zuredhtweifung auch unter diefer Borausfegung nicht ale 
eine ziwedloje Handlung betrachtet werben kann. 2. 2. q. 33. a. 6. 
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derfelbe Apoftel einfchärft, indem er an’ Timotheus ſchreibt: Seniorem ne 
increpaveris, sed obsecra ut patrem. I Tim. V. Sollte aber der Glhube 
in Gefahr ſeyn, fo müßte die Zurechtweifung, wenn es noth thut, ſelbſt 
Öffentlich vorgenommen werden. Man kann nicht fagen, daß der Uhter— 
gebene, wenn er feine Vorgeſetzten zurechtweiſt, ſich felbft überjchäge lind, 
factiſch ſich für beſſer erklärend, als jene, einen Act des Hochmuthes vetübe. 
Denn er hält ſich in einem ſolchen Falle nicht für ſchlechthin beſſer, als 
feine Vorgefegten, fondern nur in gewiſſer Beziehung, was ohne ftolze An- 
maßung geſchehen kann, da Niemand ohne Fehler it. Er will aud hicht 
feine Borgefegten fi unterorbnen, fondern er kömmt nur demjenigen zu 
Hilfe, welcher, wie der heil. Auguftinus jagt, je höher er fteht, in um fo 
größerer Gefahr ſchwebt. Selbft auch der Sünder fann und ſoll unter ge- 
wifien Borausfegungen die brüderliche Correctionspflicht üben, da die Sünde 
im Menſchen nit alle Urtheilsfähigkeit vernichtet. Allerdings wird bei 
Erfüllung diefer Pliht die begangene Sünde fein Fleined Hinderniß feyn. 
Denn fie macht, zumal wenn fie eine große Sünde ift, den Sünder tım- 
würdig, Andere über ihre Fehler zurechtzuweiſen. Iſt die Sünde öffentlich 
bekannt, jo begünftigt fie den Verdacht, daß der Zurechtweiende nicht aus 
Liebe handle, jondern vielmehr nur zur Oftentation. Der Sünder, welder 
Andere zurechtweilt, Fönnte dadurch auch leicht dahin geführt werden, daß 
er fidy über feine eigenen Behler hinmwegjegt und fogar im Herzen über 
feinen Mitbruder ſich erhebt und zu bitterer Strenge fidy verleiten läßt. 
Indefjen kann die Zurehtweilung von Seite des Sünders aud in aller 
Demuth gefchehen, in welchem Falle fie nicht unerlaubt if. Die brüderliche 
Zurehtweifung, in dem oben angegebenen Sinne aufgefaßt, ift aljo eine 
allgemeine Prliht Aller. 

Nur jene Zurehtweifung, welche ein Act der Gerechtigkeit ift, und 
nicht bloß auf die Befferung des Fehlenden, fondern aud auf das allge- 
meine Wohl Rüdjiht nimmt, wofür fie nicht bloß durch Ermahnung, fon- 
dern bisweilen aud durch Beitrafung Sorge trägt, damit Andere, in Furt 
gefegt, von Vergehungen ſich enthalten mögen: nur diefe Zurechtweiſung 
fteht den Vorgefegten allein und nicht zugleich auch Anderen zu. 

Was die Art und Weife der brüderlihen Zurechtweiſung anbelangt, 
fo muß, wenigftens unter gewiffen Borausfegungen, eine geheime Er- 
mahnung derjenigen, die vor Zeugen geſchieht, jo wie der Anzeige bei den 
Vorgejegten vorausgehen nad jenem Worte des Herrn: Corripe ipsum 
inter te et ipsum solum. it dad Vergehen ein öffentliches, fo hat man 
nicht bloß auf den Fehlenden Rüdficht zu nehmen, fondern auch auf Andere, 
welhe etwa daran fih ärgern. Da ift alfo nach der Vorſchrift des 
Apofteld zu verfahren: Peccantes coram omnibus argue, ut et celeri 
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timorem habeant. I Tim. V. ft der Fehler zwar ein geheimer, droht 
aber Anderen, vielleicht der ganzen Communität, davon Gefahr, dann ift 
gleichfalls fogleih zur Anzeige zu jchreiten, außer es Fönnte mit Sicherheit 
angenommen werden, daß durch eine geheime Zurechtweifung der bevorftehen- 
den Gefahr vorgebeugt werden würde, Es gibt aber auch Fehler, welche 
nur den Fehlenden oder denjenigen berühren, gegen welchen die Sünde zu- 
naͤchſt gerichtet ift, wo dann der Fall eintritt, von welchem der Heiland 
fpriht, wenn er fagt: Si peccaverit in te frater tuus. Dann muß die 
chriſtliche Sorgfalt einzig auf den fehlenden Mitbruder fich befehränfen, fomit 
die Diffamation deffelben vermieden werden. Denn die Diffamation fönnte 
ihn verleiten, daß er feinen Fehler zu beſchönigen fucht, was offenbar feinen 
fittlihen Zuftand verfchlimmern würde. Es könnte diefelbe ihm überdieß 
nicht bloß im zeitlicher Beziehung nachtheilig feyn, fondern ihn auch ſchamlos 
machen, jo daß er etwa ungefcheut fortjündiget, da er ſich einmal entehrt 
fieht. Zudem ift die Entehrung Eines chriftlichen Bruderd mehr oder 
weniger eine Entehrung aller Uebrigen, abgejehen davon, daß in der Ver 
Öffentlihung von Fehlern für Manche eine Einladung liegt, eben fo, wie 
die Fehlenden, zu handeln. Darum will der Herr, fo lange dieſes möglich 
ift, den guten Ruf des Mitbruderd gefchont wiffen. So verfährt auch 
Gott mit dem Menfchen, indem er ihn oft vorher innerlich ermahnt, ehe er 
jeine Vergehungen öffentlih befannt werden läßt. Tob. XII. !) Bleibt 


I) In manchen Orden befteht die Anordnung, daß an Anbern bemerkte Fehler, ohne 
vorausgegangene Grmahnung unter vier Augen, ſogleich dem Borgefeßten angezeigt 
werben follen. In Bezug auf ſolche Beitimmungen bemerkt der heil. Thomas: Pro- 
clamationes, quae in Capitulis Religiosorum fiunt, sunt de aliquibus levibus, quae 
famae non derogant; unde sunt quasi quaedam commemorationes potius obli- 
tarum culparum, quam accusationes vel denuntiationes. Si essent tamen talia, 
de quibus frater infamaretur, contra praeceptum Domini ageret, qui per hunc 
modum peccatum fratris publicaret. Würde ein Borgefegter auch ausdrücklich 
auf die Anzeige diffamirender Bergehungen dringen, fo wäre ihm, fagt der heil. Thomas, 
der Gehorfam zu verweigern, weil man Gott, ber eine Ordnung ber brüderlichen 
Aurechtweifung feftgefeßt hat, mehr gehorchen muß, als den Menfchen. Non habet 
(Praelatus) potestatem praecipiendi aliquid super occultis, nisi in quantum per 
aliqua indicia manifestantur, puta per infamiam vel per aliquas suspiciones. 2. 2. 
q. 33. a. 7. Ueberhaupt ſetzt das Statut, daß bemerkte Fehler jogleich bei den Obern 
angezeigt werben follen, eine fehr hohe fittliche Vollkommenheit derjenigen voraus, für 
welche e8 gegeben wird, Es muß da das Bewußtſeyn Aller gleichfam in Gines zu: 
fangen geflofien jeyn, fo daß Keiner mehr Anitand nimmt, alle Uebrigen das von 
fi wiffen zu lafien, was er felbft von fich weiß, weil die eigene Beflerung umd Ber: 
vollfommnung das alle übrigen Interefien bei weitem überwiegende Streben geworben 
if. Daher iſt es eine höchft gefährliche Sache, folche Anordnungen auf Kreije, viel- 
leicht felbft die noch unerfahrene und im Guten noch keineswegs feititehende Jugend 
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aber die geheime Ermahnung ohne Erfolg, und ift mit Wahrſcheinlichkeit 
voraugzufehen, daß aud fortan nichts davon zu erwarten fey, jo ift weiter 
vorzugehen zur Beiziehung von Zeugen, was der Heiland verlangt 
mit den Worten: Adhibe tecum unum vel duos, ut in ore duorum vel 
trium stet omne verbum. Mt. XVII. Dieje können Zeugniß ablegen, daß 
das Gerügte wirflih Sünde iit, daß der Zurechtweifende, fo viel an ihm 
ift, gethan hat, jo wie fie auch den. 666 Handelnden feiner That überführen 
fönnen, wenn bdiejelbe wiederholt wird. Im folher Weife wird der Fehler 
des Mitbruders vorerft nur. wenigen mitgetheilt, die zwar zu nüßen, nicht 
aber zu fchaden vermögen. Dieje Art von Anzeige fteht aljo in der Mitte 
zwiſchen der geheimen Zurechtweiſung und der öffentlihen Denuntia- 
tion, welche der Heiland als das, was zulegt zu geichehen hat, vorichreibt, 
indem er am Schluſſe der oben angeführten Stelle noch die Worte beifügt: 
Dic ecelesiae. 


Bon den Gegenjägen der Liebe. 


Der Haß (odium) Gottes ift eine direfte Abfehr von Gott, fomit der 
mit Gott verbindenden Liebe diametral entgegengefeßt. 


Der Menſch fann es wirklich dahin bringen, daß er Gott 
haßt. Die heil. Schrift ſpricht ausdrüdlid von diefer traurigen Wahrheit: 
Superbia eorum, qui te oderunt, ascendit semper, Ps. LXXIII. 23. 
Nunc autem et viderunt et oderunt me et Patrem meum ete. Joh. XV. 24. 
Seinem Wefen nad) fann zwar Gott, der die Güte jelbft ift, nicht gehaßt 
werden, wohl aber kann er wegen gewiſſer Wirfungen, die von ihm aus- 
gehen, ein Gegenftand des Haſſes für Manche feyn, welche etwa von jeiner 
ftrafenden Hand ſich heimgefucht, oder durch fein Gefeg in ihrem Sünden- 
leben fi beengt fühlen. Dadurch kann der Menſch zu jener furchtbaren 
Sünde ſich verleiten laſſen, welche gleichjam das Allgemeine bei den größten 
Sünden, nemlich den Sünden gegen den heil. Geift, ift. 


auszubehnen, wo man in ber Regel einen jo hoben Grad fittlicher Vollkommenheit 
nicht vorausjegen fann. Angeberei, Gigendünfel, Spüren nach fremden Mängeln bei 
Nichtbeachtung eigenen fittlichen Unwerthes, Sucht, bei den Vorgeſetzten fich in ein 
gutes Licht zu ftellen, werden nach der Einen Seite hin, Mißtrauen, Abneigung und 
Haf, Gleichgiltigkeit und innere Verbumpfung nach der andern Seite bin die unab- 
weisbaren Folgen einer folchen Einrichtung feyn, wobei dann der Vorgeſetzte von 
Einem Theile feiner Untergebenen nicht felten düpirt, von dem andern verachtet oder 
angefeindet wird. 
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“ Eine überaus große, weil die Quelle des menfchlihen Thuns zumal, 
nemlich den Willen, vergiftende Sünde iſt auch der Haß gegen die 
Mitmenſchen, wovon es heißt: Qui odit fratrem suum, in tenebris est. 
I Joh. II. Das Böſe im Menſchen darf allerdings gehaßt werden, daher 
von Gott jelbft, Rom. I, gejagt wird, daß er z. B. die Ehrabfchneider 
haſſe. Allein das, was von Gott ift, die Natur und die Gnade, fann 
niht ohne Sünde in dem Mitmenfhen zum Gegenftand des Haſſes ge- 
macht werden. 

Die aus der Liebe entfpringende Freude an dem hödften Gute hat 
ihren Gegenjaß in dem die Seele des Menſchen niederdrüdenden und aller. 
Ihatkraft beraubenden Ekel (acedia), vor welchem die Schrift warnt mit 
den Worten: Subjice humerum tuum et porta illam (sc. spiritualem sa- 
pientiam) et non acedieris in vinculis ejus. Eccles. VI. 26. Das fünd- 
hafte Weſen deſſelben erhellt einmal daraus, daß er wefentlih in Trauer 
über dasjenige befteht, was feiner Natur nad) doch Gegenftand der Freude 
it, fowie aud daraus, daß er die Kräfte des Menichen für die Voll— 
bringung des Guten lähmt. Sowohl an fih alfo, als auch feinen Wirk: 
ungen nah ftellt jener Ekel ald etwas Boͤſes fih dar. Als vollendete 
Trauer über die geiftlichen, göttlihen Güter, ift er, weil Gegenſatz der Liebe, 
feiner Gattung nad jchon eine ſchwere Sünde, als welde ihn der Apoftel 
bezeichnet mit den Worten: Tristitia saeculi mortem operatur. II Cor. VII. 
Nur wenn jener Efel unvolllommene Trauer wäre, weil er etwa einzig in 
der Sinnlihfeit gründet, ohne daß die Vernunft jener finnlihen Bewegung 
zuftimmend beigetreten wäre, dürfte derfelbe ald geringe Sünde erachtet 
werden. Ya nicht bloß jhwere Sünde ift an ſich der Ekel am Göttlichen, 
fondern auch Eine Hauptjünde, aus welcher andere Sünden entfpringen, 
indem jener Abjcheu den Menſchen antreibt, manches Unfittliche zu thun, 
weil ed eben jener traurigen Stimmung zufagt oder entgegen für geeignet 
gehalten wird, fie zu verfheuchen. Der vom Efel am Göttlichen Ergriffene 
flieht vor dem höchſten Ziele des Menſchen, oder er gibt die Mittel zur 
Erreihung defjelben auf, oder er wird gleichgiltig gegen die Gerechtigkeit im 
Allgemeinen und wirft ſich jo der Verzweiflung, der Kleinmüthigfeit, der 
Trägheit in Bezug auf die Beobachtung der Gebote, in die Arme. Er be- 
fämpft wohl aud fogar das Gute, welhes ihm Trauer verurjacht, und läßt 
fih dann hinreißen zum Unmuthe über diejenigen, die ihn zum Guten hinführen 
möchten, ja vielleicht zur boshaften Läfterung auf die geiftlihen Güter felbft. 
Dft gefchieht ed aber auch, daß ein Solcher von den geiftigen Genüffen, die 
ihn anefeln, hinweg, ganz den Äußeren Vergnügungen ſich zuwendet. 

Der gönnenden Liebe gegen den Nächiten ift der Neid (invidia) ent: 
gegengefeßt. Diefer ift feinem Grundcharakter nah Trauer über das Gute, 
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defien fih der Mitbruder erfreut. Jedoch ift nicht jede Trauer diefer Art 
Neid. Eine Wirkung der Furcht, nicht Neid ift ed, wenn Jemand über 
das Glück des Mitbruders, etwa über die Erhöhung eined Feindes ſich be- 
trübt, weil er deßhalb für fih oder Andere Unheil bejorgt. Iſt Einer nicht 
darum traurig, weil fein Mitbruder Gutes hat, fondern weil dieß ihm felbft 
abgeht, jo ift er eiferfüchtig, was fogar gut feyn fann, wenn fid) nemlich 
die Eiferſucht auf geiftlihe Güter bezieht, weßtwegen der Apoftel dazu auf- 
fordert mit den Worten: Aemulamini spiritualia. I Cor. XIV. Entſteht 
dagegen Trauer über dad Gute, weldes unſer Nächfter hat, deßhalb, weil 
er in dieſer Hinfiht uns übertrifft, wobei alfo fein Glück als ein und 
treffendes Unglück, ald eine Beeinträchtigung ded eigenen Ruhmes und 
eigenen Vorzuges betrachtet wird, fo hat fih Neid im eigentlichen und 
ftrengen Sinne des Worted in’d Herz eingefhlihen. Daraus folgt, daß 
der Neid ſich insbeſondere auf jene Güter bezieht, die Ruhm, Ehre und 
Hochachtung bereiten, und daß derjelbe fomit in ehrſüchtigen, ſowie aud in 
kleinlichen, Alles alfogleih hoch anſchlagenden Menjchen (Parvulum oceidit 
invidia, Job. V. 2) den fruchtbarften Boden finde. Jedoch müflen der 
Neidiſche und der DBeneidete bis zu einem gewiffen Grade einander näher 
gerücdt feyn. Die durh Ort, Zeit oder Stellung weit von einander Ab- 
ftehenden beneiden fih nicht. Der Bettler beneidet nicht den König und 
der König nicht den Bettler. Im Uebrigen ift der wirkliche Neid immer 
Sünde, denn der Neidifche trauert über dasjenige, worüber man fich freuen 
foll; er ift, objectiv betrachtet, ald Gegenſatz zur Liebe, eine fchwere, ja 
Eine der Hauptjünden, aus welder, als ihrer Urſache, viele andere Sün- 
den hervorgehen, ganz in ähnlicher Weife, wie aus dem Efel am Gött— 
lichen, nemlich insbefondere geheime und offene Ehrabjchneidung, welche das 
Anfehen des Mitbruders herabzufegen fucht, wobei der Neidijche, wenn ihm 
dieß gelingt, über das Unglück defjelben fi freut, wenn es ihm aber nicht 
gelingt, über deſſen Glück betrübt wird. Die Spige aber dieſes Sünden. 
baues läuft in den Haß gegen den Beneideten aus. 

Zu dem aus der Liebe ftammenden Frieden bilden einen Gegenſatz: die 
Zwietradt, welde im Herzen befchlofjen bleibt, der Streit, welcher durch 
das Wort, die Trennung, die Rauferei und der Krieg, welde durch 
die That fid) manifeftiren. 

Mährend die in der Liebe ruhende Eintracht die Herzen (corda) Vieler 
verbindet (daher concordia genannt): reißt die Zwietradt (discordia) dies 
felben auseinander. Das alfo, worauf die Zwietracht trennend gerichtet ift, 
ift nicht die Anficht oder Meinung, fondern der Wille. Darum fann es 
eine Uneinigfeit in Bezug auf die Meinung geben, ohne daß deßwegen aud 
nothwendig Zwietracht entftünde. Das über das Wefen und den Charakter 
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der menſchlichen Handlungen Entſcheidende ift ja die Abfiht. Beabfichtigen 
alfo Zwei oder Mehrere Gutes, ohne aber in ihren Anfihten hierüber über- 
einzuftimmen, fo machen fie fich deßwegen noch nicht der Zwietracht ſchuldig, 
welche wefentlih ein bewußter, abfichtliher Widerſpruch gegen das göttlich 
oder menſchlich Gute ift, dem die Zuftimmung nicht verfagt werden foll. 
Selbſt auch der bewußte Widerfprudh, in welchen mein Wille mit dem 
Willen des Mitbruderd abſichtlich tritt, ift nicht in jedem Falle verwerfliche 
Uneinigfeit. Denn der Wille meined Mitbruderd ift nur dann eine Richt- 
fhnur für meine Handlungsweije, wenn er mit dem höchften, göttlichen 
Willen übereinftimmt, und ih fann, ja id) muß in Disharmonie mit dem- 
felben treten, wenn und fo lange dieß nicht der Fall ift. In diefem Sinne 
fagt der Heiland: Non veni, pacem mittere, sed gladium. Mt. X. Dieje 
Disharmonie ift alfo nicht gemeint, wenn gefagt wird: Sex sunt, quae 
odit Dominus et septimum detestatur anima ejus .... eum, qui 
seminat inter fratres discordiam, Prov. VI, auch nicht in jener Stelle, 
Gal. V, wo es heißt, daß die Zwietracht vom Reiche Gottes ausſchließe. 

Der Streit (contendere = contra aliquem-tendere, was hier mit- 
teld des Wortes gefchieht) ift verwerflih, wenn dabei die Wahrheit in un- 
georbneter Weiſe und ſchlechter Abficht bekämpft wird. Wird aber ohne 
Störung der Ordnung und in gehöriger Weife der Irrthum befämpft, jo 
ift dieß lobenswerth. Ein geringerer Fehler, aber immerhin ein Behler ift 
ed, wenn man zwar gegen das Falſche ftreitet, jedoch einen nicht wohl ges 
ordneten Kampf fämpft, etwa mit zu viel Schärfe und Bitterfeit ihn führt. 
Ein folder Kampf gegen die Unwahrheit faun auch leicht ſchlimme Folgen nad) 
fi ziehen, insbefondere Aergerniſſe veranlafien. Daher die apoſtoliſche 
Warnung an Timotheus: Noli verbis contendere. Ad nihil enim utile 
est, nisi ad subversionem audientium. II Tim. II. ') 

Die Trennung, dad Schisma, ift verwandt mit der Härefie, mit 
welder fie häufig Hand in Hand geht. Während jedoch dieſe wefentlich 
eine Oppofition gegen den Glauben ift, fo ijt jenes ein freiwilliger, abficht- 
licher Abfall von der Firchlihen Einheit, fomit von dem Haupte des kirch— 
lichen Leibes, von Ehriftus, deſſen Stelle hienieden der oberfte Biſchof ver- 
tritt. Wer alfo diefem ſich nicht unterwerfen und mit den ihm untergebenen 
Gliedern nit in Gemeinſchaft ftehen will, der ift ein Schismatiker. 

Der Krieg ift unter gewifjen VBorausfegungen nicht unfittlih. ine 
diefer Bedingungen ift, daß er vom Oberhaupte des Staated ausgehe. 


) Ariftoteles, welcher überhaupt die Moral als einen Theil der Politik betrachtet, 
faßt in feiner Ethik IX. 5 die Gintracht, Zwietracht und den Streit insbefonbere 
vom politiichen und bürgerlichen Standpunfte aus ins Auge. 
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Privaten fünnen bei den Gerichten ihr Recht ſuchen. Ihnen flünde ed auch 
nicht zu, die Maſſen, welche zur Kriegführung nöthig find, aufzubieten. 
Darum fagt der Heiland, daß Jeder, der zum Schwerte greift (nemlich aus 
eigener Macht) durch das Schwert (der Sünde, die er dadurch begeht) zu 
runde gehen werde, Mt. XXVI. Fürſten dagegen haben die Pflicht, den 
Staat, wie gegen innere Feinde durch Tödtung der Miffethäter, jo auch 
gegen Äußere, durch den Krieg zu vertheidigen. Hiebei iſt aber ſchon vor- 
ausgejegt, daß eine gerechte Urfache hiezu vorhanden fein muß, alfo irgend 
ein größered Unrecht von Seite der Gegner, jo daß fie ed wohl verdienen, 
befämpft zu werden. Dazu muß eine rechte Abſicht fommen, welche auf Die 
Förderung des öffentlichen Mohles oder auf Abwendung großer Uebel ge- 
richtet ift, verbumden mit Liebe zum Frieden und der Bereitwilligkeit, feinen 
MWiderftand zu leiften und fidy nicht zu vertheidigen, wenn feine Noth dazu 
drängt. So ift alfo der Krieg am fich nicht verboten. ') Das aber, was an 
fi erlaubt iſt, iſt es deßwegen noch nicht für Alle. Den Geijtlichen ift, außer 
dem Falle der Noth, die Theilnahme am Kriege verboten, weil dieje Be 
häftigung fie zw fehr -zerftreuen und von der Betrachtung der göttlichen 
Dinge abziehen würde. Sie, die das unblutige Opfer des N. B. darzu— 
bringen haben, follen viel mehr bereit ſeyn, ihr eigenes Blut für Ehriftug, 
ald fremdes Blut zu vergiegen. Darum ift angeoronet, daß auch diejenigen, 
welhe ohne Sünde Blut vergießen, irregular feyn follen. Die Waffen, 
welche die Geiitlihen führen, follen feine materiellen, ſondern geiftige ſeyn 
nad) jenem Ausſpruche ded Apofteld: Arma militiae nostrae non carnalia 
sunt, sed potentia Dei. I Cor. X. Die Kleriker mögen den Kämpfenden 
immerhin geiftlichen Beiftand leiften, wie die Priefter des A. B. die heil. 
Trommeten bliefen, mitfämpfen aber follen fie nicht. ?) 

Die Rauferei, eine Tochter des Zorned (Vir iracundus provocat 
rixas, Prov. XV. XXIX.), eine Frucht der Thorheit (Labia stulti immis- 
cent se rixis, Prov. XXVII.) iſt gewiſſermaßen ein Krieg, welcher von 
Privaten gegen ‘Privaten auf eigene, nicht auf die öffentliche Auctorität hin 


) Si christiana disciplina omnino bella culparet, hoc potius consilium salutis peten- 
tibus in Evangelio daretur, ut abjicerent arma, seque militiae omnino sub- 
traherent. Dictum est autem eis: Neminem concutiatis, estote contenti stipendiis 
vestris. Quibus proprium stipendium sufficere praecepit, militare non prohibuit, 
$. Augustin. in Serm. de puero Centurionis. Diejenigen, weldye, wie z. B. bie 
Mennoniten, den Krieg für ſchlechthin unerlaubt halten, nehmen irrthümlich an, daß 
das Reich Gottes hienieden ſchon ganz ſich vollende. 


?) Thomas nimmt aljo keinen Anftand, dasjenige, was im Mittelalter von Vielen für 
zuläffig erachtet wurde, auf die beftimmtefte Weiſe als fittlich unzuläffig zu bezeichnen. 
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unternommen und ‚geführt wird, fomit im ungeorbneten Willen feine Bor- 
ausfegung hat. Wird dabei ein ungerechter Angriff auf den Mitbruder ge- 
macht, jo kann ſolche Beeinträhtigung nicht ohne ſchwere Sünde ablaufen. 
Die bloße Vertheidigung dagegen kann ‚feine, manchmal aber. auch eine ge- 
tingere oder ſchwerere Sünde ſeyn, je nahdem Jemand einzig das zugefügte 
Unrecht innerhalb der Schranfen geziemender Mäßigung zurückzuweiſen jucht, 
oder mehr oder weniger mit Rachſucht oder Haß, oder mit Ueberſchreitung 
ded gebührenden Maßes ſich vertheidigt. 

Das Schisma auf bürgerlihem Gebiete, jedoch verbunden mit Bereit. 
haft zu materiellem Kampfe, heist Aufſtand (seditio). Diefer ftimmt 
mit dem öffentlichen und dem Privat-Kriege darin überein, daß er wie biefe 
weſentlich Widerftand ift. Bei dem Kriege indefjen ift wirklicher Kampf, bei dem 
Aufitande nicht immer, fondern oft.nur Vorbereitung zu demfelben. Im Stiege 
it ein Kampf wider auswärtige Feinde, bei der Nauferei ein Kampf eines 
Einzigen wider einen Andern, oder. Weniger gegen Wenige; beim Auf. 
ftand aber erhebt ſich Ein Theil des Volkes wider einen andern, welder 
demjelben Staate angehört. Der Aufftand ift jomit wider die Einheit des 
Staated und den Frieden des Volkes, fomit feindlich gegen das öffentliche 
Wohl gerichtet, worin auch hauptfählih das Unfittlihe des Aufſtandes 
feinen Grund hat. ') 


) In Bezug auf die Erhebung wider tyrannifche Regenten fpricht ſich der Beil. 
Thomas alfo aus: Regimen tyrannicum non est justum, quia non ordinatur ad 
bonum commune, sed ad bonum privatum regentis. Et ideo perturbatio hujus 
regiminis non habet rationep seditionis (nisi forte, quando sic inordinate per- 
turbatur tyranni regimen, quod multitudo subjecta majus detrimentum patitur ex 
perturbatione consequenti, quam ex tyranni regimine). Magis autem tyrannus 
seditiosus est, qui in populo sibi subjecto discordias et seditiones nutrit, ut tutius 
dominari possit. Hoc enim tyrannicum est, cum sit ordinatum ad bonum pro- 
prium praesidentis cum multitudinis nocumento. Was den Begriff von „Volk“, 
mit weldem in unfern Tagen fo viel Unfug getrieben wird, anbelangt, fo Halt fich 
Thomas in diefer Hinficht an Auguftinus, welcher fchreibt: Populum determinant 
sapientes, non omnem coetum multitudinis, sed coetum juris consensu et utilitatis 
communione sociatum. 2. 2. q. 42. a. 2. Die Lehre des heil. Thomas über das 
Berhältniß des Volkes zu einem mit Tyrannei das Volk niederdrücdenden Despoten 
ift allerdings eine derjenigen Lehren, welche leicht fehr gefährliche Anwendung im 
Leben finden können. Man wird daher auf einer gewiffen Seite nicht abgeneigt feyn, 
die Moral des heil. Thomas, namentlich in Bezug auf den erwähnten Punkt, zur all: 
gemeinen Verwarnung an ben Schandpfahl anzubeften. Das Unbegreifliche aber bei 
folder Strenge ift und dieß, daß man im eigenen Haufe das Aergſte ungerügt hin— 
gehen läßt. Luther geht viel weiter, ald Thomas, indem er im 44. Abfchnitt feiner 

. Tifchreden, auf die Frage, ob man einen Tyrannen, der wider Recht und Billigkeit 
nach feinem Gefallen handelt, möge umbringen, antwortet: „Einem Privat: und 
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Eine Verlegung der Liebe ift auch das Aergerniß. 

Nah der griehifhen Etymologie bedeutet scandalum im Materiellen 
‚Etwas, was demjenigen, der ſich daran ftoßt, die Veranlaffung zum Falle 
werden fann. Auf dem Boden des geiftigen Lebens fann das Wort oder 
die That eined Dritten (der Gedanke und die Begierde bleibt im Herzen 
beichloffen und wirft fomit nicht nad Außen) den geiftigen Sturz veran- 
laffen, wenn nemlid Jemand einen Andern durch Aufmunterung, Ber- 
führung oder böfed Beifpiel zur Sünde verleitet, worin eben wejentlih das 
Aergerniß beſteht. Dasjenige, wodurch Aergerniß gegeben wird, ift ent- 
weder etwas Böſes oder trägt wenigftend den Schein des Böfen an fi. 
Daſſelbe ift aber für den Geärgerten durchaus feine zureihende Urſache der 
Sünde, welde nur in dem eigenen Willen defielben vorhanden if. Darum 
ift das Aergerniß nur eine Gelegenheit zum geiftigen Falle, fomit nur un- 
vollfommene Urfache deffelben. Will man nun, dem Gefagten zufolge, eine 
Begriffsbeftimmung vom Wergerniß geben, fo fann man jagen: Scan- 
dalum est dictum vel factum minus rectum praebens occasionem ruinae 
(spiritualis). ') 

Beabfihfigt Jemand, durch Wort oder That einen Andern zur Sünde 
zu verleiten, oder ijt eine Handlung an und für ſich ſchon fo geartet, daß 
dadurch; Andere zur Sünde angereizt werden, dann gibt der alfo Handelnde 


gemeinen Mann, der in feinem öffentlichen Amt und Befehl ift, gebührt es nicht, 
wenn er's gleich Fönnte, denn das fünfte Gebot Gottes verbeut's, du ſollſt nicht 
tödten. Wenn ich aber einen, der gleich Fein Tyrann wäre, bei meinem Che: 
Meib oder Tochter ergriffe, fo möchte ich ihr wohl umbringen. Item: wenn er 
diefem fein Weib, dem andern feine Tochter, dem dritten feine Neder und Güter mit 
Gewalt nehme, und die Bürger und Unterthanen treten zufammen und fönnten feine 
Gewalt und Tyrannei länger nicht dulden und leiden, möchten fie ihn umbringen, 
wie einen anderen Mörder und Straßenräuber.” (Luthers Tifchr. Franff. a. M. 1576. 
©. 393.) Thomas denkt jedenfalls bei obigem Ausfpruche nicht an Solche, welche 
bereits im ruhigen Befige der höchiten Gewalt und von der Majorität des Volfes 
anerkannt find. Diejenigen z. B., welche ein Attentat auf Napoleon II. vorhaben, 
fönnen fi) ficherlich nicht mit Grund auf obige Stelle berufen, in welcher übrigens 
von der Zuläffigkeit der Tödtung eines ITyrannen gar nicht die Rede ift. 


') Thomas denkt hier an das Aergerniß im ftrengiten Sinne des Wortes, infoferne es 
nemlich immer Sünde, weil es mwenigftens gegen die Mahnung des Apoſtels: Ab 
omni specie mala abstinete vos Thess. 5 if. Allein es gibt auch cin Aergerniß, 
welches Feine Sünde ift, weil es rein aus der Bosheit des Geärgerten entipringt. 
Dieß ift nicht dietum vel factum minus rectum. So haben die Pharifäer an den 
Reden und Handlungen des Heiligften, der je auf Erden wandelte, des fündelofen Er: 
löjers Nergerniß genommen. Qui quaerit legem, replebitur ab ea, et qui insidiose 
agit, scandalizahitur in ea. Eccli. 32, 
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Gelegenheit zur Sünde, in welchem Yalle man das Aergerniß ein activeg, 
gegebened (scandalum activum, datum) nennt. Hat aber das Aergerniß 
feinen Grund, weder in der Natur der Handlung, durch welche daffelbe ver- 
anlaßt wird, noch in der Abfiht des Handelnden, wird jomit feine Ge- 
legenheit (joviel an dem Handelnden ijt) zur Sünde gegeben, fondern viel- 
mehr aus einer an fi guten Handlung von dem Geärgerten Anlaß zur 
Sünde genommen, fo heißt dad Aergerniß ein paſſives, genommenes 
(scandalum passivum, acceptum). Daraus erhellt zugleich, daß es paſſive 
Aergerniſſe geben könne, die nicht zugleich auch active find. Es kann aber 
auch manchmal zugleidy von Einer Seite Aergerniß gegeben, von der andern 
genommen werden, wenn z. B. der Eine zur Sünde inducitt, und fofort 
ein Anderer wirklich fündig. Dagegen gibt es auch active Aergernifje, die 
nicht zugleich paſſive find, 3. B. wenn von Einer Seite factifche oder münd- 
liche Anreizung zur Sünde da ift, welde aber auf Seite des zur Sünde 
zu Berleitenden feine Zuftimmung findet. 

Ehriftus ſpricht zwar bei Mt. XVII. von einer Nothwendigfeit des 
Aergernifjes, aber nicht von einer abfoluten, jondern nur von einer beding- 
ten. Man kann jagen, die Aergerniffe find nothiwendig, entweder weil das 
von Gott Vorhergewußte oder Vorhergejagte geichehen muß, oder weil ihr 
Zwed, nemlid daß dadurch die Bewährung der Erprobten offenfundig werbe, 
nothwendig ift, oder weil die Aergerniffe in der Beichaffenheit der Menfchen 
ihren gleichfam mit Nothmwendigfeit wirkenden Grund haben, infoferne nem- 
lich die Menfchen vor der Sünde fih nicht in Acht nehmen. So fann 
and ein Arzt von Golden, die unordentlich leben, jagen, fie müffen frank 
werden, nemlich, wenn fie ihre Lebensweije nicht ändern. In gleicher Weile 
müſſen aud Wergerniffe kommen, wenn die Menjchen von ihrem böfen. 
Wandel niht ablaffen. Jener Ausſpruch Ehrifti ift aljo feine gegründete 
Einwendung gegen die Behauptung, daß das Wergernig im Allgemeinen 
fündhaft jey. Das pafjive Aergerniß iſt immer eine größere oder geringere 
Sünde desjenigen, welder fih ärgern läßt. Denn daſſelbe ift verbunden 
mit geiftigem Verfall oder hemmt wenigftend den Fortſchritt auf der Bahn 
der Bollfommenheit, was immerhin nicht ohne Sünde geſchieht. Und zwar 
fann aus der Rede oder That eined Andern Anlaß, nicht bloß zu Sünden 
Einer, fondern jegliher Art genommen werden. Darum findet man das 
pafjive Aergerniß nur bei den Schwachen (Qui scandalizaverit unum de 
pusillis istis. Mt. XVIIL.), nicht aber bei den Vollfommenen. Bei diefen, 
die feft an Gott hängen, findet fein Zurüdweichen vom Guten ftatt, mögen 
fie aud bei Andern Störung der fittlihen Ordnung fehen in Wort und 
That. Es heißt von ihnen: Qui confidunt in Domino, sicut mons Sion, 
non commovebitur in aeternum, qui habitat in Jerusalem. Ps. CXXIV. 


362 


und wiederum: Pax multa diligentibus legem tuam, et non est illis scan- 
dalum. Ps. CXVIII. Die Vollkommenen fünnen Aergerniß leiden im wei 
teren Sinne des Wortes, wie Chriftus Mt. XVI, fie ‚können in ihrem 
äußern Wirken Hinderniffe finden, ohne daß aber dadurd ihr Wille gehemmt 
oder von der Liebe Gotted losgeriffen werden fünnte, Rom. VII; fie fönnen 
aus menfhliher Schwachheit wanfen, wie der Pialmift fagt: Mei pene 
moti sunt pedes, Ps. LXXII, und jo dem Aergerniß nahe fommen, ohne 
aber von demjelben wirflih erfaßt zu werden. So iſt alfo das paflive 
Aergerniß immer Sünde, ohne daß jedoch jedesmal aud derjenige Sünde 
begeht, von dem cd ausgeht. Das active Aergerniß, wobei die Handlung, 
aus welcher es entjteht,. entweder fündhaft ift oder dody den Schein der 
Sünde an ſich hat, weßwegen fie, um die Liebe nicht zu verlegen, unter- 
laffen werden follte, ift gleichfulld immer Sünde, und zwar, wenn der geiftige 
Fall des Nebenmenihen beabfidhtigt ift, fpecielle Sünde, weil eben eine 
fpecielle Beeinträchtigung defjelben intendirt wird. Bei Vollkommenen findet 
man daher audy das active Aergerniß nicht. Denn diefe, nad der Vorfhrift 
des Apoſtels ſich richtend: Omnia honeste et secundum ordinem fiant in 
vobis, I Cor. XIV, tragen nicht nur dafür Sorge, daß fie felbft nicht Anftoß 
nehmen, ſondern auch, daß fie Andern Feine Veranlafjung zum geiftigen 
Falle geben. Unbedeutende Verirrungen, die in diefer Beziehung bei ihnen 
vorfommen fünnen, haben ihren Grund in menſchlicher Schwäde. 

Das Aergerniß kann in manden Fällen eine geringe Sünde feyn, oft 
aber ift es aud) eine jchwere. Denn das Aergerniß ift ein Gegenfag gegen 
die Liebe. Das Wergerniß wird mit der Strafe der ewigen Verdammung 
bedroht: Qui scandalizaverit unum de pusillis istis, qui in me credunt, 
expedit ei, ut suspendatur mola asinaria in colo ejus et demergatur in 
profundum maris. Mt. XVII. Der heil. Paulus bezeichnet daſſelbe als 
eine Sünde wider Gott, fomit ald einen Abfall von ihm, mit den Worten: 
Percutientes conscientiam fratrum infirmam, in Christum peccatis. 
I Cor. VIII. 

In Bezug auf das paſſive Aergerniß Fann die Frage geftellt werden, 
ob es eine DVerpflihtung gebe, zur Vermeidung defjelben irgend etwas 
Gutes aufzugeben. Hierauf dient zur Antwort: Auf die zur Er- 
langung des Heiles nothwendigen geiftigen Güter, fann zur 
Befeitigung des Aergernifjes nicht Verzicht geleiftet werden, da dies nicht 
ohne ſchwere Sünde geſchehen fünnte, Niemand aber ſchwere oder auch nur 
geringe ') Sünde begehen darf, um fremde Sünde zu verhüten; denn die 


—— 





9) Auf die Frage, ob man nicht eine geringe Sünde begehen felle, um ein Aergerniß 
und dadurch ſchwere Sünde und die Verdammung des Mitbruders zu verhindern, ante 
wortet der heil. Thomas, daß diefes bejahen einen Widerſpruch behaupten bieße. 
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rechte Ordunng der Liebe bringt ed mit fi, daß Jeder mehr fein eigenes 
Seelenheil, ald das Anderer, liebt. Was diejenigen geiftigen Güter anbe- 
langt, die an fih nicht gerade zur Erlangung des Seelenheiles 
nothwendig find, fo fünnen in Bezug auf diefelben insbefondere zwei 
Fälle eintreten. Entweder ift das aus ihnen entitehende Aergerniß eine 
Folge der Bosheit des Geärgerten, welcher eben durch Hervorrufung von 
Aergerniffen dem Guten hemmend in den Weg zu treten fucht, in welchem 
Galle man das Aergerniß das pharifäifche (scandalum pharisaicum) nennt, 
nad den Phariſaͤern, die fih an der Lehre des Herrn Ärgerten. Dieſe 
Art des Aergerniffes ift nicht zu beachten, wie der Heiland bei Mt. XV. 
lehrt. Manchmal aber hat das paſſive Aergerniß feinen Grund in der 
Schwäche oder Unwiſſenheit des Aergernig Nehmenden. Zur Verhinderung 
biejer Art von Aergerniß, welches man Aergerniß der Kleinen (scandalum 
pusillorum) nennt, muß man an fih Gutes (3. B. die Uebernahme der 
Befolgung der evangelifhen Räthe, Werke ver Barmherzigkeit 2c.) entweder 
geheim halten oder wohl auch manchmal die Vollbringung deffelben weiter 
hinaus verfchieben, wenn nicht Gefahr auf Verzug ift, bis etwa durch An— 
gabe der Gründe das Aergerniß befeitigt wird. Darum will der göttliche 
Heiland felbft das geiftige Almofen, die Belchrung der Irrenden und Un» 
wiffenden, unter gewifjen Umftänden und Berhältniffen, nicht geſpendet 
wiffen. Mt. VII. Hat man aber alle Mühe angewendet, um dad Wergerniß 
der Schwachen zu befeitigen, will e8 aber dod durch alle Belehrung und 
Ermahnung fich nicht befeitigen lafjen, fo fällt dann daffelbe bereitö in die 
Klaffe der pharijäifchen Aergernifje und ift fomit nicht weiter mehr zu 
beachten. Was die zeitlihen Güter anbelangt, jo kann die Erhaltung 
derfelben manchmal Pflicht feyn, was 3. B. bei den Kirchen- und Staats. 
Gütern der Fall ift, welche gleichjam ein Depofitum der Kirche oder des 
Staates find und daher den Angehörigen derjelben von denjenigen erhalten 
werden müffen, welchen fie anvertraut worden find. Auf Güter diejer Art darf 
zur Verhinderung von Aergernig nicht Verzicht geleiftet werden. Anders 
verhält es fich in Bezug auf diejenigen zeitlihen Güter, über welde wir, 
Nämlich däs, was gefchehen foll, fey nicht etwas Böfes und Sünde, denn die Sünde 
fönne nicht Etwas feyn, was der Wahl untergeftellt it. Es könne indeffen Etwas wegen 
gewiffer Umftände nicht läßliche Sünde ſeyn, was fonft, abgefehen von dieſen Umftänden, 
eine foldhe wäre. So fey ein nutzlos ausgefprochenes ſcherzhaftes Wort eine läßliche 
Sünde, könne aber als folche nicht beirachtet werden, wenn es fein müßiges Wort if, 
nemlich im Falle, wenn ein vernünftiger Grund, feherzhaft zu ſeyn, vorhanden if. 
Im Uebrigen bringe zwar die läßliche Sünde den Menfchen nicht um die Gnade 
und die ewige Seligfeit, disponire aber wenigitens zum Verluſte von beivem. 2. 2. 
g. 43. a. 7. ; 
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ald deren Herren, frei verfügen können. Entfteht ihretwegen ein Aergerniß 
der Schwachen, fo müfjen fie entweder aufgegeben werden, oder man muß 
das Aergernig auf andere Weije 3. B. dur Belehrung und Ermahnung 
zu bejeitigen fuchen. Darum verlangt der Apoftel Enthaltfamfeit von Speifen, 
durch deren Genuß Andern Aergerniß gegeben wird, Rom. XIV; darum hat 
er felbft auf den zeitlihen Lohn des Evangeliums verzichtet, da er Aergerniß 
zu beforgen hatte bei denjenigen, welche nod nicht begriffen hatten, daß, 
wer dem Altare dient, aud vom Altare leben darf. I Cor. IX. Wegen 
des pharifäifchen Aergernifjes aber darf man auf zeitliche Guͤter nicht ver- 
zichten, denn dies hieße der Schlechtigfeit eine Gelegenheit zum Raube dar« 
bieten, was nicht ohne Beeinträchtigung des öffentlichen Wohles geſchehen 
fönnte, ja ed würde dadurch den Räubern felbft, welche durch Aneignung 
und Befig fremden Gutes fündigen und in der Sünde verharren, Schaden 


zugefügt. ') 


Die Cardinal- Tugenden. 


4. Die Klugheit. Ihre Gegenfüge. 


Das Tateinifhe Wort prudens heißt foviel, als porro videns. Iſt 
nun dad Sehen Sache des Erfenntnißvermögens, jo wird die Klugheit d. h. 
die Erfenntniß deſſen, was zu fuchen und zu meiden ift, vermöge welcher 
fofort der Menſch aus der Vergangenheit und Gegenwart auf die Zufunft 
fließt, unmittelbar in dem Erfenntnißvermögen, in der Vernunft, 
und zwar in der practifhen, aufs Thun gerihteten Vernunft 
wurzeln. Das Begehrungsvermögen bleibt dabei nicht unberührt. Allein 
das Erkennen geht bei der Klugheit dem Begehren voraus. Denn die Klug: 
heit verläuft in Auffindung des Richtigen, im Urtheil über das Gefundene 
und in dem auf dafjelbe gehenden Befehl. Im Uebrigen gehört zur Klug: 
heit: Gedaͤchtniß, um der nöthigen Erfahrung willen, Verſtand und Ber: 
nunft, Gelehrigfeit, Emftgfeit, Vor- und Umſicht, Behutjamfeit, und fie fteht 
im Bunde mit dem guten Rathe, der Eubulia (die auch ald Gabe des heil. 
Geiſtes dem Menfchen verliehen werden, Jsai Xl, und dad Natürliche in 
ihm unterftügen und vervollfommnen kann), mit dem rechten Urtheil 


») Bl. 2.2.9423 — 4. 48. 
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in gewöhnlichen Vorkommniſſen, mit der Synefis, und mit dem richtigen 
Urtheile in außerordentlihen Fällen, mit der Gnome. !) 

Die Klugheit erkennt nicht bloß die allgemeinen Grundſaͤtze der ‚practi- 
hen Vernunft, fondern geht auch, weil auf das immer in's Detail gehende 
Thun gerichtet, auf das Einzelne, ein Umftand, der, wegen der unend» 
lihen Mannigfaltigfeit ded Beſonderen, die Ausſprüche der menſchlichen 
Klugheit bis zu einem gewilfen Grade unfiher macht, Sap. IX, welder 
Defect indefien durch die Erfahrung einigermaßen wieder ausgeglichen 
werden fann. 

Da die Klugheit wejentlih eine Anwendung des richtigen Erfennend 
auf das Thun ift, verbunden mit rechtem Wollen: fo ift diefelbe eine 
Tugend, und zwar nicht bloß eine intellectuelle, ſondern auch eine mora« 
liſche Tugend, die fi jedod von den übrigen moralifchen Tugenden dadurch 
unterfcheidet, daß fie ihren Gegenftand vorherrfhend unter dem Gefichts- 
punkte des Wahren auffaßt, während die moralischen Tugenden auf ihr 
Dbjert zunächſt ald auf etwas Gutes, fomit ald einen unmittelbaren Ge- 
genftand des Begehrungs-, nicht des Erfenntnißvermögend gerichtet find. ?) 
Im Uebrigen zeigt zwar die Klugheit den moraliihen Tugenden nicht ihren 
Zwed, aber fie bereitet dody das vor, was zum Zwecke führt, insbeſondere 
ift die Beobachtung der rechten Mitte zwifchen dem Zuviel und Zumenig 
ihre Sache. 

Die Klugheit kann eben fowohl das allgemeine Wohl des Ganzen, als 
das befondere des Einzelnen fi zum Borwurfe wählen. Sie ift fomit 
nicht ein Monopol der Regenten, fondern fann auch den Unterthanen inne 
wohnen, infoferne auch diefe vernünftige Wefen find. Den Böjen iſt die 
Klugheit des Fleiſches eigen, Rom. VIII, Luc. XVI, fowie jene unvollfom- 
mene Klugheit, der es gerade am VBorzüglichften, nemlih an dem wirkſamen 
Gebieten des richtig Erfannten und Beurtheilten gebriht. Die wahre und 


1) Mach Ariftoteles beftcht die yrmpey weientlich in einem richtigen, dabei aber billigen, 
nachfichtigen Urtheil. Der euyrouwr oder ovyyvwuorıxos ijt ihm ein billiger 
(Errueixns) Mann. Gth. VI. 11. 

?) Es ift wohl nichts, als Sophiftif, wenn Ariſtoteles weitläufig zu beweifen fucht, daß 
die Klugheit wohl mit der eigentlichen (fittlichen) Tugend unlösbar verbunden, felbit 
aber feine Tugend ſey. Gr widerlegt ſich jelbit, da er jagt, daß die Schlechtigkeit 
des Charakters die richtige Ginficht, welche die Klugheit vermittelt, in dem Augen: 
blide des Handelns verfälfhe und fomit in Bezug auf die Principien der fraglichen 
Handlung in Irrthum führe. Er unterfcheidet eben die wirkliche Klugheit nicht von 
der angebornen Dispofition zu berfelben, weßwegen ihm die Klugheit überhaupt feine 
fittliche Perfection it, fondern zur natürlichen Anjtelligkeit (deworns) herabjinkt, obs 
wohl er fie von legterer zu unterfcheiden fucht. Gib. VI. 13. 
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vollfommene Klugheit, deren Rath, Uxtheil und Geheiß auf den guten Zweck 
des gelammten Lebens gerichtet iſt, kömmt nur den Guten zu. Diejenigen, 
in welchen die göttlihe Gnade it, ‚haben wenigftens in Bezug auf das, 
was zur Erlangung ded Heiles nothwendig if, Geſchick genug; und follten 
fie auch fremden Beirathes und fremder Leitung bedürfen, fo wiffen fie fi 
doch wenigſtens injoweit zu vathen, daß fie die ihnen nöthige fremde Hilfe 
ſuchen und den guten Rath von dem böjen zu unterjcheiden wiffen. ') Jene 
unvollfommene Klugheit dagegen, welde den befondern Zweck einer auf 
ein einzelnes Geihäft (etwa den Handel oder die Schifffahrt) gerichteten 
Thätigfeit im Auge hat, ift Guten und Böſen gemein. 

Die wirkliche Klugheit ift Feine natürlihe Gabe, obwohl der Eine 
von Natur aus mehr Dispofition zu derfelben hat, ald der Andere. Die 
erften Principien der Erkenntniß, welche die Klugheit vorausfegt, geben ſich 
allerdings von felbit dem Menjchen fund, die Kenntnig des daraus Abge—⸗ 
leiteten aber, was gleichfalls zur Erkenntnißſphäre des Klugen gehört, muß 
man fuchen und durd Erfahrung und Unterricht fi erwerben. Die Thätig- 
feit aber, welche die Klugheit vorjchreibt, geht nicht auf den Zweck, fondern 
auf das, was zum Zwede führt, jomit auf etwas nad Verſchiedenheit der 
ſachlichen oder perjonellen VBerhältniffe und Umftände Mannigfaltiges und 
Wechſelndes. Auf jo Etwas aber kann der Zug der Natur nicht gerichtet 
feyn, denn diefer verlangt einen durchaus beftimmten Gegenftaud, Eben 
darum, weil die wirflihe Klugheit nicht etwas Natürliches, fondern etwas 
Erworbenes ift, fann fie auch wieder. verloren gehen.?) Vorzugsweiſe 
geihieht dieß durch böfe Leidenfchaften, wie z. B. durch die Habfucht, daher 
e8 heißt: Ne accipias munera, quae excaecunt eliam prudentes, 
Exod. XXI; denn die Klugheit beiteht nicht in bloßer Erkenntniß, jondern 
berührt auch dad Begehrungsvermögen. Darum wird auch den Greifen 
mehr Klugheit zugeichrieben, nit nur, weil fie mehr Erfahrung befigen, 
fondern weil fie auch leichter den Sturm der Leidenfchaften ferne halten 
fönnen, als junge Xeute. ®) 


1) Ariftoteles befchränft die Klugheit auf das im gewöhnlichen Sinne Nüpliche, fowie 
auf die öfonomijchen und politifchen Ginfichten und unterfcheidet fie von der Kunft, 
welche auf das Machen gerichtet ift und mit den Handlungen als ſolchen, infoferne 
fie nemlich bloße Thätigfeiten find, nichts zu fehaffen, alfo ihren Zwed immer außer 
ich Hat. Im der Kunft, fagt er, unterfcheidet fich der Meifter vom Anfänger, Fuge 
Männer aber find einander immer gleich. Eth. VI. 4. 5. 8. Thomas führt diefe Be: 
hauptung im Folgenden auf ihr gebührendes Maß zurüd. 

?) Es ift ganz confequent, wenn Ariftoteles die Klugheit, welche ihm eine bloß natürs 
liche Gabe zu feyn fcheint, für unverlierbar erklärt (goownaews orx darı AyIn). L c. 

2) Darum, weil die wirkliche Klugheit Fein nothwendiges und unverlierbares Ingrediens 
der menfchlichen Natur ift, ift auch die Grwerbung und Bewahrung derſelben von dem 
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Der Klugheit ift die Unflugheit (imprudentia) entgegengefeßt, 
welche entweder jchlehthin in einem verfchuldeten oder unverfchuldeten Ab- 
gang von Klugheit befteht, oder in einer pofitiven Verachtung der Negeln 
der Klugheit. Diefelbe befaßt unter fidh die Llebereilung (praecipitatio), die 
Unachtſamkeit (inconsideratio), die Unbeftändigfeit (inconstantia) und die 
Nachlaͤſſigkeit (negligentia). Die erftere überftürzt ſich, indem fie den ein« 
zuhaltenden Stufengang nicht beobachtet, ſich nicht befümmert um die Erinner- 
ung an die Vergangenheit, das Verftändniß der Gegenwart, die emſige 
Sorgfalt für die Zukunft, nicht um die erwägende Vergleihung der Gegen- 
ftände, um die den Ausſprüchen des Alters ſich anfchliegende Gerechtigkeit. 
Died wären die Stufen, welde betreten werben follten, wenn ed gilt, vom 
Denken auf’8 Handeln überzugehen, die aber bei der Uebereilung überfprun- 
gen werden. Die Unachtſamkeit läuft der bei der Klugheit vorfommen- 
den Ueberlegung zuwider und wird feineswegs von dem Heilande empfohlen, 
wenn dieſer fagt: Nolite cogitare, quomodo aut quid loquamini, Mt. X., 
da der Heiland mit diefen Worten nur den Seinigen Vertrauen auf feinen 
Beiltand für den Fall, daß zur längern Ueberlegung feine Zeit gegönnt wäre, 
einflößen wollte. Die Unbeftändigfeit ift gegen das dritte Moment der 
Klugheit, nemlich gegen den von dieſer ausgehenden Befehl, das Gefumdene 
und Ermwägte zu thun, gerichtet. Die Quelle diefer drei Uebel aber ift ind- 
befondere die Luft, namentlich die geſchlechtliche Luft, welche der zu jeder 
intellectuellen Tugend unumgänglid nothrwendigen Abitraftion von dem 
Sinnlichen am meiften hinderlih in den Weg tritt. Die Nadläffigkeit 
bildet insbefondere einen Gegenſatz zu der Sorgfalt, welche der Klugheit 
eigen ift, und kann jelbit eine Todfünde ſeyn (Qui negligit viam suam 
mortificabitur. Prov. XIX), wenn es ſich dabei nemlih um Etwas handelt, 
was zur Erlangung des Heiled nothiwendig it, oder wenn fie, was z. B. 
bei der aus Verachtung ftammenden Nachlaͤſſigkeit der Fall ift, der Liebe 
Gottes zuwider läuft. ') 

Es gibt auch Gegenfäße zur Klugheit, welde fogar den Schein 
diejer Tugend an ſich tragen. Dahin gehört vor Allem die Fleiſches— 
Klugheit (prudentia carnis), welche feindlich gegen den höchſten Zweck 
des Menſchen gerichtet ift, indem fie denfelben in die zeitlichen Güter febt, 
daher fie der Apoftel ald eine Feindin Gottes bezeichnet: Prudentia carnis 
inimica est Deo. Rom. VII. Die Berjhlagenheit (aslutia), welde 


Heilande mit den Morten zur Pflicht gemacht, alfo geboten worden: Estote prudentes 
sicut serpentes Mith. 10. 

9) Dante weift in feiner divina comedia den Nachläffigen, welche ihre Belehrung weit 
binausgefchoben haben, die unterfte Stelle des Fegfeuers an. 
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nicht vebliche, gerade Wege liebt, fondern auf Schleidh- und Umwegen einen 
guten oder ſchlechten Zwed zu erreihen fucht, verbietet der Apoftel mit den 
Worten: Abdicamus occulta dedecoris, non ambulantes in astutia, he- 
que adulterantes verbum Dei. II Cor. IV. Der Verſchlagene fucht feine 
ausgehegten Plane in's Werk zu fegen durch Lift (dolus) und durh Be: 
trug (fraus), wovon die erftere des Morted oder der That fich bebient, 
leßterer aber werfthätig die Verfchlagenheit in Ausführung ihrer Abſichten 
unterftügt. Auch die Sorge für das Zeitlihe, welche fih den Schein 
der Klugheit gibt, kann ein Gegenſatz zu bderfelben feyn, wenn das Zeitliche 
ald das Höchſte gejucht wird, oder wenn man diefer Sorge mit übertriebenem 
von dem Streben nad höheren Gütern abziehenden Eifer fi hingibt, oder 
wenn die Furt vor möglicher Weife eintretendem Mangel zu hoch ſich ftei- 
gert, oder wenn man zu ungeeigneter Zeit der Sorge für das Zeitliche ſich 
überläßt. Darum warnt der Heiland die Menſchen in diefer Beziehung, 
wenn er jagt: Nolite solliciti esse, dicentes, quid manducabimus, aut 
quid bibemus, aut quo operiemur? Mt. VI, und wiederum: Nolite solli- 
citi esse in crastinum, Mt. IX. 

Die vorzüglihfte Quelle aller diefer, den Schein der Klugheit an 
fi tragenden Fehler, iſt die Habfucht, welde einzig ihren Nutzen und Vor— 
theil im Auge hat und zur Erreihung defjelben alle ihr zu Gebote ftehende 
Erfenntnig, obwohl in ungeorbneter Weije, in Anmendung zu bringen 


ſucht.) 


B. Die Gerechtigleit. Ihr Weſen. Ihre Eintheilung. 
Von der Reſtitution. 


Der Gegenftand der Gerechtigkeit (justitia) iſt das Recht, reſp. das 
was reht ift; das natürliche Recht (jus naturale), vermöge dejjen Einer 
eben fo viel empfängt, ald er gibt”); oder das pofitive (jus positivum), 
wobei ſich Einer zufrieden geben muß, wenn er foviel erhält, als ihm durch 


) Dal. 2. 2. q. 47 — 56. 

?) Dem Ariftoteles ift das zu allen Zeiten und am allen Orten, nicht erft durch menjch- 
liche Uebereinkunft Verpflichtende das natürlich Gerechte im Gegenſatz zu dem gejeß: 
lich Gerechten, welches erſt durch die Geſetze, jedoch auf der Baſis des natürlichen 
Rechtes fefigeftellt wurde, z. B. dag man dem Jupiter nicht Schafe, fondern Ziegen 
zu opfern habe. Dabei ift er aber fein Vertheidiger des Socialvertrages, indem er aus: 
drüclich die Meinung derjenigen bekämpft, welche glauben, daß aller Unterjchieb zwifchen 
gerechten und ungerechten Handlungen aus dem Gejege (aljo aus menſchlicher Ueber: 
einfunft) fich ableite. Eth. V. 10. 
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eine von Privaten oder vom Volke oder vom Fürſten ausgehende Beſtim— 
mung zugeſprochen wird; oder das Völkerrecht (jus gentium), welches im 
Gegenjage zum natürlichen Rechte nit auch die unvernünftigen Weſen, 
fondern (nur) die Menfhen umfaßt. 

Die Gerechtigkeit kann übrigens definirt werden ald ein Habitug, 
vermöge defien Jemand mit feitem und andauerndem Willen Jedem, was 
recht iſt, zutheilt. Zur Gerechtigkeit gehört alſo wirklicher, nicht etwa bloß 
potentieller Wille; ein andauerndes, nicht etwa bloß vorübergehendes, ein 
feftes, nicht ohmmäcdtiged Wollen.) Es ſetzt die Gerechtigfeit immer zwei 
von einander verſchiedene Suppofita voraus, denn fie ftellt ein gewiſſes 
gleichmäßiges Verhältniß her, daher man den Act der Geredhtigfeit ald ein 
Gleichmachen bezeichnet, wodurd eben angedeutet wird, daß die Gerechtigkeit 
den Menjchen in das rechte Barhältnig zu Andern fegt.”) Daher kann der 
Menſch nur im uneigentlihen, metaphoriihen Sinne gerecht gegen ſich jelbit 
genannt werden, wenn er nemlid zwijchen den verjchiedenen ihm innewoh- 
nenden Strebungen eine Harmonie herzuftellen und dieſelbe zu erhalten im 
Stande ijt.?) ® 


1) Zum Begriff der Gerechtigkeit als Tugend, wie zum Begriffe der Ungerechtigkeit ge: 
hört aljo auch Abfichtlichkeit: Quippiam er intentione et electione injustum facere, 
aliquem injustum reddit; non autem facere injustum praeter intentionem vel ex 
passione. 2. 2. q. 69. a. 2. Justitia est talis habitus, per quem causantur tria im, 
homine. Primo quidem inclinatio ad opus justitiae, secundum quam dicitur homo 
operativus justorum. Secundum est, operatio justa. Tertium autem est, quod 
homo velit justa operari. Et idem dicendum est de injustitia. Comment. in 5 
Eth. lect. 1. Wer fremdes Gut aus Furcht zurückgibt, ift nicht gerecht. Sonſt aber 
findet bei der Gerechtigkeit vorzugsweile nur das Aeußere Berückſichtigung. Cf. Comment, 
in 5 Ethic. lect. 1: Virtutes et vitia, de quibus supra dietum est (die Tapferkeit, 
die Mäßigkeit und ihre Gegenſätze 20.) sunt eirca passiones, quia sc. in eis princi- 
paliter consideratur, qualiter homo interius alficiatur secundum passiones, sed 
quod exterins operetur non consideratur, nisi ex consequenti, in quantum sc. 
operationes exteriores ex interioribus passionibns proveniunt, Sed circa justitiam 
et injustiam praecipue attenditur, quod homo exterius operatur. Qualiter autem 
afficiatur interius, non consideratur, nisi ex consequenti, prout sc, aliquis juvatur 
vel impeditur circa operationem. 

Der Ungerechte ift daher den Griechen zieovexrns, weicher immer vor Andern etwas 
voraus haben will. Ariſtot. Eth. V. 2, 

Das Verhältnig zwijchen Gatte und Gattif, Schn und Vater, Herrn und Sflaven 
ift kein ſchlechthin rechtliches: Harum personarum una est quasi aliquwid alterius: 
et ideo ad hujusmodi personas non est simpliciter justitia, sed quaedam justitiae 
species, sc. oeconomica, 2. 2. q. 58. a.7. Gin Familienleben, in welchem nad) dem 
ſtarren, falten Nichte alle Verhältniffe und Beziehungen beftimmt würden, müßte in 
der That eine auf die Erde verlegte Hölle ſeyn. 


Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 24 


? 


— 


2 
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Dad Subjekt der Gerechtigkeit ift nicht, wie bei der Klugheit, das 
Erfenntnig-, jondern das Begehrungsvermögen, nemlih das höhere, der 
Wille, da das niedere, finnlihe, das richtige Verhältniß ded Einen zum 
Andern nicht wahrzunehmen vermag. Wir nennen einen Menfchen nicht 
deßwegen gerecht, weil er dad Rechte erfennt, fondern darum, weil er es 
(will und) thut. Aus dieſem Grunde muß aud dad Princip des menfd- 
lihen Thuns, nemlih der Wille, ald das Subjeft der Gerechtigkeit bezeich- 
net werben. 

Die allgemeine Gerechtigkeit (justitia generalis) ordnet alle guten 
Handlungen im Berhältniffe zum allgemeinen Wohl. Aus diefem Grunde 
heißt fie auch die gejeglihe Gerechtigkeit (justitia legalis), da das Gefch 
auf das allgemeine Beſte abzielt. Die befondere Gerechtigkeit (justitia 
parlicularis) bringt unfere Verhältniffe in Bezug auf.einzelne Perſonen in 
Ordnung. Ihr eigenthümlicher Gegenftand find die Außendinge und bie 
äußern Handlungen, wodurh die Menfchen mit einander verfehren und 
gewiffe gegenfeitige Verhältniffe begründen.) Die Geredhtigfeit des 
gewöhnlichen Verfehrs (justitia commutativa) faßt das Verhältniß des 
Theiles zum Theile ind Auge im Gegenfage zur austheilenden Gerech— 
tigfeit (justitia ditributiva), welde für die Ordnung des Ganzen im Ber 
hältmig zu dem Theile Sorge trägt. ?) Die Uebung der leßtern fümmt nur 
den höher Geftellten zu. Won den in untergeordneten Berhältniffen Stehen- 
den wird fie nur infoferne gewiffermaßen geübt, als diefe mit der gefchehe- 
nen gerechten Austheilung zufrieden find. Die austheilende Gerechtigkeit 
nimmt nit bloß auf das Verhältnig der Sache zur Sade, fondern aud 
auf die Perfon, der etwas zugetheilt wird, insbefondere auf die Stellung 
derſelben in der Communität Rüdfiht. Je höher diefe ift, deftomehr fleigert 
fih aud der ihre zugufprechende Antheil. Die commutative Gerechtigkeit 


') Cf. Coniment. in 5 Ethic, lect. 3: Justitia particularis est circa illa, secundum 
quae attenditur communicatio inter homines, sicut honor et pecunia et ea, quae 
pertinent ad salutem vel dispendium corporis et circa alia hujusmodi. Est etiam 
particularis justiia non solum circa res exteriores, sed propter delectationem, 
quae consequitur ex lucro, per quod sc. aliquis accipit aliena ultra, quam debeat. 
Sed justitia legalis et injustitia est universaliter circa totam materiam moralem, 
qualitercunque potest dici aliquis circa aliquid studiosus vel virtuosus. 

?) Cf. Comment. in 5 Ethic. lect. 4: ,Una species (justitiae particularis) et similiter 
justi, quod secundum ipsam dieitur, est illa, quae consistit in distributionibus 
aliquorum communium, quae sunt dividenda inter eos, qui communicant civili 
communicatione, sive sit honor, sive sit pecunia, vel quidquid aliud ad bona 
exteriora pertinens, vel etiam ad mala, sicut labor, expensae et similia ... . 
Una alia species particularis justiliae est, quae constituit rectitudinem justitiae in 
commutationibus, secundum quas transfertur aliquid ab uno ad alterum. 
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dagegen fieht wie 3. B. beim Kaufe, nur auf die Sade und fucht fomit 
Sache mit Sache auszugleichen und in ein richtiges Verhältniß zu ſetzen. 
Ihr Mapftab ift daher einzig die Quantität und die rechte" Mitte, welche 
fie anftrebt, die arithmetifche Gleichheit. Haben von Vorne herein von zwei 
Perfonen Jede 5, hat aber in der Folge die Eine 1 von dem, was dem 
Andern gehört, genommen, und ift fomit das 5 anf Einer Seite auf 6 
geftiegen, auf der andern aber auf 4 herabgefunfen, fo ftellt die commuta- 
tive Gerechtigfeit das arithmetifche Mittel her, wenn fie dem, der 6 Bat, 
1 nimmt, und es dem, der 4 hat, zulegt, wodurch Beide wieder 5 erhalten. 
Die austheilende Gerechtigkeit Dagegen fucht gleichfam das geometrifche Mit 
tel, wobei dad Berhältniß ein ganz anderes wird. Während z. B. 6 um 
2 größer ift, ald 4, und 3 nur um 1 größer ald 2, verhält fih doch 6: 
4=3: 2, da die Differenz, nad) geometrifchem Verhältnifje, da wie dort 
1%, if. Im ähnlicher Weife ftehen daher 3. B. der Fürft und der Inter: 
than, der austheilenden Gerechtigkeit gegenüber, nicht auf Einer Linie, was 
Dagegen bei der commutativen Gerechtigfeit, die nur auf die Quantität der 
Sache, nicht auf die Perfon fieht, allerdings der Fall ift. *) 

Einer der vorzüglichften Acte der commutativen Gerechtigkeit ift die 
Reftitution. Darum mag von derjelben alsbald hier die Rede fern. 

Reftituiren (restituere) heißt eigentlich ſoviel, ald Einen wieder 
einſetzen (interato slatuere) in den Befig feiner Sade oder ihm dad Do- 
minium über diefelbe wieder zurüdgeben. Dabei wird darauf gejehen, daß 
das rechte Verhältnig der Sache zur Sache hergeftellt wird. Darum ift die 
Reftitution ein Act der commutativen Gerechtigfeit, welcher in dem Falle ſich 


1) So fucht Thomas die Unklarheit, welche durch die Anwendung mathematifcher Lehrfäge 
in die Moral des Ariftoteles gekommen ift, aufzuklären. — Der Gerechtigfeit muß 
übrigens die Billigfeit (epikia, aequitas) zur Seite gehen. Der Gefeßgeber kann 
bei Abfaffung feiner Gejege nur das im Auge haben, was gewöhnlich zu geichehen 
pflegt, nicht aber unter den taufend möglichen Füllen gerade an diejenigen denken, 
in welchen etwa die buchitäbliche Beobachtung des Geſetzes gegen die Gleichheit des 
Rechtes oder gegen das allgemeine Beite fenn würde. Da muß mun die Billigfeit 
eintreten, welche die ftarre Härte des Geſetzes mildert, und dem von dem Gefeßgeber 
zuleßt und eigentlich Gewollten, fo wie dem Nuten der Gommunität Rechnung trägt. 
Dabei macht ſich Niemand zum Richter des Gefeges, denn es wird nicht über das 
Geſetz, fondern nur über einen einzelnen Fall abgeurtheilt. Shen fo wenig maßt man 
fi dabei das Imterpretationsrecht an, welches nur Höheren zuſteht. Denn es wird 
bei der Anwendung der Gpifie das Gefeg nicht ausgelegt, da es fich nicht um Löſung 
eines Zweifels handelt, fondern vielmehr um eine ausgemachte, offen daliegende 
Sache. 2. 2. q. 120. a. 2. Nriftoteles bezeichnet die Billigkeit als eine Verbeſſerung 
des Geſetzes in den Punkten, in welchen diefes wegen der Allgemeinheit feiner Be: 
flimmungen mangelhaft ift. Das Billige ift daher auch gerecht, nur nicht ebeh gerecht 
nach dem Buchitaben des Geſetzes. Eth. V. 15. 

24* 


vollbringt, wenn Einer die Sache des Andern (gehörte fie ihm, gehört fie 
ihm aber jegt nicht mehr, jo fann nicht von eigentlicher Reftitution, fondern 
nur von freiwilliger Wiedergabe die Rede fern) inne hat, fey es num mit 
dem Willen des Lebteren, wie beim Mutuum, beim Depofitum, oder wider 
deſſen Willen, wie beim Raub oder Diebftahl. Es ift übrigens leicht ein- 
zufehen, daß die Reftitution im ftrengen Sinne des Worted eine Identität 
der Sache vorausfeßt, daher fie nur in Bezug auf Außendinge ftatt haben 
fann, da dieje, der Subftang und dem Recht des Dominiums nach ſich glei 
bleibend, von Einem an den Andern übergehen können. Wie man aber von 
einem Austauſch und Verkehr mitteld an ſich vorübergehender Handlungen 
und Leidenjhaften fpricht, Die etwa, mit der Jemandem gebührenden Ehrfurcht 
oder einer ihm zuzufügenden Unbill in Beziehung ftehend, Nuten oder Nach— 
theil ftiften: fo wird der Ausdruck Reftitution auch auf das übergetragen, 
was an fi zwar nicht bleibt, wohl aber in feiner Wirfung, fomit entweder 
den Förperlichen Folgen nad fortdauert, was z. B. bei Förperlihen Mip- 
handlungen der Fall ift, oder in „der Meinung der Menſchen bleibenden 
Eharafter annimmt, was fich ereigitet bei der Schmah der Beihimpfung 
oder der Schmälerung der Ehre. 

Was ungerechter Weife einem Andern entzogen worden ift, dies zu 
reftituiren, wenn ed möglich ift, ift unumgänglich zur Erlangung der 
Seligfeit nothwendig, da die Beobachtung der Geredhtigfeit als eine 
Bedingung des Heiled betrachtet werden muß. Ohne Leitung der mögli- 
hen Reftitution ift, nach dem Ausfpruche des heil. Auguftinus, feine wahre 
Buße möglich, daher derjelbe fagt: Non remittitur peccatum, nisi restituatur 
ablatum, si restitui potest. ’) Iſt die Ausgleihung aud vielleicht nicht 
vollfommen möglich, wie 3. B. bei der Gott oder den Eltern gebührenden Ehre, 
fo foll doch das Mögliche gefchehen. Dem Verftümmelten kann das geraubte 
Glied nicht wieder gegeben, aber e8 kann ihm doch durch Geld oder Ehre 
und Augzeihnung, die man ihm zu Theil werden läßt, einigermaßen Erſatz 


I) Die Noth Anderer (noch weniger von ihnen erhaltene Wohlthaten), felbft auch Soldyer, 
die uns fehr nahe ftehen, berechtigt nicht, die Reftitution zu unterlaffen und das zu 
Reftituirende auf Linderung ihrer Noth zu verwenden, den Fall allein ausgenommen, 
daß die bei Andern uns vorkommende Noth die äußerfte Noth wäre: De hoc, quod 
est sibi proprium, debet aliquis magis satisfacere parentibus vel his, a. quibus 
accepit majora benefica. Non autem debet aliquis recompensare benelactori 
alieno, quod contingeret, si, quod debet uni, alteri restituerit, nisi forte in casu 
extremae necessitalis, in quo posset et deberet aliquis etiam auferre aliena, ut 
patri subveniret. 2. 2. q. 62. a. 5. Zur Publifation eines begangenen Verbrechens 
wird Niemand durch die Keftitutionspflicht verbindlich gemacht, da die Reftitution auch 
durch den Beichtvater gefchehen fan, fomit die Schuld nur in der Beicht vor Gott 
zu befennen nothwendig ift. 1. c. a. 6. 
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für den erlittenen Verluſt geleiftet werden, wobei jedoch auf die Stellung 
und Lage der betheiligten Perſonen vernünftige Rüdfiht zu nehmen ift. Hat 
Jemand einem Andern an feinem guten Rufe geichadet, indem er wider 
rechtlich Falſches über ihn geſprochen, ſo muß er reftituiren durch das Be 
fenntniß, daß er gelogen habe. Iſt jene Beeinträchtigung aber eine Folge 
davon, daß man zwar Wahres gejagt hat, ohne aber dazu berechtigt gervefen 
zu ſeyn, fo ift die Neftitution duch Widerruf allerdings unmöglih, denn 
diefer wäre im gegebenen Falle eine Lüge. Indefien muß man, um das 
Geſchehene wieder gut zu maden, doch thun was man thun Fann, indem 
man 3. DB. geiteht, nicht recht geiprodhen oder ungerechter Weiſe den Ver— 
legten diffamirt zu haben, oder indem man, wenn ihm fein guter Ruf nicht 
wieder gegeben werben kann, in anderer Weife möglichſt Erſatz zu leiften 
fih bemüht. Das Geſchehene kann man zwar in feinem Falle ungefchehen 
machen, aber es können doch vielleiht die aus dem Gefchehenen hervor. 
gehenden jchlimmen Folgen befeitigt werden. Hat Jemand einen Andern 
um ein Amt gebraht aus Haß oder Rachſucht oder fonft aus unfittlichen 
Motiven, fo ift er zwar nicht zum vollen Erfag verpflichtet, jo lange die 
Erlangung des Amtes nicht vollfommen gefihert war, da dem um daſſelbe 
fi) Bewerbenden aud) noch andere Hindernifje hätten aufftoßen können. 
Indeſſen muß mit Rüdficht auf die Art und Beſchaffenheit des Amtes und 
der Perfonen doch einiger Erſatz geleiftet werden, worüber das Urtheil eines 
Eugen Mannes entiheiden mag. !) War aber die Erlangung des Amtes völlig 
ficher gejtellt und wurde ein Widerruf des bereits Zugeficherten veranlaßt, 
fo ift e8 eben foviel, ald hätte man Einem des bereit8 in Befig Genom. 
menen beraubt, in weldem Falle fomit, ſoweit die Kräfte reichen, ein nr 
valent für den erlittenen Verluſt gegeben werden muß. 





9) Im Allgemeinen ftellt der Heil. Thomas folgenden Grundfaß auf in Bezug auf Be: 
ſchädigungen an demjenigen, was ein Anderer noch nicht wirklich, fondern nur in ber 
Hoffnung befigt: Si aliquis damnificet aliquem impediendo, ne adipiscatur, quod 
erat in via habendi: tale damnum non oportet recompensare ex aequo, quia 
minus est habere aliquid in virtute, quam habere actu. Qui autem est in via 
adipiscendi aliquid, habet illud solum secundum virtutem vel potestatem. Et ideo 
si redderetur ei, ut haberet hoc in actu, restitueretur ei, quod est ablatum, non 
simplum, sed multiplicatum, quod non est de necessitate restitutionis. Tenetur 
tamen aligquam recompensalionem ſacere secundum conditionem personarum et 
negotiorum. Unter diefe Regel nun fubjumirt er 3. DB. die Fälle, daß durch Ders 
nichtung des Samens die ganze fünftige Ernte vernichtet, durch Borenthaltung zurüds 
zuitellenden Geldes in Ausficht ftehender Gewinn unmöglich gemacht wurbe, indem er 
bemerft: Ile, qui semen sparsit in agro, nondum habet messem in actu, sed 
solum in virtute; et similiter ille, qui habet pecuniam, nondum habet lucrum in 
actu, sed solum in virtute; et utrumque potest multipliciter Impodiri. 2. 2. 
q. 62. a, 4. 
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Liegt der Reftitutionspflicht Feine Schul zu Grunde, fo genügt es, 
foviel zurüdzugeben, ald man erhalten hat, wie dies z. B. beim Mutuum 
der Fall ift. Hat aber der Reftitutionspflichtige Schuld auf ſich geladen, fo 
genügt einfahe Erfaß-Leiftung nicht immer, fondern nur, bevor eine 
tihterlihe Entfheidung eingetreten if. Der Richter aber faun, um zu 
ftrafen, zu einer größeren Leiftung verurtheilen, als gerade die Wiederher— 
ftelung der rechtlichen Gleichheit erfordert, ja felbft dann kann er zur Strafe 
eine gewiſſe Präftation anordnen, wenn der Beſitzſtand fih gar nicht ge 
ändert hat, wie 3. B. wenn Einer gegen einen Andern Gewalt brauchte, 
ohne aber über ihn zu vermögen. Bon dem Fall der rihterlihen Ent- 
ſcheidung ift jene Stelle Exod. XXII. zu verftehen, wo es heißt, daß ein 
Dieb einen Ochſen fünffah, ein Schaf vierfacdh zu erjegen habe, wenn er 
das geftohlene Thier getödtet oder verfauft hat. Wenn dagegen Zahäus 
nad) Luc. X. vierfachen Erſatz verfprict, im Falle, daß er Jemanden be- 
trogen haben follte, jo wollte er ſich freiwillig zu einem Werfe der Ueber— 
gebührt verbindlih machen, wie er Soldes ſchon vorher gethan hatte, da er 
fagte: Die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen. 

Die Reftitution ift demjenigen zu leiften, von dem man eine 
Sade erhalten hat, und dem fie gebührt (dem alſo das Eigen- 
thumd» oder Detentionsreht in Bezug auf die zu reftituirende Sache zu- 
fteht). So fordert es die rechtliche Gleichheit, welche die Neftitution dadurch 
herzuftellen ſucht, Daß fie bei dem, der weniger hat, ald er haben follte, den 
Abgang erjegt. . Sollte aber die zurüdzugebende Sache demjenigen, welchem 
Reftitution zu leiften ift, oder Andern, großen Nachtheil bringen, wie wenn 
3 D. einem Rafenden ein deponirtes Schwert zurüdgeftellt würde: fo darf 
man die Reftitution nicht vollziehen, weil diefe auf den Nutzen, nicht auf 
den Schaden desjenigen akzielt, dem reftitwirt wird, denn der gefammte 
Beſitz des Menſchen fällt unter die Kathegorie des Nützlichen. Jedoch darf 
derjenige, welcher eine fremde Sache inne hat, diefelbe deßwegen ſich nicht 
zueignen, fondern er muß fie entweder aufbewahren, um fie zu geeigneter 
Zeit zurüdzuftellen, oder er muß fie einem Andern übergeben, damit fie etwa 
mit noch mehr Sicherheit erhalten werde. Hat von Zweien der Eine Etwas 
in unerlaubter Weife gegeben, der Andere aber in gleich unerlaubter Weife 
in Empfang genommen, wie died z. B. bei der Simonie fi ereignet, fo 
kann man gleichfalls demjenigen die Sache nicht zurücdgeben, von dem man 
fie. erhalten hat, denn diefer hat fein Necht, fie anzunehmen. Darum muß 
im foldyer Weife Erworbenes zu frommen Zweden verwendet werden. ft 
das Geben und die Annahme einer Sache nicht unerlaubt, fondern nur 
dasjenige, 3. B. die Fornifation, weßwegen fie gegeben wird, fo ift eine 
Reftitutionspflicht überhaupt nicht vorhanden. Iſt derjenige, dem zu refti- 
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tniren wäre, durchaus unbekannt, fo ift dad Zurüdzuftellende, nach voraus- 
geſchickter eifriger Erfundigung um die fraglihe Perfon, für das Seelenheil 
derfelben zu Almojen zu verwenden. Wenn derjenige, gegen weldyen bie 
Reftitutionspflicht befteht, mit Tod abgegangen ift, jo muß den ihn vepräjen- 
tirenden Erben reftituirt werden. Iſt derfelbe weit entfernt, fo muß ihm 
das, wad man ihm fehuldig it, überfendet werden, beionderd wenn ed von 
hohem Werthe ift, umd die Ueberfendung leicht gefchehen Tann; widrigem 
Falls ift die Sache an einem fihhern Orte zu deponiren, dort aufzubewahren 
und der Herr derjelben davon in Kenntniß zu fegen. 

Man hat bei der Reftitution namentlih auf zwei Punkte zu jehen, 
auf die in Empfang genommene Sade (res accepta), dann auf die 
Annahme felbft (ipsa acceptio). Rückſichtlich der Sache iſt verjentge 
teftitutionspflichtig, der diefelbe inne hat, und zwar fo lange, ald er fie bei 
fih hat. Denn um was Einer mehr hat, ald ihm gehört, das muß ihm 
entzogen und dem gegeben werben, welchem ed abgeht. So verlangt es die 
commutative Gerechtigkeit. Was aber die Annahme der Sache anbelangt, 
fo find in diefer Hinficht drei Fälle möglih. Manchmal geſchieht viefelbe 
wider das Recht, weil wider ven Willen desjenigen, welcher Herr der Sache 
ift, 3. B. beim Diebftahl und Raub. In diefem Falle ift Reftitutionspflicht 
vorhanden nicht bloß in Nüdfiht auf die Sache (welche eine fremde ift), 
fondern aud in Rüdficht auf die ungerechte Handlung. Diefe legtere Rüd- 
fit dauert fort, wenn auch der Urheber der rechtswidrigen That die fremde 
Sade nicht bei ſich behält. Wie derjenige, welcher einen Andern miß- 
handelte, dem, der die Unbill erfahren, dafür Erfag leiften muß, obwohl er 
felbft aus der Mißhandlung durchaus feinen Vortheil gezogen: eben fo muß 
auch der Dieb oder Räuber den zugefügten Schaden erfegen, wenn er felbft 
auch nichts vom Raub oder Diebftahl hat, und überdieß gebührt ihm noch 
Strafe für die zugefügte Unbil. Hat Jemand fremdes Eigenthum zum 
eigenen Nutzen, jedoch ohne Ungerechtigfeit, weil mit dem Willen des Eigen- 
thümers, an fi gebracht, wie dieß 3. B. beim Mutuum der Fall ift: fo 
ift der Empfänger zur Reftitution verpflichtet, nicht bloß um der Sache, 
fondern auch um der Annahme der Sache willen.) Dieſe Verbindlichkeit 


1).... Ile, qui accepit, tenetur ad restitutionem ejus, quod accepit, non solum 
ratione rei, sed eliam ratione acceptionis. 2. 2. q. 62. a. 6. Wir glauben, baf 
ratione rei beim Mutuum feine Reftitutionspflicht vorhanden if. Denn beim 
Mutuum (anders ift es beim Gommodatum) wird das Dominium der Sache transs 
ferirt. Die Sache hört alſo in demfelben Augenblide auf, eine fremde Sache zu 
feyn, in welchem fie dem Mutuatarius übergeben worben ift. In Bezug auf dasjenige 
aber, was mein Gigenthum iſt, kann ich zu Feiner Reftitution verpflichtet feyn. Die 
einzige Duelle alfo, aus welcher die Reftitutionspflicht beim Mutuum entfpringen 
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bleibt daher auch in dem Falle, wenn die Sache zu Berluft gehen follte, 
denn man muß demjenigen Erfaß leiften, der uns einen Gefallen erwiefen 
hat, was unterbleiben würde, wenn diefer im angegebenen Falle Nachtheil 
zu erleiden. hätte. Hat Jemand eine fremde Sache ohne Ungerechtigkeit, 
auch nicht zu feinem eigenen Nugen erhalten (was beim Depofitum 3. B. 
der Fall ift): fo kann eine Berpflihtung zur Reftitution um der Annahme 
der Sache willen, da man dadurd Andern einen Dienft enviefen hat, nicht 
beitehen, aljo nur um der Sache jelbit willen (welche auch nad) der Leber: 
gabe noch fremdes Eigenthum bleibt). Iſt daher dem Depofitarius die 
Sache zu Verluſt gegangen ohne irgend eine Schuld von feiner Seite, fo ift 
er zur Neftitution nicht verbunden. Anders verhielte es fih, wenn bedeu— 
tende Schuld jenen Berluft herbeigeführt hätte. 

Aus dem Geſagten folgt, daß allenthalben, wo man Etwas ohne Be, 
einträhtigung Anderer von einem Dritten haben fann, feine Bafis für bie 
Reftitutionspflict vorhanden fey. Ich fann meine Kerze an dem Lichte des 
Nachbars anzünden, ohne daß diefer dadurd einen Schaden erleidet. Da- 
gegen fünnen auch Mehrere zugleih zur Reftitution verbunden jeyn, ber 
Eine etwa wegen ungerechter Echadenzufügung, ein Anderer dagegen, auf 
den die Sache übergegangen iſt, wegen des Befiges fremden Eigenthums. 
Zur Reftitution ift auch verpflichtet, wer immer zur Beſchädigung 
Anderer in einem urfählichen Verhältniffe fteht, ſey ed nun, 
daß er diejelbe direft veranlaßte durch Befehl, Rath, ausdrücklich gegebene 
Zuftimmung, duch Lob, Hilfeleiftung oder Betheiligung irgend einer Art, 
jey ed, daß er indireft die Urfache des Schadens geworden, den fein Mit- 
bruder erleidet, dadurch, daß er denfelben, da er doc fonnte und follte, nicht 
verhinderte, mit feinem Rath, feiner Ermahnung oder Hilfeleiftung zurüd- 
hielt, feinen Widerftand leiftete, ja zur Verheimlihung des Geſchehenen bei- 
trug, alſo in allen jenen Fällen, welche in den beiden Verfen enthalten find: 


Jussio, consilium, consensus, palpo, recursus ; 
Participans, mutus, non obstans, non manifestans ; 


denn nicht nur derjenige fündiget, welcher ſelbſt Sünde begeht, fondern aud) 
der, welcher zur Begehung derjelben beiträgt: Digni sunt morte, non solum, 


fann, ift die Ueberlaffung reip. Annahme einer fungiblen Sache, die unter der Ber 
dingung gefchehen ift, daß zu feiner Zeit eine Sache derfelben Art und Güte zurück— 
gegeben werde. Darum fpaltet fid) von den beiden Quellen der Reftitution, wie fie 
gewöhnlich angenommen und mit den Ausdrüden: Res accepta und injusta damni- 
ficatio bezeichnet werben, die erfte in zwei Arme, da jewohl die Sache (res), als auch 
die Annahme derfelben (rei acceptio) für fich aliein die Neftitutionspflicht begründen 
fann. Die injusta damnificatio muß aber als cigene Duelle der Reftitution betrachtet 
werben, da bei manchen Rechtsverlegungen der Verleger nichts empfängt, 3. B. bei 
der Ghrabjchneidung, Verwundung, Verwüſtung und Zerftörung fremden Gigenthume. 
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qui faciunt, sed etiam, qui consentiunt facientibus. Rom. I. Indeſſen 
begründen nur 5 der angegebenen Bälle jedesmal die Reftitutionspflicht: 
ber Befehl (jussio), weil der Befehlende die Haupturfache defjen ift, was 
auf feinen Befehl geſchieht; ) die Zuitimmung (consensus), wenn fie nem: 
ih von der Art ift, daß ohne diefelbe die Beihädigung nicht gejchehen 
wäre; der Refurd (recursus), welcher den Beſchädigern Aufnahme gewährt 
und Schutz angedeihen läßt; die Theilnahme (participatio), wodurd man 
fi) bei dem Verbrechen oder dem gemachten Raube betheiligt; endlich die 
Unterlaffung des Widerftandes (non obstans), da doch hiezu, wie 3. B. bei 
einem Fürften, eine Verpflichtung beftünde. In den übrigen, eben auf 
gezählten Fällen ift nicht jedesmal eine Verbindlichkeit zur Reftitution vor 
handen, denn nicht immer ift der ertheilte Rath, die Schmeichelei ꝛc. eine 
wirfjame Urſache der Beeinträchtigung Anderer, daher nur dann eine Refti- 
tutionspflicht angenommen werden fann, wenn der Rath, die Schmeichelei ec. 
mit Wahricheinlichfeit al8 die Urfachen der Zueignung fremden Eigenthums 
betrachtet werden müflen. 

Vor allen Uebrigen Hat derjenige zu reftituiren, welcher die Haupt: 
urfache des zugefügten Schadens ift, alfo derjenige, welcher den Auftrag 
dazu gegeben hat; an zweiter Stelle reftitwirt der, welcher den gegebenen 
Auftrag vollführte; am diefen fchliegen fih der Ordnung nad die 
Uebrigen an. 

Wird gefagt, daß Mehrere zugleih zur Neftitution verpflichtet feyn 
fönnen, fo darf natürlich daraus nicht etwa gefolgert werden, daß der 
Befhädigte nun aud mehrfadhe Erſatzleiſtung annehmen dürfe, 
denn die Reftitution hat nur das geftörte Gleichgewicht wieder herzuftellen, 
nicht aber mehr zu geben, als genommen worden ift. Hat daher Einer 
bereits die Reftitution geleiftet, jo find die Andern weiter nicht mehr zur 
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1) Iſt der Befehl nicht exſequirt worden, fo wurde ber rechtmäßige Beſitzſtand nicht ges 
ftört, daher auch fein Grund zur rechtlichen Ausgleichung, fomit auch nicht zur Reſti— 
tution vorhanden ift: Quando aliquis praeeipit injustam acceplionent, quae non 
subsequilur, non est restitulio facienda „ cum restitutio principaliter ordinetur ad 
reintegrandam rem ejus, qui injuste est damnificatus. 2. 2. q. 62. a. 7. Wird 
der gegebene Befehl widerrufen, jo fommt es natürlich darauf an, ob der Wider: 
ruf dem exsecutor mandati noch vor gefchehener Schadenzufügung befannt geworden 
ift oder nicht. Im erfteren Falle handelt er, wenn er das Befohlene doch thut, aus 
eigener Macht und nimmt eben damit alle Berantwortlichfeit auf fich jelbit ; im zweis 
ten Falle ift die geichehene Nechtsverlegung immerhin als eine Kolge des gegebenen 
Auftrages zu betrachten und folglid) demjenigen zuzurechnen, von welchem der Befehl 
ausgegangen if. Bei böswilliger Verhinderung der Mittheilung des Widerrufs haben 
die Urheber jenes Hindernifjes für den fofort angerichteten Schaden einzutreten. 
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Reftitution verpflichtet, wohl aber vielleicht dazu, daß fie denen, die reftituirt 
haben, dafür Erſatz leiften, weil fie etwa die Haupturheber des Ge. 
fchehenen find und die Sache an fie gefommen ift. 

Mer eine fremde Sache ſich zugeeignet hat, der ift alfobald zur 
Reftitutiondleiftung verbunden. Denn wie ed wider die Gerechtigkeit ift, 
fremdes Eigenthum ‚zu nehmen, fo it ed auch ungerecht, daſſelbe zu be- 
halten, weil derjenige, weldyer wider den Willen des Eigenthümerd eine 
Sache zurüdhält, diefen am Gebrauche derjelben hindert und eben dadurch 
gegen ihm ein Unrecht begeht. Man darf aber auch nicht kurze Zeit in ber 
Sünde verbleiben, fondern hat von derfelben alsbald ſich loszumachen nach 
jenem Ausfprude: Quasi a facie colubri fuge peccatum. Eccl. XXI. 
Darum gilt von jeder zu leiftenden Reftitution, was von der Vorenthaltung 
ded verdienten Liedlohns gefagt wird: Non morabitur opus mercenarii tui 
apud te usque mane. Levit XIX. ann die Reftitutionspfliht nicht alfo- 
glei erfüllt werden, fo muß man von demjenigen, welder über den Ge 
brauh der Sache zu verfügen hat, Einwilligung in den Aufihub er- 
bitten oder erbitten laffen. Zwar beruht die Verpflihtung zur Reftitution 
auf einer pofitiven Forderung, fomit auf einem Gebote, weldes nicht immer 
verbindet. Allein in diefem Gebote ift ein Verbot enthalten, vermöge defjen 
eben unterfagt wird, eine fremde Sache zurüdzubehalten. Zwar find bei 
den guten Handlungen die Umftände an ſich nicht beftimmt, vielmehr ift die 
Beitimmung derjelben dem flugen Ermeffen des Handelnden anheim geftellt. 
Allein der Umftand der Zeit ift bei der Reftitution von der Art, daß eine 
Dernadhläffigung in diefer Beziehung als Ungerechtigkeit erfcheint, fomit einen 
Widerſpruch gegen die Gerechtigkeit in ſich enthält. Umſtaͤnde der Art aber 
müffen als ſchon beftimmt erachtet und fomit beachtet werden. Daher 
muß man e8 gelten lafien, daß die Zeit bei der Reftitutionspfliht, da die 
ungerechte Detention der Sache der Gerechtigkeit zuwiderläuft, beftimmt, und 
fomit die Reftitution alſogleich zu leiften feye. ') 


Die Gegenfäse der Gerechtigleit, nemlich die Ungeredhtigleit in 
ihren verjhiedenen Erjheinungsformen. 

Die austheilende Gerechtigkeit hat allerdings auf die Würbigfeit ber 

Perfonen Rüdficht zu nehmen, injoferne diefe entweder überhaupt oder doch 


in gewiffer Beziehung der Maßſtab it, nad welchem die Austheilung zu 
gefhehen hat. Dem wiſſenſchaftlich Gebildeten mag man eine Lehrftelle 


) Bgl. 22. q. 57— 62. 
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übertragen, den Verwandten mag man vor Andern ald Erben einfegen. 
Steht aber Etwas perfönliches mit dem zu Uebertragenden in feinem innern, 
nothwendigen Zufammenhange, wie dieß z. B. mit dem Reichthum, der 
Verwandtſchaft in Bezug auf das Lehramt der Fall ift: fo wäre eine 
Rüdfihtsnahme auf daffelbe wider die austheilende Geredtig- 
feit und wider das ausdrüdlihe Wort Gottes: Non accipietis cujusquam 
personam. Deut. I. Die freie Liberalität mag nad Belieben falten und 
walten, die Gerechtigkeit aber ſieht fih"an die größere MWürbigfeit, durch 
welche Einige vor Andern fi auszeichnen, gewiefen. Je größer übrigens 
der Werth der auszutheilenden Güter ift, defto höher fteigert ſich auch dieſe 
Berbindlichkeit. Darum find perjönlihe Rüdfihten, die bei Vergebung 
geiftliher Güter fi geltend maden, bejonderd verwerflid und wer- 
den darum auch namentlich in ven heil. Schriften mißbilliget: Nolite in 
personarum acceptione habere fidem D. N. J. Ch. Jac. III. Juridiſch 
fann zwar die Wahl eines überhaupt für ein Amt oder Geihäft Tauglichen 
nicht angefochten werden; im Gewiſſen jedoch ift man zur Wahl des Tüch— 
tigeren verpflichtet. Derjenige indeſſen, welcher mehr Gnadengaben befigt, 
ift nicht immer ald der Würdigere Anderen vorzuziehen, wenn das allge— 
meine Befte der Communität durdy Andere, minder Gute und minder Unter- 
richtete, wegen ihres weltlichen Einfluffes und ihrer Strebfamfeit mehr ge- 
fördert werden kann, da die Mittheilung der geiftlihen Güter zulegt auf 
den allgemeinen Nuten abzwedt, wie der heil. Paulus jagt: Unicuique 
datur manifestatio spiritus ad utilitatem. Cor. XI. So gibt aud Gott 
die uumjonft verliehenen Gnadengaben (gratias gratis datas) nicht immer den 
Befjeren, fondern au den minder Guten. Daher mag audy ein Prälat 
tirchliche Aemter an feine Verwandte vergeben, auf die er fid) mehr ver- 
lafien fann, als auf Andere, und die vielleicht mit ihm in vollfommener 
Einheit die Geſchäfte der Kirche beforgen, wenn diejelben nur wenigitend 
gleich tüchtig und würdig find, wie Andere, und aus einer folhen Hand« 
lungsweife fein Aergernig entfteht, fo daß etwa Einige auf dieſes Beijpiel 
hin die firchlihen Aemter und Würden ohne alle Rüdfiht auf Würbdigfeit 
an Verwandte vergeben. 

Die Ehre und Ehrfurdt, welde man Andern erweift, ift ein Zeug- 
niß, weldes man der Tugend derſelben ausftellt. Nur diefe, nicht aber 
Anderes z. B. Reichthum und Befig foll daher auch dazu veranlafien. In— 
deflen find Manche ein Gegenftand der Ehre und Ehrfurcht nicht zwar um 
ihrer jelbft, wohl aber um derjenigen willen, die fie vertreten. Co die 
Fürften und Vorſteher, welche (jeyen fie nun gut oder bös) Gott und Die 
Communität repräfentiren; die Eltern und Herrfhaften, die theilnehmen an 
der Würde Gottes, welcher aller Menſchen Herr und Bater ift. 
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Bei Gericht ſind perſönliche Rückſichten verwerflich, weil dadurch das 

richtige Urtheil getrübt wird, weßwegen es heißt: Accipere personam in 
judicio non est bonum. Prov. XVII. 
Lebendiges überhaupt des Lebens beranben, ift an fid 
nicht unfittlid. Jenes Verbot: Du jollft nicht tödten, bezieht ſich nicht 
auf die Pflanzen, welche fein Gefühl haben, nicht Auf die Thiere, welche 
nicht mitteld der Vernunft mit uns verbunden find, daher von Vorne herein 
ſchon eine untergeordnete Stellung erhalten haben. Wie überhaupt das Unvoll- 
fommnere um des Vollfommneren willen: fo find aud die Pflanzen um 
der Thiere und beide um des Menjchen willen da. Sie Fünnen daher 
von dem Menfchen als Mittel gebraucht, fomit auch zur Selbfterhaltung als 
Nahrungsmittel verwendet werden, weßwegen der Menſch zu Diefem 
Ende ausdrüdliih an das Mflanzen- und Thierreih gewiefen worden ift. 
Gen. II. IX. Die Tödtung ift daher nur in Bezug auf den Menfchen ver 
boten. Indefjen ift aud) dieſe Tödtung manchmal nicht nur erlaubt, fondern 
fogar Pflicht. , 

Von lafterhaften Menfchen heißt e8: Maleficos non patieris vi- 
vere. Exod. XXI. 18. Der Theil verhält fi) zum Ganzen, wie das 
Unvollfommene zum Vollfommenen, weßwegen auch jeder Theil naturgemäß 
um ded Ganzen willen da ift. Wie man daher cin krankes Glied, welches 
dem Leben des ganzen Organismus Gefahr droht, von demfelben abfdynei- 
den darf: jo darf auch der Verbrecher, der -ald Einzelweſen zur Communität 
fih verhält, wie der Theil zum Ganzen, zur Wahrung des allgemeinen 
Beten getödtet werden. Der lafterhafte Menſch beraubt ſich felbft durch 
feine Ruchloſigkeit der menfhlihen Würde und ftellt fih auf Eine Linie mit 
den Thieren, welche zu tödten erlaubt if. Will daher auch der Heiland 
Mt. XIII., daß man das Unfraut mit dem Weizen fortwuchern laffen folle, 
fo ift dies doch auf den Fall beichränft, Daß die Ausrottung des Unfrautes 
dem Weizen d. h. die Vertilgung der Gottlofen den Guten felbft gefährlich 
würde, weil jene etwa einen großen Anhang haben oder die Ausſcheidung 
der Schlehten von den Guten nicht möglich if. Da mag dann Gottes 
Gericht enticheiden. Diefe Ordnung hält auch Gott jelbjt ein, indem er 
manchmal die ottlofen augenblidlih mit dem Tode beftraft, mandhmal aber 
Zeit zur Buße gönnt, wenn dies nemlih feinen Auserwählten nützlich iſt. 
Died Verfahren Gottes foll auch die menjchliche Gerechtigfeit, fo weit es 
möglid iſt, nachahmen. 

Indeſſen hat nicht Jeder die Macht, Verbrechern das Leben zu 
nehmen. Da ihre Tödtung um des öffentlichen Wohles willen erfolgt, ſo 
ſteht das Recht, dieſelbe eintreten zu laſſen nur denjenigen zu, welche eben 
für das allgemeine Beſte zu ſorgen die Pflicht haben, alſo zunächſt den 
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Fürften. Diefe find es aud, die vor Allen das richterlihe Amt zu üben 
haben. Richterliche Entſcheidung aber muß der Verhängung der Todesftrafe 
vorausgehen. Cleriker insbejondere dürfen nicht tödten, denn fie find aus— 
erwählt für den Dienſt des Altars, auf welchem das Leiden des getödteten 
Heilandes, der gejchlagen wurde und entgegen nicht wieder jchlug, I. Petr. II, 
dargeftellt wird; ihnen ift der Dienft des neuteftamentlihen Geſetzes, in 
welchem nicht mehr die Strafe förperliher Verftümmelung oder Tödtung aus: 
geſprochen wird, anvertraut; ihre Wirkſamkeit, nemlih für das Heil der 
Menſchen, gehört einer andern, höheren Sphäre an, als diejenige iſt, für 
welche die Todesitrafe beiteht. 

Der Selbftmord iſt eine Verlegung des Berbotes: Du ſollſt nicht 
tödten, nemlich feinen Menjchen, aljo weder did, .nocd einen Audern; denn 
jevenfalld tödtet der einen Menſchen, fagt der heil. Auguftinus, welcher fi 
felbjt tödtet. Dieſe Art von Tödtung ift wider den natürlichen Zug, ver- 
möge deſſen jedes Ding in feinem Dajeyn ſich zu erhalten ſucht; fie ift 
wider die Liebe, mit welcher Jeder, und zwar mehr noch, ald den Mitbruder, 
fi felbft lieben ſoll; fie ijt wider die Liebe gegen den Mitmenfchen, denn 
jeder Einzelne ift ein Theil des Ganzen, fomit hat die Communität Anſprüche 
auf ihn, die durch den Selbjtmord verlegt werden; fie ift wider die Liebe 
Gottes, der das Leben als ein Geſchenk gegeben und fi die Verfügung 
über daſſelbe vorbehalten hat, daher derjenige, welcher ſich felbit tödtet, in 
dem Grade ſich vergeht, wie derjenige, welcher einen fremden Knecht ermordet. 
Namentlih in den beiden legten Beziehungen erjcheint der Selbſtmord als 
ein Act der Ungerechtigkeit im ftrengen Sinne ded Wortes, wenn er aud) in 
erſterer Hinficht mehr als ein Act der Lieblofigkeit gegen ſich felbft bezeichnet wer- 
den kann. Auch derjenige, welcher vermöge der ihm zuftehenden Gewalt Miffes 
thäter am Leben beftrafen kann, darf ſich wegen von ihm jelbjt begangener 
Berbrehen nicht tödten, denn Niemand ift Richter in eigener Sache. Aller» 
dings ift der Menſch vermöge des ihm verliehenen Wahlvermögend fein 
eigener Herr, aber nur in Bezug auf die Dinge und Angelegenheiten des 
irdiichen Lebend. Der Lebergang aber von dem irdiihen Dafeyn im ein 
befjeres, jenfeitiged Leben ift nicht der menſchlichen Willführ, fondern einzig 
der göttlichen Allmacht anheim geftellt, die von fih fpridt: Ego occidam 
et ego vivere faciam. Deut. XXX. Darum darf fih der Menſch nicht 
tödten, um etwa defto fchneller zur Glüdjeligfeit ded andern Lebens zu ge— 
langen. Eben fo wenig find die Leiden und Mühfeligfeiten des irdiſchen 
Lebens ein hinreihender Grund zur Selbfttödtung. Denn der Tod ift die 
Spige der irdijchen Uebel. Sid, ſelbſt tödten hieße alfo foviel, ald ein 
kleineres Uebel durch ein größeres bejeitigen wollen. Wer fih aber um 
der begangenen Sünde willen tödten würde, der würde fich ſelbſt der Zeit 
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zum Bußethun berauben. Im gleicher Weife darf and eine Frauensperfon 
ſich nicht felbft tödten, um der Entehrung zu entgehen. Denn fie darf nicht 
eine überaus große Sünde, dergleichen die Selbfttödtung ift, begehen, um 
die minder große der Fornifation oder des Ehebruchs auf Seite eines 
Andern zu verhindern. Sie felbft begeht, wenn fie nicht einwilligt, fondern 
mit Gewalt geichändet wird, feine Sünde, denn der Leib wird nur durch 
die Zuftimmung des Geiftes befleckt, wie Lucia fagte, daß fie doppelt rein 
feyn werde, wenn man fie mit Gewalt entehren würde. Sid; felbft aber 
tödten, weil man einzumilligen fürdtet, hieße einem gewiſſen Uebel fi in 
die Arme werfen, um einem ungewifien zu entgehen, hieße auf Gottes all- 
mächtige Gnade ein Mißtrauen haben. Samfon (Judic. LXI.) handelte aus 
befonderer göttlichen Eingebung, was aud von den Heiligen gilt, die zur 
Zeit der Berfolgung fich felbft dem Tode überantworteten. Razias, II Mach. XV. 
ift durch den Schein der Tapferkeit getäufcht worden. 

Da die Tödtumg eines Menſchen nur um ded allgemeinen Beften 
willen geftattet ift, jo dürfen Unfhuldige in feinem Falle getödtet werben, 
denn dieje, weit entfernt, daß fie dem Wohle der Communität hinderlich find, 
befördern vielmehr dafjelbe am meiften, daher es ohne alle Beichränfung 
heißt: Insontem et justum non occides, Exod. XXIII. Darum müſſen 
insbefondere Richter auf ihrer Huth feyn. Gelingt es ihnen indeffen viel» 
leicht nicht, falſche Zeugniffe als ſolche darzuftellen, fo müfjen ſie die Sache 
entjheiden, wie fie fi gibt. Kann der Richter die Tödtung durchaus nicht 
verhindern, jo ift er außer Schuld, denn nicht er, fondern diejenigen tödten 
in diefem Falle den Unſchuldigen, die falfhes Zeugniß wider ihn ablegen. 
Diejenigen, welche die Straffentenz zu vollziehen haben, müffen, wenn ein 
Unſchuldiger zum Tode verurtheilt wird, die Todesftrafe vollziehen, wenn 
die Ungerechtigkeit nicht offen zu Tage liegt, denn fie haben den Ausſpruch 
ihrer Vorgefegten feiner Prüfung zu unterwerfen. Anders verhält es ſich, 
wenn die Ungerechtigkeit in die Augen ſpringt, wie dieß der Fall ift bei 
den Martyrern. 

Um fein eigenes Leben zu erhalten, ift die Tödtung Anderer 
erlaubt. Die heil. Schrift erlaubt fie fogar zur Erhaltung des zeitlichen 
Befiges. Exod. XXII. Es kann jede Handlung eine doppelte Wirkung 
haben, wovon die eine in der Abſicht des Handelnden, die andere außer: 
halb derjelben liegt. Nicht aber das Zufällige, fondern das Beabjichtigte 
gibt der Handlung ihren fttlichen Werth. Bei der Tödtung eines Andern 
fann im Falle der Eelbftvertheidigung die Tödtung nicht beabſichtigt feyn, 
die Erhaltung des eigenen Lebens dagegen in der Intention des Handelnden 
liegen. Letzteres iſt micht unfittlih, denn es ift nur eine Aeußerung des 
jedem Wejen innewohnenden natürlihen Triebes, fih in feinem Seyn zu 
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erhalten. Unfittlich wäre ein ſolches Streben nur, wenn es mit feinem Zwecke 
außer allem Berhälniffe ſtehen würde, was dann 3. B. der Fall wäre, 
wenn zur Bertheidigung des eigenen Lebens mehr Gewalt, ald nöthig ift, 
angervendet und fomit gegen jened Ariom gehandelt würde: Vim vi repellere 
licet cum moderamine inculpatae tutellae. Man braudt fomit von der 
Selbftvertheidigung nicht abzulaffen, um Andern das Leben zu erhalten, denn 
Jeder hat mehr für die Erhaltung feines eigenen, als für die eined fremden 
Lebend Sorge zu tragen. Wird auch der Klerifer nad) kirchlichen Gefegen 
durch Tödtung feines Angreiferd irregular, fo darf man nicht vergefien, daß 
nicht jeder Jrregularität Schuld zu Grunde liegt. Nur muß man fich hüten, 
die Tödtung eined Andern förmli zu beabfichtigen. Daher z. B. felbit auch 
der zum Tode verurtheilende Richter, der wider die Feinde kämpfende Kriegs— 
mann fündiget,' wenn er fi, von Privatleidenfchaft leiten läßt.') 

Da das Zufällige nicht gewollt und beabfihtigt ift, zu jeder Sünde 
aber Abfiht und freier Wille gehört: fo ift die zufällige Tödtung eines 
Andern an fi nicht unfittlih, ed müßte nur feyn, daß man verabjäumte, 
das zu befeitigen (da man doch Fonnte und follte), was die Tödtung hätte 
verhindern können. Während daher derjenige, welcher mit einer erlaubten 
Sade bei entſprechender Sorgfalt fi bejchäftigt, von aller Schuld frei iſt: 
ladet derjenige das Verbrechen des Mordes auf fi), der Unerlaubtes voll» 
bringend, Exod. XXI, oder, weil er nicht ſorgſam genug ift, Gen. IV, die 
Beranlaffung der Tödtung eines Menfchen wird. 

Die Verftümmelung ift Tödtung des Partiallebend. Das Recht dazu 
fann fomit nur denjenigen zuftehen, welche über das Leben in feiner Totalität 
verfügen fönnen. Privatperfonen dürfen alſo feine VBerftümmelungen an 


3) Auch bier haben wir wieder einen Beweis von der Selbfiftändigfeit des heil. Thomas, 
andern kirchlichen Schrififtellern, namentlich dem heil. Auguftinus gegenüber. Wie 
Cyprianus ep.-37. 56. ed. Baluz. ſpricht Ambrofius ſich für die entgegengefegte Ans 
fiht aus: Mihi quidem... non videtur, quod vir christianus et justus et sapiens 
quaerere sibi vitam aliena morte debeat, utpote qui, etiam si latronem armatum 
incidat, ferientem referire non possit, ne, dum salutem defendit, pietatem con- 
taminet etc. lib. III de offic. c. IV. n. 27. Gben jo fein geiftiger Sohn Auguftinus, 
welcher jchreibt: Quomodo apud divinam providentiam liberi erunt, qui pro his 
rebus, quae contemni debent, humana caede polluti sunt? lib. I de libero arbitr. 
c. 5. cf. epist. 47 ad Publicolam. Gr fagt zwar epist. 153 ad Macedonium: Ali- 
quando, qui causa mortis fuit, pofiws in culpa est, quam ille, qui oceidit, woraus 
aber nicht, wie geichehen ift, gefolgert werden kann, daß Leßtere nach der Meinung 
des heil. Auguftinus sine culpa fey. Deßohngeachtet ift Thomas der (nun fo ziemlich 
allgemein gewordenen) Anficht der Theologen beigetreten, daß in dem oben bejprochenen 
Falle die Tödtung eines Andern erlaubt fey. 
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Andern fih erlauben, es fei denn, daß die Erhaltung ded ganzen Organis- 
mus dur die Abtrennung eines Franken Gliedes bedingt und die Eimwillig- 
ung des Betheiligten oder derer, die für ihn Sorge zu. tragen haben, erfolgt 
wäre. Für das geiftige Wohl aber fann in anderer Weife, als durd Ver— 
ftümmelung gejorgt werden, daher es nicht erlaubt ift, um dev Zugend willen 
des Partiallebens ſich zu berauben. 

Nicht zwar ihrem Weſen (denn dies iſt nur der göttlichen Allmacht 
untergeordnet), wohl aber dem Gebrauche nach, welcher von ihnen gemacht 
werden kann, ſtehen die Außendinge unter dem Menſchen. Gott 
felbjt hat fie dem Menjchen, feinem Ebenbilde, Gen. I, unterworfen: Omnia 
subjecisti sub pedibus ejus. Ps. VII. Darum fteht auch dem Menſchen eine 
Herrſchaft über die Außendinge zu, es iſt in dieſer Hinſicht ein Beſitz mög- 
lih und zwar fann der Menſch die Dinge nicht bloß überhaupt und im All- 
gemeinen zugleich mit Anderen, fondern er fann fie auch als fein Eigen- 
thum befigen. Vom Gebraudy der Dinge Fann er zwar Andere nicht ganz 
ausichliegen. Wenigftend muß der Beligende im alle der Noth Andern 
von feinem Befige mittheilen. Aber in Bezug auf die Sorge für die Außen: 
dinge und die Verfügung über diejelben, it ein Andere völlig ausſchließender 
Beſitz nicht nur geftattet, fondern fogar bei der gegenwärtigen Beichaffenheit 
des menjhlihen Lebend nothwendig, da die Allgemeinheit des Befiges in 
diejer Hinfiht Trägheit und Nadyläjfigfeit in Bezug auf den Erwerb au 
des Nothivendigen, Unordnung, da Alle mit Allem fih bejhäftigen würden, 
Uneinigfeit und Unzufriedenheit zur Folge haben würde. 

Diefe Wahrheiten voraudgefegt, kann der Befigende an feinem 
Vermögen widerrehtlih verlegt werden, insbeſondere durch Diebftahl 
und Raub. 

Der Diebſtahl iſt die geheime Wegnahme einer fremden Sache. Der 
Dieb eignet fih fomit Fremdes zu, alſo eine entweder fhlehthin, oder doch 
wenigftens in gewiſſer Beziehung fremde, 3. B. eine deponirte Sache, die 
zwar dem Deponirenden gehört, deren Aufbewahrung aber dem Depofitar 
zufteht. Der Dieb eignet fih eine fremde „Sache“ zu, fo daß aljo die von 
ihm ausgehende Ungerechtigkeit zunächft nicht gegen die Perſon, fondern 
gegen das Eigenthum des Mitbruderd gerichtet ift. Die Zueignung felbit 
aber gejchieht in geheimer Weife. Die dabei vorfommende Heimlichkeit ift 
nicht etwa ein bloßer zufällig eintretender Umſtand, fondern gehört zum 
Weſen des Diebitahls. Durch legtered Merkmal insbejondere unterfcheidet 
fih der Diebftahl vom Naube. Beim Raube ift feine Umwifjenheit des. 
jenigen, dem Unrecht zugefügt wird, in Bezug auf die ihm bevorftehende 
Beihädigung. Der Dieb geht bei Duchführung feiner Abfichten mit Schlau 
heit, der Räuber dagegen mit offener Gewalt zu Werf. 
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Die Unfittlihfeit des Diebftahles erhellt fowohl aus dem Wider. 
fpruche defjelben gegen die Gerechtigkeit, die Jedem das Seinige gibt und 
läßt, ald auch aus der Lit und dem Betruge, womit der Dieb, gleichfam 
wie aus einem Hinterhalte hervor, fremdes Eigenthum fi zueignet. Im 
Defalog heißt ed: Non furtum facies. Exod. XX. Auf eigne Auctorität hin 
darf man alfo nicht nad fremdem Belige feine Hand ausftreden. Anders 
verhält es fih, wenn eine höhere Auctorität Macht dazu erheilt. Darum 
handelten die Israeliten nicht unfittlih, da fie Dinge, die den Egyptern ge: 
hörten, bei ihrem Auszuge aus dem Lande derfelben, mit fi nahmen. Exod. XI. 
Kann der richterlihe Ausſpruch eined Menſchen die Befugniß ertheilen, offen 
oder geheim von fremder Sache Befi zu ergreifen: fo muß dieſes um fo 
mehr Gott können (defien Eigenthum das ganze Univerfum ift mit Allem, 
was darin fi befindet).") Im Uebrigen muß man den Diebftahl an fi 
nit bloß ald Sünde überhaupt, fondern auch ald fhwere Sünde be 
zeichnen, denn er ift duch das ihm zu Grunde liegende Uebelmollen gegen 
den Mitbruder und durd die Beeinträchtigung deſſelben wider die Liebe; 
der Diebftahl würde, allgemein geworden, alles gejellihaftlihe Zufammen- 
feyn unmöglid maden. Bei Kleinigfeiten jedoch fann man vielleiht die 
Zuftimmung des Eigenthümerd präjumiren, daher Einer, der Unbedeutendes 
fi zueignet, eben Eine ſchwere Sünde begeht, ed müßte nur feyn, daß es 
biebei förmlich auf Beihädigung Anderer abgejehen wäre. 

Eine Ausnahme von der allgemeinen Regel muß man gelten laffen im 
Balle der Noth, nicht zmar der gewöhnlichen, fondern der äußerſten 
Noth (necessitatis extremae), welche fo evident und dringend ift, daß die 
Nothwendigfeit, mit dem eben Aufftoßenden dem drängenden, etwa bie 
Verfönlichkeit jelbft bedrohenden Bedürfniffe abzuhelfen, offenbar vorhanden 
it. In diefem Falle fann Jemand offen oder im Geheimem von dem Ueber- 
flufje eines Andern nehmen, ohne des Diebftahles oder Raubes fih ſchuldig 
zu machen, da die Äußerfte Noth Alles gemein mad. 

Beim Raube ift nicht nur Zueignung fremden Eigenthums, wie beim 
Diebftahl, fondern es wird dabei auch von einer Privatperfon (was nur 
der öffentlichen Auctorität innerhalb der Grenzen des Rechts zufteht) Gewalt 
gegen Andere angewendet, und jomit nicht nur ihr Eigenthumsörecht verlegt, 
fondern aud ihrer Perſon jelbft Unbill und Schmach zugefügt. Aus diefem 
Grunde, fowie aud deßwegen, weil durd Gewalt mehr, ald durch die bei 





1) Ginige find der Anficht, daß die Mitnahme der goldenen und filbernen Geſchirre der 
Egyptier als eine Art von Ausgleichung zu betrachten fey, welche den Joraeliten für 
Immobilien oder überhaupt für bie ſchwer fortzubringenden Gegenftänve, die fie in 
Egypten zurückließen, zu Theil geworden, wie bereits früher ſchon bemerkt wurbe. 

Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 5 
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dem Diebſtahle vorfommende Unmiffenheit die Willendfreiheit Anderer be- 
einträchtiget. wird, tft der Raub an ſich ein größeres Vergehen, 
ald der Diebitahl. Darum fprehen aud die Gejege gegen den Raub 
größere Strafen aus, ald gegen den Diebftahl. 

Ungereht wäre auch ein Richter, der über Jemanden richterlich zu 
entſcheiden ſich aumaßen würde, über welden ihm weder eine ordentliche, 
no eine in außerordentlicher Weife übertragene Macht zufteht; ungerecht 
derjenige, welcher nicht nach der Lage der Arten, nach dem Ausſpruche der 
Gejege, nah den abgelegten Zeugenſchaften, fondern nad eigener Anficht 
(die ihn nur zu größerer Sorgfalt anfpornen fol), fomit nicht ald öffent. 
lie, fondern ald Privat-Perſon eine richterlihe Entſcheidung geben würde; 
ungerecht wäre derjenige, welcher ohne vorausgehende Auflage richten oder 
verurtheilen würde, da er doch ald Wermittler der Gerechtigkeit zwiſchen 
Kläger und Beklagten beftelle ift; ungerecht gegen den Kläger und gegen die 
Communität, welde in ihrem Intereſſe auf die Beftrafung der Verbrecher 
dringen, wäre derjenige, welder, ohne die Fülle der Gewalt in Händen 
zu haben, einen Verbrecher von der verdienten Strafe freifprechen würde. 
Ungerechtigkeit würde auch derjenige begehen, der eine Anklage, da ed 
ſich doch um ein beweisbared und die Communität nachtheilig berührendes 
Verbrechen handelt, unterlaffen, oder Jemanden fälſchlich Vergehungen an 
dichten, oder Betrug und Hinterlift gegen eine Partei anwenden würde, 
Wer vor Gericht befragt wird, der darf nicht die Wahrheit verleugnen, 
nicht lügen. Würde jedoch hiebei von dem Richter die rechtliche Form nicht 
eingehalten, jo mag er an ein höheres Gericht appelliven. Auch ift es ge— 
ftattet, ſich auf rechtliche Weije zu vertheidigen, oder das geheim zu halten 
und in dem die Antwort zu verweigern, zu deſſen Angabe keine Verbindlich 
feit beſteht. Unfittlih aber ift die Appellation, dur welche Jemand 
einzig den Rechtsgang zu hemmen oder wenigftend zu verzögern ſucht. Einen 
ungerechten Krieg gegen das Recht führt derjenige, welcher gegen ein 
über ihn verhängtes, gerechtes Urtheil in die Schranfen tritt. 
Wer in Bezug auf offenfundige Verbrechen von feinem Obern in aller Form 
des Nechted zur Zeugenſchaft aufgefordert wird, der darf, dieſelbe abzu- 
legen, nicht unterlafien. In Bezug auf geheime Vergehungen dagegen be- 
fteht eine ſolche Verpflihtung nit. Geht die Aufforderung nicht von dem 
Borgefegten aus, jo ijt Niemand verbunden, fi) ald Zeugen gebrauchen zu 
lafien, wenn es fih um die Verurtheilung einer Perfon handelt, denn follte 
auch in diefem Falle die Wahrheit verborgen bleiben, fo wird Niemandem 
ſpeciell ein Unrecht zugefügt, der Anfläger aber mag, da er fi freiwillig zur 
Anklage herbeigelaffen hat, die Folgen feiner Handlung fi felbft beimeffen. 
Anders verhielte jih die Sache, wenn ed fih um Rettung einer Perſon, 
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um Befreiung derjelben von Strafe oder Nachtheil oder von unbegründeter 
Infamie handelte. Da ift man in jedem Falle verpflichtet, zu thun, was 
man fann, um die Wahrheit an's Licht zu bringen, da ed ganz unbedingt 
heißt: Eripite pauperem, et egenum de manu peccatoris liberate, 
Ps. LAXXI. Auch in Bezug auf die Befeitigung des abgelegten 
Zeugnifjes kann Ungerechtigkeit begangen werden. Der falfhe Zeuge 
aber ift ein Meineidiger und Lügner, ein Verleger des göttlihen Geſetzes, 
welches falſches Zeugniß verbietet mit den Worten: Non loqueris contra 
proximum tuum falsum testimonium. Exod.XX. Ungerecht ift der Advocat, 
welcher die Barmherzigkeit verleugnend, da er doch könnte und follte, der Hilf. 
lojen fi nicht annimmt, wiffentlih zur Vertheidigung einer ungerechten Sache 
fi) herbeiläßt, übermäßige Geldforderungen macht, oder überhanpt alle Rüd- 
ficht auf die Lage der Perfonen, die Beihaffenheit des Gejchäftes und der 
Arbeit, ſowie auf die Landesfitte bei Seite fegt. 

Nicht bloß vor Gericht, jondern auch außerhalb deffelben, nicht bloß 
duch Handlungen, fondern auch durch das an fich flüchtige, unſchädliche 
Wort fann die Gerechtigkeit verlegt werden. 

Die zur Rache fih hinneigende und darum zumeift aus dem Zorne 
entipringende Beſchimpfung iſt gegen die Ehre ded Mitbruderd gerichtet. 
Sie bedient fih, um Ehrenrühriged zur Kenntniß ded zu Beihimpfenden 
oder, zugleih auch Anderer zu bringen, mandmal zwar der Äußeren 
Zeichen der Thaten, insbefondere aber der Worte, durch welche vorzugsweiſe 
das Innere fih manifetirt. Im erjteren Galle ift Beihimpfung im weitern, 
im lesteren Beſchimpfung im engeren Sinne des Worted vorhanden. 

Der Herr bezeichnet die Beſchimpfung ald ſchwere Sünde, wenn er 
fagt: Qui dixerit frairi suo Fatue, reus erit gehennae ignis. Mt. V. 
Und dies ift fie aud immer, wenn ed dabei auf die Entehrung des Mit. 
bruderd abgejehen ift. Denn wer Jemandem die Ehre raubt, der thut um 
Nichts weniger, ald der Räuber und der Dieb, da die Ehre für den Men- 
ſchen feinen geringern Werth hat, ald der Befig irgend einer Sache. Anders 
verhielte es fih, wenn Jemand einem Andern um feines eigenen Beten 
willen Vorwürfe machen würde, etwa in der MWeife, wie Chriſtus feine 
Schüler Thoren nennt, Luc, c. ult., der hl. Paulus die Galater ald uns 
vernünftig bezeichnet. Gal. II. Indeſſen ift immerhin Mäßigung und Klug— 
heit und Berüdfihtigung der Verhältnijfe und Umftände nothwendig, ſelbſt 
aud dann, wenn etwa nur zum Scherz Anderen Vorwürfe gemadt werben, 
Wer in legterem Falle feinen Anftand nehmen würde, Andere zu betrüben, wenn 
es ihm nur gelänge, Lachen zu erregen, der würde nicht von Schuld frei fein. 

So ungerecht auch die Beihimpfung ift, jo ift der Chriſt doch bereit, 
diefelbe ruhig zu ertragen, und jo Geduld zu üben nicht bloß in 
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Bezug auf das, was gegen ihm gefagt wird, wie der Pfalmift, welcher fein 
Benehmen feindliher Nede gegenüber mit den Worten zeichnet: Qui inqui- 
rebant mala mihi, locuti sunt vanitates.... Ego autem lamquam surdus 
non audiebam, et sicut mutus non aperiens os suum. Ps. XXXVIl. 
Manchmal jedoch ift es nothwendig, gegen die Beihimpfung ſich zu erheben, 
wenn es fi etwa darum handelt, der Dreiftigfeit des böfen Mundes ein 
Ziel zu fegen und ihn für die Zufunft zu ſchließen, oder die Ehre des 
Standes zu retten, oder den Einfluß feines Amtes und feiner Stellung fi 
zu bewahren. 

Einem die Ehre abjhneiden heißt foviel, ald im Geheimen durd 
Worte feinen guten Ruf trüben. Während aljo die aus der Geringihägung 
Anderer entjpringende Beichimpfung offen hervortritt, fucht die mit einer 
gewiffen unwillführlihen Ehrfurcht verbundene Ehrabjhneidung das Dunkel 
der Berborgenheit, weßwegen fie Eccles. X. mit einer Schlange verglichen 
wird, die, ohne einen Laut von fi zu geben, verwundet, was jedoch nur 
in Bezug auf denjenigen zu verftehen ift, gegen welchen ehrenrührig gefpro- 
hen wird. Dieſer ift bei der Ehrabſchneidung abwefend und weiß nichts 
davon, obwohl dieſelbe vielleiht in Gegenwart Bieler verübt wird. Die 
Beihimpfung dagegen geſchieht dem Beſchimpften ind Angeſicht, ift alfo 
gegen die zu erweijende Ehre gerichtet, während die Ehrabfchneidung fres 
ventlih an den guten Ruf des Nebenmenjhen rührt, fei es nun direkt oder 
indireft, indem fie nemlich Jemandem fälfhlih Etwas andichtet, feine Fehler 
vergrößert, Geheimes aufdeckt, den fittlihen Handlungen des Naͤchſten böfe 
Abfichten unterfchiebt, oder das Gute, weldhes er an fi) hat, läugnet, bös— 
willig verichweigt, oder zu vermindern fucht. Was auf dem Gebiete des 
äußeren Befiges der offen und gewaltfam ausgeführte Raub, das ift auf 
dem Gebiete der Ehre und des guten Namens die Beihimpfung, was dort 
der die Verborgenheit fuchende, mit Hinterlift verübte Diebſtahl, das ift hier 
die Ehrabjhneidung. Indeſſen macht ſich der Ehrabjchneider, den Gott haßt, 
Rom. I, eines größeren Vergehens ſchnldig, ald der Dieb, da der 
gute Ruf einen höheren Werth hat, ald zeitlicher Befig: Melius est bonum 
nomen, quam diviliae multae. Prov. XXI. Nur wenn die Trübung des 
guten Namend außer der Abfiht des Sprechenden läge und nur Folge feines 
Leichtſinnes wäre, fönnte die Schuld eine geringere ſeyn, was jedoch nicht 
für den Fall gilt, wenn durch leichtfertige Rede der fittlihe Charakter des 
Mitbruders in nicht unbedeutender Weiſe angegriffen würde. Im Uebrigen 
ift ſchon die Hauptquelle der Ehrabjchneidung, nemlich der Neid, eine trübe, 
und ihre Wirkung eine höchft beflagenswerthe, nemlich Verrüdung der Wahr- 
heit, Verachtung und Haß des Mitbruders gegen den Mitbruder, Haß, den 
der hl. Johannes als einen geiftigen Todtſchlag bezeichnet. I. Joh. VIIL 
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Den Ehrabſchneider muß derjenige, welcher die Ehrabſchneidung vernimmt, 
entweder zurechtweiſen, oder er fol doc fein Mißfallen über deſſen Thun 
an den Tag legen, etwa wenigftend durdy den Ernjt der Miene, da es 
heißt: Ventus aquila dissipat pluvias et facies tristis linguam detrahentem, 
Prov. XXV. Wer alfo bei vorfommender Ehrabſchneidung derjelben 
durchaus nicht entgegentritt, ja vielleicht fogur daran fein Wohl 
gefallen hat oder gar durch Aeußerung deſſelben Andere dazu verleitet, der 
begeht Sünde, und zwar in letzterem Falle feine geringere, ja vielleicht fogar 
eine größere, als der Ehrabſchneider felbft, daher der heil. Bernhard jagt, 
er wife nit, was verwerfliher wäre, die Ehrabſchneidung oder dad An 
hören derfelben. In minderem Grade, jedod immerhin doch fündigen würde 
derjenige, ‚welder aus Furcht, Nachläſſigkeit oder wegen einer gewiſſen ehr 
fürdtigen Scheu ſich nicht gegen den Ehrabfchneider erheben würde. Seine 
Schuld würde fih aber fteigern, wenn eine befondere Verpflichtung oder 
aus der Ehrabſchneidung hervorgehende größere Gefahr dieſe Pfliht ihm 
bejonder8 nahe legen würde, oder die der Unterlaſſung zu Grunde liegende 
Menſchenfurcht felbft ſchon als ſchwere Sünde betrachtet werden müßte. 

In Bezug auf den Gegenftand und die Form trifft die Obren- 
bläferei mit der Ehrabfchneidung zufammen. Der Ohrenbläfer-fagt heim- 
ih, wie der Ehrabjchneider, Böſes über feinen Mitbruder. Dem beabfid- 
tigten Zwede nad aber ift das Thun beider verfchieden. Während der 
Ehrabfchneider den guten Ruf Anderer zu trüben fucht, geht der Ohrenbläfer 
darauf aus, das Band freundichaftliher Verhältniffe zu zerreißen und fo 
Streit und Trennung zu ftiften, daher es Prov. XXVI. 20 heißt: Susurrone 
subtracto jurgia conquiescunt. 

Sind Liebe und Freundihaft große Güter, da von jener gefagt wird 
I Joh. IV, daß Gott jelbft die Liebe fey, von dieſer aber, daß mit einem 
treuen Freunde ſich nichts vergleichen lafje, Eccl. VI: fo muß nothwendig 
die Obrenbläferei, weil feindlih wider beide gerichtet, im höchſten Grabe 
unfittlich feyn. Daher die ftrengen Ausſprüche der heil. Schrift wider 
das doppelzüngige Weſen des Ohrenbläjers: Denotatio pessima super 
bilinguem; susurratori autem odium et inimicitia et contumelia. Eccl. V. 
Susurro et bilinquis maledictus. Eccl. XXVIII. Sex sunt, quae odit 
Dominus, et septimum detestatur anima ejus (sc. eum), qui seminat 
inter fratres discordiam. Prov. VI. 

Während die Beihimpfung, die Ehrabfhneidung und die Ohrenbläferei 
allen Ernftes zu Werke gehen, treibt die Berhöhnung mit Andern ihr 
Spiel und erftrebt zumächft die Beihämung derfelben. Auch dieſes Lafter 
der Zunge fann den Charakter einer Todfünde an fih haben. So heißt 
ed 3. DB. von der Berhöhnung der Eltern: Oculum, qui subsannat patrem 
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et despicit partum matris suae, effödiant eum corvi de torrentibus et 
commedant eum filii aquilae. Prov. XXX. 

Was den Fluch anbelangt, fo ift im Lateiniſchen maledicere fo viel, 
als malum dicere. Böfed reden fann man aber in Form einfacher Aus— 
fage, wozu man ſich des Indikativs bebient. Im diefem Sinne redet der 
Ehrabichneider Böjes von Andern. Manchmal verhält fid) aber das Wort 
zu dem Geſprochenen, wie die Urſache zur Wirkung. Man bedient ſich 
hiebei der Form des Imperativd. Manchmal ift aber auch die Rede der 
Ausdrud eines Affeftes, der das verlangt, was durch das Wort ausgedrüdt 
wird. Der Optativ ift dann der Modus, in welchem die Rede ſich Fund 
thut. Wird nun in beiden zuleßt angegebenen Weijen Böfes wider 
Jemanden gefprodhen, und das Böfe als ſolches befohlen oder gewwünfcht, 
fo ift diefed Fluch im ftrengen Sinne des Wortes und unfittlih, weil wider 
die Brubderliebe. Daher fagt der Apoftel: Benedicite et nolite maledicere 
Rom. XII, und wiederum: Neque maledici, neque rapaces regnum Dei 
possidebunt. I Cor. VI. Je mehr die Perjon, gegen weldje der Fluch 
gerichtet ift, geliebt werben foll, deſto höher fteigert ſich dann die Schuld, 
weßwegen im A. T. auf die Verfluhung von Vater und Mutter die Todes: 
ftrafe gefegt ift. Levit. XX. Anders verhielte fih die Sade, wenn das 
angewünſchte Uebel nicht bedeutend wäre, oder wenn in Scherz, oder aus 
Uebereilung ıc. Böfes wider Jemanden gefproden würde. In dieſen und 
ähnlichen Fällen könnte die begangene Sünde auch nur eine geringe feyn. 
Durchaus nicht unfittlih aber ift der Fluch, welcher als ein Act der Gerech— 
tigkeit erfcheint. Im dieſer Weiſe fpricht die Kirche ihr Anathema aus, 
in dieſer Weife haben einft die Propheten, ihren Willen dem göttlichen con« 
formirend, über die Sünder den Fluch ausgeſprochen, wenn man nicht etwa 
die Fluͤche derfelben als Verfündigungen deſſen, was in Zukunft gejchehen 
follte, fafien will. Diefelbe Bewandtniß hätte e8, wenn das gegen Jemanden 
ausgefprochene Uebel demfelben fogar von Nutzen wäre, wie dies der Fall ift, 
wenn dem Böferwicht irgend etwas Schlimmes oder ein Hinderniß gewünfcht würde, 
damit er ſich befjere oder von der Beeinträchtigung Anderer abftehen möchte. 

Der Fluch, welcher gegen vernunftlofe Wefen gerichtet iſt, ift 
eine Blasphemie, wenn diefelben ald Gottes Gefchöpfe verflucht werden. Iſt 
er gegen diefelben, als ſolche, gerichtet, fo ift er eitel und nutzlos und fomit 
unerlaubt. Werden fie verflucht, infoferne fie dem, der fie hat, dienen und 
nüglich find, fo trifft der Fluch den Menſchen. Chriftus hat einen Feigen- 
baum verflucht, Mt. XXI, infoferne derfelbe ein Bild von Israel war. 

Nicht blog im unmillfürlihen (wovon bisher die Rede war), fondern 
auch im freiwilligen Verkehre kann Ungerechtigkeit begangen werden. 

Kauf und Berfauf befteht zur Befriedigung der gegenfeitigen Bedürf⸗ 
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niffe, zum gemeinfamen Nutzen und Frommen ded Käufers und des Ver- 
käufers. Er foll daher weder zum Nachtheil des Einen, noch des Andern 
ausfchlagen. Darum muß zwifchen Waare und Preis ein richtiges Ver— 
hältniß bergeftellt werden, wobei ald Ausgleichungsmittel vorzüglich das 
Geld dient. Wenn daher der Preis den Werth der Waare, oder der Werth 
der Waare den gegebenen Preis überfteigt, fo wird die Rechtägleichheit 
zwifchen Käufer und Berfäufer geftört. Darum ift es im Allgemeinen eine 
Ungeredtigfeit, eine Sade über ihren Werth zu verkaufen, 
oder unter demjelben durch Kauf an fih zu bringen. Nur 
befondere Umſtände könnten eine andere Handlungsweije rechtfertigen. Wenn 
das Bedürfniß auf der einen Eeite fehr groß wäre, während man auf. der 
andern Seite die Sache ſchwer entbehrt: jo ift nicht bloß anf den zu ver 
faufenden Gegenftand, fondern auch auf den Nachtheil zu jehen, welcher dem 
Berkäufer in Folge des Verkaufes feiner Sache zugeht. In diefem Falle 
mag die Sache um einen höheren ‘Preis verfauft werden, als ihr an fid 
zufommt, wenn bied nur um den Preis geihieht, den fie für den Käufer 
bat. Sollte dagegen die Sache dem Käufer beſonders nützlich ſeyn, fünnte 
aber der Verkäufer dieſelbe ohne eigenen Nachtheil emtbehren, fo dürfte fie 
nicht über den Preis verkauft werden, denn der Nuten, welcher dem Andern 
zuwächſt, lömmt nicht vom Verkäufer, fondern hat feinen Grund in der 
Lage des Käuferd. Für einen zu erleivenden Schaden darf der Verkäufer 
allerdings Erfah anfprehen, aber das, was nicht fein ift, darf er nicht au 
Andere verkaufen. Indeſſen mag derjenige, welcher aus einem ſolchen Kaufe 
befonderen Nutzen zieht, freiwillig dem Verkäufer etwas mehr geben. Die 
gute Sitte verlangt ed von ihm. Man wende übrigens gegen das Gefagte 
nicht ein, daß die menſchlichen Gefege nur dann auf Reftitution bringen, 
wenn beim Kauf und Berfauf der rechtmäßige ‘Preis über die Hälfte über 
fritten wird. Die menſchlichen Geſetze werden nicht für tugendhafte Men, 
ſchen allein, fondern auch für Sole gegeben, die es nicht find. Diefelben 
können daher nicht Alles verbieten, was wider die Tugend ift, fondern 
müffen ſich auf das bejchränfen, was das gemeinfame Zufammenleben der 
Menfhen unmöglid machen würde. Das Uebrige müflen fie gewähren 
faffen, nicht ald billigten fie dafjelbe, fondern fie laffen ed eben nur unge 
firaft. Das göttliche Gefeg dagegen läßt nichts ungeahndet, was wider bie 
Tugend ift, alfo auch nicht die Störung der Nechtögleichheit im Handel und 
Wandel. Darum foll jede bedeutendere Benadhtheiligung Anderer in Diefem 
Punkte vermieden werden. in unbeveutender Aufihlag oder Abgang 
indefien würde biefe Nechtögleichheit nicht immer aufheben, da häufig der 
Preis der Waare nicht genau beftimmt ift, fondern von einer gewiffen an 
ſich unbeitimmten Werthſchätzung abzuhängen pflegt. 
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Ungerechtigkeit würde derjenige begehen, welcher, den Irrtum des Käu- 
ferd benügend, eine alterirte oder fpecififh verfhiedene Sade 
für eine andere 3. B. eine künſtlich erzeugte gold- oder filberähnliche 
Subftanz für wirkliches Gold oder Silber verfaufen würde, vor welcher Hand- 
lungsweije jhon das A. T. warnt, wenn da Einigen der Vorwurf gemacht 
wird: Argentum tuum versum est in scoriam; vinum tuum mixtum est 
aqua. Isai. I. Ein ungerechter Menſch ift auch derjenige, welcher durch zu 
Fleines Maß oder Gewicht Andere in Berug auf die Quantität ber 
verfauften Waare wiffentlich hintergeht und fomit gegen das göttlihe Verbot 
handelt: Non habebis in sacculo diversa pondera, majus et minus, nec 
erit in domo tua modius major et minor.... Abominatur enim Dominus 
eum, qui facit haec et aversatur omnem injustitiam. Deut. XXV. Unge- 
rechtigkeit kann auch begangen werden in Bezug auf die Qualität ber 
Sache, wenn z. B: Jemand ein krankes Thier wiffentlid für ein gejundes 
verkauft. Was übrigens von dem Verkäufer, das gilt auch von dem Käufer. 
Diefer darf nit etwa die Unfenntniß feines Mitbruders in Bezug auf dem 
wahren Werth feiner Sache benügen, um biefelbe unter dem Preije an fi 
zu bringen. In allen bisher genannten Fällen ift, wenn eine Uebervortheilung 
wirklich ftatt gehabt hat, Verpflichtung zur Reftitution vorhanden. Sollte 
aber ohne Wiflen des Verkäufers die verfaufte Sache einen der oben er- 
wähnten Defekte an fi haben, oder ohne Wiffen des Käufers höher im 
Werthe ftehen, als fie gefauft wird: fo wäre die begangene Ungerechtigkeit 
allerdings Feine formelle, fondern nur eine materielle, ſomit nicht zugurechnende 
und daher auch nicht zur Reftitution verpflichtende. Indeſſen tritt die Re 
ftitutionspflicht doc mwenigftend in dem Augenblide ein, in welhem das aus 
Irrthum begangene Unrecht zum Bewußtſeyn fümmt. 

Dffene, von felbft fi darftellende Fehler, welde eine zum 
Berkaufe ausgebotene Sache an ſich hat, braucht der Verkäufer nicht anzu» 
geben, wenn er nur wegen eines folchen Fehlers in entiprechender Weije ven 
Preis herabfegt. Denn der Käufer kann ja in einem folden Falle dem 
Defekt felbft erfennen, weßtwegen ich mic ihm mit meinem Rathe und meiner 
Hilfleiftung nicht aufzubringen braudye, wenn ich nicht etwa, weil mir für 
ihn zu forgen befonders obliegt, ausnahmsweiſe eine fpecielle Verbindlichkeit 
gegen ihn habe. Ueberdieß ift eine Sache, die etwa einen oder den andern 
Fehler an fi hat, deßwegen noch nicht ganz und gar und in jeder Be— 
ziehung unnütz. Daſſelbe gilt felbft auch für den Fall, daß der Fehler 
ein geheimer ift, wenn nur der Preis dem mahren Werthe der Sade 
angemefien ift, und die gekaufte Sache dem Käufer feinen Nachtheil und 
feine Gefahr bringt. Iſt aber legteres der Fall, würde nemlich der Kauf 
dem Käufer Schaden bereiten, weil in Rüdficht auf den Fehler, welchen bie 
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Sache an ſich hat, der Preis nicht gemindert wird, oder wuͤrde der Kauf 
ihn mit Gefahr bedrohen, weil derſelbe ſich in Folge eines ſolchen Fehlers 
im Gebrauche der gekauften Sache gehemmt ſehen oder der Gebrauch der- 
felben ihm ſelbſt ſchaͤdlich ſeyn würde, wie wenu er z.B. ein ruinoſes Haus 
für ein folides, ungefunde Nahrung für gefunde faufen würde: fo würde 
die Berjchweigung des geheimen Fehlers einer Sache unfittlich -feyn, denn 
es ift Sünde, Andern Gefahr und Nachtheil zu bereiten. 

Derjenige, welcher beim Kauf und Verkauf einzig den zu machen— 
den Gewinn ſucht, defien Streben ift nicht auf einen nothrvendigen und 
fittlihen Zwed gerichtet. Denn das Bedürfniß verlangt nur Austauſch, und 
zwar gewinnktofen Austaufch der Sachen oder ihres Aequivalented, des Geldes, 
Indeflen fann das, was am ſich nicht gerade nothwendig und gut, aber auch 
nicht böfe ift, do auf einen nothwendigen, fittlichen Zweck bezogen werden. 
Dies ift der Fall, wenn beim Handel mäßiger Gewinn geſucht wird, um 
z. B. die eigene Familie ernähren, um Arme unterftügen, um der Gom- 
munität dienen zu fönnen ıc. In diefen Fällen wird der Gewinn nicht als 
Zwed, fondern ald Lohn gehabter Mühewaltung erjtrebt. 

Für geliehenes Geld Etwas (ſey ed num wieder Geld oder eine 
um Geld ſchaͤtzbare Sade) annehmen, ift an ſich unfittlid. Denn in 
diefem Falle würde das verfauft, was nicht iſt, wodurd offenbar eine 
rechtswidrige Ungleichheit hervorgerufen würde. Das Geld nemlich gehört 
zu den Dingen, deren ordentlicher. und natürlicher Gebrauch ihren Verbrauch 
einſchließt. Wer Wein zum Trinfen, Getreide zur Speije gebraucht, der ver- 
braucht beides. So gibt auch derjenige das Geld aus, der es gebraudt. 
Darum kann man bei foldhen Dingen den Gebraudy nicht von der Sache 
trennen. Wem daher der Gebrauch derfelben zugeftanden wird, der erhält 
hiemit auch die Sache felbft, er wird Herr derfelben. Beim Mutuum wird 
dad Dominium von Einem auf den Andern übergetragen. Wie daher der— 
jenige, welcher gejondert ven Wein und gejondert den Gebrauch des Weines 
verfaufen wollte, denfelben „zweimal oder vielmehr das zu verfaufen beab- 
fihtigen würde, was nicht ift, alfo Ungerechtigkeit beginge; wie es biefelbe 
Bewandtniß hätte, wenn Einer Wein oder Getreide ausleihen und dabei 
doppelten Erſatz anfprehen würde, einen für die Sache und einen zweiten 
für den Gebrauch derfelden: in gleicher Weife würde derjenige ungerecht 
handeln, welcher für den Gebraudy des geliehenen Geldes Etwas verlangen 
und fo Wucher treiben würde.) Wird im A. T. den Juden erlaubt, von 


1) In 3 Sentent. dist. XXXVII. q. 1. a. 6. wird ein beſonderer Nachbrud darauf ges 
gelegt, daß das Geld feine nußbringende Sache ſey: Omnes aliae res ex 
seipsis habent aliquam utilitatem, pecunia autem non, sed ex mensura utilitatis 
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Auswärtigen Zins zu nehmen, Deut. XXIII, fo ift dieß nur zur Vermeidung 
eined größeren Uebels gefchehen, nemlich damit die Juden nicht etwa aus 
Habſucht gegen die eigenen Brüder Wucher fih erlauben möchten. ') Im 
N. B. aber insbefondere haben fih alle Menſchen ald Brüder unter ein- 
ander zu betradhten. Das menſchliche Geſetz geftattet zwar auch die An- 
nahme von Zins. Allein dafjelbe kann nicht alles Unfittliche verbieten, da 
ed das Beſte der ganzen Gommunität, die nicht nur vollfommene, fondern 
auch unvollfommene Menfchen im fih fließt, im Auge haben muß. Es 
will nur, die Annahme des Zinfes geftattend, aber deßwegen nicht billigend, 
dem Nugen der großen Mafje nicht hemmend in den Weg treten. Zwar 
wird der Zins freiwillig, jedoch nicht ſchlechthin freiwillig gegeben, denn die 
Nothwendigfeit, Etwas ald Darlehen zu nehmen, treibt zur Annahme ber 
Verbindlichkeit, dafür etwas zu verabreihen. Auch etwa mit dem Gelde zu 
machender Gewinn berechtigt denjenigen, welder ein Mutuum gibt, nicht, 
dafür etwas zu fordern, denn er würde auch in dieſem alle verfaufen, 
was noch nicht ift, und in Bezug auf deffen Erlangung er noch auf viel» 
fache Hinderniffe ftoßen könnte. Wird etwa ein Unterpfand für die geliehene 
Sache gegeben, fo muß der aus dem Gebrauch defielben gezogene Nuten 
von der Hauptjumme im Falle der Reftitution abgezogen werben, ed müßte 
nur jeyn, daß es eine Sache 3. B. ein Buch wäre, deren Gebraud nicht 
in Auſchlag gebracht zu werden pflegt. Wenn daher Ehriftus jagt: Date 
mutuum, nihil inde sperantes, Luc. VI, fo hat er zwar einen Rath ges 


aliarum rerum, Et ideo pecuniae usus non habet mensuram utilitatis ex ipsa 
pecunia, sed ex rebus, quae per pecuniam mensuranlur secundum differentiam 
ejus, qui pecuniam ad res transmutal. Unde accipere majorem pecuniam pro 
minori, nihil aliud videtur, quam diversificare mensuram in accipiendo et dando, 
quod manifeste iniquitatem continet. Es leuchtet ein, daß den Zeitverhältniffen hier 
ein großer Einfluß zuerfannt werben muß. 

1) Früher hatte Thomas 1. c. einen anderen Grund. angegeben: Permissum fuit eis 
usuris et quibuscunque exactionibus extorquere ab imjuste possidentibus, quod 
eis juste debebatur. Auf ſolche unftatthafte Beweisführung fieht fich derjenige bins 
getrieben, ber die abfolute Unzuläffigfeit des Zinsvertrages behauptet. Derjenige das 
gegen, welcher zwar ben Wucher verkammt, die Annahme von Zinfen aber im All 
gemeinen für erlaubt hält, erflärt fich einfach jenes gefelich geftattete, ungleiche Ber: 
halten gegen Fremde und Ginheimifche aus der allbefannten Unveräußerlichkeit bes 
Grundeigenthums bei den Juden, welche Garantien darbot, die bei, Auswärtigen, welche 
ihr liegendes Habe für immer veräußern fonnten, nicht zu finden waren. Im Uebrigen 
ficht das mofaifche Geſetz vorherrichend auf Seite des unbeweglichen, nicht beweglichen 
Eigenthums, weil durch letzteres Induftrie und Handel und fomit der Verkehr mit 
Auswärtigen befördert wird, welcher für die Juden in religiöfer Beziehung, nach dem 
Zeugniſſe der Gefchichte, immer mit Gefahr verbunden war. 
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geben im Bezug auf das Darlehen felbft, da nicht immer eine Verpflichtung 
dazu beitcht. Dieß aber, daß wegen des Mutuums u. —— 
werden ſoll, ift fein Rath, ſondern ein Gebot.) 


Von den mit der Gerechtigleit verbundenen Tugenden. 


Die Gerechtigkeit hat ihre weſentlichen Theile, welche in der Formel ſich 
ausſprechen: Meide das Böſe und thue das Gute. Denn Beides gehört 
zu einem vollkommenen Act der Gerechtigkeit, der ein Gleichheitsverhältniß 
zwiſchen uns und Andern herſtellen ſoll, nemlich dadurch, daß man dem 
Nächſten zu Theil werden läßt, was man ihm ſchuldig iſt, alſo durch Gutes— 
thun, und weiterhin dadurch, daß man das einmal hergeſtellte richtige Ver— 
hältnig bewahrt, was geſchieht, wenn man ſich von Beihädigung des Näch— 
ften enthält d. h. das Böſe meidet. Außer diefen wefentliden Be 
ftandtheilen hat aber die Gerechtigkeit auch noch bloß poten- 
tielle. Man veriteht unter legteren einen Kreis von Tugenden, die zumeift 
mit der Gerechtigkeit verbunden zu jeyn. pflegen. 


) So fpricht ſich alſo der heil. Thomas entichieden gegen den Zinsvertrag aus. Indeſſen 
finden wir bei ihm doch einige Neußerungen, weldye auf eine Hinneigung zur mildern 
Beurtheilung dieſes Vertrages ſchließen laſſen. In Bezug auf den oben angeführten 
Ausfpruch Ghrifti bei Luc. VI. bemerkt er, daß er boch auch in feiner Totalität als 
ein bloßer Rath aufgefaßt werden könne, nemlich den Pharifäern gegemüber, welche 
Zins zu nehmen für erlaubt hielten, oder es ſey wohl in jener Stelle.gar nicht vom 
Wucher die Rede, fonvdern bloß ausgefprochen, daß wir, wie überhaupt, fo auch 
wegen eines Mutuums nicht unfere Hoffnung auf Menſchen fegen follen. Der heil. 
Thomas hält es auch für erlaubt, freiwillig Angebotenes anzunehmen, ja eine Gabe 
des Wohlwollens und der Freundichaft rücfichtlich des Mutuums fogar zu urgiren, 
fowie über einen Erſatz wegen etwa zu erleivenden Schadens vertragsmäßig überein 
zu fommen: Si accipiat aliquid hujusmodi (sc. pecuniam vel aliud, cujus 
pretium pecunia mensurari potest) non quasi exigens, nec quasi ex aliqua ob- 
ligatione tacita vel expressa, sed sicut gratuitum donum, non peccat, quia etiam 
anlequam pecuniam mutuasset, lieite poterat aliquod donum gratis accipere, nec 
pejoris conditionis efficitur per hoc, quod mutuavit, Recompensationem vero 
eorum, quae pecunia non mensurantur, licet pro mutug exigere, puta benevo- 
lentiam et amorem ejus, cui mutuatur, ve/ aliquid hujusmodi.... Si munus ab 
obsequio vel a linqua non quasi ex obligatione rei exhibeatur, sed ex bene- 
volentia, quae sub aestimationem pecuniae non cadit, licet hoc accipere et ex- 
igere et expectare.... Ile, qui mutuum dat, potest absque peccato in pactum 
deducere cum eo, qui mutuum accipit, recompensationem damnt, per quod sub- 
trahitur sibi aliquid, quod debet habere. Hoc enim non est vendere usum pe- 
cuniae,. sed damnum vitare. Et potest esse, quod accipiens mutuum. majus 
damnum evitet, quam dans inccurrat. Unde accipiens mutuum cum su utilitate 
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Bei dieſen Tugenden iſt entweder die Herſtellung einer völligen Gleich 
heit unmöglid, wie bei der Religion (religio), da wir Gott nie geben 
fönnen, was wir ihm fehulden, der Pietaͤt (pietas), indbefondere gegen die 
Eltern, deren Liebe gegen die Kinder fo groß ift, daß fie bei dieſen fein 
Nequivalent dafür findet, bei der Ehrfurdt (observantia), die fi immer 
für fleiner halten muß, ald die Tugend, der man fie zollt; oder es ift bei 
diefen Tugenden die Verpflichtung feine legale, auf ein ausdrückliches Geſetz 
fi gründende, wie bei der Gerechtigkeit im firengen Sinne des Wortes, 
fondern eine moralijhe, aus dem Boden der Sittlichkeit erwachſende, wie 
bei der Aufrichtigfeit (veritas), welche fih und die Dinge fo gibt, wie 
fie find, der Danfbarfeit (gratia), welde das empfangene Gute zu er- 


damnum alterius recompensat. 2. 2. q. 78. a. 2. Bemerfenswerth ift auch noch 
dies, daß Thomas fagt, es fey Feine Reftitutionspflicht in Bezug auf das durch Wucher 
Gewonnene vorhanden, wenn baffelbe eine Sache wäre, bei welcher, wie bei @elb, 
Mein, Getreide, der Gebrauch von der Sache nicht getrennt werben kann (alfo eine 
res fungibilis, wie die Schule fagt). Nur wenn biefe Trennung möglich wäre, wie 
bei einem Haufe, ober Ader, fey Reftitution zu leiften. 1. c. a. 3. Die Frage, ob 
man Geld. auf Zinfen nehmen bürfe, biantwortet er gleichfalls bejahend: Quamquam 
nullatenus liceat quemquam ad mutuandum sub usuris inducere, ab eo tamen, 
qui hoc paratus est facere et exercet, mutuum sub usuris accipere licitum est, 
dummodo quis propter suae necessitatis subventionem hoc faciat. ]. c. a. 4. Die 
Gründe, welche er für diefe beiven Behauptungen angibt, find freilich in dem Geifte 
gegeben, in welchem er die Unerlaubtheit des Zinsvertrages vertheidiget. Das Er: 
wucherte, fagt er, ift Feine Frucht der als Mutuum gegebenen Sache, jondern Etwas 
durch befondern Fleiß Ermworbenes, daher feine Reftitutionspflicht daran haftet. Gott, 
fagt er weiter, benützt auch das Böfe zur Verwirklichung guter Zwede. In gleicher 
Weiſe dürfe auch der Menfch von dem Wucher Gebrauch; machen, um für feine Noth 
Abhilfe zu finden, alfo Geld auf Zinfen nehmen. Aber derlei Aeußerungen bringen 
doch ein gewiffes Schwanfen in feine Anſicht von der abfoluten Unerlaubtheit bes 
Zinsvertrages. In unferen Tagen kann die Frage, ob es erlaubt fey, Zins zu nehmen 
oder zu geben als burch die allgemeine Praris und die wenigftens indirefte Zuftimmung 
der Kirche entfchieden betrachtet werden. Dem Oberhaupt der Kirche bebicirte ober 
wenigftens unter befien Augen verbreitete Schriften, in weldyen die Zuläffigfeit des 
Zinsvertrages vertheidiget wird, haben feine Mifbilligung erfahren. Durch unfere 
BVerhältniffe ift in her That das Geld eine res frugifera geworben. Nicht bloß Arme, 
fondern auch Bermögliche nehmen Geld auf Zinfen und machen damit in der Regel 
einen Gewinn, ber bei weitem das überfteigt, was fie ald Zins geben, fo daß ber 
Vertrag entſchieden zu ihrem Bortheile ausfchlägt, und hiemit die Gefahr der Unter: 
brüdung der Armen als befeitigt erfcheint, wenn die geftellten Forderungen die geſetzlich 
gezogenen Grenzen nicht durchbrechen. Im Uebrigen verweifen wir denjenigen, welcher 
die Anjchauungsweife des heil. Thomas von dem eben befprochenen Gegenftande noch 
ausführlicher dargelegt fehen will, auf befien Schrift: De usuris in communi et de 
usurarum contractibus. (opusc. 73.) Bgl. 2. 2. q. 57— 78. 
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fegen ſucht, der gerehten Rache (vindicatio), welche das Böfe vergilt 
oder abwehrt, endlich bei der Freigebigkeit Cliberalitas) und Freund— 
lichkeit (affabilitas sive amicitia). 

Diefe beiden Momente, durch welche die eben erwähnten Tugenden fid 
von der Gerechtigfeit im ftrengen Sinne des Wortes unterjcheiden, find der 
Grund der Scheidung und fomit der von den Erweiſen und Erfheinungen 
diejer Tugend geionderten Behandlung derfelben. 

Nachdem Thomas in folder Weife den bloß rationellen Begriff der 
Gerechtigkeit, welcher ſelbſt audy bei den heidnijchen Autoren fich findet, im 
chriſtlichen Geifte erweitert und hiemit die oben erwähnten Momente defielben 
dem Kreije des Bafultativen entrüdt und in die Sphäre des eigentlich und 
ſtreng Gebotenen eingetragen hat, beginnt er, von den mit der Gerechtigkeit 
möglicher Weiſe verbundenen Tugenden im Befondern zu ſprechen. 

Das lateinische Wort religio fann abgeleitet werden von relegere, was 
auf die ftete Erinnerung an das Göttliche hinweiſt, daher diejenigen, welche 
ihr ganzes Leben dem Dienfte Gottes gewidmet haben, Religiofen genannt 
werden; oder von re-eligere, welde Ableitung eine Andeutung enthält 
von der in der Religion liegenden Aufforderung, daß der Menſch Gott, 
von dem er durch die Sünde abgefallen ift, wieder erwählen foll; ‚oder von 
religare, da die Religion den Menſchen mit Gott verbindet. Im. Allge 
meinen, man mag nun was immer für eine von dieſen Ableitungen des 
Wortes annehmen, bezeihnet Religion eine gewifje Beziehung 
zu Gott, mit welchem, ald dem ewig ſich gleich bleibenden Princip, wir 
und verbinden, den wir, da er der legte Zweck ift, ftetd in der Erinnerung 
haben und, wenn wir ihn fündigend verlaffen haben, durch Glauben und 
das Belenntnig ded Glaubens wieder zu gewinnen und beftreben follen. 
Der unmittelbare und eigenthümlihe Act der Religion aber ift bie 
Uebung des Gott gebührenden Eultus und der Erweis der ihm 
zufommenden Ehrfurdt. Außer dem unmittelbaren, Hat fie jedoh auch 
ihre mittelbaren Acte, die fie mitteld der unter ihrer Herrfhaft ftehen- 
den Tugenden hervorruft, fo 3. B. ruft fie duch das Erbarmen die 
Sorge für Wittwen und Waiſen hervor, durch die Tugend der Selbftbe- 
herrfhung die Reinbewahrung von der Befledung der Welt. Aus diefem 
Grunde wird Beided von dem hi. Jakobus c. I. 27 als reine, unbefledte 
Religion vor Gott und dem Vater bezeichnet. ") 


9) Diejenigen alfo, welche glauben, daß fie fi) durch einiges Almofen, wegen deſſen fie 
fich vielleicht nicht einen einzigen ihrer gewöhnlichen Genüffe verfagen, nicht das Ges 
ringfte von ihrer Behaglichkeit aufgeben, von den unmittelbaren und eigentlichen 
Religionsacten, dem Gult, der Berehrung und Anbetung Gottes loskaufen Fönnen, 
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Die Verpflichtung zur Religion reſp. Gotteöverehrung iſt eine 
natürliche; nur die Art und Weife der Erfüllung diefer Pflicht beruht auf 
pofitiven, göttlichen oder menſchlichen Geſetzen. ) 

Iſt es überhaupt etwas Gutes, Jemandem das, was man ihm fhuldig 
it, zu Theil werden zu laflen, fo muß ed auch etwas Gutes, Tugend 
ſeyn, wenn das Gefchöpf, die richtige, untergeordnete Stellung zu Gott an- 
nehmend, dem höchſten Weſen die Ehre und den Cult erweist, welden es 
demjelben zu erweiſen verpflichtet if. Die Einheit diefer Tugend aber 
erhellt aus der Einheit Gottes, auf den die Religion gerichtet. ift, und war 
aus Einem Grunde, nemlich weil diefer der Urheber und Beherricher aller 
Dinge ift, fo daß alfo die vielen Acte, in welchen die Religion fih aus- 
fpricht, indem der Religiöfe Gott verehrt, ihm dient, ihm Gelobungen macht 
und Opfer darbringt, zu ihm betet ꝛc. zulegt alle in dem Einen Acte der 
Ehrfurcht und Huldigung gegen denjenigen centriven, der ſich felbft als 
Bater (dem die Erzeugung und die Herrichaft zukömmt) bezeichnet und als 
folder feine Ehre einfordert, wenn er ſpricht: Si ego pater, ubi est honor 
meus? Malach. I. Die Verfbiedenheit aber der Tugend der 
Religion von den übrigen Tugenden erhellt ſchon daraus, daß die 
Gott zu erweifende Ehre eine bejondere ift, weil die Unendlichkeit des gött« 
lichen Wejens eine andere Ehre verlangt, als fie geichöpflihe Wefen an- 
ſprechen Fönnen. Bon den theologifhen Tugenden insbejondere 
unterfcheidet fidh die Tugend der Religion dadurch, daß Gott nicht, wie 
es bei jenen der Ball iſt, ihr Object (dieß iſt der Gott dargebrachte Cult), 
fondern vielmehr ihr Ziel ift, denn Gott iſt es, dem der Cult dargebracht 
wird, woraus folgt, daß die Religion eine moraliſche Tugend ift, die nicht, 
wie die theologiſche unmittelbar auf den Endzweck, fondern auf das gerichtet 
ft, was auf die Erlangung des fetten Zweckes abzielt. Wenn daher au 
die theologiichen Tugenden in einem urſächlichen Verhältuiffe zur Uebung 
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find in großem Irrthume befangen. Sie unterlaſſen nicht nur Etwas durchaus Noth— 
wendiges, jondern jeßen fich auch der größten Gefahr aus, daß ihre ſecundären Religions: 
Acte, ihr fogenanntes anſtändiges Keben, ihre Wohlthätigkeit und Bruderliebe desjenigen 
beraubt wird, was bdenfelben vor Gottes Mugen allein einen wahren Werth geben 
fann, nemlich der ununterbrochenen Heiligung ihrer Thättgfeit durch die flete Bezieh— 
ung auf Gott und den fortdauernden Verkehr mit ihm. Den innigen Zuſammenhang 
der unmittelbaren Religionsacte mit den mittelbaren beweift die Geſchichte und bie 
tägliche Erfahrung. Wo wahre Gottesverehrung ift, da findet man aud) die Uebung 
jeglicher Tugend, wo es aber an jener gebricht, da ift es auch um dieſe nicht gut beitellt. 
!) De dietamine rationis nmaturalis est, quod homo aliqua faciat ad reverentiam 
divinam, Sed quod haec determinate faciat vel illa, istud non est de dictamine 
ralionis naturalis, sed de institutione juris divini vel humani. 2, 2. q. 81. a 2. 


⁊ 


39 

der Religion ftehen, weßwegen der. heil. Auguftin fagt, daß Gott duch 
Glaube, Hoffnung und Liebe verehrt werde: fo fallen doc — beide 
nicht als identiſch zuſammen. 

Die Gottesverehrung hat eine innere und eine kafere Seite, 
wie der Pfalmift es ausfpriht, wenn er fingt: Cor meum et caro mea 
exultaverunt in Deum vivum. Ps.LXXXIU. Wir verehren Gott nicht um 
jeinetwillen, denn Gott ijt aus ſich felbft voll der Herrlichkeit. ‘Das Ge- 
ſchöpf kann derfelben nichts beilegen. Wir verehren Gott um umjer felbft 
willen, um nemli durch Unterordnung unter ihn unfere normale Stellung 
za erlangen und fo mit dem höchften Weſen in Verbindung zu treten. Der 
menſchliche Geift aber bedarf, um mit Gott fi) verbinden zu fünnen, ber 
Vermittlung des Siunlichen. Rom. I. Darum find bei dem Gottesdienſte 
gewiſſe Äußere Elemente nothwendig, damit dadurch der menfchliche Geift zu 
geiftigen, mit Gott verbindenden Acten erregt werde. Die innern Acte er» 
ſcheinen daher bei der Religion zwar immer ald die Hauptjahe und als 
etwas am fi derfelben Angehörige, weßwegen der Heiland auffordert, 
Bott, der Geift ift, im Geifte und in: der Wahrheit anzubeten. Joh. IV. 
Indeſſen entſprechen doch die äußern Neligionsacte der finnlihen Natur des 
Menihen und ftchen mit den innern geiftigen Acten, ald deren Zeichen und 
Erregungsmittel, in Beziehung und nächſtem Zufammenhang, find alfo, wenn 
auch als jecundär zu betrachten, doch an ſich nicht verwerflich. !) 

Zu den innern Religionsacten gehört die Andacht (devotio). Bei 
den Heiden nannte man diejenigen devot, welche ſich felbft den Göttern zum 





3) Cf. contr. Gent. III. c. 119: Exercentur etiam ab hominibus quaedam sensibilia 
opera, non quibus Deum excitent, sed quibus seipsos provocent in divina, sicut 
prostrationes, genuflexiones , vocales clamores et cantus, quae non fiunt quasi 
Deus his indigeat, qui omnia novit, et cujus voluntas est immutabilis; et affectum 
mentis et etiam motum corporis non propter se acceptat, sed propter nos fa- 
cimus, ut per haec sensibilia opera intentio nostra dirigatur in Deum et affectio 
accendatur, simul etiam per hoc Deum profitemur animae el corporis auctorem, 
cui et spiritualia et corporalia obsequia exhibemus. Propter hoc non est mirum, 
si haeretici, qui corporis nostri Deum esse auctorem negant, hujusmodi corporalia 
obsequia Deo fieri reprehendunt. In quo etiam apparet, quod se homines esse 
non meminerunt etc. Was insbefondere die Kniebeugung anbelangt, fo bezeichnet 
der heil. Thomas bdiefelbe als einen Act der Demuth, die eines der Haupterfordernifie 
bei ber Gotteöverehrung ift: Est signum humilitatis propter duo 1) quia, qui genua 
flectit, quodammodo parvificat se et subjicit se ei, qui genua flectit. Unde per 
hujusmodi ostenditur recognitio propriae fragilitatis et parvitatis 2) quia in genu 
est fortitudo corporis. Quando ergo quis genua flectit, protestatur debilitatem 
suae virtutis. Et inde est, quod exteriora signa corporalia exhibentur Deo ad 
conversionem et exercitium spirituale animae interioris etc, Ad Ephes, III. lect. 4. 
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Tode für das Wohl Anderer weihten, wie ſolches Livius von den beiden 
Deciern berichtet. Die Devotion oder Andacht ift alfo ein Willensact, ver 
möge dejjen der Menſch ſtets bereit und fertig it, Alles zu thun, was auf 
den Dienft Gottes ſich bezieht. 

Die Äußere Urſache der Andacht iſt Gott dur feine Gnade. Die 
innere Urſache aber iſt, weil die Devotion ein Willensact ift, weldyer Er- 
kenntniß vorausfegt, die Betrachtung, und zwar die Betrachtung der gött- 
lihen Güte und Wohlthätigkeit, welche ihrer Natur nad Liebe, die nächſte 
Urſache der Devotion, erzeugt, fowie die Betrachtung der eigenen Mangel. 
baftigfeit, welche den Hochmuth ausjhließt und ſomit den Menſchen zur 
Unterordnung unter Gott vorbereitet, (worin das Wejen des Gotteddienftes 
beiteht). Beſonders ift die der Menfchheit Ehrifti zugewendete Betrachtung 
das Mittel, die Devotion zu fördern, denn dadurch wird nicht nur bie 
Kenutniß des Göttlihen dem Menfchen erleichtert, fondern auch durch das 
Medium der Sinnlichkeit hindurch die Liebe auf eine befondere, der Schwäche 
des menſchlichen Geiſtes entiprechende Weiſe angeregt, weßwegen ed in ber 
auf die Menſchwerdung Ehrifti ſich beziehenden Präfation heißt: Ut, dum 
visibiliter Deum cognoscimus, per hunc in invisibilium amorem rapiamur. 
Eben darum, weil nicht die Betrachtung des Höchſten gleihfam in der 
Gottheit, alfo aud feine befondere Kenntnis und Wiſſenſchaft erforberlidy 
ift, damit die Devotion Boden gewinne, findet fie fich micht felten bei ganz 
einfachen Menichen, ſo wie bei dem weiblichen Geſchlechte, welchem eben 
vielleit der Abgang umfafjenderen Wiffens, welches fie ftol; machen Fönnte, 
die Hingabe an den Dienft Gottes erleichtert. Llebrigens wird das Gefühl 
des Andächtigen von Freude zu Trauer und von der Trauer zur 
Freude fih wenden. Die Betradhtung der göttlihen Güte wird Luft 
hervorrufen nah dem Worte des ‘Pfalmiften: Memor fui Dei et delectatus 
sum. Ps. LXXVI. Das Bewußtjeyn aber, noch nicht vollfommen an dem 
höchſten Gute Aurheil zu haben, wird vielleicht zur Trauer flimmen, wie 
dieß bei dem Pſalmiſten der Fall war, da er fpridht: Sitivit anima mea 
ad Deum vivum.... Fuerunt mihi lacrymae meae panes. Ps. XLI. 
Wendet ſich aber die Betrachtung dem eigenen Ich zu, fo ift die Erwä- 
gung der eigenen Unvolltommenheit ganz geeignet, Trauer zu erzeugen, 
die aber alsbald in Freude ſich verwandelt, wenn ein Strahl der Hoff: 
nung auf die göttliche Hilfeleiftung in die betrübte Seele fällt. Darum 
können die Thränen, welche die Andacht vergießt, eben jowohl Thränen der 
Freude, als Thränen des Schmerzes ſeyn, da der Schöpfer dieſes Eine 
Zeichen gegeben hat, um damit beiderlei Gefühle aͤußerlich kund zu geben. 

Zu den Religionsacten gehört au dad Gebet, wodurd der Menſch 
Gott verehrt und fih ihm unterorbnet, indem er betend nicht nur Gott 
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ald die Duelle alled Guten, das er wünfcht und erwartet, anerkennt, fon- 
dern auch zugleih ihm gleihfam feine eigene Perjönlichfeit ald Opfer 
darbringt. ') 

Das Gebet ald Bitte gefaßt, wurzelt nicht im Begehrungs-, fondern 
im Erfenntniß-Vermögen. Zu der Erfenntniß diefer Wahrheit führt 
fhon die Etymologie des Worted Gebet, oratio. Denn orare ift fo viel 
ald dicere. Dad Sprechen aber ift Sache der Intelligenz. Oratio ift 
gleih oris ratio, wobei freilich nicht an die bloß erfaflende, fpeculative, 
fondern an die verurfachende, praktiſche Vernunft zu denfen ift, jedoch fo, 
daß diejelbe nicht ald vollfommene, eine gewiſſe Wirkung nothwendig her- 
vorbringende, jondern ald unvollfommene, nur einen gewiffen Erfolg vor- 
bereitende Urſache begriffen wird, da Gott, an welchen das Gebet gerichtet 
wird, nicht etwa als fügiames Werkzeug der menfhlihen Wünjche unter, 
fondern vielmehr herrſchend über den Menfchen fteht. Wenn es daher auch 
heißt, daß Gott auf das Verlangen der Menfchen achte, Ps. IX, fo ift 
damit dad Gebet nicht ald ein Act ded Begehrungsvermögend, fondern nur 
ald Organ, ald Dolmetjcher des menjhlichen Begehrens bezeichnet. Indeſſen 
fteht daſſelbe doch mit dem Begehrungs-Vermögen im innigften Zufammen- 
hange, da der Wille, fowie die übrigen Fähigkeiten, jo auch das Erfenntniß- 
vermögen zum Acte erregt. - 

Die Nothwendigkeit und Nützlichkeit des (Bitt-) Gebetes 
fönnte nur derjenige in Abrede ftellen, der die Wirklichkeit der göttlichen 
Vorſehung läugnet, oder diefelbe zum ftarren, eifernen Gejeb der Nothiven- 
digfeit macht, oder eine unveränderlihe Verflehtung der Urſachen annimmt, 
oder etwa fürdhtet, daß durch die Wirkſamkeit der menſchlichen Bitten. in 
das göttlihe Weſen felbft Wechfel und Wandel hineinfommen möchte. 


1) Es ift in dem Folgenden vorzugsweiſe nur von Giner Art des Gebetes die Rebe, 
nemlich vom Bitt-Gebete. Cf. in 4 Senten. dist. XV. q. 4. a. 1: Oratio dicitur 
quasi oris ratio. Unde ex suo nomine oratio significat expressionem alicujus actus 
rationis per effectum oris. Habet autem ratio duos actus etiam secundum quod 
est speculativa 1) componere et dividere et iste actus rationis expıimitur ore per 
orationem, 2) discurrere de uno in aliud innotescendi causa, et secundum hoc 
similiter oratio quaedam dicitur. Et quia sermones rhetoriei, qui conciones di- 
cunlur,. continent argumentationes ad persuadendum accomodatas, inde est, quod 
etiam orationes dicuntur et rhetores oratores. Et quia orationes istae praecipue 
quantum ad genus causarum, quod judiciale dicitur, ordinantur ad hoc, quod 
aliquid a judice petamus, unde et in jure advocationes postulationes dicuntur: 
ideo translatum est ulterius hoc nomen ad significandam pelitionem, quam Deo 
aliquis facit, velut judici, qui habet curam nostrorum actuum, et sie diffinit Da- 
masc. orationem: Oratio est petitio decentium a Deo. Sic enim loquimur hic de 
oratione etc. 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 26 
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Dagegen haben wir die evangeliſche Mahnung: Petite et accipietis, Mt. VII. 
Oportet semper orare et non deficere, Luc. VIII, und wir haben alle 
Urſache, feit zu glauben, daß die Befolgung diefer Aufforderung uns ficher 
mitten zwifchen den beiden Ertremen, von denen Eined Alles unter das 
Geſetz der Nothwendigfeit ftellt, dad Andere aber das göttliche Walten als 
veränderlih und wechſelnd darftellt, hindurch führen werde. Die göttliche 
Vorſehung beftimmt (von Ewigkeit her) nit nur die Wirkungen, fondern 
aud die Urſachen, aus welchen, und die Ordnung, in welder fie eintreten 
follen. Als Urfahen muß man aber aud die menihlihen Handlungen 
gelten lafien. Daher müflen die Menjchen Etwas thun, nit, um durch 
ihre Handlungen die göttlichen Fügungen abzuändern, fondern um durch die— 
felben gewiſſe Wirkungen in der von Gott beftimmten Ordnung hervorzu- 
bringen. Was aljo bei den natürlichen Urſachen, das geſchieht auch beim 
Gebete. Wir beten nicht deßwegen, um die göttlihen Anordnungen umzu- 
ftogen, fondern um dad zu erlangen, was, nach göttlicher Beitimmung, duch 
unfer Gebet fi erfüllen fol, fo daß alfo, wie der hl. Gregorius fagt, 
bie Menjchen verdienen mögen, dur ihr Flehen das zu erhalten, was ber 
allmaͤchtige Gott ihnen (unter diefer Vorausfegung) zu geben von Ewigkeit 
ber beſchloſſen hat.) Sagt man aber etwa dem Betenden: Der himmliſche 
Vater fennt deine Bedürfniffe, Mt. VI. 8, warum beteft du? fo wird er er 
widern: Ich bete nicht, um Gott meine Bedürfniffe fund zu thun, fondern, 


1) CA. contr. Gent. II. c. 95, wo es unter Anderm heißt: Non ad hoc oratio ad 
Deum funditar, ut aeterna providentiae dispositio immutetur (hoc enim impos- 
sibile est), sed ut aliquis aliud, quod desiderat, assequatur a Deo. Piis enim de- 
sideriis ralionalis creaturae conveniens est, quod Deus assentiat, non tamquam 
desideria nostra moveant immobilem Deum, sed ex sua bonitate procedit, ut con- 
venienter desiderata perficiat. Quum enim omnia naturaliter bonum desiderent, 
ad supereminentiam autem divinae bonitatis pertineat, quod esse et bene esse 
omnibus ordine quodam distribuat, consequens est, ut secundum suam bonitatem 
desideria pia, quae per orationem explicantur, adimpleat. Gott um Gtwas bitten 
heißt alſo nicht jo viel, als ihn von fich abhängig machen, den Schöpfer dem Ge: 
jchöpfe unterordnen wollen. Wenn Jemand flehend an Gott fich wendet und babei 
unendlich mehr auf Gottes Güte uud Grbarmen, als auf den Werth feines Bittgebetes 
rechnet, wie fann man von einem Soldyen fagen, daß er gewiffermaßen die Stellung 
des Stärferen einnehme, da doch fonft nirgends das Bewußtſeyn des Rechtes und ber 
Kraft die demüthige Form der Bitte zu wählen pflegt? In der Bitte liegt jedenfalls 
das Bekenntniß, daß derjenige, an welchen diefelbe gerichtet if, das Verlangte geben, 
aber auch verweigern fann. L. c. 96 unterjcheidet der heil. Thomas zwifchen einer uni= 
verfellen und partifularen Ordnung, wovon die erftere unveränderlich, die zweite 
dagegen veränderlich ift: Cum omnes effectus ordinem adinvicem habeant secundum 
quod in una causa conveniunt, oportet tanto communiorem ordinem esse, quanto 
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um mir lebendig bewußt zu werben, daß ich in meinen Nöthen zur götte 
fihen Hilfe meine Zuflucht nehmen muß. Sagt man ihm aber: Gott ift 
unendlich gütig, er wird dir ohne deine Bitte geben, was du nöthig haft, 
fo wird feine Antwort jeyn: Gott gibt Einiges nur denen, die betend ſich 
an ihn wenden, und zwar um ihres eigenen VBortheild willen, damit fie 
nemlich vertrauensvoll ftetd zu ihm feine Zuflucht nehmen und ihn als die 
Duelle alles Guten erkennen mögen. | 

Man betet, um Gnade und einftige Verherrlihung zu erlangen. Diefe 
aber gibt nur Gott: Gratiam et gloriam dabit Dominus. Ps. LXXXII. 
Darum ift es zulegt Gott allein, zu dem unfer Gebet gerichtet ſeyn ſoll. 
An die Engel und Heiligen dürfen wir nur im der Abſicht bittend une 
wenden, damit um ihrer Berdienfte und um ihrer Fürbitte willen unfere 
Gebete von Erfolg feyn möchten. Darum betet au die Kirche zu Gott, 
daß er ſich unfer erbarmen möge, die Heiligen aber bittet fie, daß fie für 
und Fürbitte einlegen möchten, jo daß alfo der dabei geübte teligiöfe Eult 
nur auf Gott geht, den wir betend ald die Duelle alles Guten befennen. 
Indeſſen muß man die Anrufung der Fürbitte der Heiligen im Gebete gelten 
laffen und darf nicht etwa bedenklich fragen: Wie denn wohl die Heiligen 
von inneren, geijtigen Borgängen, weldhe bei dem Gebete vorkommen, 
Kunde haben können? Die Heiligen, weldye Gottes Anfhauung genießen, 
find in und mit Gott, fie erhalten alfo in ihm und duch ihn Offenbarungen, 
und am gewiſſeſten in Bezug auf Dinge, die fie zunächſt angehen, alfo auch 
in Bezug auf die an fie gerichteten Bitten. Diefe höhere Mitteilung fegen 
wir aber nur bei den zur Anſchauung Gottes gelangten Heiligen voraus. 
Died ift die Urfahe, warum wir folde, die im Reinigungsorte find, nicht 
um ihre Fuͤrſprache anflehen, fo wie wir aud Lebende nicht betend, fondern 
nur in einfacher Rede mit ihnen verfehrend, um ihre Fürbitte bei Gott 
angehen. 








universalior est causa. Unde ab universali causa, quae Deus est, ordo proveniens 
necesse est, quod omnia complectatur. Nihil igitur prohibet, aliquem particularem 
ordinem vel per orationem vel per aliquem alium modum immutari; est enim 
extra illum ordinem aliquid, quod possit ipsum immutare..... Quodsi aliis causis 
immobilitas divini ordinis effectus non subtrahit, neque orationum efficaciam tollit. 
Man darf alfo nicht mit den Stoifern jagen, das Bittgebet ſey unnüg. Valent igitur 
orationes non quasi ordinem aeternae dispositionis immutantes, sed quasi sub 
tali ordine etiam ipsae ezistentes. Nihil autem prohibet per orationum efficaciam 
aliquem particularem ordinem alicujus inferioris causae immutari, Deo faciente, 
qui omnes supergreditur causas. Die univerfelle Ordnung ift alfo eine unveränder: 
liche (weil unbedingte), die particulare dagegen eine veränderliche (weil bedingte); Gott 
aber ift und bleibt der Herr feiner Gejchöpfe und alles deffen, was in feiner Schöpf- 
ung geichieht, und ift nicht ihr Sklave. 
26 * 
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Sofrated war, wie M. Valerius berichtet, der Anfiht, man dürfe die 
unfterblichen Götter nur im Allgemeinen bitten, und Gutes zu Theil werben 
zu laſſen, da nur dieje felbft wüßten, was und wahrhaft nüglih ift, wir 
entgegen häufig das erſehnten, was wir beffer nicht erlangen würden. Diefe 
Anfiht iſt in gewiſſer Beziehung wahr, nemlih in Bezug auf dasjenige, 
wovon der Menſch einen guten und einen jchledhten Gebraud machen, was 
alfo möglicher Weiſe ihm auch jchädlih feyn kann. Reichthum hat ſchon 
Vielen Verderben gebracht, Ehre nicht Wenige zu Grunde gerichtet, was 
auch von der Erlangung der Herrſchaft, von glänzenden Verbindungen und 
ähnlihen Dingen gilt. Daraus folgt aber nur foviel, daß man Gott um 
das Zeitlihe nur bedingt bitten dürfe, nemlich injoferne, als das— 
jelbe ein Mittel ift, um das höchſte Ziel, die ewige Seligfeit, erlangen zu 
fönnen, indem memlich die zeitlichen Güter zur Erhaltung des irdiichen 
Lebens nothiwendig find, fomit auch ald Bedingung der zum ewigen Leben 
hinführenden Tugend betrachtet werden müfjen. Darum fordert und auch 
der Heiland auf, zuerft dad Reich Gotted und feine Gerechtigkeit zu fuchen, 
da das Uebrige fofort und beigegeben würbe, Mt. VI, indem er fo das 
Zeitliche ald das Untergeordnete bezeichnet, welches nicht als Zweck, fondern 
nur als Mittel zum Zwede gefucht werden darf. Dagegen gibt ed auch 
Güter, die der Menſch nicht mißbrauchen fann, die alfo auch feine Gefahr 
bringen können. Dahin gehört dasjenige, wodurd wir felig und der Selig. 
feit würdig werden. Um diefe Güter nun darf man in beftimmter 
Weiſe und unbedingt beten. Darum betet der Pſalmiſt ganz abfolut: 
Ostende faciem tuam' et salvi erimus, Ps. LXXIX. 20, und wiederum: 
Deduc me in semitam mandatorum tuorum, Ps. CXVII. 33. Solde 
Bitten enthält aud dad Gebet ded Herrn, Mt. VI. Luc. XI. In Bezug 
auf dieſe göttlihen Gnadengeſchenke ift nicht zu fürchten, daß da etwa der 
menſchliche Wille mit dem göttlihen Willen in Widerſpruch fommen möchte, 
vielmehr ſetzt das Verlangen nad) denfelben eine Gleichförmigfeit des menfdh- 
lihen Willens mit dem göttlichen voraus, da ed von Gott heißt, er wolle, 
daß alle Menſchen felig werden. I Tim. II. ') 

Für Andere zu beten mahnt ſchon die Liebe, die nicht nur auf 
ihr eigenes, fondern auch auf das Wohl der Mitbrüder bedacht ift, jowie 





1) Die Gigenfchaften des Gebetes ftellt der heil. Thomas in feiner „Expositio devotissima 
orationis dominicae ‚* (opusc, 7.), furz fo zufammen: Debet esse oratio secura, 
ordinata et humilis, d. h. es muß gebetet werden mit Vertrauen, nur um Gerignetes, 
das Himmlifche muß den Vorzug vor dem Irdiſchen, das Geiftige vor dem Sinnlichen 
behaupten, es darf der Betende nicht auf die eigenen Kräfte bauen, fondern muß zus 
legt Alles von Gott erwarten. 
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die ausdrüdliche Aufforderung des Apofteld: Orate pro invicem, ut salve- 
mini. Jac. V. Chriſtus hat und auch beten gelehrt, nicht „mein“, fondern 
„unfer Vater“, nicht, „gib mir“, fondern „gib une.“ Denn der Lehrer der 
Einheit wollte nicht, wie der heil. Cyprianus fagt, daß man für fih allein, 
fondern daß Jeder für Alle bete, da auch Er Alle in fih allein getragen 
hat. Sollte auch die Fürbitte Andern nutzlos feyn, weil fie der Wirkung 
des Gebeted ein Hinderniß entgegenfepen: fo hat dod das Gebet immerhin 
einen Werth für den Betenden felbft, da daffelbe deßwegen nicht feiner Ber- 
dienftlichfeit beraubt wird. Da wir übrigens nicht wiffen fünnen, ob das 
Gebet der Fürbitte eine Wirfung haben werde, oder nicht, jo dürfen wir 
Niemanden davon andfchliegen. Für die Guten mäffen wir beten, weil das 
Gebet Mehrerer bei Gott leichter Erhörung findet, Rom. XV, weil es zum 
Frommen Vieler gefchieht, wenn Gott von Vielen für die den Gerechten 
erwiefenen Gnaden Danf gefagt wird, II Cor. I, und die Gerechten jelbft 
darin ein Bewahrungsmittel vor Stolz haben, wenn fie nemlich erwägen, 
daß fie immerhin noch der Gebete der minder Vollfommenen bedürfen. Für 
die Sünder muß gebetet werden, damit fie fich befehren. Ob fie zur Be- 
fehrung und zur Seligfeit vorherbeftimmt feyen oder nicht, das können wir 
nicht wiffen, müſſen es daher Gott anheimftellen. Auch die Feinde dürfen 
beim Gebete nicht ausgeſchloſſen werden, da wir die ausdrüdlihe Mahnung 
ded Herrn haben: Orate pro persequentibus et calumniantibus vos. Mt. V. 
Zwar iſt ed (außerordentliche Fälle ausgenommen) in der Regel wenigftens 
nur eine Sache der Vollfommenheit, nicht der Nothwendigkeit, für dieſelben 
fpeciell zu beten, fowie wir auch nur im Allgemeinen zur Feindesliebe ver- 
pflichtet find, zur fpeciellen Liebe und Hilfeleiitung aber nur infoferne, als 
wir bereit fein müjjen, den Feinden im Halle der Noth beides angedeihen 
zu laſſen. Allein bei den allgemeinen Gebeten, die wir für Andere ver- 
richten, dürfen die Feinde nicht ausgefchloffen werden. Und dieß ift Sache 
der Pflicht. Man berufe ſich dießfalls nicht auf Flüche, die in mehreren 
Stellen der heil. Schrift fi finden. Die in der heil. Schrift wider Feinde 
audgefprochenen Fluche (Ps. VI) find entweder Vorberverfündigungen des 
fünftig Geſchehenden, oder Anwünſchungen zeitlicher Uebel, die von Gott 
zur Befjerung über den Sünder verhängt werden mögen, oder es find Ge— 
bete, weldye nicht wider die Menjchen, fondern wider das Reid der Sünde 
gerichtet find, oft find ed auch Ausſprüche des mit der göttlichen Gerechtig— 
feit in Bezug auf die Verdammung hartnädiger Sünder geeinten Willens, 

Der befte Dolmetfcher unferes Verlangens iſt Das Gebet, 
welches der Herr felbft uns gelehrt hat. Dieſes Gebet verrichtend 
beten wir im rechter Weile. Die Eingangsworte „Vater unfer” ftimmen 
zum zuverfihtlihen Vertrauen, fo daß wir alsbald bittend zu Gott und zn 
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halten wagen. Sofort wendet das Gebet dem Höchſten, dem Endzwede, 
Gott, fih zu, deſſen Verherrlichung gewünfht wird mit den Worten: „Ge 
heiliget werde deine Name.“ Die Sehnſucht, an diefer Herrlicgfeit Antheil 
zu haben, ſpricht weiter: „Zufomme uns dein Reid.” Won dem Zwede 
wendet ſich das bittende Flehen zu den Mitteln, die zum Zwede führen. 
Es wünfdht das Verdienſt des Gehorfames: „Deine Wille gefhehe, wie im 
Himmel, jo aub auf Erden;“ es verlangt das faframentalifhe und das 
irdifche Brod: „Unſer tägliches Brod gib uns heute.“ Es können aber dem 
menjhlihen Ringen nad der Erreihung des Zieles ſich Hinderniffe in dem 
Weg ftellen, die Sünde, die Verſuchung, die Uebel diefed vom göttlichen 
Fluche getroffenen Lebens überhaupt, weßwegen die Bitten ſich anſchließen: 
„Vergib uns unfere Schulden, führe und nicht in Verfuchung, erlöje uns 
vom Uebel.“ Die erften drei Bitten werden ihre volle Erfüllung jenfeite 
finden; die legten vier find auf die Bedürfniſſe des gegenwärtigen Lebens 
gerichtet. ') 

Was die weiteren Eigenjhaften des Gebeted anbelangt, jo wird 
insbefondere das öffentliche Gebet, nicht bloß ein inneres, fondern auch 
ein dußered, mündliches jeyn müfjen. Denn dieſes muß zur Kunde des 
Volkes fommen. Dies ift aber nur durch den äußern Ausdruck des inner 
lihen Gebetes möglid. Darum ift mit Recht angeordnet, daß die Diener 
der Kirche die Gebete derjelben mit lauter Stimme ſprechen follen. Die 
nicht öffentlichen, jondern nur von Privatperfonen in ihrem Namen ver- 
richteten Gebete können bloß innerlich verrichtet werden, wie der Pſalmiſt 
gebetet hat, wenn er ſpricht: Tibi dixit cor meum, exquisivit te facies 
mea, Ps. XXVI, und Anna, von der es heißt: Loquebatur in corde suo. 
I Reg. I. Indeſſen fönnen auch dieſe Gebete mündlihe jeyn, wie aus 


) Der heil. Thomas macht darauf aufmerfiam, daß bei Lukas c. XI. nicht fieben, fons 
dern nur fünf Bitten fich finden. Gr läßt den heil. Auguftin auf die aus diefem Grunde 
erhobene Schwierigkeit für ſich antworten, daß die dritte Bitte gewiffermaßen nur eine 
Wiederholung der zwei erften Bitten ift, da der Wille Gottes vorzugsweie darauf 
gerichtet ift, daß wir feine Heiligkeit erkennen und mit ihm herrſchen mögen. Vom 
Uebel aber werden wir insbejondere dadurch erlöft, daß wir nicht in Verfuchung ges 
führt werden, weßwegen Lukas auch die legte Bitte weggelafien hat. 2.2.q.88.a.9, 
In der neuern Zeit bat man aus der Verfchiedenheit der Relationen über das Gebet 
des Heren, wie fie fidh bei Matthäus und Lufas finden, den Schluß gezogen, daß ber 
Heiland Feine Gebetsformel, fondern nur im Allgemeinen eine Anweifung geben wollte, 
wie man beten folle. Der Grund dieſer Hypotheſe begreift fi, Ginem Syſtem, 
welches confequent durchgeführt, nur eine unfichtbare Kirche Ghrifti anzunehmen vers 
mag, fann eine Formel, welche eine äußere Seite derfelben vorausſetzt, nicht genehm 
feyn. Die Kirdye aber hat nachweisbar von den früheften Zeiten an das Gebet des 
Herm als eine Gebetsformel betradytet und gebraucht. 
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den Worten des Pfalmiften erhellt: Voce mea ad Dominum clamavi, voce 
mea ad Dominum deprecatus sum, Ps. CXLI. 2. und des Dfee XIV. 3: 
Reddemus vitulos labiorum nostrorum. Denn die äußern Zeichen, alfo 
auch die Worte, vermögen, wenn fie recht gewählt und nicht etwa ihrer 
Natur nad nichtsfagend oder zerftreuend find, Geift und Gemüth zu 
Gott zu erheben. Beim mündlichen Gebete widmet ſich der ganze Menſch, 
mit Leib und Seele, dem Dienfte Gottes. ES wird wohl aud von felbft 
dad volle Innere nah Außen überftrömen und fo der in Gott entzüdte 
Geiſt den Leib erfaflen und mit fich fortreigen, wie ed dem Pfalmiften 
ergangen ift, da er in die Worte ausbrach: Laetatum est cor meum et 
exultavit linqua mea. Ps. XV. Wenn daher der Heiland beftehlt, daß 
man, um zu beten, ſich in feine Kammer einſchließen jolle, Mt. VI, fo hat 
er gewiß nicht dad mündliche Gebet verbieten, jondern nur von Dftentation 
und frömmelnder Eitelkeit warnen wollen. 

In Bezug auf das mündliche Gebet fann die Frage geftellt werben, 
ob ununterbrodhene Aufmerffamfeit (attentio) nothwendig fey? Hierauf 
ift zu erwidern: Beſſer wird ficherlih der Zmed des Gebetes in jedem 
alle erreicht, wenn es mit fteter Aufmerkjamfeit verrichtet wird, ald wenn 
dieß nicht der Fall it. Damit aber das Gebet verdienftlih ſey und über- 
haupt einen Erfolg haben könne, dazu ift nicht die ganze Zeit des Gebetes 
andauernde Aufmerkfamfeit nothwendig. Die Kraft der erften Intention, 
mit welcher ſich Jemand in's Gebet begibt, macht das ganze Gebet ver- 
dienftlih und der Erhörung würdig. Sollte daher vielleicht auch des Beten- 
den Geift unwilltührlicd, abgelenkt und zerftreut werden, wie ed dem Pfalmiften 
ergangen, da er ſprach: Cor meum dereliquit me, Ps. XXXIX. 13, fo 
würde dad Gebet deßwegen doch noch nicht ganz nutzlos feyn und aufge» 
hört haben, im Geifte und der Wahrheit, wie dieß der Heiland bei Joh. IV. 
verlangt, verrichtet zu werden.“) Anders verhält es ſich jedoch mit der 
geiftigen Erfriihung, welche an das Gebet fi knüpft. Damit diefe Wir 
fung eintreten könne, ift fortdauernde Aufmerffamfeit nothiwendig, wie aus 
den Worten des Apoftel hervorgeht: Si orem linqua, mens mea sine fructu 
est. I Cor. XIV. 14. Im Uebrigen fann die Aufmerfjamfeit auf bie 
Worte, damit man fidy nicht irre, oder auf den Sinn der Worte, oder auf 
den Gegenftand und Zwed des Gebeted, nemlih auf Gott gerichtet feyn. 


3) Im Mebrigen unterfcheivet Thomas die Devotion, Andacht d. h. die bleibende auf 
Gott gerichtete Gemüthsftimmung, welche vorherrfchend ein Act des Willens und Ger 
fühles it, wie wir oben gejehen haben, von dem eigentlichen Gebete, welches vors 
fchlagend eine Thätigkeit des Erfenntnifvermögens ift. Bei unwilltührlicher Zerftreuung 
kann daher das Gebet immerhin noch mit Devotion, andächtig verrichtet werben. 


408 


Das Aufmerken auf Letzteres ift vorzugsweiſe nothwendig und auch bei 
Allen, felbft bei ungebilveten Leuten, möglidy. ') 

Beharrlichkeit beim Gebete verlangt der Heiland mit den Worten: 
Oportet semper orare et non deficere, Luc, XVIII, und fein Apoftel, 
wenn er fpricht: Sine intermissione orate. I Thess. V. Das eigentliche 
Gebet kann zwar im ſich nicht ohne Unterbrechung fortdauern, da wir aud 
Anderes zu thun haben; wohl aber ift dieſes möglich in Bezug auf die 
Urſache des Gebetes, welche feine andere, ald das Verlangen der Liebe ift. 
Diefe foll ununterbrochen, actuell oder wenigftensd virtuell, in dem Menjchen 
fortvauern. Mit dem eigentlichen Gebete aber ift nur fo lange anzuhalten, 
als daſſelbe geeignet fid) zeigt, den Eifer des inneren Verlangens anzufadhen. 
Nur damit diefe Grenze nicht überfhritten werben möge, warnt der Heiland 
vor zu langen Gebeten. Mt. VI. Er felbft hat aber lange gebetet, ja ganze 
Nähte im Gebete zugebradht. Denn etwas Anderes ift das Wielreden, 
etwas Anderes der andauernde Affert. Im Uebrigen kann das Gebet nicht 
nur durch den Affeet fortgejegt werden, fondern auch dadurd, daß von Zeit 
zu Zeit im eigentlichen Sinne gebetet wird, oder die Wirkung ded Gebetes 
im Betenden ſelbſt (der auch nad dem Gebete die Andacht bewahrt), oder 
in einem Andern fortdauert, den wir vielleicht durch Wohlthaten veranlaft 
haben, für und dann, wenn wir etwa nicht felbft beten, Gebete zu ver- 
richten. 

Die Verdienſtlichkeit des Gebetes gründet in der Liebe, aus welder 
ed feinen Urfprung hat, in der Vermittelung der Religion, deren Act das 
Gebet ift, fo wie in einigen anderen baffelbe begleitenden und deſſen Güte 
bedingenden Tugenden, in der Darbringung de Gebetes felbft, in dem 
Verlangen nad dem Gegenftande der Bitte, in dem Glauben, welder nicht 
Bedenken trägt, daß er das Erfehnte von Gott erlangen werde, Jac. I, in 
der Demuth, welche ſich ihres eigenen IUnvermögens bewußt ift, endlich in 
der Devotion, die ſich ganz an Gott hingibt. Die Bürgfhaft für die 
Erhörung der geftellten Bitte hat das Gebet in der Gnade Gottes, 
der und zum Gebete auffordert, was er nicht thun würde, wollte er unfere 


1) In dem Umftande, baf die betende Stimmung bei Verrichtung des Gebetes als bie 
Hauptfache betrachtet werden muß, liegt wohl der Grund, warum es die Kirche ge: 
fchehen läßt, daß von Manchen felbit gemeinfame Gebete verrichtet werden, bie in 
Sprachen abgefaßt find, deren Verſtaͤndniß den Betenden fremd ift. Indeſſen foll ohne 
wichtigere Gründe beim Gebete eine fremde, unverftändliche Sprache nicht gewählt 
werden. Zwar heißt es in der heil. Schrift, daß auch die Natur, welcher Vernunft 
und Bewußtfeyn abgeht, Gott lobe und preife. Allein diefe unterläßt nur, was fie 
eben nicht leiten fan. Der durch das Geſchenk der Vernunft und des Selbitbewußt: 
feyns ausgezeichnete Menfch aber befindet ſich in einer ganz andern Lage., 


409 
Bitten nicht erhören, und deſſen Gnadengeſchenk das Gebet ſelbſt ſchon ift. 
Luc. XI. Auch die Sünder erhört Gott, nicht zwar infoferne fie als jchuld- 
beladene Sünder beten, denn die Schuld haft Gott, daher es heißt, Joh. IX, 
Gott erhöre die Sünder nicht (fo erhört er fie nur zu ihrem eigerien Ver— 
erben), wohl aber finden fie Erhörung infoferne, als fie aus einem natür- 
lihen Drange von Gott Gutes in rechter Weife verlangen, denn die Natım 
ift von Gott und wird von ihm geliebt. Finden daher doch etwa unfere 
Gebete feine Erhörung, fo geſchieht dieß darum, weil wir nicht das une 
wahrhaft Nügliche verlangen, oder weil wir es zur Unzeit haben wollen, 
oder weil wir, oder Andere, für die wir beten, der Gewährung der Bitte 
ein Hinderniß entgegenfegen, oder nicht in rechter Weife, nicht mit der ge- 
hörigen Ausdauer beten. 

Das Bittgebet ift nur Eine Art des Gebete. Es gibt aber mehrere 
Arten deflelben. Der Apoftel unterjcheivet, I Timoth. I, vier Arten des 
Gebetes, das Gebet ſchlechthin (orationem), welches eine Erhebung des 
Geiftes zu Gott ift, beftimmte und allgemeine und gleihiam nur das ob- 
waltende Bebürfniß anzeigende, Joh. XI, Bittgebete (postulationes, suppli- 
cationes, insinuationes), an das göttlihe Erbarmen ſich wendende, gleichſam 
beihwörende Gebete (obsecrationes), endlich Danffagungen (gratiarum 
actiones). In den Gebeten der Kirche fommen dieſe verfchiedenen Gebets- 
arten oft getrennt, mandmal aber auch zugleid; miteinander vor. Lebteres 
ift der Fall z. B. in der Collecta Trinitatis. Da ift Gebet (omnipotens 
sempiterne Deus), Danffagung (qui dedisti famulis tuis ete.), Bitte 
(praesta quaesumus), Beſchwörung (per Dominum nostrum Jesum etc.). 

Zu den äußern Religionsacten gehört die der göttlichen Majeftät gebührende 
Anbetung (adoratio latriae), die mit der den Menfchen erwiejenen Verehrung 
(adoratio duliae. Gen. XVII. 2. III. Reg. I. Josue V) Aehnlichkeit hat, aber 
nicht als identifch mit ihr zufammenfällt, daher fie alsbald verweigert wer- 
den muß, wenn dadurch den Menſchen göttliche Ehre erwiefen werben follte. 
Esther XII. °) Wegen der dem Menfchen eigenen doppelten Natur wird 
die Anbetung des höchften Weſens eine finnlich-geiftige feyn müffen, 


— 





1) CA. contr. Gent. III. 120: Secundam hominum consuetudinem pro speciali bene- 
ficio specialis retributio debetur. Est autem quoddam speciale beneficium, quod 
homo a Deo summo percipit sc. creationis suae, quia solus Deus creator est. 
Debet ergo homo aliquid speciale Deo reddere in recognitionem beneficii spe- 
cialis et hoc est latriae cultus. Cf. in Ps. XL: Operatio gubernationis habet mi- 
nistros. In opere autem creationis nullum ministerium potest esse. Unde honor, 
qui debetur Gubernatori, potest aliis communicari: Sicut angelum Dei excepistis 
me. Gal. IV. Et haec dulia est. Sed latria, quae debetur Creatori, nulli debetur 
(nisi Deo.) 
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mohei jedoch das finnlihe Moment als das. dem -geiftigen untergeordnete 
und um deffen willen eintretende zu betrachten: iſt. Wegen. diejer finnlichen 
Seite der Anbetung Gottes wird die Wahl eines beftimmten Ortes, 
zwar nicht unumgänglid nothwendig, aber doch zwedmäßig und ſchicklich 
ſeyn. Man betet Gott an in unferen Gotteöhäufern, nicht, weil Gott da 
eingefhlofien und außerhalb derfelben nicht zu finden iſt, ſondern weil eine 
für den göttlichen Dienft durch befondere Weihe bejtimmte Stätte mehr zur 
Andacht ftimmt, weil dort das heilige Sarrament und andere heilige Zeichen 
fi) finden, weil dort die Maſſen des Volkes zufammenftrömen, was bie 
Gewähr leichterer Gebetserhörung gibt. Mt. XVII. Man betet dort an, 
das Angefiht gegen Morgen gewendet, denn die Bewegung ber 
Himmelsgeftirne, in welchen wir ein Bild der göttlichen Majeftät haben, 
geht vom Morgen aus, im Aufgange war das Paradies, Gen. II, und 
EhHriftus ift das vom Drient fommende Licht. Zach. VI. 12. Ps. LXVII. 
Mt. XXIV. 27.1) 


Der Menſch kann aber nicht bloß feine eigene Perfönlichfeit dem Dienfte 
Gottes hingeben, er kann auch verichiedene Außendinge Gott darbringen. 
Dieß geichieht in&befondere bei dem Opfer (sacrificium), welches gleichfalls 
den äußern Religiondacten beizuzählen ift. 


Dasjenige, was an allen Orten, zu allen Zeiten, bei allen Bölfern 
fih findet, muß in der Natur des Menſchen feinen Grund haben. Da nun 
eine Art von Opfer allenthalben und überall gefunden wird, fo fann man 
nicht umhin, anzunehmen, daß zur Darbringung ded Opfers eine natür- 
lihe Verbindlichkeit beftehe. Es ift dem Menfchen natürlich, Gottes 
Herrſchaft anzuerfennen, fomit demfelben, als dem höchſten Herrn, ſich zu 
unterwerfen und ihn ald ſolchen zu perehren. Es ift auch dem Menfchen 
natürlich, diefe feine Unterwerfung und Ehrfurcht in einer feinem eigenen 


1) Mit Recht haben in der neueften Zeit die chriftlichen Kunftvereine die Stellung bes 
Altars in unfern Gotteshäufern zum Gegenftande einläffiger Grörterungen gemacht. 
Meitläufiger wird obiger Gegenitand behandelt in 3 Sentent. dist. IX. q. 1. 2. Der 
Begriff von Latria wird bort in folgender Weiſe feftgeftellt: Cum obsequium diver- 
sis possit exhiberi, speciali quodam et supremo modo Deo debetur, quia in eo 
est suprema ratio majestatis et dominii et ideo servitium vel obsequium, quod ei 
debetur, speciali nomine nominatur et dicitur latria. Hoc autem nomen tripliciter 
sumitur. Quandoque enim pro eo, quod Deo in obsequium exhibetur, sicut sa- 
erificium, genuflexiones et hujusmodi. Quandoquae autem pro ipsa exhibitione; 
quandoque vero pro habitu, quo exhibetur obsequium. Et primo modo latria non 
est virtus, sed materia virtutis, secundo modo est actus virtutis, tertio modo est 
virtus, 
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Weſen entfprechenden Weife darzuftellen, fomit als finnliches Wefen auch 
finnliher Zeichen fih zu bedienen, was eben beim Opfer gefchieht. Sind 
daher au die verfchiedenen Arten der Opferung durch pofitive Gefeße be 
ftimmt, fo ift doch die Darbringung ded Opfers überhaupt eine auf dem 
Naturgefege beruhende Pflicht. Aus diefem Grunde muß fie aud als eine 
durchaus allgemeine, Ale verbindende Pflicht betrachtet werden. 

Das äußerlich dargebrachte Opfer ift nur ein Bild und Zeichen des 
inneren und geiftigen Opfers, wodurd die menſchliche Seele felbft Gott, 
ald ihrem Prinzip und ihrem Ziel, ald dem Urheber ihres Daſeyns und 
der Duelle ihrer einftigen vollfommenen Befeligung, fi darbringt. Wie 
daher das Opfer unfered Geifted Gott allein (Sacrifictum Deo spiritus 
tribulatus. Ps. L. 59.), fo gebührt auch nur ihm deſſen Zeichen, nemlich 
das Außere Opfer. ) So gibt es in jedem Staate Ehrenbegeugungen, bie 
man, ohne fih des Majeftätsverbrehend fchuldig zu machen, andern Per- 
jonen, als dem Oberhaupte des Staates, nicht erweifen darf. Darum ift 
auch im A. T. denjenigen die Todesitrafe angedroht, die Anderen, ald Gott 
allein, Opfer darzubringen wagen follten. Exod. XXI. 20. Die Kirche 
weiß daher nur von einem Gott darzubringenden Opfer. Schon der heil. 
Auguftinus hat eine Antwort gegeben auf den Vorwurf, daß man da aud) den 
Heiligen opfere. Dieß gefchieht nicht, fagt er; denn wir ftellen die Heiligen 
nicht Gott gleich, weßwegen der Priefter nicht fpricht: Ich opfere dir, Petrus 
oder Paulus. Aber ihr Gott ift auch unfer Gott. Wir opfern Gott allein, 
danfen jedoch beim Opfer Gott für die den Heiligen verliehenen Siege und 
ermuntern uns dabei zur Nachahmung ihrer Tugenden. 

Zu den Äußeren Religiondacten gehören auch noch die verfchievenen zu 
religiöfen Zwecken gejchehenden Leiftungen (oblationes), welche theild aus 
vorausgehender Uebereinfunft und gemachten Verfprehungen, theils, wie 
z. B. die Zehenten, auf ausdrücklichen Gefegen oder der Gewohnheit und 
dem Herfommen, oder wie 3. B. Schenkungen auf freier Willensverfügung 
beruhen und zur Suftentation des Klerus, zur Beforgung des Eultus, fowie 
zur Unterftügung der Armen verwendet werben follen. ?) 


) CH. contr. Gent, II. c. 120: Sacrificium nullus offerendum censuit alicui, nisi 
quia eum Deum aestimavit aut aestimare se finxit. Exterius autem sacrificium 
repraesentativum est interioris veri sacrifici, secundum quod mens humana se- 
ipsam Deo offert. Offert autem se mens nostra Deo sc. quasi suae creationis 
prineipio, quasi suae operationis auctori, quasi suae beatitudinis fini, quae qui- 
dem conveniunt, soli summo rerum principio.... Soli igitur summo Deo homo 
sacrificium et latriae cultum oflerre debet. 


?) Bol. 2. 2. q. 8 — 87. 
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Die anferordentlihen Religionsatte. Das Gelübde. Der Eid. 


Durch das Gelübde legt fi der Menſch die Verbindlichkeit auf, Etwas 
zu thun oder zu unterlaffen. Died geſchieht in Weife der Verſprechung. 
Wie der Menſch durch den Befehl und die Bitte beftimmt, was Andere für 
ihn thun follen, fo beſtimmt er durch das Verſprechen, was er felbft für Andere 
zu thun hat. Bei Menfchen find zu diefem Zwede äußere Zeichen erfor- 
derlih. Gott gegenüber aber, der in die Herzen der Menſchen fieht, 
I Reg. XVI, ift dies nicht unumgänglich nothwendig. Jedoch kann es hinzu: 
fommen zur Celbftermunterung und Selbjtbeftärfung, um nemlid nit nur 
duch die Furcht Gottes, fondern aud durch die Scheu vor den Menfchen 
die Erfüllung des Verſprochenen zu fihern. Das Verfprehen hat den 
freien VBorfag, etwas zu thun, zur Vorausfegung, der übrigens an ſich noch 
fein Thun, jondern nur der Anfag zum Handeln if. Der Vorſatz jelbft 
aber feßt Ueberlegung voraus. Somit gehört vor Allem zum Ge- 
lübde Freiheit, Ueberlegung, Vorſatz und Verſprechen. Ber 
iprehen fann man Jemanden nur das, was ihm angenehm if. Einem 
Unangenehmes in Ausficht ftellen, hieße drohen, nicht verfprehen. Di nun 
das Gelübde ein Gott abgelegtes Verfprechen ift, ') fo darf das Verfprochene 
nichts Böſes, nichts Unſittliches ſeyn. Denn Gott haft die Sünde. Es 
darf auch nichts Indifferentes feyn, fondern nur etwas Gutes, da Gott 
nur die Tugend wohlgefällig feyn fann. Da ferner das Gelübde ein frei- 
williged Verſprechen ift, fo jchließt e8 die Nothwendigfeit aus. Das, was 
abjolut nothwendig ift, kann fomit nicht Gegenftand des Gelübdes feyn. 
Auch das relativ Nothwendige kann nur infoferne gelobt werden, als es 
freiwillig gefhieht. Somit ift nur dasjenige im eigentliden Sinne 
Object des Gelübdes, was weder abfolut, nod relativ noth- 
wendig, fondern durchaus frei if. Dieß nennt man dad Beilere, 
nemlih im Dergleih zu dem Guten, weldes zur Erlangung des Heiles 
nothiwendig if. Das Gelübde im frengen Sinne des Wortes geht aljo 
nur auf das, was beffer ift, als deffen gutes Gegentheil, auf dad bonum 
melius. Das, was an fih zwar gut ift, aber doch mögliher Weife auch 


) Ein Verfprechen fann man auch den Menfchen geben, Gelübde aber können nur Gott 
allein gemacht werden. Die den Heiligen oder den Vorgeſetzten abgelegten 
Gelübde find daher fo zu faflen: Der Menſch gelobt Gott Hiebei, daß er das thun 
werde, was er den Borgefegten und den Heiligen verfpricht. 2. 2. q. 88, a. 5. 
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einen fchlimmen Erfolg haben kann, fol nur mit großer Vorſicht zum 
Gegenftande des Gelübdes gemacht werden. Daher it das unüberlegte 
BVerfprechen ded Jephta, das, was ihm zuerft in den Weg kommen würde 
(ed war dieß unglüdlicher Weile feine eigene Tochter) zu opfern, Judic. XI, 
ein thörichtes Gelübde gewefen. Aus diefem Grunde jollen wir namentlich 
in Bezug auf Dinge, die und felbit angehen, 3. B. in Bezug auf unge 
wöhnliche Faften und Nachtwachen, wobei leicht das rechte Map überfchritten 
werden fann, nicht ohne den Rath Anderer Gelübde machen, da Niemand 
in feiner eigenen Sache unnöthiger Weife das Richteramt an ſich nehmen ſoll. 

E8 wäre Untreue, das nicht zu halten, wad man Gott 
gelobt hat. Auf Erfüllung der Gelübde dringt die heil. Schrift, wenn 
ed da heißt: Quodcunque voveris, redde, multoque melius est non 
vovere, quam post votum promissa non reddere, displicet enim Deo 
infidelis promissio. Ecclesiast. V. ) Nur der Fall der Unmöglichkeit ent- 
fhuldigt. Der Gelobende muß aber dann thun, was er thun fann, um 
die der Haltung feines Verſprechens fi entgegenftellenden Hinderniffe zu 
befeitigen.. Zum mindeften muß er fidh ſtets die Bereitwilligfeit bewahren, 
das zu thun, was etwa noch in feine Macht gegeben ift. Ift die Erfüllung 
des Gelübdes dur feine eigene Schuld unmöglid geworden, fo muß er 
außerdem auch noch Buße thun. 

Was die Zeit der Erfüllung des Gelübdes anbelangt, fo ift 
dad im diefer Hinfiht Maßgebende der eigene Wille und die Abſicht . des 
Gelobenden: Quod semel egressum est de labiis tuis, observabis, et 
facies, sicut promisisti Domino Deo tuo, et propria voluntate et ore tuo 
locutus es. Deut. XXIII. Ueber die in foldher Weife gezogene Grenze der 
Zeit fol die Erfüllung des Gelübdes nicht hinausgejchoben werden: Cum 
votum voveris Domino Deo tuo, non tardabis reddere, quia requiret 
illud Dominus Deus tuus. Et si moralus fueris, reputabitur tibi in 
peccatum. |. c. 

Dasjenige, was wir Gott geben, gereicht nicht ihm, fondern und zum 
Nugen. Daſſelbe gilt von den Gott gemachten Verfprehungen, von den 
Gelübden. Die Befeftigung unferes eigenen Willens in dem, was zu thun 
für und gut ift, ift eine Wirfung des Gelübdes. Darum ift es nüp- 
li, Gelübde zu machen, weßwegen auch Gott, der nur unfer Beftes 
will, zur Ablegung der Gelübde und auffordern läßt: Vovete et reddite 


1) Votum est quidam promissionis contractus inter Deum et hominem. Unde cum 
contractus bonae fidei inter homines factus obliget ad necessariam observationem, 
multo fortius volum, quo homo Deo aliquid promittit. In 4 Sentent, dist. XXXVIII. 
q. 1. a. 2. 
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Domino Deo vota vestra. Ps. LXXV. 12. Dabei bringt der Menſch ſich 
nicht etwa um das Geſchenk der ihm von Gott verliehenen Freiheit. Wie 
„nicht fündigen können“ (was bei Gott und den Heiligen der Fall ift): jo 
bedingt au die Nöthigung eined ind Gute firirten Willens keineswegs 
einen Abgang der Freiheit. Daher fagt der heil. Auguftinus : Felix neces- 
sitas est, quae in meliora compellit.!) Man fage nit, daß. der Ge 
lobende ſich unnöthiger Weife in die Gefahr begibt, einer auf fi genommenen 
Berbindlichfeit untren zu werden, und daß er jomit durch die Ablegung des 
Gelübdes nicht etwas ihm Zuträglihes thue. Denn man hat zu unter 
ſcheiden, ob eine Sache an ſich gefährlich fey, oder ob nur zufälliger Weife. 
Würde man auch dasjenige, was nur möglicher Weife Gefahr bringen 
faun, zu unterlafjen verpflichtet jeyn, fo dürfte man überhaupt fein gutes 
Werk unternehmen, denn allenthalben ift die Möglichkeit da, daß durch 
einen Zuſammenfluß von unerwarteten Umftänden und Berhältnifien die 
Sade zum Schlimmen ftatt zum Guten ausfchlagen fann. Und jo ein 
Gegenftand, der nicht an und durch fi, fondern nur möglicher Weiſe Ge- 
fahr bringt, it au das Gelübde. Dem Gelobenden droht Feine Gefahr 
vom Gelübde jelbit, fondern einzig von der Schuld, welche möglicher Weife 
den Willen umftimmen und zur Verlegung des Gelübdes verleiten könnte. 
Darum jagt der heil. Auguftin: Non te vovisse poeniteat, imo gaude, 
jam tibi sic non licere, quod cum tuo detrimento licuisset. 

Es ift verdienftliher und lobendwerther, Etwas ex voto 
zu thun, als wenn dajjelbe Wert ohne vorausgehende Ableg- 
ung eined Gelübdes vollbradht würde. Denn demjenigen, was ver- 
möge eined Gelübdes gefchieht, wird der Stempel der Religion aufgebrüdt, 
da dad Gelübde eine Religionshandlung ift. Faſten alfo, enthaltiam feyn 
ex voto iſt ein Cultusact, gleihfam ein Gott dargebrachtes Opfer. Ueber 


1) C£. contr. Gent. III. c.138: Est quaedam necessitas ex interiori inclinatione pro- 
cedens. Et haec laudem virtuosi actus non minuit, sed auget. Facit enim vo- 
luntatem magis intense tendere in actum virtutis. Patet enim, quod habitus vir- 
tutis quanto fuerit perfectior, tanto vehementius voluntatem facit tendere in bonum 
virtutis et minus ab eo deficere. Quod si ad finem perfectionis devenerit, quan- 
dam necessitatem infert ad bene agendum, sicut est in bealis, qui peccare non 
possunt, nec tamen propter hoc aut libertati voluntatis aliqwid deperit, aut 
actus bonstati. Auch die aus dem Zwede, den man fich vorgejegt hat, hervorgehende 
Nöthigung bedingt feine Aufhebung oder Minderung der Freiheit und fomit des Guten: 
Quia potius, quod quis agit quasi necessarium ad finem, ex hoc ipso laudabile est 
et tanto laudabilius, quanto finis fuerit melior... Cum igitur hi fines laudabiles 
sint, utpote quibus homo se Deo subjicit, necessilas praedicta nihil diminuit de 
laude virtutis. 


415 


dieß ordnet fich derjenige, welcher etwas gelobt und thut, Gott mehr unter, 
ald der, welder ed bloß thut. Denn er unterwirft ſich Gott nicht bloß 
in Bezug auf die Handlung, fondern auch in Bezug auf die Macht, zu 
handeln, weil er in der Folge (moralifh) nicht mehr anders handeln faun. 
. Wie daher derjenige mehr geben würde, fagt der heil. Anfelm, welcher 
Jemandem die Frucht eined Baumes zugleidy mit dem Baume ſelbſt ſchenken 
würde, als derjenige, welcher bloß deſſen Frucht gäbe; fo dient auch der- 
jenige Gott mehr, weldyer nicht bloß Gutes thut, fondern zu defien VBoll- 
bringung auch durch ein Gelübde ſich verbindlih madht. Zudem wird der 
Mille durch das Gelübde in's Gute firirt. Wie nun die Sünde eine größere 
ift, wenn fie mit einem in dem Böfen verhärteten Willen vollbracht wird: 
jo hat aud) das Gute einen höheren Werth, wenn es aus einem indem 
Guten bereitd feftitehenden Willen entfpringt. Dieſe Stärfe des Willens 
bewahrt dem vermöge eined Gelübdes Vollbrachten feinen Werth auch dann, 
wenn etwa momentane Traurigkeit oder vorübergehender Unwille ſich geltend 
machen und dem guten Werke feindlih in den Weg ftellen jollte. 

Durch die Ordensprofeß und die priefterliche Weihe erhält das Gelübde 
einen folennen Eharafter. 

Diejenigen, welche nicht den Gebraud ihrer Vernunft haben, fönnen 
fih dur fein Gelübde verbindlih machen, da in diefem Falle die 
zum Gelübde nöthige Ueberlegung fehlt. Dieß gilt auch von denjenigen, 
welche unter fremder Gewalt ftehen, wenigftens in Bezug auf das, worin 
fie von Andern abhängen, wenn nicht die Einwilligung desjenigen erfolgt 
ift, dem fie untergeordnet find. Denn der Gegenftand des Gelübdes ift 
etwas Gutes. Es ift aber fein Tugendact, das Gott anzubieten, was 
einem Andern gehört. So wurde ed auch ſchon im U. B. gehalten. Das 
Gelübde einer Tochter, die noch im elterlichen Haufe war, follte nicht ohne 
Einftimmung des Vaters, das Gelübde der Fray nicht ohne Zuftimmung 
ded Mannes gelten. Num. XXX. Die Ablegung folder Gelübde ift jedoch 
feine Sünde, da biefelben immer die Bedingung in ſich enthalten: „Wenn 
die Vorgefegten einwilligen, oder wenigſtens nicht widerfprechen.” Letzteren 
fteht daher immerhin die Befugniß zu, Gelübde diefer Art für ungiltig zu 
erklären. Machen fie aber von diefem ihrem Rechte feinen Gebraud, fo ift 
das Gelübde giltig, wenn nicht irgend ein anderer Defert daran haftet, der 
dafjelbe der Giltigfeit beraubt. 

Wie das für die Communität beftehende allgemeine, fo fann auch das 
befondere Gefeg, welches der Einzelne durch das Gelübde für fih gemacht 
bat, aufgehoben werden, zwar nicht duch den Willen des Gelobenden, 
wohl aber durch die Auctorität der Kirche; wenn nemlid etwa in befonderen 
Fällen das Gelobte böfe, oder unnüß, oder ein Hinderniß für Befjeres 
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wäre, da dieß dann wider die urfprünglidye Abficht des Gelobenden feyn 
würde. Duch die Dispenfation wird abfolut beftimmt, daß ein Ge- 
lübde nicht zu erfüllen fey; wird aber an die Stelle des zu Beobachtenden 
etwas Andered gejept, jo nennt man dieß Abänderung Gommutation, 
welche weſentlich in der Erklärung befteht, daß unter beftimmten Verhält- 
niffen und Umjtänden das Gelobte Feine paflende Materie des Gelübdes fey. 
Letztere kann jedoch in Bezug auf eine in Weife ded Gelübdes Gott bereits 
ausdrüdlic geweihte Sache nicht Platz greifen. Levit. AXVIL 

In Bezug auf einige Gelübde ift die Dispenfation dem Oberhaupte 
ber Kirche vorbehalten. Jedoch kann auch dieſes nicht dispenfiremin 
dem folennen Gelübde der Keufchheit, weldes Ordensleute bei der Profeß 
abgelegt haben, da die Keuſchheit wejentlih zum Möndhthum gehört. Im 
Bezug auf die durd den Empfang der heiligen Weihe übernommene Ber- 
pflihtung zur Enthaltjamfeit aber kann das Oberhaupt der Kirche Dis- 
penfation ertheilen, da dad Weſen des geiftlihen Standes dieſelbe nicht 
unumgänglich fordert. ') 

Uebrigend wird durch dieſe Aufhebung der Gelübde Niemand zum 
Treubrude gegen Gott verleitet, da dad, was vorher Geſetz war, ſofort 
aufgehört hat, dieſes zu ſeyn, und es keineswegs zu der Gott gebührenden 
Treue gehört, daß der Menih das thue, was nun als unfittlih, unnüß 
oder als ein Hinderniß des Beſſeren ſich darftelt. 

Der Zweck ded Eides ift die Beitätigung der Wahrheit: Juramen- 
tum ad confirmationem ordinatur. Hebr. VI. Das Thatfächlihe aber 
läßt fi nicht, wie das Rationelle aus der Vernunft ableiten. Zeugen 
find daher die einzigen Gewährsmänner für das Factiſche. Indeſſen reicht 
für diefen Zweck das menſchliche Zeugniß nicht immer aus, denn die 


.— — 


1) Non est essentialiter annexum debitum continentiae ordini sacro, sed ex statuto 
ecclesiae; unde videtur, quod per ecclesiam possit dispensari in voto continentiae 
solemnizato per susceptionem sacri ordinis. Est autem debitum continentiae 
essenliale stalui religionis, per quem homo abrenuntiat saeculo totaliter Dei ser- 
vitio mancipatus, quod non potest simul stare cum matrimonio, in quo incum- 
bit necessitas procurandae uxoris etc, Et ideo in voto solemnizato per professionem 
religionis non potest per ecclesiam (etiam per summum Pontificem) dispensari. 
Thomas jagt, die Drdensprofeß fey eine Art Weihe, Gonferration ber diefelbe ablegenden 
Verfon, Niemand aber fönne bewirken, daß eine Gott confecrirte Sache oder Perſon 
ihm nicht conferrirt jey. Lev. c. ult. Bol. 2. 2. q. 88. a. 11. Indeſſen hat Boni 
fazius VIII. ausdrücklich erflärt: quod voti (solemnizati per susceptionem sacri ordinis 
vel per professionem) solennitas ex sola constilutione ecclesiae est inventa. c. un. 
de regular. in 6. Neuere Ganoniften fagen daher, daß in Bezug auf die Orden: 
Profeß dispenfirt werde, wenn auch nur „jehr felten und aus höchft wichtigen Gründen.“ 
Permaneder: Kirchent. 3. Aufl. $. 407. 
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Menfchen kennen und fagen aud nicht immer die Wahrheit. Um fid 
«daher in dieſer Beziehung Gewißheit zu verfchaffen, ift e8 manchmal noth- 
wendig, zu dem Zeugniffe Gottes, der nicht lügen kann, und dem auch 
nichts verborgen it, feine Zufluht zu nehmen. Und dieß heißt eben 
fhwören, was demnach eben foviel ift, als Gott zum Zeugen anrufen. 
Auf das göttliche Zengniß beruft fih zwar auch derjenige, welcher eine 
Wahrheit aus den hi. Schriften zu beweifen fucht. Allein in diefem Falle 
it das Zeugniß von Gott bereitd gegeben, ‚während es bei dem abzu— 
fegenden Eide erft gegeben wird. 

Dezieht ſich das eingeführte göttlihe Zeugniß auf Gegenwärtiged oder 
Bergangenes, fo heißt der Eid Befräftigungs-Eid (juramentum as- 
sertorium); geht aber dafjelbe anf Zufünftiges, fo nennt man den Eid 
Berfpredungs- Eid (juramentum promissorium). Bei dem Ber: 
wünſchungs-Eide (juramentum exsecratorium) macht fih der Schwör— 
ende zur Erduldung einer Strafe für den Fall verbindlih, wenn es nicht 
wahr fern follte, was er fagt, wobei aljo Gott nicht bloß als Zeuge, fon- 
dern and als Richter angerufen wird. 

Die Erlaubtheit ded Eides erhellt aus dem Urſprunge, fo wie aus 
dem Zwecke deffelben. Denn der Eid entjpringt aus dem Glauben an die un- 
trüglihe Wahrhaftigfeit Gottes, an deſſen Allwiffenheit und Sorgfalt für 
Alles. Dasjenige aber, was durch den Eid erzielt werden ſoll, iſt die Her- 
ftellung des Rechtes und die Beilegung von Ötreitigfeiten. Hebr. VI. 
An fich ift alfo der Eid nicht unſittlich. Er könnte dieß nur durch Mip: 
braud werden. Darum heißt e8 auch: Dominum Deum tuum timebis 
et per nomen ejus jurabis. Deut. VI. Sagt daher der Heiland Matth. V. 
und fein Apoftel Jac. V, daß wir gar nicht ſchwören follen, fo haben wir, 
wie der hi. Anguftin bemerkt, eine richtige Erklärung ihrer Ausſprüche in 
der Thatſache, daß der heil. Paulus nicht anders, als ſchriftlich, alfo 
mit ernfter Ueberlegung geihworen hat. Der Herr und fein Apoftel 
wollen am angeführten Orte nur vor leichtfinniger Eidesleiftung warnen, 
nicht den Eid verbieten. Bezeichnet aber der Heiland den Eid als Etwas, 
was vom Böfen ift, Matth. V, jo ijt nicht zu überfehen, fagt derfelbe HI. 
Auguftin, daß es nicht heißt, der Eid ſey böje, fondern nur, er fey vom 
Böjen. Das ijt er, infoferne er eine Folge der menjhlihen Schwäde iſt. 
Deßwegen handelt aber derjenige noch nicht böfe, welder ſchwört.!) 


1) Nach unferm Dafürhalten deutet der Heiland dadurch, daß er fagt, der Gib ſey vom 
Böfen, an, daß er vom idealen Standpunft aus jpreche, und daher die Menfchheit, 
nicht wie fie wirklich ift, fondern wie fie ſeyn foll, im Auge habe. Dazu paßt voll 
fommen das Verbot: „ch aber füge euch, ihr follt gar nicht jchwören, fondern eure 

Nietter, Moral des bl. Thomas v. Azuin. 27 
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Die hl. Schrift erklärt, daß bei dem Eide drei Stüde feyn müffen, 
wenn es da heißt: Jurabis in verilate, in judicio et in justitia. Jerem IV. 2, 
Die Wahrheit ſchließt alle Lüge, das reiflihe Urtheil alle Unüberlegtheit, 
die Gerechtigkeit alled Unrecht aus. Und in der That ift alles leichtſinnige, 
lügenhafte, auf Ungerechtigkeit abzielende Schwören um je mehr unfittlich, 
ald der Schwur ein Religionsact, eine Handlung der Gott gebührenden 
Huldigung ift, wodurch wir Gottes Erhabenheit über alles Menſchliche 
(Homines per majorem se jurant. Hebr. VI), feine unverbrüdhlihe Wahr- 
baftigfeit und Weisheit befennen, und in folder Weiſe ihm unjere Ber- 
ehrung darbringen. Die Schrift bezeichnet den Eid als eine gottesdienft- 
lie Handlung (actus latriac), wenn fie jagt: Dominum Deum tuum 
timebis et ipsi soli servies et per nomen illius jurabis. Deut. VI. Hie— 
mit fol jedoch gewiß nicht ausgeſprochen feyn, daß man oft und viel 
ſchwören ſolle. Diefelbe hi. Schrift jagt aud: Vir multum jurans 
replebitur iniquilate. Eccles. XXI, 12. Der Eid iſt nicht abfolut wünjchene- 
werth, jondern nur unter den gegenwärtigen Berhältnifien des Lebend wegen 
ded allgemein gewordenen Mißtrauend unter den Menfchen nothiwendig. 
Wer alfo ohne Noth, oder wenigftend ohne dadurch einen großen Nugen 
zu erzielen, jchiwört, der macht von dem Eide einen unerlaubten Gebraud). 
Die jhlimmen Folgen ſolchen Mißbrauches werden um fo fchredlicher ſeyn, 
je größer die Ehrfurcht ſeyn foll, womit der Eid zu behandeln ift. So 
bringt auch die Arzuei, welche nur im Falle der Krankheit anzuwenden ift, 
wenn fie nicht in geeigneter Weiſe gebraucht wird, um jo größere Gefahr, 
je fräftiger dieſelbe ift. 

Der Schwur wird zunächſt und vorzugsweife bei Gott, welcher die 
Wahrheit it, und deſſen Zeugniß angerufen wird, abgelegt. Infoferne 
jedoch die göttlihe Wahrheit in den Gefhöpfen wiederftrahlt, kann auch 
bei dieſen gejchiworen werden. So fchwört man bei dem Evangelium reip. 
bei Gott, deſſen Wahrheit im Gvangelium fih fund thut; oder bei den 
Heiligen, welche die göttliche Wahrheit geglaubt und darnad ihr Leben ein- 
gerichtet huben. Dieje Weife zu ſchwören fommt insbefondere bei dem Ver— 
wänfhungs-Eide vor, bei weldem der Schwörende ſich oder einen ihm 


Rede jey Ja, Ja, Nein, Nein.” Würde fih, wie von Ginigen irrthümlich ange: 
nommen wird, das Neich Chrifli hienieden gänzlich vollenden, fo wäre die Behaupt: 
ung, daß der Gid für den Chriften unerlaubt fey, vollkommen gerechtfertiget, denn es 
wäre Frevel, das im vollendeten Reiche Gottes allenthalbın ausgebreitete Licht ber 
Wahrheit durch die Nebel ungegründeten Argwohns trüben zu wollen. Für die wirf: 
liche Menfchheit in ihrer gegemwärtigen Befchaffenheit aber fönnen die Ausfprüche des 
Herrn Fein Verbot des Eides enthalten, da er diefelbe dabei nicht im Auge gehabt hat. 
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theueren Gegenftand gleichfam der göttlichen Rache bloß ſtellt. So ſchwört 
der hl. Apoftel Paulus: Ego testem: Deum invoco in animam meam. 
I Cor. I. Wenn Chriftus gegen den bei gefchöpflichen Weſen abgelegten 
Eid eifert, Matth. V, fo will er nur verhindern, daß man denfelben gött⸗ 
lihe Ehre erweiie. 

Es heißt: Reddes Domino juramenta tua. Matth. V. 23. Der Eid 
legt aljo dem Schwörenden eine Verbindlichkeit auf, Beim Be— 
ſtätigungs -Eide, welder auf die Gegenwart oder die Vergangenheit: geht, 
bezieht ſich diefelbe nicht auf die Sache, die fchon it oder war, ‚fondern 
auf den Act des Schwörens felbit. Es erwächſt nemlih aus dem Eide 
die Pflicht, das zu beihwören, was bereits wahr ift oder war. Beim 
Verſprechungs⸗Eide dagegen, welcher auf erſt fünftig durch den Schwörenden 
zu Vollbringendes gerichtet ift, fällt die Verpflichtung auf die beſchworene 
Sade jelbft. Der Schwörende verpflichtet fih, das wahr zu machen, was 
er beihworen hat, wobei aber nicht der bloße Vorſatz, das Verſprochene 
zu leiten, genügt, fondern auch hinlänglihe Gewißheit darüber nothwendig 
“it, daß man dafjelbe nicht nur leiiten wolle, fondern aud fünne Wird 
bie bei der Eidesablegung mögliche Leiftung durch unvorhergefehene Zwifchen- 
fälle unmöglih, jo ift feine Verpflichtung da, das gegebene Verſprechen zu 
erfüllen, wenigftend infoweit dieſe Erfüllung unmöglidy ift.  Derjenige, 
welcher ſchwört, etwas Böſes thun zu wollen, dev jündigt ſchon durch den 
Schwur ſelbſt, und vollbringt er überdieß noch das Unfittliche, wozu er fich 
eidlich verbindlich gemacht hat, jo begeht er eine neue Sünde. 

Bei erzwungenen Eiden ift die doppelte Verpflichtung zu beachten, 
welde das Jurament mit fi bringt, nemlich die aus dem Eide entftehende 
Verbindlichkeit gegen Gott und jene andere gegem denjenigen, welchem der 
Eid geleiftet wird. Die Verbindlichkeit gegen denjenigen, welchem etwas 
eivlih verfprocdhen wird, wird bei erzwungenen Eiden eben durch die An- 
wendung von Zwang aufgehoben, denn derjenige, von welchem die dußere 
Nöthigung ausging, verdient nicht, daß ihm das Werfprochene gehalten 
werde. Die Verbindlichkeit gegen Gott aber bleibt. Es ift jomit das zu 
thun, was man bei feinem Namen verfprodhen hat, und follte ed aud 
zeitliche Nachtheile bringen. Jedoch kann auf Aufhebung folder Eide durch 
die legitime Behörde angetragen werden, aud in dem Falle, wenn ge- 
ſchworen worden wäre, daß man dieß nicht thun wolle, da Lebteres wider 
die öffentlihe Gerechtigkeit, fomit ungiltig veriprodhen und beſchworen 
worden wäre. !) 

1) CA. in 3 Sentent. dist. XXXIX. q. 1. a. 3: In juramento promissorio sciendum, 
quod coactio potest esse sulficienter cogens ad promittendum , quia, ut majus 
periculam evitetur, potest aliquis aliquid promittere sibi damnosum, quod sine 
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Steht die Abjicht des Schwörenden in Widerſpruch mit der Abficht 
desjenigen, dem der Eid geleijtet wird, und ijt dieß eine Folge der Hinterlift 
des Schwörenden, fo verbindet der Eid im Sinne (fo lange diefer ein 
vernünftiger it) dejien, dem der Eid abgelegt wurde. Iſt aber der 
Schwörende bei Ablegung des Schwures nicht hinterliftig zu Werfe ge- 
gangen, fo ift feine Intention die Richtſchuur für die Verbindlichkeit des 
AJuramentes. ') 

Da die auf der pflihtmäßigen Treue beruhende Verbindlichkeit bei dem 
Gelübde eine größere iſt, ald die auf die Ehrfurcht gegen Gott ſich gründende 
bei dem Eide, weil jeder Treubruch auch eine UInehrerbietigfeit gegen Gott ein- 
fließt, nicht aber umgekehrt die Verlegung der Gott gebührenden Ehrfurcht 
aud ſchon Treulofigfeit ift: fo ift mehr noch, ald bei dem Gelübde Dispen- 
fation zuläfjig, welche mittelbar die Verpflichtung des Eides aufhebt, 
indem hiebei erflärt wird, daß der Gegenſtand vefielben fofort Feine ent 
ſprechende Materie des Eides jey. Natürlich gilt dieß nur für den Ver— 
jprehungseid, deſſen Gegenſtand etwas Zufünftiges, jomit dem Wechſel 
unterrvorfened it und daher unter gewiſſen Umſtänden und Berhältniffen 
auch umerlaubt und jhäplid werden kann. Beim Beftätigungs - Eide, 
welcher auf die Gegenwart oder Vergangenheit gerichtet ift, fteht die Materie 
bereit8 gewiffermaßen unter dem Geſetze der Nothwendigfeit und der Un— 
veränderlichfeit. Darum fünnte die Dispenfation ſchon nicht mehr auf den 
Gegenftand gehen, jondern wäre auf den Act des Schwörend ſelbſt gerichtet. 
Würde fofort die Dispenfation felbft eintreten, fo würde ehvas dem Jura- 
mente ſelbſt Zuwiderlaufendes gejtattet werden, was wider das göttliche 
Gebot, unter welches die Beobachtung des Eides fällt, feyn würde. Bei 
der Dispenfation dagegen, welche fih auf einen Verſprechungs-Eid bezieht, 
it Fein Widerfpruch gegen das göttliche Gebot zu fürchten, da nicht diefes, 
jondern nur die Materie des Juramented davon berührt wird. Fehlt aber 


peccato contingere polest. Et tunc talis coaclio si sit sufficiens, quao in con- 
stantem virum cadere possit, tollit obligationem in foro contentioso, quia ei, qui 
vim intulit, non competit actio ex obligatione illius juramenti, Sed in foro con- 
scienltiae est obligatorium, quia magis debet homo subire temporale damnum, 
quam fidem frangere. Habet tamen remedium, ut in judicio ab eo repetat. Quod 
si juraverit, se non repeliturum, potest judici denuntiare, qui ex oflicio suo de- 
bet raptorem ad restituendum cogere, Si autem juraverit, se non denuntiaturum, 
contra correptionem fraternam juravit et non tenelur observare. 

Indeſſen ift auch hier zwifchen dem gerichtlichen und dem Forum des Gewiſſens zu 
unterfcheiden: Si autem simplieiter juret absque dolo, tunc in foro conscientiae 
non obligatur, nisi secundum suam intentionem. Sed in foro contentioso, ubi in- 
tentio ignoratur, obligatur seeundum quod verba communiter accipi solent. |. c. 


— 
— 


421 


von Vorne herein ſchon bei einem Eide etwa die Gerechtigkeit oder die 
reiflihe Erwägung, fo ift eine Dispenfation gar nicht nothwendig, fondern 
der abgelegte Eid an ſich ſchon ungiltig. 

Wie der Menſch ſich ſelbſt beſtimmen kann, etwas zu thun, ſo kann 
er auch Andere zum Handeln beſtimmen, Höhere durch Bitten, Untergeord— 
nete durch Befehlen. Wird diefe Beftimmung mit etwas Heiligem in Ver: 
bindung gebracht, weil man glaubt, daß aus Achtung für den göttlichen 
Namen oder eine heilige Sade, das Gewünſchte cher geſchehen dürfte, fo 
nennt man died Beſchwörung (adjuratio). Beſchwört man Gott, jo 
wendet man ſich an fein Erbarmen und erwartet, ohne daß man jedoch 
Gott in folher Weiſe nöthigen zu können glaubt, von feiner Güte etwas 
erlangen zu können. Beihwört man Menfchen, jo beabfichtigt man durch 
die ihnen nahe gelegte Rückſicht auf einen heiligen Gegenftand auf ihren 
Willen Einfluß zu üben. Beihwört man die Dämonen, ſo geſchieht dieß 
nicht aus Wohlwollen gegen diefelben, oder in der Abficht, von ihnen etwas 
zu erlangen, fondern um fie, die unfere Feinde find, ferne zu halten, damit 
fie und nicht an Geiſt oder Leib Schaden bringen mögen. Die unvernünf- 
tigen Geſchöpfe als ſolche beſchwören, ift unnüß und eitel. Nur infoferne, 
als fie von einem Andern in Bewegung gefegt und ald Mittel zu Erreich— 
ung gewifjer Zwerfe gebraucht werden, können fie Gegenftand der Beſchwör— 
ung feyn. Derjenige, weldher Wunder wirft, beſchwört die unvernünftigen 
Geſchöpfe, infoferne fie von Gott, derjenige, welder fid) des Exorcismus 
bedient, beſchwört fie, infoferne fie von dem böfen Geifte ald Mittel ge- 
braucht werden, von Gott, um den Menſchen zu nügen, von den Dämonen, 
um ihnen zu haben. !) 


Die der Religion entgegengejesten Lajter. 


Einen Gegenjag zur Religion bildet dur einen Exceß der Aberglaube 
(superstitio) im Allgemeinen, weldyer entweder göttlichen Eult einem Wefen 
erweift, dem derjelbe nicht gebührt, oder Gott die Verehrung nicht in der 
Meife darbringt, wie fie ihm dargebradht werden foll, jo daß aljo dabei 
entweder im Bezug auf den Gegenftand des Eultus oder in Bezug auf die 
Art und Weife feiner Uebung gefehlt wird. 

Durch die Verfchiedenheit der Objefte und der Wirkung der Eultus- 
übung entftehen verfhiedene Arten des Aberglaubensd. ES fann nem« 
ih zwar demjenigen göttliche Ehre erwiejen werden, dem fie gebührt d. h. 
dem wahren Gott, aber im ungeziemender Weiſe. Dieß ift Eine Art des 
Aberglaubend. Oder es fann einem Wefen, welches eine foldhe Verehrung 


1) Bol. 2, 2, q. 88 — 90, 
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nicht anfprechen fann, nemlih einem geihöpflichen, wie Gott, gehuldiget 
werden. Dieß ift eine zweite Art des Aberglaubens, die in mehrere Unter- 
arten ſich theilt, je nad den verſchiedenen Zwecken der Gotteöverehrung. 
Ein Zweck nemlih des göttlihen Cultns ift, überhaupt Gott zu ehren. 
Diefem Zwede der Gotteöverehrung widerſpricht die Idololatrie, welde 
dem Geſchöpfe göttlihe Ehre erweilt. Werner ift der Gott zu erweijende 
Cult dazu beftimmt, dem Menfchen Belehrung zu gewähren. Nach diefem 
Zwed -ftrebt (in verfehrter Weife) der Abergläubifche mitteld der Divina- 
tion, indem er Interweifung und Rath bei den Dämonen ſucht. Auch 
auf das Leben foll die Gotteöverehrung einen orbnenden und leitenden Ein- 
Hug üben. Einen Einfluß auf das Leben will aud der Abergläubifche durch 
die verfhiedenen Arten der Obſervationen üben. 

Der Gott erwiefene Eult fann ein ungeeigneter feyn. Dieß 
it der Fall, wenn bei der Gottedverehrung die gebrauchten Zeichen in feinem 
richtigen Berhältniffe zu der bezeichneten Sache ftehen und fomit nicht die 
Wahrheit vermitteln, fondern Irrthum verbreiten. Aus Ddiefem Grunde 
bezeichnet der heil. Paulus Gal. II. die Beobachtung der jüdiſchen Legalien, 
nach der Verfündigung des Evangeliums, als todtbringend. In der ange 
gebenen Beziehung verfehlt fich auch derjenige, welcher des göttlichen Dienftes 
nicht in der von der Kirche, auf die höchſte Auctorität hin, angeorbneten 
Weije pflegt. Alles dasjenige, was feiner Natur nad in durchaus Feiner 
Beziehung ſteht zur Verherrlihung Gottes, nichts beiträgt zur Erhebung des 
Geiſtes zu Gott, nichts zur Beherrfhung der ungeorbneten Gelüſte des 
Tleifches, was wider Gottes und der Kirche Inftitution und gegen die all- 
gemeine Sitte ift, das ift (obwohl Gott am ſich nicht genug verehrt werden 
fann), weil dem Zwecke der Gotteöverehrung nicht entfprechend, als über 
flüſſig und jomit als abergläubifch zu erachten, weil ed nur auf Aeußeres, 
das in feinem Zufammenhange mit dem Inneren fteht, gerichtet ift. 

Die Idololatrie, weldhe das Geſchöpf an die Stelle des Schöpfers 
feßt, und die ihren Grund hat in dem ungeorbneten Affefte, Sap. XIV, 
in dem Streben des Menfchen, die Gegenitände ſich zu verfinnlichen, in ber 
Unwiſſenheit, Sap. XII, fowie zulegt in dem Verlangen der Dämonen 
(Omnes dii gentium daemonia, Ps.), ſich in den Gößenbildern, aus welchen 
hervor fie Antworten geben und Wunderähnliches wirfen, verehren zu laſſen — 
der Götzendienſt ift, fo wie die Quelle von Sünden jeglider Art, fo der 
Schlußftein alles Böſen: Infandorum idolorum cultura omnis mali causa 
est et inilium et finis. Sap. XIV. ') 


— — —— 


1) Lebte Thomas in unſerer Zeit, fo würde er demnach kaum geneigt ſeyn, ber mit ber 
Dffenbarung in diametralem Widerfpruche ftebenden (Schelling'ſchen) Erklärung des 
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Vermöge der Divination will der Menſch Künftiges, als Solches, 
(welches nur Gott allein wiffen kann) erkennen und vorausfagen, maßt ſich 
fomit eigenmaͤchtig das Prophetenamt an. Ihrem Zwede nad ift die Divi— 
nation Neugierde, der Art und Weife nah aber, wie fie zu Werfe geht, 
Aberglaube. Man unterfcheidet aber mehrere Arten von Divination. Ent: 
weder wird der böſe Geift ausdrüfdlid angerufen und mit ihm ein 
Bund gefchloffen, in welchem Falle die Dämonen auf mannigfaltige Weife 
fi Fund geben fönnen, durch allerlei Zeichen, Praäftigien, durch Träume, 
dur Todtenerfheinungen (die Nefromantie), dur den Manchen innawohnen- 
den Wahrfager- (Pythons)-Geift. Hieher gehört auch die Geomantie, die Hydro- 
mantic, die Aeromantie, die Pyromantie, das Herufpieium. Oder e8 ift bei der 
Divination feine ausdrüdlige Anrufung des böfen Geiftes, der 
aber deßohngeachtet, um die Menfchen irre zu leiten, in ihre über die Zufunft 
angeftellten Nachforſchungen und daranf bezogenen Handlungen fih eindrängt. 
Dahin gehört die auf die Stellung und Bewegung der Geftirne merfende 
Atrologie, die Beachtung des Fluges und der Stimme der Vögel (das Au- 
gurium und Aufpicium), Die aus den Lineamenten der Hand wahrfagende 
Ehiromantie, das Bleigießen, der Gebrauch des Loofes ıc., wobei fomit ver- 
fehiedenen Dingen ein Zweck untergefchoben wird, zu deſſen Vermittlung fie 
von dem Schöpfer nicht beftimmt find. Was die Träume anbelangt, jo 
fönnen zwar biejelben audy von Gott fommen: Per somnium in visione 
nocturna, quando irruit sopor super homines et dormiunt in lectulo, tunc 
aperit (Deus) aures virorum et erudiens eos instruit diseiplina. Job. XXXIII. 
Si quis fueril inter vos propheta Domini, in visione apparebo ei, vel 
per somnum. loquar ad illum. Num. XII. 6. Daher heilige Männer, wie 
Joſeph, Gen. XL, und Daniel, Dan. II. 4, nicht Anftand nahmen, ſich mit 
der Deutung von Träumen zu befaffen. Wie aber der Traum neben der 
natürlichen, förperlichen oder geiftigen, auch eine unmittelbar göttliche Urſache 
haben Fann, cben fo faun er auch daͤmoniſchen Urfprungs feyn, daher die 
an das israelitiſche Volk ergangene Warnung: Non inveniatur in te, qui 
observet somnia. Deut. XVIH. 10. Daſſelbe gilt aud) vom Gebrauche des 
Loofed. Dom Loofe heißt ed: Sortes mittuntur in sinum, sed a Deo 
temperanlur. Prov. XVI. Der heil. Mathias ift (allerdings wie Beda 


heidniſchen Gultus ans Momenten des menfchlichen Bewußtſeyns beizutreten; auch 
die Erklärung defielben aus den Gindrücden, welche die Naturerfcheinungen auf den 
Menſchen machten u. dgl., mit Weglaffung des dämenifchen Ginflufjes, ohne weldyen 
Vieles im Heidenthume völlig unbegreiflich ift, würde ihm nicht genügen. Die Apo— 
iheofe des Götzendienſtes aber würde er wohl, wie er es im Bezug auf bieien ſelbſt 
gethan hat, als eine große Sünde bezeichnen. 
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bemerkt, noch vor Ausfendung des heil. Geiftes) durch das Loos unter die 
Zahl der Apoftel aufgenommen worden. Es wird aber auch der Gebrauch 
des Looſes in den heil. Schriften ald Aberglaube bezeichnet. Ezech. XXI. 
Die Erwartung des Menjchen kaun nemlid) beim Gebrauche des Looſes auf 
Gott, aber auch auf die Dämonen gerichtet ſeyn.!) 

Die abergläubiihe Obſervation (ars notoria) achtet auf gewiſſe 
Zeiten nnd Orte, auf das zufällige Zufammentreffen mit gewifien Menichen 
oder Thieren, auf unerwartet vernommene Worte u. ſ. w. Diefe und ähn- 
lide Dinge werden zwar nicht als Urſachen, wohl aber als Zeichen be- 
trachtet, mitteld welcher man gewiſſe Kenntniffe fich verfchaffen zu können 
glaubt. Da folhe Zeichen zu dem ihnen untergefhobenen Zwede nicht an- 
geordnet (in dieſer Hinficht femit den göttlid) eingeſetzten z. B. jacramenta- 
liſchen Zeihen ganz unaͤhnlich) find, jo müjjen nothwendig ſolche Kunftgriffe 
ganz unwirkfam feyu zur Erwerbung irgend einer Kenntniß, find ſomit eine 
Audgeburt des Aberglaubend. Denn da man biebei nicht auf eine dem 
Menſchen angemefjene, natürliche Weiſe (duch Auffindung oder Aneiguung 
der Wahrheit) Kenntniffe ſich zu verichaffen juht, fo fann man den ge- 
wünfchten Erfolg nur von Gott oder von den Dämonen erwarten. Gott 


1) Es wird vielleicht Manchem nicht uninterefiant feyn, wenn wir bei diefer Gelegenheit 
ein Urtheil des heil. Thomas über die Ordalien anführen, deren angeblidye Duld⸗ 
ung die Beranlaffung zu harten, der Kirche gemachten Borwürfen geworden ift. Judicium 
ferri candentis vel aquae ferventis ordinatur quidem ad alicujus peccati inquisi- 
tionem per aliquid, quod ab homine fit, et in hoc convenit cum sortibus. In- 
quantum tamen exspectatur aliquis miraculosus effectus a Deo, excedit comnınnem 
sortium rationem. Unde hujusmodi judieium ilieitum redditur, tum quia ad ju- 
dicanda occulta, quae divino judicio reservantur, tum etiam, quia hujusmodi ju- 
dieium non est auctoritate divina sancitum, unde 2. q. 4 in Decreto Stephan 
Papae dieitur: „Ferri candentis vel aquae ferventis examinatione confessionem 
extorqueri a quolibet, sacri nun censent canones, el quod sanclorum Patrum 
documento sancitum non est, superstitiosa adıinrentione non est praesumendum, 
Spontanena enim confessione vel testium approbatione publicata delicta, habito 
prae ocnlis Dei timore, concessa sunt nostro regimini judicare. Occulta vero et 
incognita illi sunt relinquenda, qui solus novit corda filiorum hominum.* Et ea- 
dem ratio videlur esse de lege duellorum, nisi quod plus accedit ad communem 
ralionem sortium, inquantum non exspectatur ibi miraculosus eflectus, nisi forte 
quando pugiles sunt valde impares virtute et arte 2. 2. q. 95. a. 8. Der Kirche 
ift es zwar nicht gelungen, mit den chriftl. Gruntfägen, die immer auch die wahrbaft 
nüglichen find, aflenthalben durchzudringen, da auf dem Acker des göttlichen Reiches, 
wie es Die menſchliche Schwäche und Bosheit mit fich bringt, immer neben der quten 
Saat auch Unkraut wuchert. Dies kann ihr aber eben fowenig zur Schuld gerechnet 
werben, als der belebenden Sonne und dem fruchtbaren Regen, burch deren Macht 
und Segen eben fowohl der gute Same, als das Unfraut wächlt und gedeiht, das 
Fortbeftehen des leßtern zugerechnet werden kann. 
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nun gibt zwar Manchen. bejondere Kenntniffe. III Reg. UI. IE Paral. I, 
Luc. XXI. Ein ſolches Geſcheuk aber, welches eine Gabe des heil. Geiſtes 
ift, I Cor. XU, wird nicht Jedem, Keinem aber auf.dem Wege fo eitlen 
Strebend zu Theil. Daher bleibt ſolchem Beginnen immerhin das Brand- 
mal des dämoniihen Weſens aufgedrüdt. 

Nicht bloß durch das Zuviel (den Aberglauben), ſondern aud duch 
das Zumenig (die Srreligiofität), kann den KReligionspflichten zuwider 
gehandelt werden. 

Zu den Süuden der Irreligiofität gehört vor allem die Verſuchung 
Gottes (tentatio Dei). Gott verjuchen heißt ſoviel, ald das höchſte Weſen 
direft, oder indireft, dur Worte (dad Gebet) oder Thaten auf die Probe 
ftellen, ob ed das, was wir juchen, wife, wolle oder vermöge. Auch von 
demjenigen muß man annehmen, daß er Gott verſuche, der ohne Noth ſich 
einer Gefahr ausfegt, um zu ſehen, ob Gott ihn daraus befreien werde, 
ebenjo überhaupt von Jedem, der, einzig auf die. göttlidhe Hilfe blickend, 
das zu thun mnterläßt, was er jelbit, um Gefahren zu entgehen, thun 
könnte. So thut 3. B. derjenige, welder vor dem Gebete fih nicht von 
bereitet, indem er etwa feinen Echuldigern nicht vergibt, zur Andacht ſich 
nicht disponirt und dergl., nicht, was an ihm ift, um bei Gott Erhörung 
zu finden. Daher heißt es von ihm, daß er Gott verjuche. Eccles. XVII. 
Für irgend einen großen, wichtigen Zweck aber muß man auch ein aufer- 
gewöhnliches Vertrauen auf Gott immerhin gelten laſſen. Darum haben 
die Heiligen Gott nicht verſucht, da fie unter Gebeten Wunder wirfen zu 
können glaubten, eben jo wenig als die heil. Apoftel, da fie nad dem Auf 
trage ihres Meiſters, Luc. IX, für das Zeitlihe zu forgen unterlaffen haben, 
denn ed galt einem großen Zwede, der. Ausbreitung des göttlichen Reiches. 
Diefe wollten nicht die göttliche Allmacht auf die Probe ftellen, ſondern 
vielmehr nur diejelbe der Welt fund thun. Dieſes erhabene Bertrauen auf 
Gott war etwas Anderes, als die Verſuchung Gottes, die der Unwiſſenheit 
oder dem Mißtrauen auf Gottes erhabene Majeftät entftammt (denn Niemand 
ftellt mit demjenigen einen bloßen Verſuch au, von deſſen hinlänglich er- 
kannter Kraft er volllommen überzeugt iſt), fomit eine Unehrerbietigfeit des 
Geſchöpfes gegen jeinen Schöpfer in fih jchließt. Nur gegen dieſes unge- 
orbnete Verhalten des Menfchen, Gott gegenüber, iſt das Verbot gerichtet: 
Non tentabis Dominum Deum tuum, Deut. VI. 

Der falſche Eid (perjurium), welcher dem Zwecke des Eides, nemlich 
der Bekräftigung der Wahrheit, zuwider laufend, weſentlich nichts Anderes, 
als eine beſchworene Lüge ift, iſt die größte Unehrerbietigfeit gegen Gott, 
ja eine Verachtung deſſelben, da einem ſolchen Eide der Gedanke zu Grunde 
liegt, daß Gott entweder die Wahrheit nicht Fenne, oder daß er der Lüge 
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Zeugniß zu geben bereit fey. Daher das Verbot der heil. Schrift: Non 
pejerabis in nomine meo, Levit. XIX. 12. Der heil. Auguftinus ſpricht 
ih im. Sinne des Apofteld Jakobus über den falfchen Eid alfo aus: Vi- 
detis; quam iste detestanda sit bellua et de rebus humanis exterminanda. 
Die weltlichen Gejepe geben ihren Abjchen dagegen fund, indem fie den 
falſch Schwörenden mit Infamie- brandmarfen. Im Uebrigen macht ſich 
dieſes Verbrechens nicht nur derjenige ſchuldig, welcher direkt die Wahrheit 
verlegt, fondern aud, welcher Unerlaubtes beſchwört, weil er verpflichtet ift, 
jofort das Gegentheil von dem Beihworenen zu thun, fo wie aud der un« 
überlegt Ehwörende, welder ſich eben der Gefahr ausſetzt, Falſches zu be- 
ſchwören. Daſſelbe gilt von demjenigen, der die Wahrheit für Lüge hält 
und fie beihwört, da die Schuld des Herzens aud der Zunge (wenn fie 
auch materiell Wahrheit, formell aber Lüge ſpricht) fi mittheilt. Selbft 
auch der von Andern geſchworne faljhe Eid könnte demjenigen, welcher 
ihnen. denfelben abnimmt, das Brandmahl eines falihen Schwures auf- 
drüden.. Jedoch muß man dießfalld untericheiden, ob Einer für fih und 
aus cigener Macht, oder für Andere, kraft der ihm auferlegten Pflicht, den 
Eid abverlangt. Wer ald Privatperfon für ſich zum Eide auffordert, ohne 
jedoch zu wiffen, daß der Schwörende falſch ſchwören werde, der fündigt 
nit. Man kann dagegen nicht jagen: Die Abforderung des Eides ift in 
jedem Falle unfittlih. Denn entweder weiß man, der Schwörende werde 
in Wahrheit [hwören, dann iſt der Eid überflüffig, oder man glaubt, er 
werde falſch ſchwören, und dann ift die Aufforderung zum Eide an fid 
eine Aufforderung zur Sünde. Allein obwohl das Abverlangen des Eides 
immerhin vom Böfen iſt, weil eine Folge des Mißtrauend, das man in 
die Wahrhaftigkeit Auderer fegt, jo fündigt doch derjenige noch nicht, welder 
diefer menſchlichen Schwäche zufolge auf den Eid dringt. Wüßte dagegen 
Einer beftimmt, daß Jemand das Gegentheil von dem gethan habe, was 
er beihwört, umd dränge doch auf den Schwur, fo würde er dadurd zum 
Mörder feines Mitbruderd. Zwar ift es der falſch Schwörende jelbft, der 
ſich geiftig tödtet, Jener würde gleihfam zur Vollbringung der That auf 
die Hand des Selbftmörders drüden. Anders aber verhält es fi, wenn 
Einer den Eid als öffentlihe Perfon zu verlangen hat, in aller Form 
Rechtens, auf Andringen eined Dritten. Gin Solcher würde durch die Auf 
forderung zur Eidesleiftung feine Schuld auf ſich Inden, mag er nun wiffen, 
daß der Aufgeforderte in Wahrheit oder falſch ſchwören werde. Denn nicht 
Er ift es eigentlih, der den Eid verlangt, fondern derjenige, auf deſſen 
Andringen hin die Eidesleiftung gefordert wird. ') 
1) Der oben erwähnte Fall ereignet ſich wohl öfter in der Seelforge. Der Seelforger 
fann 3. B. bei der Exccution gewiffer Dispenfationen, bei welchen auf Eidesleiſtung 
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Was zum Gottesdienfte beftimmt ift, nennt man heilig (sacrum). 
Wie nur eine Sache dur ihre Beftimmung für einen guten Zweck den 
Eharafter ded Guten erhält: fo it audy dasjenige, was zum Gottesdienſte 
beftimmt ift, weil Gott gewidmet, gemwiffermaßen etwas Göttliches. Eben 
darum gebührt demjelben Ehrfurcht, welche zuleßt anf. Gott. felbft geht. 
Aus diefem Grunde ift jede Unehrerbietigfeit in diejer Beziehung eine Gott 
zugefügte Unbill, fomit dad Safrilegium (quod sacra legit ie; furatur) 
irreligio8 und umfittlih. Im Uebrigen bezieht ſich das Sakrilegium entweder 
auf Perſonen Lin weldem Falle e8 das perfonelle genannt wird), Die dem 
Gottesdienfte befonderd geweiht find oder (das lokale nemlich) auf heilige 
Orte, oder (wenn ed das ſaͤchliche ift) auf Gott geweihte Sadyen, die 
Saframente (unter welchen oben an das heil. Sakrament der Euchariſtie 
fteht, welches Ehriftum felbft enthält), auf Gott geweihte, insbefondere zur 
Ausfpendung der Saframente beftimmte Gefäße, auf heilige Bilder und bie 
Reliquien der Heiligen, in welchen gewiffermagen die PBerfönlichfeit‘ der 
Heiligen jelbft verehrt oder entehrt werden kann, weiter auf alles dasjenige, 
was zur Suftentation der gottesdienftlichen Perfonen- gehört, ed mag dieß 
bewegliches oder unbeweglihes Gut feyn. 

Die Simonie, welde gleichfalls einen Gegenfas zur Religion bildet, 
ift das Beftreben, der Wille, Geiſtliches oder mit Geiftlihem Verbundenes 
zu faufen oder zu verfaufen. Zur Simonie ift nicht gerade immer eine 
äußere That erforderlih. Es reicht (zur mentalen Simonie nemlich) ſchon 
der bloße Wille Hin. Diefer ift dabei nicht im Zuftande der Ruhe, jondern 
in Thätigfeit; er wählt zwifchen Gutem und Böfem. Kauf und Berfauf 
aber find hier als allgemeine Beftimmungen für jede Art von Vertrag zu 
faffen. Gegenftand der Simonie find die geiftlichen Güter und das mit 
denfelben in Zufammenhang Stehende. Wie die menſchliche Seele an fi 
lebt, der Leib aber nur durch die Verbindung mit der Seele: fo gibt es 
auch Dinge (4. B. die heil. Saframente), die an fich geiftlihe Güter find, 
andere aber, die als ſolche bezeichnet werden, weil fie mit leßteren in Ver— 
bindung ftehen. Im Uebrigen vollbringt fi die Simonie durch das Mittel 
des Geldes oder Durch Mebergabe um Geld fhäbbarer Dinge (munere a 
manu), duch Dienftleiftungen mannigfaltiger Art (munere ab obsequio), 
dur Verſprechungen, Bitten, durch Gunftbezeugung, Lob u. dgl. (munere 
a linqua). Indeſſen ift ed den Dienern der’ Religion erlaubt, Etwas zu 
ihrer Suftentation vom riftlihen Wolfe anzunehmen, I Cor. IX, I Tim. V, 


gebrungen wird, die Ueberzeugung haben, daß die Aufgeforberten, um ihren Zwed zu 
erreichen, vor dem Ungeheuer eines falſchen Eides nicht zurüchicyaudern werden. Deß— 
ohngeachtet muß er, um feiner Pflicht zu gemügen, zur Gidesablegung auffordern. 
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wie die Kirche felbit ſolches angeordnet oder die Gewohnheit feitgeftellt hat. 
Es werden in folder Weife nicht die geiitlichen Güter verfauft, jondern es 
wird nur eine Gabe angenommen, ‚ohne welche Die Diener der Kirche ihren 
heiligen Dienft nicht verjehen fünnten. Dasjenige aber, was für kirchliche 
Funftionen gegeben wird, hat den Charakter des Almofens, jomit einer frei» 
willigen Gabe an fih. Förmliche, in diefer Beziehung gefchloffene Verträge 
aber find ‚unerlaubt. So wäre es unerlaubt, ein Statut zu machen, daß 
z. B. eine Leichenfeier nur dann ftatt haben follte, wenn eine gewiffe Summe 
Geldes bezahlt würde. Solches feftitellen hieße fi den Weg verichließen, 
Einigen umfonft einen Liebeödienft erweifen zu können. Eher ginge es 
nod an, wenn beftimmt würde, daß Selen, die ein gewiſſes Almofen 
geben, jene Ehre zu Theil werden follte, weil man wenigſtens in folder 
Weiſe nicht ſich felbft in die Lage verfegen würde, dieſelbe Audern verfagen 
zu müfjen, abgejehen davon, daß die erite Anordnung in der Form einer 
eigentlihen Forderung auftritt, legtere aber nur auf eine freiwillige Gabe 
für die gehabte Mühe- vechnet: Was die mit geiftlihen Gütern in Ber- 
bindung ftehenden Sachen anbelangt, fo kann mauchmal dieje Verbindung 
aufhören, und dann wird nicht mehr Simonie begangen, wenn fie etwa 
verkauft werden. Soldye Dinge find 3. B. die heiligen Gefäße. Diefe um 
ihrer Weihe willen Faufen oder verfaufen heißt Simonie treiben. Gie 
fönnen aber im Halle der Noth nah vorausgeſchicktem Gebete zerbrochen 
werden, in Folge defjen fie nicht mehr als heilige Gefäße betrachtet werben, 
daher etwa aus foldem Metall gemachte Gefäße neuerdings geweiht werden 
müſſen. Solche Dinge nun fünnen, ohne daß dadurch das Verbrechen der 
Simonie begangen wird, verfauft werden. Ebenfo iſt der Wechjel Ficchlicher 
Pfründen oder Aemter mit Cimwilligung der kirchlichen Auctorität Feine 
Simonie. Wird Einer ungerechter Weije (vexatione injusta) an ber 
Uebernahme einer kirchlichen Pfründe oder Würde gehindert, jo darf er nicht 
durd Geld die jih ihm in den Weg ftellenden Hinderniſſe zu bejeitigen 
ſuchen, fo lange er nicht duch Wahl, ‘Provifion oder Collation ein Recht 
darauf ſich erworben hat, denn dieß hieße fi den Weg zum Befige eines 
geiftlichen Gutes durch Geld bahnen. Hat fid) aber Einer ein ſolches Necht 
bereitö erworben, jo iſt es ihm geftattet, von ungerechten Hemmnifjen fich 
loszufaufen. 

Die nicht bloß jcheinbare, fondern wirflihe Simonie aber it im höch— 
ften Grade unfittlich, da biebei zum Gegenftande des Kaufes oder Ver— 
faufes gemacht wird, was fich nicht dazu eignet. Denn für geiftlihe Güter 
ift Irdifches fein entiprechendes Ansgleihungsmitte. So lefen wir z. B. 
von der Weisheit: Pretiosior est cunclis opibus, et omnia, quae desi- 
derantur, huic non valent comparari, Prov, III, 14. Der heil. Petrus 
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bat daher die Simonie an der Wurzel angegriffen, da er zu Simon, dem 
Magier, weldher die Gaben des heil. Geijtes um Geld erwerben wollte, 
ſprach: Pecunia tua tecum sit in perditionem, quoniam donum Dei 
existimasti pecunia possideri. Berfaufen kann man nur dasjenige, deſſen 
Here man iſt. Niemand aber ift Herr der geiftlichen "Güter. - Die Diener 
der Kirche find nur die Ausfpender derfelben: Sie nos existimet homo, ut 
ministros Christi et dispensatores mysteriorum Dei, I Cor. IV. f, fagt 
der Apoftel. Ein folder Handel widerfpricht aud, dem Urſprunge der geift- 
lien Güter, die ein umfonft gegebenes Geſchenk Gottes find. Daher die 
Aufforderung ded Herrn: Gratis accepistis, gratis date. Mt. X. 8. Die 
Handlungsweife der Kirche iſt fomit vollfommen geredht, wenn fie dem 
Simoniften das wieder nimmt, was er wider den Willen Gottes ſich an- 
gemaßt hat, wenn fie ihn mit Infamie, mit Ausſchließung aus der kirch— 
lien Gemeinfhaft oder mit Abſetzung beftraft. *) 


Sonftige mit der Gerechtigkeit verbundene Tugenden und ihre 
Gegenfäge, 


Eine mit der Tugend der Religion verwandte, abet dod auch, weil 
auf ihren Gegenftand aus einem befonderen Grunde gerichtet, von derjelben 
wieder verjchiedene Tugend ift die Pietät.?) Der Gott, ald dem hödhiten 
Princip unfered Seyns und Thuns, gebührende Cult ſchließt nemlich in 
ſich auch die Verehrung ein, welche wir den Eltern (mit welchen die gleich 
falls von ihnen abſtammenden Verwandten durch die Bande des Blutes 


) Bol. 2. 2. q. 92— 100. 

*) „Pietät” ift cin Ausdruck, welcher jowehl unmittelbar dem Schöpfer, als auch den 
Geichöpfen gegenüber gebraucht werden und eben fowohl eine Tugend, als cin Geſcheuk 
des heil. Geiſtes ſeyn kann, Icgteres nemlich, wenn Gott als Vater gebührend verehrt 
wird: Inter cetera autem movet nos spiritus sanctus ad hoc, quod affectum quen- 
dam filialem habeamus ad Deum, secundum illud Rom. VIII: Accepistis spiritum 
adoptionis filiorum, in quo clamamus, Abba pater. Et quia ad pietatem proprie 
pertinet oflicium et cultum patri exhibere, consequens est, quod pietas, secundum 
quam cultum et ollicium exhibemus Deo, ut patri, per instinctum spiritus 8. 
sit Spiritus Sancti donum. 2. 2. q. 121. a. 1.2. Das Band, welches die Pietät gegen 
die Menfchen mit der Pietät gegen Gott verbindet, iſt die Liche. ine folche höhere 
Beziehung ift dem Heidenthum gänzlich unbekannt. Wenn daher Ariftoteles z. B. den 
Kindern Pietät gegen die Eltern empfiehlt, fo weift er nur auf den natürlichen Inftinkt 
und weiter darauf bin, daß die Eltern die Duelle ihres Dafeyns find, fowie dieſe hin: 
wiederum in ihren Kindern gleichfam nur abgefonderte Theile ihres Selbit lieben und 
die Vortheile berechnen, welche fie im Alter von ihnen erwarten fünnen. Alſo da, 
wie dort nichts als Egoismus! Die Natur ſucht immer nur fich ſelbſt, hält aber nicht 
Stand, wenn fie nicht mehr ihre Nechnung findet. Eth. VIII. 14. 16. 


— 


verbunden ſind) und dem Vaterlande ſchulden, da wir dieſe an zweiter Stelle 
als Urheber unſeres Daſeyns, als unfere Führer und Leiter zu betrachten 
haben, ſo daß wir ſomit deuſelben nad Gott am meiſten verpflichtet, find. 

Schon der Dekalog befiehlt, die Eltern zu ehren: Honora patrem 
luum et matrem tuam. Ehre gebührt den Eltern, inſoferne fie höher 
ftehen ald die Kinder, welche ihnen ihr Daſeyn verdanken. Dieß ift eine 
in der Natur des Verhaͤlmiſſes der Kinder zu ihren Eltern jelbft ſchon 
begründete Pflicht, Es Können aber Bälle eintreten, weldhe den Kindern 
noch bejondere Pflichten auflegen. Der hilfloſe Zuftand, in welchem die 
Eltern durch Krankheit oder Armuth und dgl. gerathen, macht auch thätliche 
Hilfe notwendig, welche fofort von den Kindern zu leiten üft. Daher 
theilt ſchon Eicero die Pflichten der Pietät in zwei Klaffen: Pietas est, per 
quam sanquine junctis patriaeque benevolis oficium (Dienftleiftung) et 
diligens tribuitur cultus (Ehre und Ehrfurdt). 

Da die Pietät eben fowohl, ald die Religion eine Tugend ift, fo kann 
an ſich zwiichen beiven Fein Widerjprud jeyn. Deun das Gute widerfpricht nicht 
dem Guten. Es kann daher aud) nicht die Erfüllung der einen Pflicht die Erfüll: 
ung der andern ausſchließen. Indeſſen wird jeder Tugendact von gewiſſen Ver- 
hältwiffen und Umftänden umgrenzt. Werden diefe Grenzen überfchritten, fo 
hört die Handlung auf, tugendhaft zu jeyn, und wird ſofort jündhaft. Der 
Menih muß aljo, wie jeve Tugend, jo aud die Pietät in angemeffener 
Meije üben. Dieß würde aber nicht mehr der Fall feyn, wenn bei Uebung 
der Pietät die Gott gebührende Ehre hintangefept werden müßte. Es wäre 
nicht mehr Tugend, wenn man den Eltern, den Verwandten, dem Baterlande 
dienend dem Dienfte Gottes fich entziehen würde. Darum werden, Deut. XXX, 
die Leviten gelobt, welde ihre gößendienerijchen Väter und Mütter, ihre 
eigenen Kinder und Brüder verleugneten. Chriſtus verlangt im gleicher 
Weife, Luc. XIV, daß in diefem Falle Vater und Mutter, Gattin, Kinder 
und Brüder und Schweitern gehaßt werden jollten, daher der heil. Hierony- 
mus jhreibt: Per calcatum perge patrem, per calcalam perge -malrem, 
siccis occulis ad vexillum crucis evola. Summum genus pielatis est, in 
hac re fuisse crudelem. Wenn aber der Dienft, den wir Gott fhuldig 
find, vereinbar ift mit der Erfüllung der Pietätspflichten, fo ift es nicht 
erlaubt, unter dem Vorwande der Uebung der Religionspflihten, jenen fid 
zu entziehen. Darum tadelt der Heiland, Mt. XV, die Phariſäer, welde 
in diejer Hinficht das Gegentheil Iehrten. Das, was die Pietät Gutes erweist, 
trifft ebenfowohl Gott, wie dieß bei allen Werfen der Barmherzigkeit der Fall 
ift, von denen der Heiland jagt: Quod uni ex minimis meis fecistis, mihi 
fecistis, Mt. XXV, fo daß aljo au hier der den Menfchen erwiejene Dienft 
im Grunde Gottesdienft it. Wer aljo z. B. Eltern hat, die feiner, um 


431 

ihr Leben fortbringen zu können, bebürfen, der darf diefelben nicht verlaffen 
und etwa in's Klofter gehen. Man fage nicht, daß man ja diefelben Gott 
empfehlen könne, der für fie Sorge tragen wird. Das hieße Gott ver- 
juchen, indem man in Hoffnung auf die göttliche Hilfe die Eltern einer 
Gefahr ausjegen würde, da man doch wohl einjehen kann, "was zu than 
it, um fie jener ihre Suftentation bedrohenden Gefahr zu entziehen. Anders 
verhielte ih) die Sache, wenn eine ſolche mißliche Lage der Eltern nicht zu 
befürchten jtünde, denn die Kinder find zur Suftentation ‘der Clterw nur 
für den Full der Noth verpflichtet. 

Perſonen, die eine höhere Stellung in der Geſellſchaft hoben und 
denen jomit gewifie Verhältniffe untergeorpnet find, it man Hochachtung 
(observantiam) ſchuldig, welche wefentlih darin befteht, daß man denfelben 
wegen ihrer höheren Stellung Ehre erweilt, wegen ihres Einfluffes anf den 
Gang der Dinge aber Folge leiftet. 

Dieje Pflicht ift eine ftrenge Rechtspflicht denen gegenüber, welchen 
wir jpeciell untergeoronet find, in Bezug auf Andere aber nur eine Pflicht 
des Anſtandes. 

Die einem Andern erwieſene Ehre iſt ein von der Superiorität deſſelben 
abgelegtes Zeugniß. Dabei bedient man ſich äußerer Zeichen, des Wortes, 
mit welchem man etwa auf die höhere Stellung des Geehrten hinweiſt, 
oder der That, indem man ſich verneigt oder dem Geehrten entgegen kömmt, 
oder auch äußerer Dinge, der Darbringung von Geſchenken, der Aufitellung 
von Bildern u. dgl. Wenn übrigens die bi. Schrift die Aufforderung, 
Andere zu ehren, als eine allgemeine, gegen Alle, nicht bloß gegen höher 
Geftellte, zu übende Pfliht ausjpriht, indem jte jagt: Honore invicem 
praevenientes. Rom. Xll. Omnes honorate. I Petr. I, jo finden dieſe 
Ausſprüche ihre Erklärung in den Worten ded Apofteld: In humilitate 
superiores invicem arbitrantes. Phil. I. Der Demuth wird es nicht 
ſchwer fallen, bei Andern etwas zu finden, was diejelben höher ftellt, als 
wir ftehen, und fie wird in ſolcher Weiſe bald einen Grund haben, den. 
jelben Ehre erweiſen zu können. 

Der Untergebene ijt feinem Herrn Unterwürfigfeit (duliam) ſchul⸗ 
dig, welde durch das Band der Eharitad mit der Gott gebührenden 
Unterwerfung (latria) verbunden und ihr ähnlich, jedoch auch wieder von 
ihr verjchieden ift, da Gott allein im eminenten Sinne unjer Herr ift.') 


1) Alle Gewalt ift von Gott, jagt der Apoftel. Der Heil. Thomas fpricht diefelbe Wahr: 
heit aus, wenn er (lib. II. de regimine Principium opusc. 20. c. 1.) fchreibt: 
Manifeste apparet a Deo omne provenire dominium sicut a primo dominante. 
An Andeutungen des Ariftoteles ſich anfchliegend führt er zunächſt für diefen Sag drei 
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In dem Reiche der Natur find die niederen Kräfte den höheren unter- 
than. So ift ed von Gott angeorpnet. Auch im Reiche der Freiheit ſoll 
eine Herrſchaft fein. Vernunft und Wille führen hier das gebietende 
Scepter. Diefen Gebieten foll ſich fügender Gehorfam entfprechen. 
Zwar hat Gott den Menfchen frei geichaffen und ihn unter die Mucht 
feines eigenen Willens geftellt. Eccles. XV. Der Gehorjam aber ijt eben 
ein Act freier Wahl, duch welchen der Menſch in Folge jelbit eigenen 
Entſchluſſes, erhaben über jeve zwingende Nothwendigfeit, ſich ſelbſt über- 
windend, einem fremden Willen fih anſchließt. Zwar iſt der göttliche Wille 
die höchſte Norm für jeden gefchöpflichen Willen, aber aud) der gebietende 
menschliche Wille kann, wenn er mit dem göttlichen Willen zufammenftimmt, 
wenigitens fecundäre Richtſchnur für unfere Thätigkeit jein. 

Der Gehorfam ift eine der edelften moralifhen Tngthden. 
Denn er opfert Gott das, was ald das höchſte unter den irdiſchen Gütern 
zu betrachten ift, nemlich den eigenen Willen. Daher heißt es vbn dem 
Gehorfam: Melior est obedientia, quam victimae. I Reg. XV. Es wird 
da nicht fremdes Fleifh, fondern gleihjam der eigene Wille zum Schlacht: 
opfer gebracht. Alle übrigen Tugenden erhalten ihren Werth vor Gott 
nur durch den Gehorſam. Selbit das Martyrium, felbit die Hingabe des 
ganzen irdiſchen Befiges an die Armen, wäre werthlos, wenn der ge 
gegen den göttlichen Willen davon genommen würde. Auch das Höchſte, 
die Liebe, wäre nichts ohne den Gehorfam, wie der heil. Johannes jagt: 


Gründe an: 1) Ratione quidem entis, quia oporlet omne ens ad ens primum reducere 
sicut omne calidum ad calidum ignis... Qua ergo ratione omne ens ab ente primo 
dependet, eadem et dominium, quia ipsum super ens fundatur et tanto super no- 
bilius ens, quanto et ad dominandum super homines in natara eisdem praeponi- 
tur etc. 2) Omnis multitudo ab uno procedit et per unum mensuralur. Ergo eo- 
dem modo et multitudo dominantium ab uno dominante trahit originem, quod 
est Deus ete. 3) Virlas est proportionata enti, cujus est virtus et adaequatur ei, 
quia virtas Auit ab essentia rei. Sicut ergo se habet ens creatum ad increatum, 
quod est Deus, ita virtus cujuslibet entis creati ad virtutem increnlam, quae etiam 
est Deus, quin, quidquid est in Deo, Deus est. Sed omne ens creatum ab ente 
inerento trahit originem, ergo virtus creala ab inereuta. Iloe autem in dominio 
praesupponitur, quia non est dominium, ubi non est potentia sive virlus. Ergo etc. 
Deus portat onnia verbo virtutis suae. Hebr. ete. Noch zwei andere Gründe fügt 
der heil. Thomas den eben angeführten bei, welche ihm die Betrachtung der Beweg— 
ung des Gefchöpflichen und die Betrachtung des Zweckes tarbietet. So tft alfo nach 
der Auffaffung des heil. Thomas der Fürjt nicht von Menfchens, fondern von Gottes: 
Gnaden, und eben darum Fein mit weggeworfenen Lappen aufgeflugter Strohmann, 
vor welchem nur Vögel und Hafen Reſpect haben, fondern ein von oben beftellter 
Hirt der Völker, weldyer an dem Anfehen desjenigen Theil nimmt, von welchem er 
feine Gewalt erhalten hat. 
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Qui dicit, se nosse Deum, et mandata ejus non custodit, mendax est. 
Qui autem servat verba ejus, vere in hoc charitas Dei perfecta est. 
I Joh. I. Ä 

Dem Willen Gottes ift unbedingter Gehorfam zu leiſten: Omnia, 
quaecunque locutus est Dominus, faciemus; et erimus obedientes, 
Exod, XXIV. Sein Wille gebietet allmaͤchtig in der Natur; fein Wille 
werde auch vollbracht von den Menſchen, und follte er auch Ungewoͤhnliches 
befehlen, wie er aud in der Natur manchmal außerorbentlidhe Erſcheinungen 
hervorruft. Gebietet Gott daher dem Abraham, feinen eigenen Sohn zu tödten, 
Gen. XXU, fo muß ihm Gehorſam geleiftet werden. Denn er ift Herr 
über Leben und Tod; gebietet er den Juden, Hand an das Eigenthum der 
Egypter zu legen, Exod. XI, fo müffen fie es tun, denn Alles gehört ihm, 
und er fann ed geben, wen er will; gebietet er dem Dfee, ein Hurenweib 
ſich beizugefellen, Osee I, fo darf er fidy nicht weigern, es zu thun, denn der 
geſchlechtliche Verkehr ift durch feine Anorbuung bedingt. Zwar kann. der 
Menſch nicht Alles wollen, was Gott will. Aber er foll doch das wollen, 
wovon Gott will, daß er ed wolle. Der Gehorfam gegen Menſchen 
dagegen iſt fein unbegrenzter. Denn einmal find wir ‘den menfchlichen Ge— 
bietern, wenn auch in gewiffer Beziehung, doch nicht in aller und jeder 
Hinfiht unterworfen. Wie in der Natur das Flüſſige etwa dem Feuer 
infoferne unterworfen ift, daß es davon erwärmt wird, dennoch aber frei 
jeyn kann, wenigftens infoweit, daß ed vom Feuer. nicht ganz vernichtet: 
und vertrodnet wird: ebenfo fteht auch nicht der ganze Menſch unter menſch⸗ 
licher Herrſchaft. In Bezug auf den Geift, insbefondere auf die innere 
Bewegung ded Willens, ift er nur Gott unterthan. Gelbft au in Bezug 
auf dasjenige, was zum eigentlichen Weſen feiner finnlihen Natur gehört, 
fteht er nicht unter Menſchen, weil in diefer Hinficht alle Menfchen einander 
gleich find, 3. B. in Bezug auf die Suftentation des Lebens, in Bezug auf 
die Fortpflanzung der Gattung durch die Erzeugung. Rüdfichtlih der 
Schließung der Ehe oder der Bewahrung der Virginität find jomit weder 
Sklaven ihren Herren, nocd Kinder ihren Eltern unterworfen. Es kann 
aber auch noch ein anderer Grund vorhanden feyn, weßwegen wir vielleicht 
menſchlichen Gebietern zu gehorchen nicht verpflichtet find. Im der Natur 
wird nicht felten die Wirkfamkeit einer Kraft durch eine ihr entgegentvetende, 
größere Naturfraft gehemmt. So vermag etwa die Kraft ded Feuers das 
Holz nicht zu verbrennen, weil die überlegene Kraft des Waſſers dieß ver- 
hindert. Diefer Fall tritt im Reiche der Freiheit ein, wenn der gebietende 
menschliche Wille fih mit dem höchften göttlichen Willen in Widerſpruch 
feßt. Niemand glaubt, dem untergeorpneten Beamten Gehorfam leiten zu 


müffen, wenn der Fürft des Staated Anderes gebietet, ald dieſet. Wenn 
NRietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 28 
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baher anders die Menſchen gebieten, anders Gott befiehlt, fo ift der Grundſatz 
zu befolgen: Obedire oporlet Deo magis, quam hominibus. Act. V. 29. 
Dafjelbe gilt von den Befehlen der weltlichen Obrigfeit. Der Chriſt 
ift denjelben allerdings Gehorſam ſchuldig, denn ift er auch frei geworden 
durch Chriftus, Matth. XVII, fo bezieht fi doch dieſe Befreiung zunächſt 
nur auf die innere geiftige Seite des Menſchen, nicht auf Die äußere, 
Rom. VII, auf welde leßtere eben das menſchliche Regiment gerichtet ift. 
Ehriftus iſt keineswegs gefommen, um die Ordnung des Rechtes aufzuheben, 
fondern er hat dieſelbe vielmehr befeftiget. Daher die Aufforderungen der 
heil. Schrift: Admone illos, principibus et potestatibus subditos esse, ad 
Tit. II. Subjecti estote omni humanae crealurae propter Deum, sive 
regi, quasi praecellenti, sive ducibus, lanquam ab eo missis. I Petr. II. 
Wenn aber der Befehl der weltlihen Obrigfeit der Ordnung des Rechtes 
zuwider lauten würde und ſomit mit dem göttlichen Willen in Widerſpruch 
wäre, fo fünnte ed feinem Zweifel unterworfen werden, daß alddann Gott 
der Vorzug vor den Menſchen gebühre. 

Der Ungehorfam ift eine Verläugnung der Liebe, die wir Gott, 
der von und Gehorfam verlangt, ſchuldig find, ja er iſt ein Widerſtand 
gegen Gott: Qui potestati resistit, Dei ordinationi resislit. Rom. XIN. 
Der Ungehorfam ift, ven Menſchen gegenüber, gleichfalls eine Hintaufegung 
der Eharitad, die wir dem Nächten ſchuldig find, denn er beraubt ihn 
defien, was er vermöge der ihm zufommenden Superiorität anfprechen kann. 
Daher wird in den heil. Schriften der Ungehorfam den ſchweren Sünden 
beigegählt. Rom. I. II Tim. II. 

Jede Wirkung wendet fih naturgemäß ihrer Urſache zu. Darum ift 
Gott das Centrum von Allem, weil er die Urfache aller Dinge ift. Der 
Wohlthäter aber fteht zu der von ihm ausgehenden Wohlthat in einem 
urfählihen Verhältniſſe. Diefer Cauſalnexus zwifchen dem Wohlthäter und 
der von ihm gefpendeten MWohlthat joll erhalten werden durch die jtete 
Beziehung des Werfed auf feinen Urheber, was eben Aufgabe desjenigen 
ift, dem eine Wohlthat erwiefen wurde. Die Danfbarfeit, durch welche 
eben dieſer Forderung Genüge geleiftet wird, iſt fomit eine ganz natürliche 
Tugend, obwohl auch die Offenbarung die Uebung derjelben gebietet, wenn 
ed 3. DB. im (erften) Briefe an die Tcheffalonicenfer c. ult. heißt: In 
omnibus gratias agite. 

Bor Allem find wir gegen Gott zur Dankbarkeit verpflichtet, denn 
er ift die Duelle alled Guten, deſſen wir uns erfreuen. Ihm muß die 
Unfhuld danfen wegen ded Uebermaßes der Gnaden, womit fie Gott 
überhäuft bat; ihm die zur Buße fi wendende Schuld, denn fie hat 
Strafe verdient und Gott hat ftatt ihrer dem Schuldigen Gnade, in Feiner 
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Weiſe verdiente Gnade gefpendet. Aber auh der Menſch kann an 
zweiter Stelle Wohlthaten in einem größeren oder kleineren Kreiſe fpenden. 
Daher die Pflicht der Dankbarkeit auch gegen ihn zu üben ift. 

Dankbarkeit Fann jedem Wohlthäter gegemüber geübt werben. 
Bedarf etwa Dderfelbe auch nichts von unferem zeitlichen Beſitze, weil er 
felbft vermöglich und reich ift, fo können wir doch die Wohlthat mit wohl- 
wollender Gefinnung hinnehmen, wir fünnen den Wohlthäter ehren, ihm 
unfere Hochachtung bezeugen, ihm Rath ertheilen, freundlich mit ihm ver- 
fehren, ihm ein Vergnügen bereiten, ihn, wenn er fi verirrt hat, auf 
befiere Wege zu bringen fuchen, für ihn beten, jedenfalls die empfangene 
Wohlthat treu in der Erinnerung bewahren. Zur Uebung der Dankbarkeit 
reiht alfo der Wille allein ſchon Hin, fo daß alfo dad Unvermögen, die 
empfangene Wohlthat zu erjegen, feinen Entfchuldigungsgrund darbietet. 
Wird aber etwa der Wohlthäter der Hilfe und Unterftügung in der Folge 
bedürftig, jo fteht der Danfbare nicht an, diefelbe ihm alsbald. und 
infoweit, ald ed möglich ift, angedeihen zu laffen. Die Eile aber, mit 
welher Mander für die empfangene Wohlthat alsbald Erfag zu leiften 
fucht, it nicht immer ein Beweis danfbarer Gefinnung, fondern nicht felten 
eine Folge des Stolzed, welcher Niemandem etwas verdanken will. Man 
hat nemlih bei jeder Wohlthat zwei Dinge zu unterfheiden, die Gabe, 
welche, und den Affekt, mit welchem fie gegeben worden. Der Affekt, aus 
dem die Wohlthat hervorgegangen ift, fordert zur aldbaldigen Recompenfation 
auf, nemlich zur wenigftend beginnenden Dankbarkeit. Was aber den 
Erſatz des Geſchenkes felbft anbelangt, fo muß die hiezu geeignete Zeit 
abgewartet werden. Im Uebrigen nimmt die Danfbarfeit auf Beides 
Rückſicht, nicht bloß auf die Gabe, fondern auch auf den Affeft des Gebers, 
und da Fann es ſich wohl vielleicht ereignen, daß der Werth einer an fi 
unbedeutenden Wohlthat wegen der ihr zu Grunde liegenden edlen Gefinnung 
des Wohlthäters fehr hoc) fich fteigert. Dieſe Gefinnung, als etwas Inner 
lies, it zwar oft nur Gott allein befannt. Nicht felten aber manifeftirt 
fie fih doh auch durch gewiffe Zeichen nad) Außen und wird fo den 
Menſchen erfennbar. Eben dieſes aber, daß nemlid der Danfbare nicht 
bloß auf die Gabe, fondern auch anf den Affekt des Gebers fieht, ift 
es auch, warum derſelbe fi bemüht, wenn die Zeit gefommen iſt, 
mehr zurüdzugeben, ald er empfangen hat. Denn iſt auch die empfangene 
Gabe erfegt, fo hat man nur gethan, was man zu thun fchuldig war. 
Der Wohlthäter aber hat, ohne eine Verpflichtung hiezu zu haben, ganz 
umfonft und Gutes erwiefen. Der Danfbare wird daher auch feinerfeits 
nicht bloß das Schuldige leijten, fondern auch aus freier Liebe gerne irgend 
etwas noch beifügen wollen. 
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Der Gegenſatz der Dankbarkeit, die Undankbarkeit, ift eben wegen 
ihres MWiderfpruches gegen die Pfliht der Dankbarkeit unfittlid. Der 
heil. Paulus bezeichnet dieſelbe ausdrücklich als Sünde. II Tim. II. 2. 
Jedoch fann man an ihr verſchiedene Grade der Sündhaftigfeit unterſcheiden. 
Die Dankbarkeit befteht wejentlih darin, daß der Menſch die erhaltene 
Wohlthat ald ſolche anerkennt, daß er fofort diefe vorerft innerliche Würbi- 
gung durch Lob oder wirflihe Dankfagung ausſpricht, und endlich in fchid- 
licher Zeit und am geeignetem Drte dad Empfangene nad) Vermögen ver- 
gilt. Das aber, was beim Werden das Lepte ift, wird bei der Auflöfung 
des Gewordenen das Erfte. Daher beginnt der Undanf damit, daß ber 
Menſch die empfangenen Wohlthaten nicht vergilt, ja vielleicht fo weit fi 
verirrt, daß er dad Gute mit Böſem lohnt, daß er fodann die Wohlthat 
verheimlichet, ald wäre fie ihm gar nicht erwiefen worden, vielleicht gar für 
dieſelbe nur Tadel hat, endlih das ihm eriwiefene Gute gar nicht mehr als 
ſolches anerkennt, fondern etwa fogar für Böſes erachtet. 

Sol und aber der Undanf beftimmen, vom Wohlthun als- 
bald abzulaffen? Der Undanfbare verdient dieß ohne Zweifel: Ingrati 
spes tamquam hybernalis glacies tabescet. Sap. XVI. eine Hoffnung 
aber jchwindet eben dadurch, daß ihm fortan die Wohlthat entzogen wird. 
Indeſſen wittert die hriftliche Liebe nicht fogleih Undanf. In der That ift 
auch nicht Jeder undanfbar, der vielleicht nicht alfobald die erhaltene Wohl- 
that vergilt. Es fann ihm ja die Gelegenheit dazu, ed kann ihm das 
Bermögen, dieß zu thun, fehlen. Ueberdieß ermüdet die chriftliche Liebe 
nicht leicht in dem Beftreben, den Undankbaren zum Danfe zu ftimmen. 
Ernentes Wohlthun vermag dieß vielleicht. Gott ift auch der Wohlthäter, 
nicht bloß der Guten und Dankbaren, fondern auch der Böfen und Undanf- 
baren, Luc. VI, und fein Beifpiel ſoll nachgeahmt werden. Wenn aber die 
fortgeſetzte Wohlthätigkeit den Undank nur fteigern und fomit den Undanf- 
baren immer fchlechter machen würde, jo wird fofort die chriftliche Liebe vom 
Wohlthun abftehen, denn fie will Niemandem Gelegenheit zur Sünde geben. 

Die Rache vollzieht fich durch ein ftrafendes Uebel, welches dem, der 
gefehlt hat, zugefügt wird. Alles kömmt dabei auf die Abficht des Strafen- 
den an. Hat derjelbe nur das Uebel, das dem Fehlenden bereitet wird, im 
Auge, fo ift die Rache unfittlid. Denn Luft haben an den Leiden des 
Mitbruders heißt ihn haffen, was wider die Liebe if. Es mag feyn, daß 
die Züchtigung eine wohl verdiente ift. Deßohngeachtet ift ein ſolches Vor— 
gehen nicht erlaubt, fo wenig als es erlaubt ift, den Haſſenden entgegen 
auch feinerfeits zu Hafen, oder zu fündigen, weil Andere gefündiget haben. 
Das heißt fih vom Böſen befiegen laffen, was nicht feyn fol. Rom. XII. 
Wenn aber das Augenmerk des Strafenden zunächſt und hauptfählih auf 
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etwad Gutes gerichtet ift, was eben durch die Strafe erzielt werden will, 
auf die Beſſerung des Behlenden oder wenigftens auf die Beſchraͤnkung 
feiner Uebelthaten, auf die Beruhigung Anderer oder auf die Aufrechthaltung 
ded Rechtes, oder auf die Gott gebührende Ehre, fo ift die Rache er- 
laubt.) Sie ift ja in dem natürlichen, einem jeden Weſen innetvohnen- 
den Zuge gegründet, Schädliches abzuwehren. Iſt auch die Liebe das 
Weſen des neuen Geſetzes, fo gibt ed doch Menſchen, die nur durch bie 
Furcht vor Strafe im Zaume gehalten werden Fönnen. ?) Es iſt dieß 
au nicht wider den Ausſpruch Gottes: Mihi vindicta, ego retribuam, 
Deut. XXX. 35. Denn der heil. Paulus fagt, daß Gott die Straf 
gewalt au auf Menſchen übergetragen babe, Rom. XII. Eben fo wenig 
ift die Rache an fi wider die Bereitwilligfeit des Chriften, ihm zugefügte 
Unbilden geduldig zu ertragen. Denn die erlittene Unbill ift häufig feine 
bloß perfönliche Angelegenheit, und die Verbindlichkeit, fie ungerügt hinzu- 
nehmen, feine abjolute. Nur muß die Rache immerhin innerhalb der 
rihtigen Grenzen, mit gehöriger Berückſichtigung der Ver— 
hältniffe und Umftände geübt werden. Wuth und Graufamfeit 
bei Vollziehung der Strafe ift eine Ueberſchreitung des rechten Maßes. 
Haben Mehrere gefehlt, jo find, wo möglih, die Schuldlofen von den 
Schuldigen auszuſcheiden und diefe zu beftrafen, jene aber nit. Manchmal 
genügt ed, nur die Rädelsführer unter die Strafe zu ftellen, auf die Andern 
aber die Furcht wirken zu laſſen. Mandmal aber können die Verhältniffe 
fo fi geitalten, daß man ein von Vielen verübtes Unrecht hingehen laſſen 
muß, da die Vollziehung der verdienten Strafe Schlimmeres herbeiführen 
würde, als die Unterlaffung derſelben. So verbietet aud der göttliche 
Heiland, Mt. XII, das Unkraut auszureuten, um nicht in folcher Weiſe der 
guten Saat felbft zu ſchaden. Manchmal aber ift ed, da Viele zufammen 
vielleiht Ein Ganzes bilden, wie in der That zulegt die Millionen Men- 


) Das ift die Nemefis der Griechen, wofür wir im Deutjchen feinen adäquaten Yuss 
drucd haben. Gicero gebraucht dafür in den tusfulanifchen Unterfuchungen das Wort 
indignatio, indem er dazu bemerft: In tanta linquae latinae egestate, hoc, opinor, 
licebit vocabulo uti, ad significandam eam, quam Graeci Nemesin nominant, quae 
est aegritudo suscepta ex alterius indigni rebus secundis. Thomas entwidelt vom 
chriſtlichen Standpunfte aus diefen Begriff in umfafenderer Weife, als es einem heid— 
nifchen Philofophen möglich geweien. 

?) Cf. ad Thess. c. V. lect. 2: Sicut actus moralis sumitur secundum intentionem 
finis, sic ad dwo potest esse intentio vel ad malum illius, ita quod quiescat ibi, 
et hoc est illicitum, quia ex livore vindictae: vel ad bonum correctionis seu 
justitiae et conservationis reipublicae et sic non reddit malum pro malo, sed 
bonum sc. ejus correctionem. Quantum ad secundum dicit (Apostolus): Semper, 
quod bonum est, sectamini invicem et in omnes. 


438 


chen zufammengenommen die in fih Eine Menfchheit ausmachen, nicht 
möglih, den Unſchuldigen den fehlimmen Folgen zu entziehen, welche von 
Andern begangene Vergehungen für ihn haben. Wenn Ein Glied des 
Organismus leidet, fo leidet ja auch der ganze Körper mit. Jedoch bemüht 
fi die vernünftige Rache, foviel ald möglich, die Strafe nur auf die Schuld 
herabzuleiten, denn nur der Schuldige verdient, daß er, weil er zu jehr 
feinem Willen nachgegeben, nun Etwas wider feinen Willen dulde. Die 
heilende Strafe, welche von früheren Mängeln vollends befreien und in 
Zufunft vor Fehlern zu bewahren beftimmt ift, mag aud über Soldye ver- 
hängt werben, die unmwillführlich fi verirrt, ohne eigentlihe Schuld anf 
fih geladen zu haben. Es mag alfo manchmal ohne vorhandene Schuld 
geftraft werden, nie aber darf dieß gefchehen ohme Urſache. Auch darf das 
Gut, deſſen die Strafe beraubt, nicht etwa größer feyn, ald dasjenige, 
welches fie vermitteln fol. Kein vernünftiger Arzt wirft einem Uebel ent- 
gegen, in Folge defien etwa eine viel größere Krankheit ausbricht. Um 
aber an geiftigen Gütern beftrafen zu dürfen, ift immer das Vorhandenfenn 
von irgend einer Schuld erforderlich. Im Uebrigen bejtimmen ſchon die 
göttlichen und menſchlichen Geſetze gar vielfah, was für Strafen verhängt 
werden follen, damit die Rache den Weg der Gerchhtigfeit und angemefjenen 
Verfahrens nicht verfehlen möge. Diefe Beftimmungen, durch welche ins- 
befondere die Art der Güter bezeichnet wird, welche durch die Strafe dem 
Sehlenden entzogen werben follen, find immerhin als maßgebend zu betrachten. 

Unter Wahrhaftigkeit verfteht man jene Tugend, durch welde der 
Menſch fein Aeußeres (Worte, Handlungen, Zeichen jeglicher Art) in ein 
harmoniſches Verhältniß zu feinem Innern bringt. Sie ift ein Theil der 
Gerechtigkeit, denn fie ift, wie diefe, auf Andere gerichtet und ftellt, gleich 
ihr, ein gewiſſes Ebenmaß her, indem fie die Zeichen mit dem Bezeidhneten 
in Einflang bringt. Cie ift aber nicht, wie die Gerechtigkeit, eine legale, 
fondern eine moralifhe Pfliht. Im Uebrigen ift die Wahrhaftigfeit die 
Grundlage aller focialen Ordnung, welche ohne diefelbe eine Unmöglichkeit 
ſeyn würde. Denn die Menfchen können nicht zufammenleben ohne das 
gegenfeitige Vertrauen, daß Einer dem Andern die Wahrheit nicht vore 
enthalten werde. 

Wahrhaftigkeit ift aber nicht bloß Pfliht in Bezug auf von und Ber: 
jhiedenes, jondern auch in Bezug auf unfere eigene Perſönlichkeit. 
Der Wahrheitsliebende ftellt fi als das dar, was er if. Er hält die 
Mitte zwifchen dem Zuviel und zwifchen dem Zuwenig.') Er fagt nicht 





1) Ariftoteles bezeichnet die Wahrhaftigkeit in etwas gefünftelter Weife als die Mitte 
ueoorns zwifchen der Brahlerei, welche unter Annahme eines falſchen Scheines 
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mehr von fi, als wirflih an ihm ift, und fagt es nicht aus, ohne einen 
genügenden Grund hiezu zu haben, auch nicht zur Unzeit. Er Hüllt ſich 
aber auch nicht in den Schleier des Geheimniffes und der Verborgenheit, 
wenn es nothwendig ift, offen als das hervorzutreten, was er ift. Offenbart 
er aber dabei nicht all das Gute, das in ihm ift, nicht fein ganzes Wiffen, 
nicht fein ganzes durchheiligtes Weſen, fo thut er ed, weil im Größeren 
auch das Kleinere ſchon enthalten ift, und weil etwa in einem beftimmten 
Falle der Wahrheit durch ſolche Zurückhaltung nicht zu nahe getreten wird. 
Zwiſchen Nicht-fund-thun und Läugnen aber ift ein großer Unterſchied. 
Zum Läugnen deſſen, was wirflih an ihm ift, läßt der Freund der Wahr: 
heit fich nicht verleiten, denn dieß hiefe falſch ſeyn, lügen, was wohl viel- 
leicht die Klugheit empfehlen fönnte, immerhin aber doch ein Abfall von der 
Wahrheit feyn würde. 

Einen Gegenfab zur Wahrhaftigkeit bildet die Lüge, welche der äußeren 
Zeichen (vorzüglich des Wortes) ſich bedient, nicht um die Wahrheit, jondern 
um Ummwahrheit fund zu thun. Sie ift Lüge im vollften Sinne des Wortes, 
wenn unwahr ift, was mitgetheilt wird, und. dabei eine auf Fälſchung der 
Wahrheit und auf Täufhung Anderer gerichtete Abſicht vorhanden ift, denn 
dann hat fie die ihr eigenthümliche Materie, ihre Form und (foviel an dem 
Lügner liegt) au ihre Wirkung. Indeſſen ift das entjcheidende Moment 
bei der Lüge, wie bei allen Tugenden und Laftern, das Formelle, fomit die 
Abfiht, Falſches mitzutheilen, daher man fagen fann, die Lüge fey eine 
dem eigenen Wiffen und Gewiffen widerfprechende Rede.) Darum ift es 
niht im eigentlichen Sinne, fondern nur materielle Lüge, wenn Einer 
Falſches fagt, glaubend, er rede Wahrheit, weil dann das Falſche nur zu- 
fällig da ift, da ed nicht in der Intention des Sprechenden liegt. Sagt 
aber Einer Wahres, glaubend, er ſage Falſches, und dabei beabfichtigend, 
Falſches mitzutheilen, jo liegt das Falſche in der Intention des Sprechenden, 


auf die eigene Vergrößerung abzielt, und zwijchen der Ironie, welche in veritellter 
Weiſe auf die eigene Verkleinerung ausgeht. Eth. 1. 8. Sachgemäßer ftellt Thomas 
fie als die Mitte zwifchen zu großer Offenheit und den verſchiedenen Arten verwerf- 
licher Verftellung dar, fo daß die Schweigjamfeit und Berfchwiegenheit (taciturnitas 
und reticentia) als mit derjelben wohl verträglich erfcheint. Nur bei folder Auf: 
faffung findet fih Raum für die chriftliche Demuth. 

!) Falsa significatio ad rationem peccati in moralibus non sufficit, cum non sit (semper) 
in potestate hominis, verum significare, sicut nec verum scire. Unde oportet 
quod sit talis significatio in mendacio, qua quis volens a recto deviet, Hoc autem 
non est, nisi quando sciens falsum loquitur, quia ignorans non voluntarius est. 
In 3 Sentent. dist. XXXVIII. q. t. a. 1. Sicut verax vera loquitur amore veri, 
ita mendax falsum loquitur falsitatem intendens |. c. 
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das Wahre aber außerhalb verfelben. Es ift fomit in dieſem Falle eigent- 
lie formelle Lüge vorhanden. Die Abficht aber (und die Hoffnung), daß 
Andere wirklih getäufht werden, gehört gewiſſermaßen nur zur Boll- 
endung der Lüge, daher das Weſen derfelben dadurd nicht bedingt ift. Es 
fann aljo aud dann wirkliche Lüge vorhanden feyn, wenn etwa diefe Ab- 
fit (und Erwartung) fehlen follte. ') 

Sucht der Lügner Andern zu ſchaden, fo nennt man die Lüge eine 
ſchädliche (nendacium perniciosum). Will er dagegen Andern durch 
die Lüge nüglih feyu oder Schaden von ihnen abwenden, fo erlaubt er 
fi eine Lüge der Dienftfertigfeit (mendacium officiosum). Bei der 
Scherzlüge (mendacium jocosum) ift die Abficht, Andern Unterhaltung 
zu gewähren und dafür von ihnen Beifall einzuernten. ?) 

Die Lüge ift böfe und fündhaft. Denn die äußern Zeichen, wider 
ihre natürliche Beſtimmung (nemlich die Gedanken zu offenbaren), zu gebraudyen, 
it unnatürlih und pflihtwidrig. Dieß thut aber der Lügner, der ſich ind. 
bejondere ded Wortes bedient, um damit etwas Anderes zu bezeichnen, als 
er im Sinne hat. Darum heißt ed nicht nur im Defalog, man folle fein 
falſches Zeugniß geben, ſondern gar oft noch ift die Lüge ausdrüdlic als 
etwas Unſittliches und Verbotenes in den heil. Schriften bezeichnet 3. B. 
Sap. I: Os, quod mentitur, oceidit animam. Ps. V: Perdes omnes, qui 
loquuntur mendacium. Ecclesia. VII: Noli velle mentiri omne menda- 
cium. Man fage nicht, fonft heilige Männer hätten, nah dem Zeugnifie 
derjelben heil. Schriften, gelogen, alfo fönne die Lüge doch nicht in jedem 
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) Oft ift nicht die geringfte Ausficht vorhanden, daß Andere wirflich getäufcht werben 
können, und es wirb doch gelogen. Demjenigen, welcher als Lügner befannt ift, glaubt 
man, wie er ſelbſt wohl wifien kann, nicht mehr. Auch der Gewohnheitslügner Lügt 
wohl oft ohne die Abſicht und Ausficht, täufchen zu können. Daher fagt Thomas: 
Completivum in definitione mendacii ponitur intentio fallendi, sed quasi male 
falsa vocis significatio. ]. c. Darum ift die Scherzlüge gewiffermaßen eine unvollendete 
Lüge: Quicunque ergo sciens falsum loquitur, fallaciam intendit secundum quod 
est in fallente. Unde ista intentio fallendi communis est omni mendacio. Sed 
intentio, qua aliquis intendit fallaciam non solum, ut ipse fallat, sed ut alii fal- 
lantur, non est in mendacio jocoso. Unde minimum habet de ralione mendaeii, 

) Auf diefe Arten laffen fich alle übrigen (Auguftinus unterfcheidet deren acht) zurück— 
führen. L. c. a. 2. werden biefe drei Arten ber Lüge als drei verfchiedene Grabe biefer 
Sünde bargeftellt: Primus gradus est, ut (fallacia) sit tantum in fallente, qui fallit, 
quamvis nullus ab ipso fallatur (mendacium joeosum). Secundus gradus est, ut 
fallacia tantum ad opinionem audientis perveniat, ut sc. verum aestimet, quod 
falsum est sibi a dicente prolatum (mendacium officiosum). Tertius gradus est, 
ut secundum ejusdem intentionem fallacia perducatur ulterius usque ad damnum 
in rebus vel in persona alicujus (mendacium perniciosum). 
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Falle unſittlich ſeyn. Allein Manches, was da eine Lüge zu ſeyn ſcheint, 
ift, indbefondere im A. T., nur eine prophetifche oder figürliche Rede. Die 
figürlihe Redeweife aber ift Feine Lüge, da das gebrauchte Zeichen oder 
Bild in feinem Widerfpruche ift mit der bezeichneten oder vorgebildeten Sache. 
Was die in den heil. Schriften vorfommende angeblide Guiheißung und 
Belohnung der Lüge betrifft, fo ift auch Died nur Schein. Diefelbe geht 
nie auf die Lüge, fondern auf das Motiv, welches an fih manchmal gut 
feyn Fann. So logen die egyptiihen Hebammen aus Wohlmwollen und 
Gottesfurdt, Exod. I, und nur Diefe, nicht aber die Lüge hat bei Gott 
ihren Lohn gefunden. Es kann ſich wohl auch ereignen, daß die Lüge Nie 
mandem Schaden, fondern vielleicht fogar Nuten bringt, oder daß die durch 
die Lüge bewirkte Täuſchung Anderer als ein viel geringeres Uebel ericheint, 
denn dasjenige ift, welches, wenn man die Wahrheit jagt, eintreten wird. 
Solche und ähnliche Gründe mögen zwar die Schuld des Lügners vermindern, 
fönnen aber die ihrem ganzen Wefen nad unfittlihe Lüge nicht fittlih und 
erlaubt machen, denn die Sittlichfeit einer Handlung ift überhaupt nicht 
duch die Nüglichfeit und die vortheilhaften Erfolge derfelben bedingt. Kluge 
Diffimulation der Wahrheit könnte daher etwa in manchen Verhältniffen ge- 
ftattet, ja vielleicht fogar Pflicht feyn, die Lüge aber bleibt immer unſittlich. 
Indefien muß man allerdings in Bezug auf die Sündhaftigfeit der Lüge 
eine Abftufung gelten laffen. Iſt die Lüge wider die Liebe Gotted oder des 
Nächſten, wie dieß bei der fchädlichen Lüge der Fall ift, fo ift die dadurch 
begangene Sünde an fid) eine ſchwere Sünde, während fie, gleichfalls ob- 
jeftiv betrachtet, nicht ald eine ſolche ſich darftellt, wenn dabei eine Verletz- 
ung der Liebe nicht ftatt hat, wie dieß der Fall ift bei der Lüge der Dienft- 
fertigfeit, die Andern nüßen, bei der Scherzlüge, die Andere erheitern will. ") 
Zufällig aber könnten auch Lügen letzterer Art ſchwere Sünde feyn, nemlich, 
wenn die Folgen befonderd fchlimme wären, große Aergerniffe daraus ent- 
ftehen würden und dgl. Dieß ift die Urſache, warum mandmal diefelbe 
Lüge, die bei minder Vollfommenen eine geringe Sünde feyn würde, bei 
ſittlich ſehr hoc ftehenden Perſonen ſchwere Schuld in fi fchließt. Falſch 
dagegen ift die Anfiht, daß an fi ſchon bei dem VBollfommneren das 
Nemliche ſchwere, was bei dem fittlidh tiefer Stehenden nur geringe Sünde 


1) Cf. Expos. in Ps. V, wo in etwas anderer Wendung obige Grundſaͤtze alfo ausgefprochen 
werben: Secundum Augustinum nullum mendacium ofliciosum est sine peccato, quia 
si mentiris, ut liberes aliquem, hoc non est bonum, quia Apostolus dicit Rom. III: 
Non sunt facienda mala, ut eveniant bona. Praeterea omne malum posset fieri 
propter bonum. Potest tamen ofliciosum esse aliquando veniale., Sed jocosum 
semper est veniale. Perniciosum vero semper est morlale. 
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ift. Bei diefer Annahme würde ſich offenbar der Beffere und Vollfommnere 
in einer fchlimmeren Lage befinden, ald der minder Gute und Vollkommene. 
Nur eine fpecielle Verpflichtung, etwa ein Gelübde und dergl. fünnte die 
an fi geringe Sünde zur ſchweren machen, nicht aber ein Umftand der 
Perſon, welder die Art der Sünde nicht ändert, daher aud das an fi 
Endlihe (die geringe Schuld) nicht zum LUnendlihen (zur Todfünde) fich 
fteigern fann. ') 

Die Berftellung (simulatio) bedient ft der Facten zur Fälſchung 
der Wahrheit, ift aljo eine factifche Lüge. Da es feinen wejentlichen Unter- 
fhied begründet, ob Einer mitteld ded Zeichens im eminenten Sinne, nem- 
lich des Wortes, oder ob er durd Handlungen lügt, fo gilt Alles, was 
von der Lüge, aud von der Beritellung. Judeſſen darf man die Ver- 
ftellung nicht verwechfeln mit der Geheimhaltung (dissimulatio). Während 
der ſich Verftellende das als wirklich bezeichnet, was nicht, oder wenigftend 
nicht fo ift, wie er es darftellt: wird bei der Geheimhaltung einfach ge- 





I) Thomas erflärt alfo, und zwar unter Berufung auf die Autorität des hl. Auguftinus 
alle und jede Lüge für fchlechthin unfittlich. Auffallender Weife wird in einer jüngft 
erfchienenen Abhandlung: „Unterfuchungen über den Befitz als Fundamentalprincip 
für Gntfcheivung von Fällen aus dem Gebiete der Moral von Joh. Bine. Bolgeni, 
Theologen der heiligen römifchen Pönitentiarie. Negensb. b. Manz 1857,” auf welche 
der Ucberfeßer von einem „eben fo gelehrten, als frommen römifchen Priefter aufs 
merkſam gemacht worden“ und welche „1847 in Orvieto mit Approbation im Drude 
erjchienen ift,“ das Gegentheil behauptet. Nach Aufftellung des Grundfages: „Wenn 
zwei Gebote zu derjelben Zeit in einer Meife zufammentreffen, daß es unmöglich ift, 
beide zu erfüllen, dann hört Gines von ihnen auf, zu verpflichten, und jedenfalls 
weicht dann das minder Wichtige,“ finden die beiden Schriften des heil. Auguſtinus: 
De mendacio und contra mendacium Berüdfichtigung, um, wo möglich, aus den— 
felben die Zuläffigfeit der Lüge in gewiffen (nicht näher beftimmten) Fällen heraus 
zu demonftriren, oder wenigftens das dagegen Sprechende zu befeitigen. Der Verfaffer 
aber muß zugeftcehen, daß Auguſtinus im erfteren Buche vielfach nur die Meinung 
Anderer anführt, und findet „wie fehr die eigentliche Meinung des heiligen Lehrers 
durch feine beftändige Gewohnheit, alle Augenblide lange und ganz verſchiedenartige 
Abjchweifungen vorzunehmen, verdunfelt wird.” Aus dem zweiten Buche führt er 
einen von Nuguftinus erwähnten Fall an, der jedoch von diefem in einer mit Bolgeni's 
Anficht widerfprechenden Weife entfcdhieden wird. In Bezug auf die Scherzlüge fagt 
allerdings der heilige Kirchenlehrer: .... exceptis jocis, quao nunquanı sunt putata 
mendacia, habent enim evidentissimam ex pronuntialione atque ipso jocantis 
affectu significationem animi nequaquam fallentis etsi non vera enuntiantis etc. 
De mendac. c. 2. Thomas beruft fich aber auf die Harere Stelle in Ps. V: Duo 
sunt genera mendaciorum, in quibus non est magna culpa, sed lamen non sunt 
sine culpa, cum aut jocamur aut proximo consulendo mentimur. Die befannte 
Anekdote „vom fliegenden Ochſen“ fann aus den Schriften des heil. Thomas nicht 
genügend motipirt werben. 
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fhwiegen in Bezug auf das, was ift. And dieß ift erlaubt, da Andern 
feine Befugniß zufteht, von und umbedingt Mittheilung aller und jeder 
Wahrheit zu verlangen. 

Epielt der ſich Verftellende im Leben gleihjam die Rolle eines Schau- 
fpielerd, fo daß er eine andere Perſon darftellt, ald er ijt, fo nennt man 
ihn einen Heuchler (hypocritam). Die Heudjelei ift alfo immerhin Ver— 
ftellung, aber nicht jede Verftellung ift Heuchelei, fondern nur jene, bei 
welcher der Menſch gewiffermaßen für eine andere Perfon, als er iſt, fi 
ausgibt, die Larve eined guten und rechtichaffenen Menfchen vor's Geficht 
legt, da er doch innerlih ein Böſewicht ift. Auch die Heuchelei ift, wie 
die Berftellung und Lüge, ein feindliher Gegenfag zur Wahrheit und eben 
deßwegen unfittlih. Daher heißt es: Simulatores et callidi provocant iram 
Dei. Job. XXXVI. 13. Non venit in conspectu ejus omnis hypocrita. 
Job. XIII. 16. 

Die Lüge heißt Prahlerei (jactantia), wenn Einer mehr von fi 
ausjagt, ald wirflih in ihm ift. Sagt er aber von fi lügenhafter Weife 
weniger aus, als in ihm ift, legt er ſich z. B. irgend eine Gemeinheit bei, 
die von ihm ferne ift, oder leugnet er geradezu etwas Gutes und Großes, 
das in ihm ift, fo nennt man dieß Ironie (ironia). Die Lüge hört 
natürlich auch in dieſen Formen nicht auf, böfe zu ſeyn.) 

Die Freundlichkeit ift feine ſtrenge Rechtöpflicht, fondern eine freie 
Gabe der Liebe, welche den Berfehr mit Andern zu verfüßen fucht, um fo 
viel, als möglich, zu verwirklichen, was der Pfalmift jagt: Ecce quam 
bonum et quam jucundum habiltare fratres in unum. Ps. CXXXI. Sie 
bezieht ſich zunächſt nicht auf das Innere, obmohl fie den Affeft (ver Zu- 
neigung und des Wohlwollens) zur Vorausfegung haben foll, fondern auf 
Aeußeres, wodurd wir mit unfern Mitmenichen verkehren, auf das Wort 
nemlih und die That. Die Breundlichfeit bleibt Allen, Bekannten und 
Unbefannten, ſelbſt aud) denen gegenüber, die unfere Liebe nicht verdienen, 
fih gleich. Man kann nicht jagen, daß fie etwa in leßterem Falle Ver— 
ftellung ſey. Denn die Freundlichkeit ift wicht ein Zeichen befonderer 
Freundihaft oder Vertraulichkeit, Die wir nur gegen diejenigen haben, die 
ung näher ftehen und inniger mit und verbunden find. Sondern fie ift 
nur der Ausdruck allgemeiner Menſchenliebe. Die Freundlichkeit, obwohl 


I) Ariftoteles meint doch, die Prablerei in etwas in Schuß nehmen zu müflen. Der: 
jenige, fagt er Eth. IV. 13, ift fein Prahler, welcher zuweilen fich anmaßt, was er 
nicht befißt, und es darauf anlegt, Andere hierüber in Irrtum zu führen, wenn er 
es hierin nur nody nicht zur Wertigkeit gebracht hat. Eben jo verhält es ſich nach 
feiner Meinung mit dem eigentlichen Lügner. x 


— 


nach Kräften allenthalben Freude ſpendend, hütet ſich deßohngeachtet wohl, 
daß ſie nicht etwa die Vermittlerin jener ausgelaſſenen Freude werde, von 
welcher die Schrift ſagt, daß fie im Herzen des Thoren wohne. Eccles. VI. 
Um fo mehr nimmt fie fih in Acht, etwa gar die Sünde zu ermuthi- 
gen. Sie nimmt daher auch feinen Anftand, den Ernſt hervorzukehren, 
wenn es nöthig ift, und dann ftatt zur Freude, zur Trauer zu flimmen, 
was der heil. Paulus den Korinthern gegenüber gethan, wie aus ben 
Morten erhellt: Contristari vos in epistola, non me poenitet... Gaudeo, 
non quia contristati eslis, sed quia contristati estis ad poenitentiam. 
II. Cor. VII 

Die Freundlichkeit ift daher himmelweit verichieden von der Schmeidelei 
(adulatio). Diefe will, und zwar nicht ohne eigennügige Abſichten, um 
jeven Preis Andern Angenehmes bereiten durch das Wort oder die That, 
unbefümmert darum, ob dabei das richtige Maß und die Grenzen ber 
Tugend überſchritten werden, oder nicht. Sie nimmt daher nicht Anftand, 
Andere auch in Bezug auf dasjenige zu loben, was keineswegs lobendwerth, 
weil böfe ift, wobei gefchieht, was der Pjalmift rügend erwähnt: Laudatur 
peccator in desideriis animae suae, Ps. IX, womit der Schmeidhler 
denen ſich beigefellt, welchen derjelbe ein Wehe zuruft: Vae, qui dicitis 
malum bonum. Isai. V. Der Schmeidhler preift wohl auch dasjenige, was 
noch gar nicht gewiß ift, und handelt in foldher Weife wider die Vorſicht, 
welche die heil. Schrift empfiehlt mit den Worten: Ante sermonem non 
laudes virum. Ecclesiast. XXVII. Non laudes virum in specie sua. 
Ecclesiast. XI. Er befümmert fi auch nit um die Warnung: Ante 
mortem ne laudes hominem, Eccles. XI, und fucht Andere mit Lobhubdelei 
beim aud dann, wenn vorauszufehen ift, daß das ertheilte Lob verderblich 
wirken wird. Der Schmeichler hat noch nicht erfannt, daß es Gefälligfeiten 
gegen Andere gibt, welche um das göttlihe Wohlgefallen bringen, wie der 
heil. Paulus dieß erfannte, da er fhreibt: Si adhuc hominibus placerem, 
Christi servus non essem. Gal. I. Schmeichler find daher auch unfere 
größten Feinde, fo daß man viel lieber von feinen Freunden den härteften 
Tadel, ald von Schmeichlern betrügeriiche Liebfofungen, bei welchen diefelben 
in der Negel unter Verlegung der Gotted- und Nächftenliebe, zulegt doch 
nur fich felbft fuchen, hinnehmen foll: Meliora sunt vulnera diligentis, 
quam fraudulenta odientis oscula. Prov. XXVIL !) 


I) Ariftoteles unterfcheidet Eth. IV. 12 den Schmeichler von dem Webergefälligen 
(«psoxos), welcher ohne weitere, insbefondere eigennüßige Abfichten Andern ftets zu 
Gefallen redet und handelt, bloß um ihnen angenehm zu fern, und fagt Eth. VIII. 9, 
baß jener bie na der Menfchen benüge, von Anderen mehr geliebt zu werden, 
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Einen Gegenſatz zur liebevollen Freundlichkeit bildet auch das zänfifche, 
mürrifhe Wefen (litigium), welches durch Oppofition und Widerſpruch 
den Mitbruder betrübt: Servum Domini non oportet litigare. II Tim. II. 

Die Breigebigfeit (liberalitas) lehrt die äußeren Güter, welche und 
zur Erhaltung unfered irdifhen Dafeynd gegeben find, in rechter Weife 
benügen. Dabei gibt der reigebige lieber, ald er nimmt und ift mehr 
geneigt, das ihm von Gott Verliehene (Geld oder um Geld ſchätzbare 
Dinge) für Andere, ald für fich felbft zu verwenden.*) Indeſſen bringt es 
dad Weſen der Freigebigfeit nicht nothwendig mit fi, daß Einer auf ſich 
oder die Seinigen ganz und gar vergefie. Gott verlangt nicht eine folde 
Entäußerung, daß es fofort dem Freigebigen oder feinen Angehörigen an 
dem gebricht, was zu ihrem eigenen Unterhalte nöthig ift. Der Werth der 
Liberalitat liegt überhaupt nicht in der Größe oder Menge der Gaben, 
fondern in dem gönnenden Weſen ded Gebers, fo daß alfo ſelbſt auch der 
Unbemittelte freigebig feyn fan, wenn er gerne gibt, was er zu geben im 
Stande if. Die Gottlofen dagegen geben oft Biel für ſchlechte Zwecke. 
Niemand aber wird fie deßwegen als freigebige, fondern vielmehr etwa als 
unmäßige oder verfchwenderifche Menfchen bezeichnen. Der Prahlerifche thut 
gleichfalls feine Hand oft weit auf, um groß zu thun. Freigebig wird 
man ihn aber deßwegen nicht nennen. Freigebig ift auch derjenige nicht, 
welcher, obwohl große Spenden an Andere ertheilend, hiemit doch nur 
jelbftfüchtige Zwecke verfolgt und das Gegebene den Empfängern hoch an- 
rechnet. Die Freigebigfeit foll Gott nahahmen, der dem ganzen Menfchen- 
geſchlechte mit vollen Händen Segen fpendet, ohne ed Jemandem nachzu—⸗ 
tragen: Dat omnibus afluenter et non improperat. Jac. I. Es widerfpricht 


als fie felbft lieben, weßwegen er fich verdemüthiget und den Anfchein gibt, als liebte 
er weit hinaus über die vorhandenen Anfprüche auf Liebe. 

) Ariftoteles bringt die Freigebigfeit in nächfte Beziehung nicht mit der Gerechtig— 
feit, fondern mit der Garbinaltugend der Mäßigkeit, oder weist ihr wenigftens im 
vierten Buche eine mittlere Stellung zwifchen beiven an, beftimmt übrigens biefelbe 
wefentlich eben jo, wie der heil. Thomas. Diefer, an Grfteren ſich haltend, ſpricht 
fi in feinem Gommentar in 4 Ethic. lect. 1 über des Weſen derfelben in folgender 
Weiſe aus: Dicit ergo (Aristoteles) primo, quod post temperantiam dicendum est 
de liberalitate et hoc propter convenientiam liberalitatis ad temperantiam. Sicut 
enim temperantia moderatur concupiscentias delectationum tactus, ita liberalitas 
moderatur cupiditatem aquirendi vel possidendi res exteriores... Liberalitas est 
medielas quaedam circa pecunias, sicut manifeste apparet ex hoc, quia liberalis 
non laudatur in rebus bellieis, circa quas est fortitudo, neque in delectationibus 
tactus, circa quas est lemperantia, neque eliam in judiciis, circa quas est juslitia. 
Sed laudatur in datione et sumtione i. e. acceptione pecuniarum, magis famen 
in datione, quam in sumtione. 
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übrigens nicht der Freigebigfeit, wenn für mäßigen Enverb und Aufbewahrung 
des Erworbenen Sorge getragen wird, denn dieß ift in dem meijten Bällen 
die zu erfüllende Bedingung für denjenigen, welcher Freigebigfeit üben will, 
Die Berwandtihaft der Freigebigfeit mit der Gerechtigkeit beftcht darin, 
daß jene, wie dieſe, auf Andere, fo wie auf die Außendinge gerichtet üft; 
der Unterſchied zwifchen beiden aber hat darin feinen Grund, daß der 
Gerehte dem Nichften gibt, was ohnedieß fein it, der Freigebige aber 
von feinem Eigenen mittheilt. 

Nah Einer Seite hin bildet einen Gegenfag zur Freigebigfeit durch 
einen Defeft die Habſucht, nad) der andern durch einen Exceß die Ber- 
ſchwendung. 

Die Habſucht (avarilia) überſchreitet (wenigſteus dem Verlangen nad) 
das eihnzuhaltende Maß im Erwerben und Behalten der zeitlichen Güter. 
Diefe find nur Mittel zum Zwede. Werden fie daher nicht mehr als 
ſolche geiucht oder beſeſſen, und fomit nicht als uothwendige Bedingung zur 
Erhaltung des Lebend betrachtet, wird ſofort in Folge diefer verkehrten 
Anfhauungsweife die Beziehung derfelben auf ihren Zwed aufgehoben: jo 
wird alsbald das Verlangen über dad Bedürfniß hinausgehen und zu jener 
maßlofen Liebe zum Befig werden, worin eben weſentlich die Habſucht 
befteht. Diefe folgt allerdings einem natürlihen Zuge, der aber feinem 
Regulativ, der Rüdficht auf den Zwed, ſich entzogen und ſomit von der 
Herrſchaft der Vernunft ſich emancipirt hat, daher die Habjuht auch dann 
noch als eine Störung der ſittlichen Ordnung erjcheint, wenn etwa jener 
natürlihe Trieb, wie bei den Greifen zu geſchehen pflegt, von ſelbſt mit 
gefteigertev Kraft fich geltend zu machen jucht. Einen Gegenfaß zur Frei. 
gebigfeit aber bildet die Habjucht insbefondere infoferne, ald der Habſüchtige 
die zeitlichen Güter übermäßig liebt, an ihnen feine Luft hat und unbe— 
grenzted Verlangen darnad trägt, wenn er auch nicht gerade nad) fremdem 
Eigenthum feine Hand ausftredkt, was unmittelbar wider die Gerechtigkeit wäre. 

Die Sündhaftigfeit der Habſucht, welde ſchon aus dem Begriffe 
derſelben erhellt, beftätigt die heil. Schrift. Der heil. Paulus zählt diefelbe 
unter den todeswürdigen Verbrechen auf. Rom. I. Es wird vom Habs 
füchtigen gefagt, er fey fo tief gefunfen, daß er nicht Anftand nehme, ein 
viel höheres Gut, nemlih feine eigene Seele für die zeitlichen Güter ein- 
zufegen: Avaro nihil est sceleslius... Nihil est iniquius, quam amare 
pecuniam. Hic enim et animam suam venalem habet. Eccl. X. Wie 
der Gögendiener, jo unterwirft fih und dient aud der Habſüchtige dem 
Geſchöpflichen, daher der heil. Paulus fagt: Avaritia est idolorum ser- 
vitus. Ephes. V. Ueberdieß iſt die Habfucht Feine fleifchliche (die zwar 
ſchmählicher, aber an ſich geringer), fondern eine geiftige Sünde, denn fie 
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befteht nicht in finnliher Luft, fondern in dem Wohlgefallen, welches ber 
Habjühtige in dem Bewußtjeyn um feinen Befig empfindet. Ja die Habfucht 
iſt eine der Hauptjünden und fomit die Onelle vieler anderer Sünden. 
Indem fie mit ihrem Befige zurüdhält, wird fie zur Mutter der Unbarm— 
berzigfeit, indem fie den Beſitz immer mehren will, erzeugt fie Unruhe und 
überflüffige Sorgen, die fein Ende nehmen wollen, denn es heißt vom 
Habjüdhtigen: Non implebitur pecunia. Eccles. V. Die Habfuht nimmt 
aud wohl feinen Anftand, wenn es Etwas zu erwerben gilt, zur Gewalt, 
zur Lift, zum Meineid, zum Betrug, zum Verrathe zu greifen. Daher fagt 
der heil. Paulus, die Habſucht als die (möglide) Duelle aller Lafter be- 
zeichnend: Radix omnium malorum est cupiditas (avaritia). I Tim. c. ult, 

Die Verfhwendung (prodigalitas) ift ein Erceß im Geben und 
ein Defekt im Nehmen und Behalten. Die Habfucht befümmert ſich mehr, 
die Verſchwendung weniger, als fie fol, um zeitlichen Beſitz.!) Letztere 
bildet einen Gegenſatz zur erfteren. Deßohngeachtet Läuft fie manchmal 
neben derjelben her. Denn dafjelbe Individuum, welches nad Einer Seite 
hin im Geben dad Map überfchreitet, kann auch die richtigen Grenzen im 
Nehmen überfteigen, eben vielleicht in der Abſicht, um die Quelle für feine 
maßlofen Ausgaben nicht verfiegen zu fehen. 

Die Habſucht verdirbt nah Einer, die Verfhwendung nad der audern 
Seite hin die rechte Mitte. Auch die Verſchwendung ift fomit ein Gegenfaß 
zur Tugend und daher unfittlidh, weßwegen diefelbe an dem verjchwen- 
derifchen Sohne im Evangelium getadelt wird. Luc. XVI. Sie kann zwar 
den Schein der hriftlichen Liberalität und Sorglofigfeit um das Zeitliche, 
Mt. VI 19, annehmen. Allein fie ift doc wefentlih davon verjchieden. 
Die chriftliche Tiberalität gibt in der That oft eben fo viel, ja wohl nod 
mehr, als die Verſchwendung, aber fie gibt in guter Abfiht, dann, wenn 
es nothwendig iſt, denjenigen, welche etwas zu erhalten verdienen, was bei 
der Verfchwendung nicht der Fall ift, die im der Regel durch ihre Gaben 
nicht irgend einen guten Zweck zu fördern ſucht, die häufig da gibt, 
wo ed gar nicht nothwendig it, und denen, die beſſer nichts erhalten 
würden, während die Guten und Bedürftigen leer ausgehen. ine höhere, 
auf die Nachfolge Ehrifti gerichtete Abficht, wie fie der chriftlichen Liberalität 
und Hintanfegung des Irdifchen zu Grunde liegt, kann ohnedieß bei dem 
Verſchwender nicht angenommen werden. Indeſſen ift, objektiv betrachtet, 
die Verfchwendung dod weniger unfittlih, al der Geiz. Denn fie hat 


1) Das von Ariftoteles gebrauchte Wort aowrı« hat übrigens eine weitere Bedeutung 
und bezeichnet einen liederlichen Menjchen, der fich nicht beherrichen fann und zur 
Befriedigung feiner Lüfte einen großen Aufwand macht. 
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wenigftend dieß mit der Liberalität gemein, daß fie gerne gibt, daher dem 
Verſchwender der llebergang zur Freigebigfeit leichter wird, ald dem Geizhals, 
der nur nehmen und behalten will. Die Verſchwendung nügt wenigftens 
doch Einigen, während die Habſucht Niemandem Nugen bringt. Ueberdieß ift 
die Krankheit der Verſchwendung leichter heilbar. Das fortfchreitende Alter 
ſchon, jo wie die aus der Berfchwendung leicht entjpringende Dürftigfeit 
find nicht felten Heilmittel der Verſchwendung. Dagegen ift die Heilung 
der Habſucht nicht fo leicht. ') R 


Der Delalog ald Inbegriff der Vorſchriften der Gerechtigkeit. 


Der Defalog, welcher die eriten, augenfälligften Principien des Gefehes 
enthält, denen die natürlihe Vernunft unverzüglih ihre Zuftimmung geben 
muß,?) beftimmt unfer Verhältnig zu Andern, was auch durch das Recht 
geihieht. Die darin enthaltenen Beftimmungen find alfo wohl nichts Anderes, 
als Vorfhriften der Gerehtigfeit. Die drei erften Gebote beziehen 
fih auf die Acte der Religion, welche den vorzüglichften Theil der Ge— 
rechtigfeit ausmaden, das vierte Gebot handelt von den Handlungen der 
Pietät, alfo vom zweiten Theile der Gerechtigkeit, die übrigen ſechs Gebote 
aber gehen auf die Gerechtigkeit im geroöhnlichen Sinne ded Wortes, welche 
Gleiche gegen Gleiche zu üben haben. Alle fonft nod im Geſetze vor- 
fommenden, auf die Gerechtigkeit bezügliden Vorſchriften find nur weitere 
Entwidlungen des Dekalogs. Das erſte Gebot insbefondere legt gleichſam 
das Fundament zum ganzen Bau der Gerechtigkeit. Es will aldbald den 
Willen heiligen und gibt ihm daher die Richtung auf den höchſten Zweck, 
auf Gott. Nicht pofitiv, fondern negativ drüdt es fih aus. Denn vor 


— — 





⁊ 

1) Mer ausſchweifend iſt im Geben und das Nehmen, wo er duͤrfte, unterläßt, iſt, wie 
Ariſtoteles fagt, (am fich) fein böfer, fein niederträchtiger Menſch, fondern ein Thor. 

?) Welchen Gindruc der Defalog auf Gemüther, welche der Offenbarung bisher ferne 
ftanden, zu machen im Stande ift, fönnen wir unter Anderm aus folgenden Worten 
des heil. Franz Xaver erkennen, mit welchen derfelbe die Art und Weiſe fchilpert, in 
welcher er die Paravas zu befehren ſich bemühte: Du Symbole je passe ay Deca- 
logue, et je leur annonce, que la loi chrelienne est comprise dans ces dir 
preceptes; que celui, qui les garde tous comme il faut, est un bon chr&ien, et 
que la vie &ternelle lui est destinde; qu'au contraire celui, qui viole un des ces 
preceptes, est un mauvais chretien, qui sera damnd &ternellement, s'il ne se 
repent de sa faute. Les n&ophites et les payens admirent combien notre loi est 
sainle et raisonnable, combien elle s’accorde avec elle-möme. La vie de 
8. Frangois Xavier par Bouhours. Lyon. 1821. t. I. p. 93. 
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Allem müffen die Hinderniffe des Guten befeitiget werden. So jätet auch 
der vernünftige Landmann zuerft das Unfraut aus, ehe er den Samen auf's 
Feld ftreut. Daß die Negation der Affirmation vorausgeht, fordert auch 
unfere Mangelhaftigkeit. Darum wird vor Allem die Hingabe an fremde, 
falihe Götter verboten, denn dieſe ift das erfte Hinderniß der wahren 
Religion. Ein pofitived Gebot folgt übrigens aldbald nah, da es heißt, 
daß der Sabbat geheiligt werden fol. Sucht das erfte Gebot das der 
Religion ſich entgegenftellende Hinderniß des Aberglaubens zu befeitigen, fo 
tritt Das zweite einem anderen Hemmniffe derjelben, nemlich der Ver— 
achtung Gottes entgegen, welche durch einen Mangel an Berehrung gegen 
Gott fi verfündiget, während der Abergläubifche gleihjam durch ein 
Uebermaß derfelben ſich verleiten läßt, geihöpflihen Weſen göttliche Huldigung 
darzubringen. Das erfte Gebot will Annahme des wahren Gottes, um ihn 
zu verehren, das zweite dringt auf dieſe Verehrung felbjt, indem es jede 
Verunehrung feines Namens verbietet.) Haben die beiden erften Gebote die 
Haupthinderniffe der wahren Religion weggeräumt, jo will das dritte 
Gebot die Menfhen in dieſer Religion felbit begründen. Zur Religion 
aber gehört vorzugsweife der Gottesdienft. Wie indeſſen die göttliche Schrift 
finnlicher Bilder fi bedient, um ihren Inhalt und nahe zu legen, jo wird 
auch Gott Äußerlich mittels finnlicher Zeichen verehrt, durch welche insbeſondere 
die innere Gotteöverehrung angefacht wird. Gott hat in ſechs Tagen bie 
Schöpfung vollbracht und am fiebenten Tage in feinem Werke geruht. 
Zum Zeichen defien foll, dem dritten Gebote ded Dekalogs zufolge, der 
Sabbat geheiliget werden, auf daß die Menſchen fort und fort biefer 
gemeinfamen Wohlthat fi erinnern mögen. Exod. XX. Wie der Menſch 
für die Beforgung jegliher Sache, die nothiwendig iſt, eine gewiſſe Zeit 


) Nach biblifchem Sprachgebrauche fteht der „Name“ häufig für die benannte Sache 
ober Perfon, wie man auch im gewöhnlichen Leben von „berühmten Namen“ d. 6. 
berühmten Trägern diefer oder jener Namen fpricht. Wenn daher Gott feine bes 
fondere Gegenwart im Salomonifchen Tempel verheißt, fo fagt er: Ibi erit nomen 
meum, und von dem Meffias in Bezug auf feine göttliche Natur: Et est nomen 
meum in illo. @ben darum find auch Nennen, Kennen und Seyn in ben heiligen 
Urkunden häufig Synonyma. Adam benennt die Thiere des Paradiefes d. h. er er: 
fennt ihr Weſen und gibt jedem berfelben einen biefem entfprechenden Namen. In 
ähnlicher Weiſe bezeichnet Kitsfe dem Wu-wang als erfte Regel des erhabenen Ge: 
feßes, daß er die fünf Glemente nenne d. h. kenne, und noch zu dieſer Stunde findet 
es der Drientale unbegreiflih, daß unfere Bamiliennamen nichts bedeuten (nomina 
sine omine feyn) follen. Wegen diefes innigen Zufammenhanges des Namens mit 
ber benannten Berfon hat uns Ghriftus beten gelehrt: „Geheiliget werde dein Name,“ 
und fein Apoftel verlangt, daß „in feinem Namen“ fich alle Kniee beugen follen im 
Himmel und auf der Erde und unter der Erde. 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 29 
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einhält, fo foll er auch in Bezug auf die Gottesverehrung dieß zu thun 
nicht unterlaſſen.) Das vierte Gebot wendet ſich von dem univerfellen 
zum partifularen Princip unseres Dafeyns und befiehlt daher diejenigen, 
welche unter den Menichen und am naͤchſten ftehen und denen wir zunaͤchſt 
das Leben zu danfen haben, die Eltern nemlich, zu ehren. Es ift demjenigen, 


1) Der Sabbat ift indefien, nach dem heil. Thomas, nicht bloß eine Grinnerung an die 
volldrachte Schöpfung, fondern auch ein Bild der Ruhe Chriſti im Grabe, ferner der 
Ruhe der von der Sünde ablaffenden menfchlichen Seele, fo wie, im anagogijchen 
Sinne, ein Bild jener vollfommenen Ruhe des menfchlichen Geiftes in Gott, die uns 
einft in dem Genuſſe deffelben zu Theil werden foll. Im Uebrigen find in Bezug auf 
bie Haltung des Sabbat-Gebotes zwei Punkte zu beachten, nämlich der Zweck diejes 
Gebotes, die Hingabe an das Göttliche, weßmegen es heißt: Memento, ut diem 
sabbati sanctifices, und dann die Ginftellung der gewöhnlichen Thätigfeit: Septima 
die Domini Dei tui non facies omne opus. Das an diefem Tage zu Unterlaffende 
wird Levit. XXIII. näher als ein Inechtliches Werk bezeichnet. Es gibt aber eine 
dreifache Knechtichaft. Der Menfch kann der Sünde, Joh. VIII, dem Menfchen, und 
Gott dienen. Der Gottesdienft widerfpricht nicht der gebührenden Feier des Sabbats 
Joh. VII. Mt. XII, vielmehr ift eben diejer Dienjt Zweck der Sabbatfeier. Dagegen 
ift die Knechtichaft der (ſchweren) Sünde eines der Haupthinderniffe der rechten 
Feier des Sabbats. Die Knechtichaft des Menfchen gegen Menfchen bezieht fich micht 
auf den Geiſt, fondern einzig auf den Leib. Geiſtige Arbeiten find alfo nicht wider 
bie am Sabbat gebetene Ruhe, fondern nur förperliche Befchäftigungen, und unter 
biefen werden wiederum biejenigen nicht als durch das dritte Gebot verboten zu bes 
trachten jeyn, die Freien und Knechten gemein find, wie z. B. der Genuß von Nah: 
sung zur Grhaltung des Lebens. Mt, XII. Als nicht verboten ift auch zu betrachten, 
was auf die Abwendung von Gefahr, auf die Rettung des eigenen oder fremben 
Lebens, Joh. VII, oder auf die Verhinderung des Berluftes an zeitlichen Gütern, 
Mt. XII, abzielt. Die Sonntagsfeier, welche nicht auf unmittelbar göttlichem Gebote 
beruht, fondern durch die Anordnung der Kirche und die Gewohnheit des chriftlichen 
Bolfes an die Stelle des Sabbats im N. DB. getreten ift, verbietet nicht mit berfelben 
Strenge die fnechtliche Arbeit, wie dieß im A. B. in Bezug auf den Sabbat der Fall 
gewefen ift, es ift vielmehr Mehreres am Sonntage geftattet z. B. die Bereitung von 
Speifen, was am Sabbate verboten war. Eben fo wirb auch in Bezug auf wirflich 
Derbotenes leichter dispenfirt, wenn irgend ein dringender Grund vorhanden if. Die 
Urjache diefer Berfchiedenheit zwifchen der gebotenen Sonntags und Sabbats - Feier 
liegt darin, daß der Sabbat die Beftimmung hatte, ein Bild zur Bezeugung ber 
Wahrheit zu feyn (wobei die Hleinfte Abweichung als unzulaͤſſig erfcheint), was beim 
Sonntag nicht der Fall ift. Bei der Sonntagsfeir wird einzig auf die menfchlichen 
Handlungen gejehen. Sind diefe auch vielleicht an fich als knechtliche Beichäftigung 
zu betrachten, fo fönnen doch die Umflände der Zeit und bes Ortes eine veränderte 
Anfchaunngsweife davon begründen. 2. 2. q. 122. a. 4. Bei foldhem Larismus der 
Scholaſtik würde zwar ber pietiftifche Rigorismus, insbefondere in England, wenn er 
je fein Ohr demfelben aufzuthun ſich entfchließen könnte, im Innerften feines Weſens 
erichaudern, aber es bleibt doch immer wahr, daß ber Sabbat um des Menfchen und 
nicht der Menfch um des Sabbat’s willen ba ſey. 
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der dich Gebot erfüllt, ein langes Leben verheißen, d. h. die lange Erhaltung 
derjenigen Wohlthat, für weldye er eben den Eltern fo dankbar ſich erweift. 
Der für die empfangene Wohlthat des Lebens Dankbare verdient, daß ihm 
daffelbe länger erhalten werde.) Im Uebrigen fließt die Pietät gegen 
die Eltern den ganzen Kreis jener Pflichten in fih, bei welchen man aus 
einem bejondern Grunde zu einer Leitung gegen Andere verbunden ift. 
Die übrigen ſechs Gebote des Defalogs befehlen die Beobachtung ber 
Gerechtigkeit im gewöhnlichen Sinne des Wortes, welche Allen ohne Unterfhied 
das leijtet, was fie ihnen ſchuldig if. Die Form, in welder ſich diefe 
Gebote darftellen, ift gleichfalls verbietend, nicht gebietend. Denn es follten 
im Defalog nur allgemeine Principien gegeben werden. Während aber die 
pofitiven Pflichten gegen Berfchiedene verſchieden erfüllt werden müffen, 
bleibt die negative Pfliht, Niemandem Schaden zuzufügen, immer und in 
allen Fällen ſich felbft gleih. Daher wären in der angegebenen Beziehung 
affirmative Gebote nicht an ihrem Orte gewefen. Uebrigens läßt ſich auf 
das, was in dieſen Geboten unterjagt wird, alles Böfe, was dem Nächften 
zugefügt werden kann, zurüdführen; alle Beihädigung feiner Perſon wird 
verboten durch die Verpönung ded Mordes; gegen alled Unrecht, das 
ihm durch Beeinträchtigung einer mit ihm verbundenen Perfon, befonders 
durch geſchlechtliche Sünden, zugefügt wird, bildet gleihjam einen Schild 
die verbietende Warnung vor Ehebruch; alle ungerechte Eingriffe in fein 
Eigenthum werden zumal mit dem Diebftahl verboten; gegen alle Befhädigung 
duch das Wort, durch Ehrabfchneidung, Blasphemie u. dgl. heißt es: Du 
follft Fein faljched Zeugniß geben. Dazu kömmt in Bezug auf dasjenige, 
was wenigftend den Schein ded Guten an fi hat und daher den Menſchen 
nit an ſich jchon, wie 3. B. der Mord, abftoßt, fondern anzieht (nemlich 
in Bezug auf den Ehebruh und den Diebftahl), das Verbot, darnach auch 
nur zu begehren, womit das Böfe in der Wurzel, in der Zuftimmung des 
Willens zum böfen Werke, oder zu der davon gehofften Luft, angegriffen wird. *) 


’) Darum ift aber auch dieſes Gebot der menſchlichen Gontrole am meiften ausgefegt, 
und man könnte wohl manchmal im Hinblide auf das wirkliche Leben in Bezug auf 
die Wahrhaftigkeit und Treue des Urhebers defjelben irre werben, wenn man nicht bes 
daͤchte, daß Gott hienieden nicht alles Gute belohnen und alles Böſe beitrafen Fönne, 
um nicht den Glauben an das Weltgericht zu erjchüttern, daß nach dem Ausjpruche 
der Dffenbarung ein furzes, aber gutes und inhaltreiches auch ein langes Leben, und 
das irdifche Wohlergehen mehrfacher Auffaſſung fähig ſey. 

*) Wir wünfchten recht jehr, Mehreres aus dem jchönen Werfchen des heil. Thomas: 
De decem praeceptis auöheben und dem oben Stehenden gleihlam ald Bommentar 
beifügen zu können. Da uns aber dieß zu weit führen würde, jo müſſen wir uns 
begnügen, darauf hingewiefen zu haben. ©. (nad) der Benetianer Ausgabe) opusc. 4. 
Brol. für das Ganze 2. 2. q. 57 — q. 122. 

29 * 


Die Tapferkeit und ihre Gegenfähe. 


Die Tapferkeit (fortitudo) ift eine Tugend, welde den Menfchen 
innerhalb der Schranfen der Vernunft hält, indem fie alled dasjenige be- 
feitiget, was der Herrſchaft der Vernunft hinderlich fih in den Weg ftellt. 
Sie bezähmt die Furcht vor Schwierigkeiten, weldhe den Willen von der 
Treue gegen die Ausſprüche der Vernunft abzubringen drohen, und mäßigt 
den Muth, mit weldem der Menſch jenen Hemmuiſſen entgegentritt, jo 
daß derjelbe nicht in Tollfühnheit ausartet. ') Im großen Gefahren, ind- 
bejondere in der Spike aller Gefahren, in der Todesgefahr, hat die Tapfer- 
feit ihr eigentliches Element und ihre Bewährung. ?) Unbedeutenden Ge- 
fahren und Fleinen Unannehmlichfeiten gegenüber fann man von der Wirf- 
lichfeit diefer Tugend fi nicht überzeugen. Darum ift fie insbefondere das 
Eigenthum des Martyrerd, fo wie des todesmuthigen Krieger. Auch der- 
jenige, welder durch die Furcht vor lebensgefährliher Anftekung ſich nicht 
abhalten läßt, feinen Franfen Freund zu beſuchen, oder troß der von Räu- 
bern oder einem wüthenden Elemente drohenden Gefahren eine Reife unter- 
nimmt, um irgend ein gutes Werf zu vollbringen, befigt fie. Oft aber 
finden wir auch bei den Menfchen wohl die Werfe und fomit den Schein 
der Tapferkeit, ohne daß aber diefe Tugend ſelbſt wirklich vorhanden ift. 
Es kann ja der Menſch mandmal ftumpffinnig den größten Gefahren 





9) Ch. Comment. in 3 Ethic. lect. 14: Fortitudo est quaedam medietas circa timores 
et audacias. Importat enim fortitudo quandam animi firmitatem, per quam animus 
consistit immobilis contra periculorum timores. 

Virtus determinatur secundum ultimum in potentia. Ideo oportet quod virtus 
fortitudinis sit circa ea, quae sunt maxime terribilia, ita, quod nullus magis 
sustineat pericula, quam fortis. Inter omnia autem maxime terribile est mors, 
quia mors est terminus lotius praesentis vitae etc, 1. c. NAriftoteles, welcher 
die Tapferkeit unter den Gardinaltugenden zuerſt befpricht, fagt, in ber enaften Be: 
deutung des Mortes fen nur derjenige tapfer, welcher rückfichtlich des ehrenvolliten 
Todes und feiner Veranlaffungen d. b. im Kriege und auf dem Schlachtfelde furdhtlos 
if. Eth. IN, 9. Ge ift daher fat ausfchlieflich die Tapferfeit des Soldaten, welche 
er ins Auge fat. 
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troßen, da er, glei den Thieren, bdiefelben nicht Fennt '), oder er kann 
dieß thun im unbegrenzten Vertrauen auf feine oft verfuchte Kraft und 
bereit8 errungene Gewandtheit und Fertigkeit. Auch die böſe Leidenfchaft 
(gemäßigter Zorn jedoch ift nicht verwerflihe Leidenihaft, wie die Stoa be 
hauptet) erfcheint manchmal ftarfmüthig. Wohl unterläßt es auch der Menſch 
nicht felten, fein muthiged Beginnen auf den eigentlichen Zweck alles menſch— 
dihen Thuns und Laffend (Gott, die ewige: Seligfeit) zu beziehen, was 
doch die Tugend von ihm fordert. Er ſucht dabei aud; vielleicht nur zeit. 
lichen Gewinn, Ehre, Vergnügen oder wenigitens die Bejeitigung irgend 
eined Nachtheiles. *) In diefen und ähnlichen Fällen ift wohl der Schein 
der Tapferkeit, nicht aber das Weſen diefer Tugend felbit vorhanden. Im 
Uebrigen wurzelt die Tapferfeit in der Scele des Menfchen, obwohl Mancher 
vermöge feiner fürperlichen Gomplerion von Natur aus mehr Dispofition 
und Neigung für diefe Tugend hat. Infoferne die Tapferkeit in einer ge- 
wiffen Stärke befteht, großen, heftig erichütternden Leben und Gefahren 
gegenüber unerfchüttert zu bleiben, ift fie eine befondere Tugend. Im 
foferne fie aber im Allgemeinen jene entichloffene und muthige Fejtigfeit in 
fi fchließt, weldhe ald Bedingung jeder Tugend betrachtet werden muß, ift 
fie eine generelle, eine Gardinaltugend. Daß der Menſch in irgend 
einem begonnenen guten Werfe bis and Ende des Lebens ausharrt und 
alle ihn bedrohenden Gefahren zu beftehen vermag, ift ein Geſchenk des 
heil. Geiftes, da die menjhlihe Natur ſolches zu leiften nicht im Stande 
wäre. ?) 

An Aufforderungen zum Starfmuth fehlt e8 in den heil. Schriften 
nicht. Im A. B. heißt ed: Non formidelis eos, quia Dominus Deus 
vester in medio vestri est et pro vobis contra adversarios dimicabit. 


) Darum fann der Tapfere immerhin auch Furcht haben, ohne daß er deßwegen auf: 
hört, tapfer zu ſeyn: Si (homo) habeat suum intellectum, timebit ea, quae sunt 
supra hominem, unde et fortis talia timebit. Sed tamen in casu necessitatis vel 
utilitatis sustinebit talia sicut oportet et sicut judicabit recta ratio, quae propria 
est homini, ita sc., quod propter timorem talium non discedit a judicio rationis, 
sed sustinebit hujusmodi terribilia, quantumcunque magna, propter bonum, quod 
est finis virtutis. Comment. in 3 Ethic. lect. 15. 


?) Diefe Punkte finden ſich weitläufiger ausgeführt im Gommentar in 3 Ethic. lect. 16, 17. 


3) Ariftoteles bemerkt Eth. III, 9, daß es Gefahren gebe, welche „die menfchlichen 
Kräfte überfteigen“ und die für „jeden Menjchen bei gefundem Verſtande fürchterlich 
find.” Gegen diefe ift alfo die bloß menjchliche Tapferkeit unzureichend. Der heids 
nische Philofoph muß es übrigens dem chriftlichen überlaffen, in diefer Beziehung ein 
Wort des Troftes zu fprechen, das da lautet: „Wir vermögen Alles in dem, ber 
uns ftärft.“ 
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Deut. XX. In den Schriften des N. B. aber lefen wir: Regnum coelo- 
rum vim patitur et violenti rapiunt illud. Mt. XI. Resistite diabolo et 
fugiet a vobis. Jac. IV. cf. I Petr. c. ult. Nolite timere eos, qui occi- 
dunt corpus. Mt. X. 

Die Hauptfahe bei der Tapferkeit ift das Ertragen des 
Unangenehmen, das ruhige Ausharren in der Gefahr. Die 
ift mehr, ald den Gefahren muthig entgegen gehen. Es iſt ja leichter, den 
Muth zu mäßigen, der ohmedieß ſchon in der drohenden Gefahr eine 
Schranke findet, ald die Furcht niederzuhalten, die durch eben dieſe Gefahr 
gewedt und leicht gefteigert wird. Derjenige, welcher die auf ihn einftür- 
zenden Uebel erträgt, erfcheint jhon von vorne herein ald der Schwächere, 
dagegen derjenige, welcher fie aufjucht, ald der Stärkere. Es iſt aber leich— 
ter gegen einen ſchwächeren, als gegen einen ftärferen Feind zu fämpfen. 
Der geduldig Leidende hat die Gefahren ſchon vor ſich, der Angreifende aber 
fieht diefelben als erſt zukünftig. Nun aber übt die Gegenwart auf ben 
Menfchen immer einen viel ftärferen Einfluß, als vie ihm nod ferne 
ftehende Zufunft. Das Leiden dauert längere Zeit, während die entichlofjene 
Bekämpfung drohender Gefahr vielleicht nur einige Augenblide anhält. Es 
ift aber jchwerer, lange Zeit unerfhütterlih auszuhalten, ald in raſch 
vorübergehendem Anlaufe Schwieriged zu wagen. Die Leiden ded äußeren 
fönnen mit der größten Beftigfeit des inneren Menfchen gepaart feyn, fo 
daß alſo bei der paffiven Tapferkeit nicht bloß Leiden, jondern aud die 
entihiedenfte Thätigkeit ift, daher diefelbe dem activen Starfmuth auch in 
diefer Hinficht nicht nachſteht. 

Der Starfmüthige empfindet zwar eimestheild im Hinblide auf den 
Act der Tapferfeit und den Zwed feiner Handlung Luft, anderntheild aber 
fühlt er auh Schmerz und Trauer über die Leiden und Unannehmlich— 
feiten, die er zu beftehen hat. Dabei ereignet es ſich, daß der fühlbarere 
förperlihe Schmerz mächtig hervortritt und fi) geltend macht, fo daß bie 
geiftige Freude über das Ziel des Tugendacte® vor ihm zurüdtritt und 
gewiffermaßen verfhwindet, wenn nicht durch befondere göttliche Gnade die 
Seele über die körperlichen Leiden hinweg zu dem Göttlihen und der Selig- 
feit, die daffelbe dem Menfchen zu gewähren im Stande ift, -erhoben wird, 
wie dieß bei dem heil. Tiburtius der Fall gewefen, der, als er mit nadten 
Füßen über glühende Kohlen ging, fagte, daß er auf NRofenblüthen zu wan- 
bein glaube. Der Starfmüthige trägt nur Sorge, daß der Förperliche 
Schmerz die Vernunft nicht überwältige, wobei dann die Luft an ber 
Tugend immerhin wenigftens fo viele Macht über den Menfchen behält, 
daß fie ihm dazu vermag, das (fittlich) Gute dem Förperlichen Leben und 
ben darauf bezüglihen Dingen vorzuziehen. 
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Die chriſtliche Tapferkeit wird auf ihrer höchſten Stufe zum Martyr- 
thum, bei weldem der Menſch den Angriffen der Verfolger gegenüber feft 
in der chriſtlichen Gerechtigkeit und Wahrheit verharret, jo daß er um Gottes 
und Ehrifti willen den Tod zu leiden nicht anfteht. ") Das Martyrium hat vor» 
zugsweiſe im Glauben feinen Grund, weßwegen eben die für Chriftus fich 
DOpfernden Martyrer d. 5. Zeugen genannt werden. Da aber der Glaube 
nicht bloß in einem Bekenntniſſe der chriſtlichen Wahrheit mit Herz und 
Mund befteht, fondern auch duch die That bewährt werden fol, fo fann 
auch jede andere Tugend Grund des Martyriumsd feyn. Darum wird in 
der Kirche der heil. Johannes der Täufer ald Martyrer verehrt, der wegen 
eined gegen den Ehebruch ausgeſprochenen Tadeld den Tod erlitten hat. ®) 
Das nächfte unmittelbare Motiv ded Martyriums ift die Tapferkeit, das 
entferntere, erfte und vorzüglichfte aber die Liebe. Diefe ift e8 auch, melde 
dem Martyrium feinen hohen Werth gibt, deun fie ift au hier das Band 
der Bollfommenpheit. Col. II. Der Martyrer beweist, daß er alles Irdiſche 
aus Liebe zum Himmlifchen verachte, indem er felbft das, was der Menſch 
am meiften liebt, jein eigenes Leben hingibt für Chriſtus und dem Tode 
fih überantwortet, vor weldem die Natur am meilten zurüdfchaudert. 
Darum heißt ed: Majorem charitatem nemo habet, quam ut animam suam 
ponat quis pro amicis suis. Joh. XV. 

Die beiden Gegenfäte zur Tapferkeit find die Furcht und die Toll 
fühnheit. 

Die verwerfliche, unfittlihe Furcht flieht nicht etwa (was er- 
laubt, ja Pflicht ift) das, was vernünftiger Weije zu fliehen ift, fondern das- 
jenige, deffen Ertragung die Vernunft gebietet, Damit der Menſch nicht von 
dem ablafie, wonach er ftreben fol. Das alſo, was die Furt (die an 
fi nicht böfe ift, daher fie in dem heil. Schriften fogar empfohlen wird) 
unfittlih macht, ift die dabei vorfommende Unordnung. Furcht ift zwar bei 
jever Sünde. Der Geizhals fürdhtet ven Verluſt des Geldes, der Genuf- 
fühhtige den Verluft des Vergnügens. Die Furcht, allgemein aufgefaßt, 
fann alfo einen Gegenfag zu jeder Tugend bilden. Imfoferne fie aber auf 
Gefahren, die das Leben bedrohen, geht, ift fie fpeciell eine der Tugend 
der Tapferkeit entgegengefegte Sünde. Um aber beurtheilen zu fünnen, ob 


3) Die Motive der Tapferkeit, welche Ariftoteles im feiner Ethik erwähnt, find: 
Hoffnung eines guten Erfolges, Zwang der Vorgefegten, Erlangung von Ehre, welche 
als moralifch fhön, und Vermeidung von Schande, weldye als moralifch verwerflich 
bezeichnet wird u. f. w. „Die wahrhaft Tapfern aber,“ wird beigefügt, „thun, was 
fie tun, um der moralifchen Schönheit der Handlungen willen.“ 

?) Die katholifche Kirche hat Martyrer für alle Wahrheiten und Tugenden, worin fi 
gleichfalls ihr Fatholifcher univerfeller Gharafter ansprägt. 


456 


die Sünde eine geringe oder ſchwere ſey, iſt vorzüglih darauf zu fehen, ob 
fie bloß vielleicht das Sinnlihe im Menfchen erfaßt hat, oder bis zum 
Willen vorgedrungen if. Im erfteren Galle ift fie an fi eine läßlide 
Sünde. Anders verhält es fih, wenn die dabei vorfommende Unordnung 
von der Art ift, daß der Menſch mit reiflicher Weberlegung etwas will, 
was wider das göttlihe Gefeg oder die Liebe if. Die Sünde ift eine 
ſchwere, wenn die Furcht den Menfchen fo disponirt, daß er etwas Ver— 
botene® thut oder das unterläßt, was im göttlichen Geſetze geboten ift. 
Denn es ift auch Pflicht, fih über die Furcht hinwegzuſetzen, die ihrerfeits 
aus der trüben Duelle ungeordneter Liebe zu den zeitlichen Gütern entfpringt. 
Verminderung der Sündhaftigfeit einer Handlung kann, wenn fie aus 
Furcht vollbraht worden ift, nur infoferne angenommen werden, als die 
Furcht etwa der Freiheit Abbruch thut und dem freien Willen des Menfchen 
ein unfreiwilliged Clement beimijcht. Aber aud die Furchtloſigkeit kann 
verwerflih feyn, wenn fie nemlih aus thierifcher Stupivität oder aus 
frevelndem Hochmuthe entfpringt, wie es bei Job. IV heißt: Factus est, ut 
nullum timeret: omne sublime videt. Dem Starfmüthigen ift gemeffene 
Furcht nicht fremde. Er fürchtet, was und wann er fürchten fol, zu feiner 
Befferung, zu feinem Heile: Sapiens timet et declinat a malo, Prov. XIV, 
denn er fennt die Nothwendigfeit der rechten Furt: Qui sine timore est, 
non poterit juslificari. Eccles. I. 

Ueberfäreitet die Kühnheit die einzuhaltenden Grenzen: fo wird fie zur 
Tollfühnheit (audacia), vor welcher, als einer ungeorbneten Leidenſchaft 
die Schrift warnt, indem fie fogar den Umgang mit tollfühnen, die Ver— 
nunft bei Seite feßenden Menfchen verbietet: Cum audace non eas in via, 
ne forte gravet mala sua in te. Eccles. VII, 

Die integrirenden Theile, deren Zufammentreffen zum ct ber 
Tapferkeit erforderlich ift, find: Vertrauen und Großmuth, wovon die erftere 
die Seele vorbereitet, Gefahrvolled zu wagen, die legtere aber das mit Zu- 
verfiht Begonnene wirklich ausführt, dann Geduld und Ausdauer, welche 
verhindern, daß der Muth gebrochen wird, und der Menſch fofort vom 
Guten abfällt. Während alfo die erften beiven Theile der Tapferfeit be- 
wirfen, daß der Menſch entfchloffen und muthig der Todesgefahr entgegen 
geht, beziehen ſich die beiden letzten auf das geduldige Ertragen der ein- 
brehenden, gefahrbringenden Lebe. Werden Ddiefe vier Dinge nicht auf 
den der Tapferkeit eigenthümlichen Gegenftand (die Todeögefahren nemlich) 
beſchränkt, fondern erftreden fie ji auf andere, minder große ind gefahr 
volle Schwierigfeiten, jo find fie von der Tapferkeit verſchiedene, jedoch 
immerhin mit ihr in Zufammenhang ftehende Tugenden, fomit wenigftens 
potentielle Theile derfelben. 
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Die Großmuth (magnanimitas) ift, wie ſchon die Bedeutung des 
Wortes anzeigt, eine Beziehung und Richtung der Seele auf Großes. Unter 
den Außendingen aber, die für den Menjchen einen Werth haben, fteht 
obenan die Ehre, welche gewiffermaßen ein der Tugend ausgeftellted Zeugniß 
ift, und daher von den Menfchen nicht felten mit Hintanfegung aller übrigen 
Güter gefuht wird. Da die Ehre der Tugend fo nahe fteht, jo bemüht 
fih der Großmüthige, das zu thun, was Ehre verdient, ja Dderfelben im 
höchſten Grade würdig ift, wodurd ſich Die Großmüthigkeit von der bloßen 
Ehrliebe unterfcheidet, deren Gegenftand nyr das Gewöhnliche it. Indefien 
fhlägt eine große Seele doch die von Menſchen fommende Ehre nicht fo 
hoch an. Die Tugend fann ja nicht von den Menfchen, fondern nur von 
Gott allein genugfam geehrt werden. Der Grofmürhige übernimmt fi 
daher nicht wegen großer Ehre, die ihm etwa zu Theil wird, ſondern er 
verachtet fie vielmehr, denn er hält fie nicht für größer, als ſich felbft. Aber 
eben jo wenig vermögen Entehrungen feinen Muth zu brechen, denn er hat 
dad Bewußtfeyn, daß fie ihm, ohne daß er es verdiente, zugefügt werben. 
Der Großmüthige veracdhtet alfo gewifjermaßen allerdings Andere, aber nur 
infoferne, ald etwas Ungöttliches in ihnen ift: Ad nihilum deductus est 
in conspectu ejus malignus. Ps. XIV. Dagegen findet -er in ſich felbft 
auch viel Mangelhaftes. Die ftimmt ihn zur Selbftveradhtung und Demuth, 
die feinen Augenblid anfteht, den Vorzug der göttlihen Gnadengeſchenke in 
Andern anzuerkennen und fofort den Mitmenſchen Hochachtung zu beweijen : 
Timentes Dominum glorificat. Im Webrigen ift e8 höchſt fchwierig, und 
es gehört eine bejondere Seelenftärfe dazu, in Bezug auf die Ehre das 
vehte Maß zu halten. Dieß gelingt inveffen eben der Großmuth, und 
darin befteht ihr Tugendcharakter. ) Daß fie aber die Seele ftählt gegen 
die Gefahren, welche von Seite eines der größten und am meiften gefuchten 
Güter den Menfchen bedrohen, macht fie zu einem Theile der Tapferkeit, 
welche dem Menfchen gleichfalls Kraft gibt, auch der größten Gefahr, der 


) Thomas faßt die Großmuth oder Großherzigfeit ganz anders, als Ariftoteles. Der 
belobte Großherzige (weyadorpuyos) des Letzteren, welcher ununterbrochen in dem le: 
bendigen Bewußtfeyn feiner hoben Würbigfeit fchwelgt, die Ehrenbezeugungen , welche 
aber weit unter feinem Verdienſte find, als einen ihm fchuldigen Tribut in Gnaden 
hinnimmt, da man ihm nichts Beſſeres zu bieten im Stande ift, und zwar nur von 
bedeutenden, nicht von unbedeutenden Menfchen, der Grofherzige des Ariftoteles, welcher 
in feiner Weife irgend eine Kränfung in Bezug auf feine Ehre verdient zu haben 
glaubt, der nicht geneigt ift, der empfangenen, fondern nur ber von ihm felbft geipendeten 
Wohlthaten eingedenk zu ſeyn, da er fich vor fich felbft nicht unter einen Geber er: 
niedrigen, fondern nur über Andere erheben will, der mwenigftens gegen Vornehme und 
Reiche ftolz ift und eine gewiffe Hohheit des Benehmens annimmt, der nach dem Bes 
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Todesgefahr nemlich, muthig die Stirne zu bieten. Da, wie dort, gibt es 
alfo Schwieriges zu überwinden, hier in höherem, dort in minder hohem 
Grade. 9 

Das Bertrauen (fiducia) gibt der großmäthigen Seele die Stärke, 
welche die von bdemfelben gewedte Hoffnung zu gewähren im Stande ift; 
die Zuverficht (securitas) befreit diefelbe von beunruhigenber Furt. Der 
Befig zeitliher Güter aber fest die Großmuth in den Stand, in um 
faffenderer Weife wirken und, bei der Anfchauungsweife des großen Haufend 
vom irdiſchen Reichthum, mehr Einfluß auf die Menfchen üben zu können, ob- 
wohl der Großmüthige felbft die äußeren Güter überhaupt nicht fo hoch an« 
jhlägt, daß er auf deren Befig fi etwas zu Gute thun oder über dem 
Berluft derſelben fehr betrüben könnte. 

Gegenfäge zur Großmüthigfeit find: die Vermeffenheit (prae- 
sumtio), weldhe Dinge unternimmt, die über das Bereich ihrer Kräfte 
hinausliegen und felbft bis zur Sünde gegen den heil. Geiſt ſich fteigern 
fann; der Ehrgeiz (ambitio), welcher in ungeoroneter Weiſe nad Ehre 
ftrebt, die der Ehrgeizige entweder gar nicht verdient, oder die er nicht auf 
Gott, die Duelle alles Guten und fomit jedes ehrenwerthen Vorzuges, 
nicht auf den Nuten der Mitmenichen, zu deſſen Förderung Gott feine 
Gnadengeſchenke verleiht, fondern einzig auf fich felbit bezieht, fo daß fein 
Begehrungsvermögen in der Ehre felbft feine Ruhe ſucht; die Eitelkeit 
(inanis gloria), welche gleihfalls im Ruhme felbit ihr Ziel fieht und den- 
felben nicht, wie es feyn follte, auf Gottes Ehre oder den Nutzen ber 
Mitmenfhen, oder die eigene fittlihe Perfection bezieht, die Eitelkeit, welche 
berühmt werden will entweder duch das, was gar nicht ift (Elevatum 
est cor tuum et dixisti, Deus ego sum, Ezech. XXVIII), oder was, weil 
vergänglih und hinfällig, nicht des Ruhmes werth ift, oder was nur nad 
dem wechjelnden Urtheile der Menſchen, nicht aber in Gottes Augen einen 


tragen eines Andern nur dann fich richtet, wenn dieſer fein Freund ift u. f. w. biefer 
Hochherzige dürfte wohl für die hriftliche Demuth fchlecht disponirt feyn, zumal da er 
die Weberzeugung bat, daß bie fich felbft überfchägende Gitelfeit nur ein geringer 
Fehler ift, ein größerer, gemeinerer und jchäblicherer dagegen, die fich felbit unter: 
ſchaͤtzende Kleinmüthigfeit, welche weniger verlangt, als dem fich ſelbſt Unterjchägenden 
gebührt. Eth. IV. 7 — 10. 5 

1) Schr nahe fteht der magnanimitas die magnificentia, ohne jedoch mit ihr im Begriffe 
vollends zufammenzufallen: Sieut magnanimitas intendit aliquod magnum in omni 
materia, ita et magnificentia in aliquo opere factibili. Beſonders zeigt fich bie 
Magnifizenz in dem für die Ehre Gottes zu machenden Aufwande, denn da fie Großes 
vollbringen will, jo muß ihr Streben vorzüglich dem höchſten Zwecke des Menfchen, 
Gott, zugewendet feyn. 2. 2. q. 134. a. 2. 
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Werth hat (Qui dilexerunt magis gloriam hominum, quam Dei. Joh. XII). 
Die eitle Ruhmſucht, welche wejentlih verfchieden ift von dem georbneten 
Streben nah Ehre und einem guten Namen, Rom. II. XII. Eccles. XLI, 
nimmt allem Guten, das der Menſch vollbringt, feinen Werth, Mt. VI, 
macht felbft den Glauben unmögli, Joh. V, und ift die ergiebige Duelle 
vieler anderer Sünden, der Großſprecherei, die durch Worte imponiten, ber 
Neuerungsfucdht, welche durch den Reiz des Neuen die ftaunende Aufmerffam- 
feit auf ſich lenken will, der lügenhaften Heuchelei, der Hartnädigfeit, bie 
nie von ihrer Meinung läßt, der Zwietradht, die ihren Willen nicht dem 
Willen anderer freundlich zu conformiren geneigt iſt, der Fampfluftigen 
Streitfucht, des Ungehorfams, der den Befehlen der Oberen fich nicht fügt. 
Bilden aber die Vermeffenheit, der Ehrgeiz, die Eitelfeit einen Gegenfag zur 
Großmuth durch Exceß, fo iſt derſelben hinwiederum, wegen eines Defektes, die 
Kleinmüthigfeit (pusillanimitas) entgegengejegt, welche auch dasjenige 
nicht wagt, wozu doch ein hinreichendes Maß von Kräften vorhanden wäre, 
daher aus unbegründeter und übertriebener Furcht das vom Herrn empfangene 
Talent, glei; dem Knechte im Evangelium, in die Erde vergräbt, und fo- 
mit zwar Niemandem geradezu Schaden zufügt, aber auch Nugen zu jchaffen 
unterläßt, da es doch geſchehen Könnte, weßwegen die Strafe ihr 
Antheil it. Mt. XXV. Luc. XIX. Darum ermahnt auch ver heil. 
Paulus, daß man fi vor einem Benehmen gegen Andere hüten folle, wo- 
durch dieſe Fleinmüthig gemacht werden fünnten. Col. III. ') 

Geduld (palientia) ift jene Tugend, welche der einbrechenden Traurig» 
feit gegenüber, die nicht aus Gott ift (Saeculi tristitia mortem operatur, 
II Cor. VII. Multos oceidit trislitia et mon est utilitas in illa. Eccles. XXX), 
die Richtſchnur der Vernunft nit aus den Augen verliert. Die Geduld, 
welde nit nur in der MWidermwärtigfeit ftandhaft ausharrt, fondern auch 
mittelbar dem Zorn, dem Haffe, der Ungerechtigkeit den Lebensnerv ab— 
fhneidet, ift die Bedingung fittliher Vollfommenheit. Patientia habet opus 
perfectum. Jac. I. Sie fegt den Menſchen, indem fie den Sturm der 
böfen Leidenſchaften beſchwört, in den ruhigen Befig feiner eigenen Seele: 
In patientia vestra possidebitis animas vestras, Luc. XXI, und wird da— 
durch wenigftend indirekt die Duelle und Wächterin aller Tugenden: Pa- 
tientia est radix et custos omnium virtutum. $. Greg. Indeſſen ift die 


) Der Wille ift die Erpanfivfraft der Seele, welche in Ginigen ftärker, in Anderen fchwächer, 
in Andern wie nicht vorhanden if. In bdiefen wirb fie durch jede ftärfere, auf fie 
wirkende Kraft, wenn fie fich nicht ermannen und insbefondere bei dem, welcher ber 
Starke unter den Starken ift, Hilfe fuchen, fait bis zur Unfichtbarkeit zuſammen⸗ 
gepreft. 
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Geduld feine natürliche Gabe, fondern ein Gnadengefhenf des Himmels. 
Damit Geduld gelibt werde, muß jened Gut, wegen deſſen Jemand Wibder- 
wärtiged ertragen will, mehr erfehnt und geliebt ſeyn, als das, deffen Ent- 
ziehung jenen Schmerz erzeugt, den wir geduldig ertragen. Um zeitlicher 
BVortheile willen nun vermag zwar auch der natürlihe Menſch Manches zu 
dulden, denn die Neigung der Begierlichfeit übt im diefer Beziehung in der 
verberbten menjchlihen Natur eine große Macht aus. Allein ein Verlangen 
nad den höheren Gütern des Menfhen treibt ihn hiebei nicht. Hiezu ift 
ihm jene höhere Liebe nothwendig, welhe ein Geſchenk des heil. Geiſtes 
ift, Rom. V, daher es heipt: Charitas patiens est, I Cor. XII, jo daß 
alfo nur von Gott die wahre Geduld fommen kann: Ab ipso palientia 
mea, Ps. LXI, jene Geduld nemlih, die aus höheren Rüdjichten Wider- 
wärtiges zu ertragen im Stande ift. 

Ein Theil der Tapferkeit ift aud) die Ausdauer (perseverantia), 
welche in der Mitte fteht zwijchen der Hartnädigfeit (perlinacia), jener 
unflugen Zähigfeit nemlih, vie mehr, als nöthig ift, an ihrer Meinung 
fefthält, und der Weichlichkeit (mollities), die geringen Schwierigkeiten 
nachgebend, Leicht vom Guten fi abbringen läßt. Im Widerfprude mit 
diefen beiden Fehlern hält die Beharrlichfeit an dem Guten feſt und weicht 
auch lange andauernden Schwierigfeiten nicht. Sie ift, wie die Geduld, 
ein göttlihes Guadengeſchenk.!) 


Bon der WMäßigkeit und den derfelben entgegen- 
gefeßten Fehlern. 


Die Mäßigfeit (lemperantia) befteht im Allgemeinen in einer ge 
wiffen, den Forderungen der Vernunft entfprechenden Moderation, wie dies 
ſchon im Worte felbjt liegt. Nicht zwar ald allgemeine (zu jeder moralijchen 
Tugend gehört eine gewiffe Mäßigung), wohl aber als befondere Tugend 
hat die Mäpigfeit auch eine beftimmte, befondere Materie, nemlich dasjenige, 
was das Begehrungs-Vermögen am meiften zum Abfalle von der Vernunft 
anreizt. Dahin gehören die finnlihen Gelüfte und PVergnügungen und 
die Trauer, welhe aus der Abwejenheit (verlangter) finnlicher Genüffe 
entfpringt. Namentlich wirken auf den Menfchen mit ftärferer Kraft die— 


1) Bl. 2. 2. q. 123— 140. 
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jenigen Sinnengenüſſe, welche in einem mächtigen Zuge der Natur ſelbſt 
gründen und mit Acten verbunden find, die auf die Erhaltung des Individuums 
oder der ganzen Gattung abzielen. Der Genuß von Speife und Tranf, 
und der gefchlechtliche Verkehr find fomit der nächfte und eigentliche Gegenftaud 
der Mäßigfeit, duch welde Tugend insbejondere die Verthierung des 
Menſchen verhindert werden fol.) Indeſſen ſorgt der Mäßige immerhin 
für die Befriedigung der Bebürfniffe des irdischen Lebens, und zwar nicht 
bloß für das unumgänglih, ſondern auch für das nur beziehungsweife, 
relativ Nothwendige, ohne welches der Menſch zwar überhaupt, jedoch nicht 
in angemefjener Weife beftehen könnte, indem er dabei zugleich Rüdficht 
nimmt auf Gefundheit und Wohlbefinden, auf die VBermögensverhältniffe 
und die Erfüllung der obliegenden Pflichten. 

Ein der Mäßigfeit entgegengefegter Behler ift der Stumpffinn 
(insensibitas) , welcher den finnlichen Genuß, als foldyen, flieht, wobei auch 
der Gebrauch defien unterlaffen wird, was doch die finnlihe Natur zu ihrer 
Erhaltung fordert.) Dieß ift wider die matürlihe Ordnung. Anders 
verhielte fih die Sade, wenn ſich Jemand finnliher Genüffe enthalten 
würde um der Erhaltung der Gefundheit, oder um der Pflichterfüllung 
willen, oder, um Buße zu thun und von der Sünde fi) loszureißen, oder 
um beſſer der Betrachtung der himmliihen Dinge obliegen zu fönnen. 
Dan. I. X. 

Die der Mäßigfeit entgegengejegte Unmäßigfeit (intemperantia) ift ein 
findifcher Fehler.“) Der Unmäßige ift, wie ein Kind, lautere Begierlichkeit, welche 


1) Cſ. Comment. in 3 Ethic. lect. 19: Temperantia est circa tales operationes seu 
delectationes, in quibus et reliqua animalia communicant cum homine. Et similiter 
intemperantia. Unde hujusmodi delectationes videntur esse serviles et bestiales, 
quia id, in quo communicamus cum bestiis, in nobis est servile et naturaliter 
rationi subjectum, Hujusmodi autem sunt delectationes tactus et gustus, qui 
sunt duo sensus praeter tres praedictos (visum, ollactum, auditum). 

2) Ariftoteles beflagt fich wiederholt, daß die griechifche Sprache (im Deutfchen ift es 
nicht beſſer) feine Ausdrücke darbiete, um die vielen Nüancen der Tugenden und Lafter 
vollfommen entiprechend zu bezeichnen. Dies thut er auch, Eth. II. 7, in Bezug auf 
den oben erwähnten Gegenſatz der Mäßigkeit, indem er bemerkt, der Fehler des Zumenigen 
fomme hier felten vor, weil der Menich im Aufgeben der Vergnügungen nicht leicht 
zu weit geht, weßwegen auch die Sprache feinen Namen für dieſen Fehler habe. 
Sollte er ihn aber doch bezeichnen, fo müßte er Leute diefer Art Unempfindliche oder 
Stumpffinnige (evausdnrovs) nennen. 

3) Der griechifche Name der Unmäßigkeit (exoAaase) jagt Ariftoteles, Eth. IM. 15, 
wird auch vom jugendlichen Muthwillen gebraucht, denn beide haben Aehnlichkeit mit 
einander. Wie diefem, jo gebührt daher auch den finnlichen Begierden das zoAafeo das, 
das „in der Zucht gehalten werden.“ 
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die Grenzen der Vernunft überfpringt, immer mehr im fich erftarft, je mehr man 
ihr nachgibt, Eccles. XXX, und nur durch Beherrſchung auf die rechte Bahn 
zurücgeführt werben fan. Prov. XXIII. Mögen auch andere Sünden, z. B. 
Mord, Gottesläfterung u. dgl. wegen ihred größeren Widerfpruches gegen ben 
Zweck (wonad die Größe der Schuld ſich beftimmt), größere Vergehungen 
feyn, ald die Unmäßigfeit, mag dieſe in der Meinung der Menſchen, weil 
fie häufiger vorfommt, ald geringere Sünde betrachtet werden: fo ift fie 
doc ihrer Natur nach höchſt entehrend- und ſchmachvoll für den Menſchen. 
Denn diefe Sünde ift e8 namentlich, welche der Menſchenwürde widerfpricht, 
da fie in Bezug auf diejenigen Genüffe begangen wird, welde vernünftigen 
und vernunftlofen Wefen gemein find, daher es heißt: Homo cum in ho- 
nore esset, non intellexit, comparalus est jumentis insipientibus et 
similis factus est illis. Ps. XLVIH. 13. Es liegt in der Unmäßigfeit 
eine Berläugnung defien, was den Menihen vor den Thieren auszeichnet, 
der Vernunft. Nichts trübt auch mehr den Glanz und die Schönheit der 
Tugend, als die Unmäßigfeit, welde das Licht der Vernunft unter dem 
Schäffel ftellt. Darum werden aud die Genüfje der Unmäpßigfeit als die 
den Menfchen am meijten knechtenden bezeichnet. 

Ariftoteles faßt die Mäßigkeit oder Mäpigung (vwpeocvvn) Eth. II. 13 
im engften Sinne und nur als fpecielle, nicht als generelle Tugend. Er 
fließt daher nicht bloß alle Arten des geiftigen Vergnügens von berjelben 
aus z. B. dad Vergnügen, welches dem Ehrgeizigen die erlangte Ehre, dem 
Wißbegierigen die Aneignung neuer Wahrheiten gewährt, fondern auch das 
Vergnügen, welches aus Gegenftänden des Gefichtes (Geftalten, Farben, Ge- 
mälden), ded Gehöres (Mufif und Schaufpiel), des Geruches (Roſen, Früchten, 
Rauchwerk) entfpringt, und ift fonderbarer Weije felbft geneigt, die Gegenftände 
des Geſchmackes ald nicht in das Bereich diefer Tugend fallend zu bezeichnen. 
Er rechnet dahin nur die Gegenjtände des Gefühles, weil unter allen Sinnen 
diefer Sinn allen Thiergattungen am meiften gemein ift (das eigentliche 
Schmeden der Speifen, fagt er, jcheint den Thieren nur im geringen 
Grade oder gar nicht zuzufommen). Die Grenzen der Mäßigung find hier 
offenbar zu enge gezogen. Thomas nimmt daher nicht Anftand, im Folgenden 
diefelben zu überjchreiten. 

Die integrivenden Theile der Mäpßigfeit find die Scham und 
die Ehrbarkeit. 

Die Cham (verecundia) gehört nicht zum Wefen der Mäßigfeit, 
jondern ift gleihjam nur eine Vorbereitung zu derjelben, fie legt, wie der hl. 
Ambrofius fagt, die erften Yundamente zu diefer Tugend, indem fie dem 
Menſchen Scheu vor Beihämung und folglih auch vor demjenigen einflößt, 
was Schande zu bringen pflegt, vor dem Behlerhaften und Unfittlichen. 
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Die Scham if, wenn auch lobenswerh, doch noch feine Tugend im eigent- 
lihen Sinne des Wortes, !) denn. fie iſt Folge unwillkührlich ſich geltend 
machender Leidenſchaft umd nicht eines freien Willensacted. Ueberdieß ift bei 
ihe die zur Tugend nothivendige Vollfommenheit nicht, denn da ift man 
noch ferne von Vollkommenheit, wo Schändlihes als etwas immerhin noch 
Mögliches, ja als etwas ſchwer Vermeidliches gefürchtet wird, wie dieß bei 
der Scham der Fall if. Darum findet man diefelbe gerade bei den beften 
Menſchen niht. Man kann zwar auf ihre Beihämung ausgehen, allein 
fie verachten die ihnen zugefügten Umbilden, weil fie das Bewußtſeyn haben, 
daß fie diefelben nicht verdienen.*) Derfelben Erſcheinung begegnet man 
zwar auch bei ganz ausgejchämten, gottlofen Menfchen. Auch diefe haben Feine 
Scham mehr, wie die Beten, allein aus einem ganz andern Grunde, weil 
fie nemlih jo tief in's Lafter verfunfen find, daß ihr Sinn ganz verkehrt 
worden und fie das Schändlihe nicht mehr für ſchändlich halten, während 
die Guten der Scham überhoben find, weil ihnen das Schändliche nicht als 
möglih, noch weniger als ſchwer vermeidlich erfcheint. Dagegen ift die 
Scham der Antheil derjenigen, die. zwilchen jenen beiden Klaſſen in der 
Mitte ftehen, zwar Etwas von der Liebe zum Guten haben, ohne daß fie 
fi aber bisher vollends vom Böfen loszureißen vermochten. Je höher 


— — 


') In feinem Commentar in 4 Ethic. lect. 17, ſpricht ſich der heil. Thomas über dieſen 
Satz in folgender Weife aus: De verecundia non convenit Joqui, sieut de quadam 
virtute, sed magis assimilatur passioni, quam habitui, qui est genus virtulis... 
Dicitur enim verecundia esse timor ingloriationis i. e. confusionis, quae opponitur 
gloriae. Sed timor est passio quaedam.... Passiones sunt molus appetitus sen- 
sitivi, qui utitur organo corporali. Unde passiones omnes cum aliqua corporali 
transmutatione ſiunt. Die Ergiefung des Blutes in die Außentheile des Körpers 
bei dem Grröthen des Sittfamsgefchämigen liefert den Beweis, daß die Scham mit 
einer körperlichen Modification verbunden, ſomit eine Leidenfchaft if. Daher iſt fie 
auch vorzugsweije der Antheil desjenigen Lebensalters, in welchem die Leidenjchaft noch 
in frifcher Kraft ift, und das eines folchen Zügels insbefondere bedarf, nemlich der 
Jugend. Was die Scham in geichlechtlicher Beziehung, die Schamhaftigfeit 
anbelangt, jo findet fich dieſe nicht bei der unmündigen, fondern nur bei der müns 
digen umd reiferen Jugend, weßwegen nicht anzunehmen ift, daß die Schambaftigfeit 
angeboren jey. Das Kind kennt fie jo wenig, als der Wilde. Die Schamhaftigfeit 
ift nur durch eine Thatfache erfärlich, nemlich durch jene, welche uns die Genefis in 
ihren erſten Kapiteln berichtet. Warum foll auch, wenn nichts Bejonderes vorgefallen 
it, der Menſch feiner von Gott gefchaffenen Leiblichkeit ſich fchämen und fo ängſtlich 
bemüht feyn, des Schöpfers Gebild zu verhüllen? 


?) Cf. Comment. in 4 Ethic, lect. 17: Ad virtuosum non pertinet verecundia. Vere- 
cundia enim est respeclu pravorum. Sed virtaosus non operatur prava, quia 
virtus est, quae bonum facit habenten et opus ejus bonum reddit. 
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biefe das Urtheil Anderer anzufhlagen Urſache haben, * höher wird 
auch, denſelben gegenüber, die Scham ſich fteigern. ') 

Die Ehrbarfeit (honestas — honoris status) ift gleichfalls mehr 
eine Bedingung, ald ein Theil der Mäßigkeit. Sie hält von dem Menfchen 
das Schmachvollſte, nemlich Die (bloß) thieriihen Genüffe ferne. Ehrbar 
(honestum) nennt man übrigens überhaupt Alles dasjenige, was der Ehre 
würdig it. Ehre aber gebührt Allem, was wirklich fih auszeichnet, ind- 
befondere der Tugend, daher die Verwandtfchaft und der innige Zufammen- 
hang dieſer mit der Ehrbarfeit. Das Ehrbare fällt zufammen mit dem 
Anftändigen (decorum), nemlid mit dem geiftig wohl Georbneten, dem 
geiftig Schönen, denn die Ehrbarfeit, welche der Alles ordnenden Vernunft 
gehordht, iſt weſentlich eine gewifje geiſtige Schönheit. Eben darum ift auch 
das Ehrbare, weil wohlgeordnet und fomit feiner Natur nad) dem Menjchen 
angemefien, auch nützlich (utile) und ergötzlich (delectabile), nicht aber ift 
umgekehrt allıs Nützliche und Ergöglihe auch ehrbar, denn ed kann etwas 
auch nur für den finnlihen Menſchen ergöglich und nüglich feyn. Es foll 
die Natur durch den Geiſt auf eine höhere Stufe emporgehoben werben. 
Im Uebrigen nennt man ergöglich, was das Begehrungsvermögen befriedigt, 
nüglih, was auf ein Drittes bezogen wird, ehrbar, im Gegenfage zum Er« 
göplihen und Nüglichen, dasjenige, was wegen des ihm zufommenden Bor- 
zuges geiltiger Schönheit geehrt zu werden verdient. ?) 

Subjective Theile einer Tugend heißen die Arten derfelben, die fi 
nach der Verfchiedenheit ihres Gegenjtandes von einander unterfcheiden. Die 
Mäßigfeit num bezieht ſich auf die durch den Taftfinn vermittelten Ergög- 


) Ariftoteles fagt Eth. IV, 15, die Scham fen nur ex hypothesi, unter einer ges 
wiffen Vorausfegung etwas moraliſch Gutes, nemlich wenn der Menſch fo Etwas 
thäte, jo würde er fich zu fchämen Haben. Im Webrigen bezeichnet er die Scham 
(die Furcht vor Schande) gleichfalls als Leidenschaft, indem er fagt: Wer ſich ſchämt, 
wirb roth, wer fich vor einer Todesgefahr fürchtet, blaß, beide enthalten aljo etwas 
Körperliches, was mehr den Leidenichaften, als den Wertigfeiten der Seele zukömmt. 

) Cicero theilt feine Schrift de officiis befanntlich in brei, refp. fünf Theile: Primum 
igitur est de honesto, sed dupliciter; tum pari ratione de utili; post de com- 
paratione eorum disserendum. I. 3. Ambrofius erklärt bie vergleichende Gr: 
örterung des DVerhältnifies des Ehrbaren zum Nüglichen für überflüffig, da nach dem 
Geiſte des Chriſtenthums zwifchen beiden fein wirflicher Unterfchied beftünde: Nos 
autem movemur, ne haec inter se velut compugnantia inducere videamur, quae 
jam supra unum esse osiendimus, nec honestum esse posse, nisi quod utile, 
nec utile, nisi quod honestum, quia non sequimur sapientiam carnis, apud quam 
utilitas pecuniariae istius commoditatis pluris habetur, sed sapientiam, quae ex 
Deo est, apud quam ea, quae in hoc saeculo magna aestimantur, pro detrimento 
habentur. De oific. II. 2. 


* 
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lichkeiten, welche in zwei Klaffen ſich theilen, wovon die Eine auf die Er 
nährung, die Andere auf die Erzeugung ſich bezieht. Zur erften Klaffe 
rechnet man die Enthaltfamfeit in Bezug auf Speife und die Mäßigfeit in 
Bezug auf Getränke, zur zweiten die Keufchheit und Schamhaftigfeit. 

Die Enthaltfamfeit (abstinentia) ift jene Tugend, vermöge welcher der 
Menſch, den Befehlen der Vernunft gehorchend, bis zu einem gewifien Grade 
den Genuß von Speijen ſich verfagt. Das Reich Gottes ift zwar nicht Speife 
und Tranf. Rom. XIV. 17. Die Nahrung hat alfo an fi) mit dem Reiche 
Gottes nichts zu ſchaffen. Indeſſen fümmt der Genuß der Nahrung in 
Bezug auf dafjelbe wenigftens infoferne in Betracht, ald von den Nahrungs» 
mitteln ein vernünftiger, in dem Glauben und der Liebe Gotted gegründeter 
Gebrauch gemacht werden kann. Darum fhreibt der heil. Petrus: Mini- 
strate in fide vestra virtutem, in virtule autem scientiam, in scientia 
autem abstinenliam, II Petr. I, d. h. enthaltet euch von Epeife, infoweit 
es nöthig ift, geboten durch die Menfchen, mit denen ihr verfehret, durch die 
Rückſicht auf eure eigene Perjönlichfeit, durch die Forderung eurer Gefundheit. 

Der Act der Enthaltiamfeit von Speife heißt Faſte (jejunium), wel- 
her der Chriſt insbefondere in dreifacher Abfücht ſich unterzieht, nemlidh um 
die Begierlichfeit des Fleiſches niederzuhalten, weßwegen der heil. Paulus 
I Cor. VI die Bewahrung der Keufchheit unmittelbar mit dem Faften im 
Verbindung bringt, und Hieronymus fagt: Sine Cerere et Baccho friget 
Venus; ferner um für die begangenen Sünden (einigermaßen) Genugthuung 
zu leiften, Joel. I; endlih damit der Geift freier zur Betrachtung des 
Himmliſchen ſich erheben möge, Dan. X. !) Da cs num natürliche Pflicht 
für Jeden ift, die Verwirklichung dieſer drei Zwede ſich angelegen feyn zu 
lafien, jo beiteht auch eine gleiche Verpflichtung zur Beobachtung der Fafte, 
infoferne nemlich dieſelbe zur Grreihung jener Zwede ald nothwendiges 
Mittel erfcheint. Gebietet aber das natürliche Gefeh überhaupt, ?) daß man 
faſte, jo beftimmt das pofitive, kirchliche Gefes näher die Art und Weife, 
jowie die Zeit derjelben, auf daß fie mit Nugen und in einer dem driftli- 
hen Volke angemeſſenen Weife beobachtet werde. ?) Was die Kirche, auf die 


9) Die Kirche hebt diefen dreifachen Zweck der Fafte in der für die Faftenzeit beftimmten 
Präfation mit den Morten hervor: Qui corporali jejunio vitia comprimis, mentem 
elevas, virtutem largiris el praemia. 

?) Wir müfjen bier und erinnern, daß der heil. Thomas auch die göttlichen Gefege als 
„praecepla juris naturalis* faßt, infoferne das darin Gebutene „de necessitate 
salutis‘* ift. 2. 2. q. 146. a. 4. 

?) Zwifchen dem natürlichen, pofitiv göttlichen und dem kirchlichen Geſetze befteht alfo 
fein wefentlicher, fondern nur ein unmefentlicher Unterfchied, indem jenes durch dieſes 
nur näher beſtimmt und weiter ausgeführt, gleichfam fpecificirt wird. 

Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 30 
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göttlihe Offenbarung ſich ftüßend, in diefer Beziehung auf den oncilien 
feftgefegt hat und durch die Uebung der ganzen Kirche befräftigt ift, das 
läuft nicht der chriſtlichen Freiheit zuwider, ift vielmehr gegen die Knecht— 
fhaft der Sünde, die der geiftigen Freiheit widerftreitet, Gal. V, gerichtet. 
Darum ift auch die VBerpflihtung, das kirchliche Faftengebot zu beob- 
achten, eine durchaus allgemeine, ohne daß jedoch dieſelbe eine abfolute 
wäre. Denn da der Gefegeber nur das berüdfichtiget, was gewöhnlich 
oder wenigitend in den meiiten Fällen geichieht, fo fann allerdings mand- 
mal ein befonderer Grund hervortreten, welcher der Beobachtung des Geſetzes 
entgegen fteht. Man muß aber annehmen, daß in einem ſolchen Falle der 
Geſetzgeber die Befolgung des von ihm gegebenen Geſetzes nicht verlange. 
Iſt alsdann in Bezug auf einen folhen Grund Evidenz vorhanden, fo fann 
fi) Jeder felbft von der Beobachtung der Firhlichen Faſte freifprechen, zumal 
wenn etwa die Gewohnheit der Befreiung von der Gefepeserfüllung günftig 
oder der Recurs an die Vorgeſetzten erichwert ift. Iſt aber die Sache 
zweifelhaft, jo muß man fih an denjenigen wenden, ‚welcher die Macht zu 
dDispenfiven hat. Junge Leute find wegen Schwäche der Natur, die häufi- 
gerer Nahrung bedarf, und wegen des Wachsthumes, in dem fie begriffen 
find, vor dem dritten Septennium zur Beobadtung des Firchlichen Baften- 
gebotes nicht ftrenge verpflichtet. Jedoch wird es gut ſeyn, wenn bdiefelben 
frühzeitig auch in diefer Beziehung ſich zu üben anfangen. Kann eine Reife 
oder eine befonderd anftrengende Arbeit, mit welcher das Faſten unvereinbar 
ift, verfhoben werden, fo foll es gefchehen. Iſt aber die ohne Nachtheil 
für das zeitliche oder ewige Wohl nicht möglih, fo hört die Verbindlichkeit 
zur Beobadtung der kirchlichen Faſte auf, denn es ift ſicherlich nicht die 
Abfiht der Kirche, durch das in diefer Hinficht gegebene Gebot andere gute 
Werfe oder mehr Nothwendiges zu verhindern. Indeſſen fcheint in diefem 
Falle der Recurs an die mit der Dispenfationsgewalt andgerüfteten Obern 
nothiwendig zu feyn, wenn nicht die entgegengefeßte Handlungsweife zur 
Gewohnheit geworden ift. Arme, die, was zu Einer Sättigung hinreicht, 
haben fünnen, find wegen ihrer Armuth von der Beobachtung des Firchlichen 
Taftengebotes nicht frei, was nur dann der Fall wäre, wenn fie das zum 
Unterhalte Nöthige nicht auf einmal zufammendringen könnten. ') 


1) In dem Gefagten ift die Antwort begründet, welche der heil. Thomas auf die Frage 
gibt, ob die Uebertretung des Firchlichen Faftengebotes an fich als fchwere Sünde 
bezeichnet werben dürfe. Er beantwortet diefe Frage verneinend, indem er fagt, nur 
dann fey jene Uebertretung eine fchwere Sünde, wenn derfelben Verachtung des Ge: 
jeßes zu Grunde liegt, oder wenn fie dem Zwecke des Faftengebotes zuwider läuft: 
Praecepta, quae per modum communis staluti proponuntur, non eodem modo 
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Was insbefondere die Zeit der Firchlihen Faſte anbelangt, jo hat ſich 
die Kirche bei Beitimmung verfelben durch den Hauptzwed der Faſte leiten 
laffen. It diefer, für die Sünde Genugthuung zu leiften *) und den Geift 
zum Himmlifchen zu erheben: jo fann ed feine geeignetere Zeit geben für 
die Erfüllung des Faftengebotes, ald die der Paſſahfeier unmittelbar vorher» 
gehende. An Oftern werden (nad dem Gebrauche der alten Kirche) bie 
Sünden nadgelaffen durch die Taufe, in der wir nemlih am Borabende 
vor Paſcha mit Chriftus begraben werden. Rom. VI. An diefem Feſte 
folfen wir auch vorzugsweiſe in Andacht zur ewigen Glorie, in die der 
Auferftandene zuerft eingegangen ift, unfern Geift erheben. Daffelbe gilt 
für die Hauptfefte des Kirchenjahres, weßwegen nach dem Willen der Kirche 
an den Borabenden bderfelben gleichfalls gefaftet werden fol. An den 
Dnatemberzeiten aber werden nad altem kirchlichen Herkommen die heil. 
Weihen ertheilt. Es ift daher paffend, daß der Ordinirende, fo wie die zu 
Weihenden und nicht weniger das Volk, zu deſſen Beften der Act der Weihe 
vorgenommen wird, faften. Es ift nichts vom jüdifchen Geremonialgefeg in 
diefer Beſtimmung gewifjer Zeiten für die Beobachtung der Faſte, denn die 
Chriſten faften weder zu denfelben Zeiten, wie die Juden, noch auch aus 
denfelben Gründen. Die Zahl 40 aber bei der Fafte vor Oftern, fowie 
die Dreizahl bei der Ouatemberfafte hat ihre eigenthümlichen Gründe. *) 


— — — — 


obligant omnes, sed secundum quod requiritur ad finem, quem legislator intendit. 
Cujus autoritatem si aliquis transgrediendo statulum contemnat, vel hoc modo 
transgrediatur, ut impediatur nis, quem intendit, peccat mortaliter transgressor. 
Si autem ex aliqua rationabili causa quis statutum non servet, praecipue in casu, 
in quo etiam si legislator adesset, non decerneret, esse servandum, talis trans- 
gressio non constituit peccatum mortale, Et inde est, quod non omnes, qui 
non servant jejunia Ecclesiae, peccant mortaliter. 2. 2. q. 146. a. 3. Gs ift 
daher bedenklich und wohl zumeift zwecklos, die Uebertretung des Waftengebotes (wie 
dieß felbft in öffentlichen Ausfchreiben gefchehen ift), fchlechthin als eine Todfünde zu 
bezeichnen, zumal in einer Zeit, in welcher die Furcht vor der Sünde in hohem 
Grade abgenommen hat. 

9) Die Genugthuung, welche Chriſtus für unfere Sünden geleiftet hat und welche allein 
vollfommen zureichend ift, hat der heil. Thomas nicht verfannt und fchmälert fie durch 
die von den Menfchen geforderten Genugthuungs-Werke in keiner Weife, welche er 
nirgend auf die Sündenfchuld und die ewigen Strafen ausdehnt, fondern allenthalben 
auf die zeitlichen fchlimmen Folgen der Sünde befchränft. Doch, diefes näher nach— 
zumeifen, ift nicht Sache des Moraliften, fondern des Dogmatikers. 

?) Die Gründe, weldje der Heil. Thomas zum größten Theil aus den Schriften bes 
heil. Gregor und Auguftinus anführt, find durchaus myſtiſche. Für die Eins 
führung der Duadragefimalfafte führt er nicht den Hiftorifchen Grund des Beiſpieles 
Ehrifti an, fondern fagt: Die 10 Gebote find durch die 4 Evangelien erfüllt worben, 
4x 10=40. Der fterbliche Leib, durch deſſen Gelüfte die 10 Gebote übertreten 

30 * 
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Das kirchliche Faftengebot verlangt, daß man fih mit einmaligem 
Genufje von Speife begnüge. Dadurch wird der Begierlichfeit Abbruch 
gethban, ohne daß die Gejundheit und das Leben gefährdet wird. Im 
Bezug auf die Quantität der Speife hat die Kirche nichts bejtimmt, da 
wegen der verichievenen körperlichen Beichaffenheit der Einzelnen im dieſer 
Hinficht ſich Fein beftimmtes Maß vorjchreiben läßt. Auch den wiederholten 
Genuß von Getränfen hat die Kirche nicht unterfagt, weil die Getränfe 
mehr zur Verdauung der genofjenen Speifen, ald zur Ernährung dienen, 
obwohl gewiffermaßgen aud) das Getränke nährend iſt. Unmäßigkeit aber 
in dieſer Hinficht wäre jedenfalld® Sünde und würde ſomit ded Verdienſtes 
der Fafte berauben. 

Die Stunde des Tages, bis zu welder die Beobachtung der 
Fafte ausgedehnt werden foll, ift die neunte, jene Stunde, in welder das 
Geheimniß des Leidens fich erfüllte, da Chriftus das Haupt neigend, feinen 
Geiſt aufgab. Yu der Faſte aber, ald einer Kreuzigung des Fleiſches, liegt 
ein Streben nah Conformitäit mit dem leidenden Heilande. Gal. V. 

Daß die Kirche den Genuß von Fleifh und defien, was vom 
Fleifhe der auf dem Lande lebenden Thiere fümmt, nemlih Milch und 
Eier, verbietet, hat feinen Grund in dem Zwede des Faftend, nemlib in 
der dabei beabjichtigten Beihränfung der ſinnlichen Ergöglichfeit, insbeſondere 
des gefchlehtlihen Triebed. Die erwähnten Speifen nemlih find dem 
menfchlihen Körper mehr conform, vermögen alfo audy leichter die finnliche 
Luft zu erregen. Ueberdieß find fie mährender und bringen daher in den 
Organismus einen Ueberfluß von Säften, welde ein heftiges Reizmittel zur 
Unkeuſchheit find. ') 





werden, beiteht aus 4 Glementen. Diefer gleichfam 40fachen Schuld fteht paſſend 
eine 40 Tage dauernde Bußübung gegenüber. Die Zeit von 36 Tagen it ber 
10. Theil des ganzen Jahres, jomit die 4Otägige Faſte der Gott von der menjchlichen 
Lebenszeit dargebrachte Zehent. Wie die Dreizahl (Vater, Sohn, Geift, die wir 
lieben ſollen gleichfam in dreifacher Liebe, aus ganzer Seele, aus ganzem Herzen und 
aus ganzem Geifte) die Sotteszahl, jo ift Vier (wegen des Warmen, Kalten, Feuchten 
und Trockenen der Materie) die Zahl der Welt. Zehn bedeutet alle Dinge. Bier: 
mal Zehn aber gibt 40. — Die Duatemberfafte dauert jedesmal 3 Tage, denn 
3x4=12, fomit glei der Zahl der Monate des Jahres. Es kann darin auch 
eine Hinweifung auf die Zahl der an diefen Tagen ertheilten heiligen Weihen an: 
genommen werden. 2. 2. q. 147. a. 5. 

1) Aus 2. 2. q. 147. a. 8 erjeben wir, daß es um bie Zeit des heil. Thomas in ber 
Kirche allgemeine Praris war, wenigftens in der Duadragefimalfafte, fi nicht nur 
des Fleifches, fondern auch der Milch und der Gier zu enthalten. Für andere Zeiten 
der Fufte Hatte fi an manchen Orten eine andere Sitte eingeführt. Hierüber bes 
merkt der heil. Thomas, der Gewohnheit einen großen Einfluß auf das Leben in ber 
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Auf Gewinnung der nöthigen Nahrung ift faft die ganze Arbeit des 
menjchlichen Lebens gerichtet: Omnis labor hominis in ore ejus. Eccles. VI. 
Folgt der Menſch bei dieſem Streben nur dem natürlichen, der Selbfterhaltung 
zugewendeten Triebe, fo ift daran nichts Verfänglihes. Es gibt auch feine 
Epeife, die an fid den Menfchen befleden fünnte: Quod intrat in os non 
coinquinat hominem. Mt. XV. ber der Menfh kann in ungeordneter 
Weiſe der mit dem Genuffe der Speife verbundenen Luft fih hingeben, und 
dann verfällt er in das Lafter der Völlerei (gula), welde ein Abfall von 
der Ordnung der Bernunft ift. Diefe hat nicht in der Beichaffenheit der 
Speife, fondern in der durch die Vernunft nicht geregelten Begierde ihren 
Grund. Der Gefräßige iſt ſtets aufgelegt, gegen den göttlichen Willen 
zu handeln, um der Luft des Genuſſes, welche er fi zum Zwecke geſetzt, 
fih hinzugeben. Hierin liegt das Unfittlihe der Gefräßigfeit. In folgender 
Weife laſſen ſich die verjchiedenen Arten derſelben angeben: Praepropere 
(man hält fih in Bezug auf den Genuß der Nahrung nicht an die ange: 
meffene Zeit) laute (man will üppige, Foftfpielige Koft) nimis (man über 
nimmt fih in Bezug auf die Quantität) ardenter (man hält fih nicht an 
die geziemende Art des Genuffes) studiose (man gibt fi) ungeordneter 
Begierde beim Gebrauche der Nahrungsmittel felbft hin). Die Gefräßigkeit 
ift nicht bloß Sünde, fondern aud Eine der Hauptfünden, aus welder 
viele andere Sünden entfpringen, insbefondere: Läppifche Freude, unanftän- 
diged Benehmen, Unkeuſchheit, Gefhwägigfeit und geiftige Abjtumpfung. 

Die Mäßigung in Bezng auf den Genuß beraufchender Getränfe 
heißt Nuͤchternheit (sobrietas), eine Tugend, die in den heil. Schriften 
vielfach empfohlen wird, wenn es 3.3. heißt: Aequa vita hominibus vinum 
in sobrietate; si bibas illud moderate, eris sobrius. Sanitas est animae 
et corpori sobrius potus; vinum multum potatum irritationem et iram 
et ruinas multas facit. Eccl. XXXI. Der Gebrauch geiftiger Getränfe ift 
an ſich nicht unfittlih. Denn feine Speife und fein Getränk ift feiner 
Natur nach böfe. Daher empfiehlt der heil. Paulus, welder Rom. AIV. 
den Genuß des Weines zu verbieten jcheint, denfelben feinem Timotheus 
wegen deſſen Kränflichfeit. I Timoth. V. und Eccles. XXXI leſen wir: 





Kirche einräumend: Circa quorum (der Milch und Gier) abstinentiam in aliis je- 
juniis diversae consuetudines existunt apud diversos, quas quisque observare 
debet secundum morem eorum, inter quos conversatur. Unde Hieron. dicit 
de jejuniis loquens: Unaquaeque provincia abundet in suo sensu et praecepta 
majorum leges apostolicas arbitretur. Es ijt dieſes ganz im Geiſte der katholiſchen 
Kirche gejchrieben, welche in Bezug auf das nicht unbedingt Nothwendige, dergleichen 
die Art und Weife des Faſtens ift, den Verhältnifien und Umftäinden ber Perfonen, 
des Ortes und der Zeit flets billige Rechnung getragen hat. 
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Exultatio animae et cordis vinum moderate potatum. ft aber auch an 
fih der Genuß geiftiger Getränfe erlaubt, fo hört doc diefe Erlaubtheit auf, 
wenn diefer Genuß dem Genießenden jelbft fhädlih wäre, oder das Maß 
hiebei überfritten oder ein Gelübde gebrochen oder dadurch Aergerniß gegeben 
würde. Je mehr Reizbarfeit für finnlihe Vergnügungen ohne hinreichende 
Kraft zum MWiderftande vorhanden ift (wie bei den Frauensperfonen, 
I Tim. III, bei jungen Leuten Tit. ID; je größer die Verpflichtung ift, 
Andern mit dem Lichte der Vernunft ftetd vorzuleuchten (wie dieß der Fall 
ift bei Greifen, Tit II, bei Fürftensperfonen, Prov. XXXI, bei den Dienern 
der Kirche, I Timoth III): defto dringender ergeht an Solche die Aufforderung, 
fi der Nüchternheit zu befleißen. 

Der Nüchternheit entgegengefegt ift die Trunfenheit (ebrietas), 
jened Lafter, welches in der ungeorbneten Begierde nad) geiftigen Getränken 
oder im wirklichen, unmäßigen Gebrauche derjelben befteht, wobei der Menſch 
lieber in den Zuftand der Trunfenheit fallen, ſomit der Vernunft d. h. des 
Mitteld, fittlih zu Handeln und die Sünde zu meiden, fi) wenigftens 
momentan berauben, ald von dem Genufje geiitiger Getränfe fid) enthalten 
will. Der Zuftand der Trumfenheit jelbft kann mandmal ein unverfchuldeter 
feyn, wenn 3. B. die beraufchende Kraft des Getränfeds dem davon Ge— 
nießenden nicht befanut war, Gen. IX. Ueberhaupt mindert ſich die Schuld 
diejed Fehlers in dem Grade, in welchem der Freiheit dabei Eintrag ge- 
fhehen, fteigert fich aber auch; entgegen in eben dem Maße, in welchem vie 
Trunkenheit frei gewollt ift. In legterem Falle find auch die im Zuftande 
der Trunfenheit begangenen fonftigen Sünden dem Fehlenden zuzurechnen. 
Wäre dagegen diefer Zuftand durhaus unfreiwillig, fo fünnte auch das 
während der Dauer deſſelben Verübte dem Menſchen nicht imputirt werben. 

Heftiger noch, als die aus dem Genuffe von Speife und Tranf ent- 
fpringende Luft, wirft auf den Menfchen die in dem Gefchlechtlichen liegende 
Ergöglichfeit. Darum vermag diefe auch mehr, als jene, die Vernunft unter 
die Füße zu treten und den Menjchen von der Höhe des Geiſtes herabzu- 
ftürgen, weßwegen der heil. Auguftinus ſchreibt: Nihil esse sentio, quod 
magis ex arce dejiciat animum virilem, quam blandimenta foeminea 
corporumque ille contactus, sine quo uxor haberi non potest. Wenn alfo 
irgend, fo ift der mächtig auf den Menjchen einwirfenden Begierlihkeit nad) 
fleifhlicher Luft gegenüber eine Tugend nothwendig, durch welche diefelbe 
beſchränkt und beherrjcht wird. Diefe Tugend ift die Keuſchheit (castitas), 
weldher die Shamhaftigfeit (pudicitia) zur Seite geht, die auch auf 
die Anfänge und Zeichen der Unkeuſchheit ein wachſames Auge hat und fie 
ferne zu halten ſucht. Die edelſte Blüthe der Keufchheit aber ift die 
Jungfräulidfeit (virginitas). Wie die Keufchheit überhaupt im Leibe 
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ihre Materie, in der Seele aber ihr Subjeft hat, da fie weſentlich in einer 
nad) Vernunft» Entjcheidung und freier Wahl geregelten Mäßigung im 
Gebraud der körperlichen Organe befteht: fo iſt auch die Jungfräulichkeit 
nichts Leiblihes (obwohl das Leiblihe ihr Subftrat ift), fondern befteht 
vielmehr in dem andauernden Vorſatze, fih von jeder geichlechtlichen Luft zu 
enthalten. Diejer Entſchluß ift das Formelle, Vollendende bei der Birginität. 
Darum haben die Menjchen von Geburt aus nur das, was das Materiale 
an der Jungfräulichfeit ift, die Integrität des Fleiſches, nicht aber das 
Formale derfelben, nemlih den Vorſatz, dieſelbe ftetS zu bewahren., Aus 
dieſem Grunde geht auch durch die Beflefung des Leibes die Virginität fo lange 
nicht verloren, ald jener Entihluß fortdauert, und fomit das, was am 
Leibe geihieht, in Feiner Weife gewollt if. Eben darum fann auch durch 
bie Buße die verlorene Virginität wieder gewonnen werden, zwar nicht ber 
Materie (die Integrität des mißbrauchten Organed könnte wohl durch ein 
Wunder wieder hergeftellt, das Geſchehene aber, nemlich die genoffene Luft, 
fann nicht ungejchehen gemacht werden), wohl aber dem eigentlihen Wejen, 
nemlih dem Borfage nach, jungfräulich zu leben. 

Wie der Gebrauh der Nahrung zur Erhaltung des Individuums, fo 
ift der gefchlechtlihe Verkehr zur Erhaltung der Gattung nothwendig. 
Beides wird daher auch von Gott ausdrücklich geboten. Gen. I. Allein 
ed gibt Gebote, zu deren Erfüllung jeder Einzelne verpflichtet ift, aber auch 
andere, deren Befolgung nur der Gefammtheit, als folder, obliegt, ja die 
vielleicht von jedem Einzelnen gar nicht cinmal befolgt werden fünnen, wie 
dieß der Fall iſt z. B. bei einem Kriegsheere, in welchem Einige das Lager 
bewadhen, Andere die Feldzeihen tragen, Andere mit dem Feinde fämpfen 
müffen. Das Alles ift Pflicht der ganzen Maſſe, nicht aber jedes Einzelnen, 
ja könnte von dem Cinzelnen gar nicht einmal durchgeführt werden. Die 
felbe Bewandtniß hat es mit dem Gebote, für die Erhaltung der Gattung 
zu forgen. Von der Nahrung muß jeder Gebrauch machen, weil die Er- 
haltung des Individuums dieſes durchaus verlangt. Die Gattung aber 
fann erhalten werden, wenn aud) nicht Jeder dem geſchlechtlichen Verkehre 
fi hingibt. Dazu fümmt, daß für die Menfchheit nicht bloß materieller 
Zuwachs, fondern auch geiftiger Fortſchritt Bedürfniß it. Wenn alfo Einer, 
um dieſen weit edleren Fortfchritt in ſich felbft und Andern zu fürdern, 
von dem geſchlechtlichen Verfchre fih enthält, fo handelt er niht nur 
nicht unfittlih, fondern edel, indem er nur dad Niedere daran 
gibt, um das Höhere zu gewinnen. Die Betrachtung des Göttlichen be- 
zeichnet der Heiland ald den beiten Antheil, welchen der Menſch ſich wählen 
fann. Luc. X. 42. Gin Mittel aber, dieſer Betrachtung ungeftörter und 
mit mehr Erfolg obliegen zu fünnen, ift die Bewahrung der Jungfräulichfeit. 
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Darum räth der heil. Paulus diefelbe befonderd mit Rüdficht auf diefen 
Punft, indem er jchreibt: De virginibus autem praeceptum Domini non 
habeo, consilium autem do. Mulier innupta et virgo cogitat, quae 
Domini sunt, ut sit sancta et corpore et spiritu. Quae aulem nupta 
est, cogitat, quae sunt mundi et quomodo placeat viro. I Cor. VI. 
Nur dann alfo wäre die gefchlechtlihe Enthaltfamfeit wertlos oder gar 
unfittlih, wenn derjelben Feine edlere, oder wohl gar eine gemeine, niedrige 
Abfiht zu Grunde liegen würde. Denn die Birginität, als folche, hat 
feinen Werth, fondern nur dann, wenn ihr der Vorjag zu Grunde liegt, 
durch Heilighaltung derjelben Gott zu dienen, weßwegen der heil, Auguftinus 
ſchreibt: Nec nos hoc in virginibus praedicamus, quod virgines sunt, 
sed quod Deo dicatae pia continenlia virgines sunt.') 

Die Birginität fteht höher, als die ehelihe Keuſchheit. 
Jovinian hat das Grgentheil behauptet. Allein gegen jeine Anficht ſpricht 
das Beiſpiel Chrifti, der von einer jungfräulihen Mutter geboren werden 
wollte und ſelbſt die Virginität bewahrt hat, dagegen ipricht der die Vir— 
ginität empfchlende Rath des heil. Paulus, I Cor. VII, fowie der Umſtand, 
daß die Ehe auf ein körperliches Gut, nemlih auf die Vermehrung des 


1) In der Schrift contr. Gent. III. Cap. 136, welches die Aufichrift hat: De errore 
illorum, qui perpetuam continentiam impugnant, widerlegt der heil. Thomas die . 
Ginwendungen, weldye gegen die fittliche Zuläfftgfeit der vollfommenen Gntbalt: 
famfeit vorgebracht werden fünnen. Wir wollen davon etwas Weniges ausheben und 
fummarifch wiedergeben. Auf die Objection, daß die Förperlihe Ginrichtung des 
Menfchen fowohl, als auch der gefchlechtliche Trieb den Beweis liefern, daß Gott bei 
Jedem den gejchlechtlichen Verkehr wolle, erwidert er, die göttliche Borfehung habe 
allerdings auch dem Ginzelnen gegeben, weſſen die ganze Gattung bedarf, nicht aber 
defwegen, damit Jeder von Allem, was er empfangen, Gebrauch mache. So müſſe 
nicht Jeder, der Bauluft hat, bauen, nicht Jeder, dem Kampfesmuth innewohne, 
darum auch wirklich kämpfen . . . Die Bemerkung, daß die Enthaltfamfeit Kämpfe 
bervorrufe, welche nothwendig den inneren Frieden ftören müffen, jo daß es daher 
beffer wäre, mit Maß dem gefchlechtlichen Genuffe fich hinzugeben, als durch jene 
innere Unruhe die fittliche Perfection felbit zu hemmen, weist er ohngeführ in folgens 
der Weiſe zurück: Der gejchlechtliche Verkehr ift nur in der Ehe geftattet. Die 
Sorge aber der Verehelichten für Weib und Kind und für die Bedürfniſſe berfelben 
ift eine andauernde. Die in dem Kampfe mit der VBegierlichfeit eintretende Beunruhis 
gung dagegen währt nur eine furze Zeit und wird überbieß noch viel abgekürzt und 
auf ein Minimum znrücgeführt, wenn der Menfch feine Zuftimmung verfagt. Ueber: 
dieß kann die Begierlichkeit durch Enthaltſamkeit und durch angemefjene andere 
leibliche Uebungen gebrochen werden. Zudem ift nicht zu vergeffen, daß der wirkliche 
Genuß der finnlichen Luft den Menjchen weit mehr vom Göttlichen abzicht und dem 
Irdifchen überantwortet, als die Unruhe, welche bei dem Kampfe wider die Luft fich 
einftellen mag. 
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menſchlichen Geſchlechtes, die Birginität dagegen auf ein geiftiged Gut, ins. 
bejondere die Betrachtung der himmlifhen Dinge, abzielt. Die eheliche 
Keuſchheit enthält fih nur von unerlaubten fleifhlihen Genüſſen, die Vir— 
ginität aber erreicht in diefer Hinfiht das Vollfommene, indem fie jede Art 
der geſchlechtlichen Luft ferne hält. Darum wird der Virginität von dem 
Heilande ein vielfadher Lohn verheißen. Mt. XIII. Diejenigen, welche die— 
jelbe treu bewahrt haben, folgen einft dem Lamme, wohin es geht, umd 
fingen ihm ein neues Lied, das Niemand, ald fie, fingen fann, Apoc. XIV. 1, 
ja fie machen hienieden ſchon den edelften Theil der Kirche Gotted aus, wie 
der heil. Eyprian im Buche über die Virginität dieß ausfpriht, wenn er 
jhreibt: Nunc nobis ad virgines sermo est, quarum quo sublimior est 
gloria, eo est major cura. Flos est ille ecclesiastici germinis, decus 
alque ornamentum graliae spiritualis, illustrior portio gregis Christi. ') 

So hoch aber auch die Virginität fteht, fo it fie doch nicht die 
größte unter den Tugenden. Denn der Zweck ift demjenigen über- 
geordnet, was zur Erreihung des Zwedes führt. Iſt nun der Zweck, wel 
her dur die Virginitit zumal vermittelt werden foll, die Hingube an die 
Betradptung der himmlischen Dinge: fo ftehen die theologifhen Tugenden, 
auch die Tugend der Religion, deren Act eben die Beihäftigung mit jenen 
Dingen ift, höher, ald die Virginität. Auch das Martyrium gehört zu den 
der Birginität übergeordneten Tugenden, denn der Martyrer opfert Gott 
Alles, was er hat und noch erhalten fönnte, die Jungſrau aber nur bie 
gefchlechtliche Luft. Iſt alſo aud) die Jungfräulichkeit die edelfte Tugend in 
ihrer Art, jo iſt fie es doch nicht überhaupt und fchlechthin. 

Der geſchlechtliche Verkehr ift am fich nicht unfittlich, wenn er in rechter 
Weije und Ordnung, entfpredhend dem Zwede der Erzeugung, gepflogen 
wird. Wie ed erlaubt, ja Pflicht ift, von der Nahrung Gebraud) zu machen 
zur Erhaltung des Individuums, fo ift auch der gefchlechtliche Verkehr noth- 
wendig zur Erhaltung der ganzen Gattung. Die dabei vorfommende Un— 


1) CA. contr. Gent. III. 137. Die Birginität ift eine himmlifche Tugend: Per con- 
tinentiam homo redditur habilior ad mentis elevationem in spiritualia et divina 
et quodammodo supra statum hominis ponitur in quadam similitudine Angelorum. 
Haben auch Verehelichte, wie Abraham, Iſaak, Jakob durch die ihmen innewohnende 
Geiftesfraft zu einer geifligen Höhe fich erfchwungen, zu welcher Manche, welche ein 
enthaltſames Leben führen, fich nicht zu erheben vermögen, fo iſt dich rein ins 
bividuell und liefert daher keineswegs den Beweis, daß der Eheftand ein eben fo volls 
fommener Stand ſey, als der der Virginität. Manche machen ja bei größerer Boll 
fommenheit des Geiftes einen befferen Gebrauch von einem geringerm Gute, als Anz 
dere, welche einer folchen Geiftesgröße fich nicht erfreuen, von einem größern Gute 
zu machen im Stande find. 
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terbrehung der VBernunftthätigfeit macht denfelben nicht unfittlih, denn um 
eines vernünftigen Zweckes willen iſt ed erlaubt, die IThätigkeit der Ver— 
nunft zu unterbrechen, fonft dürfte man fih aud dem Schlafe nicht hin- 
geben. Wird aber in Bezug auf das Gefchlehtlihe das Maß und vie 
Ordnung der Vernunft überfchritten, fo wird die darauf bezügliche Hand- 
lung unfittlid, e8 wird das Lafter der Unkeuſchheit (luxuria) begangen, 
welche in untergeordneter Weife auf die geſchlechtliche Luſt und die Begierde 
darnach gerichtet, nicht, wie der Apoſtel will, Gott im Leibe trägt und ver- 
herrliet, I Cor. VI. 20, fondern vielmehr gegen den göttlichen Willen den- 
felben mißbraucht. Die Unkeuſchheit ift nicht nur überhaupt Sünde, fondern 
fie ijt aud) eine der Hauptfünden, aus welcher viele andere Sünden ent- 
fpringen. Da bei derfelben die niederen Kräfte einfeitig und mit befonderer 
Macht hervortreten, fo müſſen nothiwendig Die höheren, geiftigen Kräfte 
darunter leiden. ) Die Unfeufchheit übt alſo einen höchſt nachtheiligen 
Einfluß auf die Vernunft und den Willen. Aus der Unkeuſchheit entfpringt 
daher geiftige Blindheit, Unüberlegtheit, Uebereilung, Unbeftändigfeit, die 
immer hinter dem, was gejchehen foll, zurüdbleibt, Selbſtſucht, Haß gegen 
Gott, weil diefer die von dem Unkeuſchen gejuchte Luft verbietet, völlige 
Hingabe an das irdiſche Leben, in welchem man genießen will, und Abfcheu 
vor der Ewigfeit, indem man über den finnlihen Genüffen die geiftigen 
Freuden vergißt, ja fogar Efel gegen diefelben empfindet. 

Die Unfeufchheit geht in mehrere Arten auseinander. Zu denfelben 
gehört die einfache Hurerei (fornicatio), welde durch den gefchlechtlichen 
Verkehr eines Unverehelihten mit einer gleichfalls unverheiratheten SBerjon 
begangen wird. Beſchließt die Hurerei auch eine geringere Schuld in ſich, 
als 3. B. der Mord, welher in feiner Conſequenz eine Vernichtung des 
ganzen menſchlichen Geſchlechtes iſt, eine geringere, ald die Ddireft gegen 
Gott begangenen Sünden, da der Hurer zunächſt etwas Anderes beabſich— 
tiget, als die Beleidigung Gottes: fo it doch diefelbe eine größere Sünde, 
ald alle diejenigen Sünden find, weldye in Bezug auf die äußeren Güter 
des Menihen begangen werden. Die Hurerei bedroht ein Menjcenleben, 
nemlih das Gedeihen und glüdlihe Fortkommen des durch den unerlaubten 


) Ci. in Job. c. XXX: Deinde ostendit (Job), quare tam sollicite hoc peccatum 
(luxuriae) vitaverit, et primo‘ quidem rationem assignat ex hoc, quod per pecca- 
tum luxuriae homo maxime videtur a Deo discedere. 'Accedit autem homo ad 
Deum per spirituales actus, qui maxime impediuntur per delectationem veneream, 
unde subdit: „quam enim partem haberet Deus desuper in me‘* q. d. intantum in 
me Deus partem habet, in quantum ad superiora mea mens rapitur, si vero per 
luxuriam mens mea ad carnalem delectationem dejiciatur, nullam partem in me 
Deus desuper habebit. 
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geſchlechtlichen Verkehr zu erzeugenden Kindes, für deſſen leibliches und 
geiftiged Wohlergehen das thätige Zufammenwirfen des Vaters und der 
Mutter erforderlich ift. Bei feiner Thiergattung, wo die Jungen, wie 3. B. 
bei den Bögeln, zu ihrer Auferziehung des Mänuchens und des Weibchens 
bedürfen, findet man ungebundene Gemeinſchaft der Geſchlechter. Die 
Hurerei iſt ſomit felbit gegen die natürliche Ordnung. Auch das Natur- 
gefeg ſchon will den gefchlechtlichen Verkehr zwiſchen Mann und Weib auf 
Eine beftimmte Perfon beihränft, d. h. nur innerhalb der Ehe gepflogen 
wiffen. Da dieß auch das allgemeine Befte verlangt, jo dringt das pofitive 
Geſetz gleichfalls auf eine ſolche Beſchränkung. Es mag wohl feyn, daß in 
einzelnen Fällen für die Erziehung der Kinder geforgt wird. Diejer Um- 
ftand aber macht die Fornication nicht fittlih und erlaubt, denn diejelbe ift 
und bleibt eine Verlegung des Geſetzes, welches in feinen Beftimmungen 
nicht auf das zu achten hat, was manchmal und ausnahmsweife, fondern auf 
das, was gewöhnlid und in der Regel geſchieht. Ueberdieß bezeichnet der 
heil. Paulus die Hurerei ald eine Cünde, die vom Reiche Gotted aus- 
ſchließt. Gal. V. Sie ift ja gegen die Liebe, die auch dem werdenden Ge— 
fhlechte gebührt, und deſſen gedeihliche, geiftige und leibliche Eriftenz von 
dem Hurer auf das Spiel gefegt wird. Der Hurer fündigt gegen das» 
jenige, was ihm am nächſten jteht, unmittelbar mit feinem geiftigen Wefen 
verbunden ift, nemlich gegen feinen eigenen Leib. Er nimmt die Glieder 
Ehrifti und macht fie zu Gliedern einer Hure. I Cor. VI. Iſidorus fügt, 
dag das menfhlihe Gefchleht duch Nichts mehr dem Satan unterworfen 
werde, ald durch die fleifhlihen Ausfhweifungen. Darum die Warnung 
fhon des A. T.: Attende tibi ab omni fornicatione el praeter uxorem 
tuam nunquam patiaris crimen scire. Tob. IV. 

Küffe, Umarmungen, Berührungen find an fih nicht unſittlich. 
Die Sitte der Heimath, irgend eine Nothwendigfeit bringt es vielleicht fo 
mit fi), oder es ift überhaupt ein vernünftiger Grund dazu vorhanden. 
Anders aber verhält ed fih, wenn die jenen Acten zu Grunde liegende Ab- 
ſicht böſe iſt. Nicht nur die Zuftimmung zum Act einer Todfünde, fondern 
auch die zur Luft, die man an derfelben hat, gegebene Zuftimmung ift eine 
ſchwere Sünde. Liegt alfo jenen Handlungen böje Luft zu Grunde (in 
welchem Falle fie als Acte der Molluft bezeichnet werden), fo find fie als 
ſchwere Sünden zu betrachten, denn eben die böfe Luft, welche dazu treibt, 
ift die Wurzel all der Uebel, welde aus dem Giftbaume der Unfeufchheit 
erwachien. ) 


I) Cl. in Job. c. XXX, wo bie Stadien, welche die im Werfe begangene Sünde ber 
Unkeuſchheit durchzumachen pflegt, aljo angegeben werben: Primum in hoc peccato 


Die nocturna pollutio ift niemals an fi eine Sünde, weil dur 
den Schlaf das vernünftige Uxtheil gehemmt wird, wohl aber mandmal 
eine Folge vorausgehender Sünde. ') 

Eine befondere Art der Unkenſchheit ift au die Shändung (stuprum) 
d. h. die Entehrung einer noch unter väterliher Aufficht ftchenden Jungfrau. 
Die eigenthümliche Bosheit diefer Sünde liegt darin, daß nicht, wie bei der 
Hornication, mit einer bereits entehrten, fondern mit einer unter dem Zeichen 
der Jungfräulichkeit ftehenden Perſon gefündigt, derfelben der Weg zur 
gefegmäßigen Ehe abgefhnitten und fie auf die Bahn der Unzucht geftellt 
wird. Zu dieſer Ungerechtigkeit gegen die Entehrte gefellt ſich ein zweites 


est aspectus oculorum, quo mulier pulchra aspicitur, secundum autem est cogi- 
talio, tertium delectatio, quarlum consensus, quintum opus. Voluit igitur Job 
principia hujus peccati excludere, ut eo non involveretur, unde dicit: „Pepigi 
foedus‘* i. e. in corde meo firmavi, sicut pacta lirmantur. „Cum oculis meis“, 
ex quorum sc. aspectu pervenilur in concupiscentiam mulierum, et ita ab inspi- 
ciendis mulieribus abstinere. „Ut ne cogitarem de virgine* i. e. ut nec primum 
gradum interiorem altingerem sc. cogitatione. Videbat enim esse difficile, si in 
primum incideret sc. in cogitationem, quin in alia laberetur sc. delectationem et 
consensum, Nach Ariftoteles fünnte die Ausfchweifung des Blickes nicht zu den 
Segenfügen der Mäßigkeit gerechnet werben, da er ausbrüdlich fagt, daß ſich diefe 
Tugend auf die Gegenftände des Gefichtes nicht beziehe. Die griechiſchen und römifchen 
Heiden hatten wohl ein Gewiffen, da diejes zum Wefen der menfchlichen Natur gehört, 
weßwegen auch Paulus, Rom. II. 15, auf defien Zeugniß in ihnen fich beruft, allein 
ed war nicht durch die Offenbarung entwidelt und gebildet. Daher erfennt der Dffen- 
Barungsgläubige Manches als fünphaft, deffen Sündhaftigfeit dem Heiden verborgen it. 
1)... . Potest considerari nocturna pollutio per comparationem ad suam causam, 
quae potest esse (ripler. Una quidem corporalis; cum enim humor seminalis 
superabundat in torpore, vel cum facta est humoris resolutio, vel per nimiam 
calefactionem corporis vel per quamcunque aliam commotionem somniat dormiens 
ea, quae perlinent ad expulsionem hujusmodi humoris abundantis vel resoluti, 
sicut etiam contingit, quando nalura gravatur ex aliqua alia superfluitate, ita 
quod quandoque formantur in imaginatione phantasmata pertinentia ad emissionem 
talium superfluitatum. Si igitur superabundantia talis humoris sit ex causa cul- 
pabili (puta cum causata est ex superfluitate cibi vel potus) tunc nocturna pol- 
lutio habet rationem culpae ex sua causa. Si autem superabundantia vel reso- 
lutio talis humoris non sit ex aliqua causa culpabili, tune nocturna pollutio non 
est culpabilis nec in se, nec in sua causa. Alia vero causa noclurnae pollutionis 
potest esse animalis et interior, puta, cum ex cogilalione praecedenti contingit 
aliquem dormientem pollui. Cogitatio autem, quae in vigilia praecessit, quando- 
que est pure speculativa, puta, cum aliquis causä disputationis cogitat de peccatis 
carnalibus. Quandoque autem est cum aliqua affectione, vel concupiscentiae vel 
horroris. Contingit autem magis pollutio nocturna ex cogitatione carnalium vi- 
tiorum, quae sunt cum concupiscentia talium delectationum, quia ex hoc re- 
manet quoddam vestigium et inclinatio in anima, ita quod dormiens facilius 
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Unrecht, das gegen denjenigen begangen wird, unter defien Schu und Ob» 
hut fie fteht, weßwegen aud ſchon das Gefe des A. B. Exod. XXI. und 
Deut. XXI. eine Beiden zu leiftende Satisfaction dem Schänder zur Pflicht 
madt. EI fann übrigens Gewalt oder Verführung ald Mittel gebraucht 
werden zur Ausführung des böfen Werkes. Wird Gewalt angewendet 
gegen die zu Entehrende oder gegen denjenigen, unter defien Schuß fie fteht, 
oder gegen Beide, indem gewaltfame Entführung mit gewaltjamer Entehr— 
ung verbunden wird: fo wird die Sünde ded Raubes (raptus) begangen. 
Das Wejentlihe beim Raube ijt die Anwendung von Gewalt, weßwegen 
diefe Sünde auch dann begangen wird, wenn die Geraubte etwa ſelbſt in 
den geichlechtlihen Verkehr einwillige. Schändung aber ift nicht immer mit 
dem Mädchen-Raube verbunden, denn es kann auch eine Wittwe oder Ge- 
Ihmwäcte geraubt werden. Die Kirche zählt den Raub unter die Hinder- 
niffe.der Ehe. 

Die Unkeuſchheit it Ehebrud (adulterium), wenn von den fündigen- 
den Perfonen entweder Beide oder doch Eine duch das Band der Ehe ge- 
bunden iſt. Wenn ein VBerheiratheter mit einer Perſon, die ihm nicht ehe 
(ih angetraut ift, in gefchlechtlichen Verkehr ſich einläßt, fo fegt er ſich über 
das hinaus, ‚was zur Erziehung von ihm erzeugter Kinder erforderlich iſt. 
Läßt er fih aber mit einem Weibe ein, welches mit einem Andern durch 
dad Band der Ehe verbunden ift, fo tritt er, fo viel an ihm ift, dem Wohl 
fremder Nahfommenfhaft zu nahe. Das verehelichte Weib aber, welches 
Ehebrud begeht, jündigt, wie ed Ecel. XIU. heißt, durch Unglauben gegen 
dad Gefe des Allerhöchſten, welder den Ehebruch verbietet, fie vergeht ſich 
gegen ihren Mann, den fie in Bezug auf die Nachfommenfhaft um die 


inducitur in sua imaginalione ad assentiendum tactibus, ex quibus sequitur pol- 
lutio.... Et sic patet, quod nocturna pollutio habet rationem culpae ex parte 
suae causae. Quandoque tamen contingit, quod ex praecedenti cogitatione car- 
nalium actuum etiam speculativa, vel si sit cum horrore, sequitur in somnis pol- 
lutio. Et tunc non habet rationem culpae, nec in se, nec in sua causa, Tertia 
vero causa est spiritualis extrinseca, puta cum ex operatione daemonis commo- 
ventur phantasmata dormientis in ordine ad talem eflectum. Et hoc quandoque est 
cum peccato praecedenti sc. negligentia praeparandi se contra daemonis illusiones, 
unde et in sero cantatur: Hostemque nostrum comprime, ne polluantur corpora. 
Quandoque vero est absque culpa hominis ex sola nequitia daemonis, sicut in 
Collationibus Patrum (von Gajfianus) legitur de quodam, qui semper in diebus 
festis pollutionem nocturnam patiebatur, hoc diabolo procurante, ut impediretur 
a sacra communione. Sic igitur patet, quod nocturna pollutio nunquam est pec- 
eatum, sed quandoque est sequela peccati praecedentis. 2. 2. q. 154. a.5. Dieſe 
Stelle enthält eine vernünftige Anweifung, insbefondere für Beichtväter, um in biefer 
Beziehung Unverftand, Rigorismus und Larismus zu vermeiden. 
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gewiffe Ueberzeugung bringt, daß fie wirklich von ihm abftamme, fie übt 
Uureht an den eigenen Kindern, die fie nicht aus der Ehe, wie es fein 
fol, jondern aus dem Ehebruh empfängt, fie verleugnet die dem Manne 
zuftehende Gewalt, unter welche fie die Ehe geitellt hat. 

Wird die Sünde der Unfenfhheit mit einer verwandten Perſon be- 
gangen, jo heißt fie Blutfhande (incestus). Verwandten ift man eine 
gewiffe Achtung fhuldig. Dieß erkannten felbft die Heiden. Daher durfte, 
nad dem Zeugnifie des Valerius Marimus, bei den Alten der Sohn nicht 
einmal mit dem Vater ein gemeinfchaftlihes Bad nehmen. In dem gefchlecht- 
lichen Berfehre liegt ein jener Achtung zumiderlaufendes Element. Wäre 
nichts Unanftändiges darin, fo würden die Menfchen nicht, fich fchämend, 
denfelben geheim zu halten fuchen. Ueberdieß läge in dem freieren Umgange 
der Verwandten miteinander eine gefahrvolle Gelegenheit zur Begehung von 
Sünden der Unfeufchheit, die zulegt mit einer gänzlihen Entnervung ber 
Menfchheit enden würde, wenn dem geſchlechtlichen Verkehre derſelben nicht 
von vorneherein eine unüberfteigbare Grenze gezogen wäre; auch würden bie 
Kreife der Freundſchaft und Verbrüderung nie in größerem Mafftabe fi 
erweitern, wenn ed den Verwandten gejtattet wäre, geſchlechtlich mit Ver—⸗ 
wandten ſich zu verbinden. Ariſtoteles meint, es würde bei Verwandten 
die Liebe eine viel ‚zu intenfive Stärke gewinnen, ald dieß gut und 
wünfchenswerth ift, wenn zu der aus der Verwandtſchaft ftammenden Liebe 
auch noch die geichlechtlihe Zuneigung hinzukäme. In Bezug auf die ge 
fchledhtliche Verbindung der Verwandten in den erften Jahrhunderten der 
Menſchheit bemerkt der heil. Auguftinus: Commistio sororum et fratrum, 
quanto fuit antiquior compellente necessitale, tanlo poslea facta est 
damnabilior religione prohibente. 15. de civ. Dei. c. 16. 

Die mit einer Gott geweihten Perſon begangene Unkeuſchheit, welde 
mit jener befondern Keufchheit in Widerſpruch fteht, zu deren Beobahtung 
ſich Jemand durd) einen religiöfen Act verbindlich gemacht hat: heißt Sacri- 
legium, deſſen eigenthümliche Bosheit eben in der Verlegung des religiöfen 
Verpflichtungsgrundes liegt. Im Uebrigen kann das Sacrilegium mit ver- 
ſchiedenen Arten der Unkeuſchheit verbunden feyn, mit Inceft, wenn die in 
geſchlechtlichen Verkehr Tretenden durch das Band geiftliher Verwandtſchaft 
unter fi) verbunden find, mit Ehebruch, infoferne eine Braut Chriſti miß- 
braucht wird, mit geiftiger Schändung, wenn die Entehrte unter der Ob- 
hut eines geiftlichen Vaters fteht, mit geiftigem Raube, wenn Gewalt an- 
gewendet wird. 

Die unnatürliden Sünden wider die Keufchheit widerfprechen 
nicht nur der rechten Vernunft, wie alle übrigen geichlechtlihen Ausſchweif⸗ 
ungen, fondern ſelbſt der natürlichen Ordnung, welde Gott für den Ge- 
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fchlechtöverkehr der Menſchen feftgefeßt hat.) Im dem Widerfpruche wider 
die Ordnung der Natur liegt auch die eigenthümliche Verwerflichkeit diejer 
Berirrungen, fo wie die überwiegende Größe der Schuld, durch welche fie 
die andern Sünden diefer Art überragen. Wie im fpeculativen Erkennen 
ein Irrthum in Bezug auf die dem. Menfchen angebornen ‘Prinzipien der 
Erkenntniß ald der ſchwerſte und verwerflichite zu erachten ift: ebenfo it auch 
auf dem Gebiete des Thund ein Handeln wider die natürlichen Beitimmungen 
ald die größte Sünde zu betradyten. Bei den unnatürlihen Sünden aber 
handelt der Menfch wirflid gegen dasjenige, was durch das Naturgefeg in 
Bezug auf den geichlechtlihen Verkehr angeordnet if. Im Uebrigen fünnen 
diefe Sünden auf mannigfaltige Weife begangen werben. ?) 


1) Cf. contr. Gent. III. 122: Unaquaeque pars hominis et quilibet actus ejus finem 
debitum sortiatur., Semen autem etsi sit superlluum quantum ad individui con- 
servationem, est tamen necessarium quantum ad propagaltionem speciei. Alia 
vero superflua ut egeslio, urina, sudor et similia ad nihil necessaria sunt. Unde 
ad bonum hominis pertinet solum, quod emiltantur, non solum autem hoc re- 
quiritur in semine, sed ut emittatur ad generationis utilitatem, ad quam coitus 
ordinatur.... Ex quo patet, quod contra hominis bonum est omnis emissio se- 
minis tali modo, quod generalio sequi non possit, et si ex proposito hoc agatur, 
oporlet esse peccatum. Dico autem modum, ex quo generatio sequi non potest 
secundum se, sicut omnis emissio seminis sine nalurali conjunctione maris et 
feminae, propter quod hujusmodi peccata contra naturam dicuntur. 

?) Vitium contra naturam potest pluribus modis contingere: Uno quidem modo, si 
absque omni concubitu causä delectationis venereae pollutio procuretur , quod 
pertinet ad peccatum immunditiae, quam quidam mollitiem vocant. Alio modo 
si fiat per concubitum ad rem non ejusdem speciei, quod vocatur bestialitas. 
Tertio, si fiat per concubitum ad non debitum sexum, pula masculi ad masculum, 
vel foeminae ad foeminam, ut Apostolus dieit ad Rom. I, quod dieitur Sodo- 
miticum vitium. Quarto si non conservelur naturalis modus concumbendi, aut 
quanlum ad instrumentum non debitum, aut quantum ad alios monstruosos et 
bestiales concumbendi modos. 2. 2. q. 154. a. 11. Wie wir jehen findet fich bei 
dem heil. Thomas in diefer fchlüpferigen Materie nicht jene unfaubere, häufig ganz 
unnöthige, ja ſelbſt ſogar verführerifche, jedenfalls aber das Schamgefühl verlegende 
Weitläufigfeit und Umpftändlichkeit, die in der Folge bei manchen Schriftitellern jo be 
liebt geworden if. Nriftoteles gedenkt zwar bei Angabe der unnatürlichen, beftia 
lifchen (Ingwdeıs) Lüfte in milder, wo nicht entichuldigender Weije rw» appodısımr 
rors appeoew, ſonſt aber zählt er dahin das Freflen von Menjchenfleifch, das Aus: 
zupfen der Haare, das Kauen an den Nügeln u. ſ. w. Eth. VII. 6. und fagt, bie 
thierifche Wildheit ſey zwar ein fürchterlicheres, aber doch immerhin ein geringeres Mebel, 
als die moralifche Verborbenheit, da durch diefe das Evelfte und Beſte, nemlich ver 
prinzipienhafte Verftand (vous «gyr7) verborben wird, bei jener aber (nur) nicht 
vorhanden ift. 1. c. 7. Wer vermöchte fich aber bei Menſchen thierifche Wildheit 
ohne fittliche Gorruption zu denken, als höchftens etwa in Bezug auf das zulegt Er: 
wähnte und diefem Aehnliches! Da wäre die Menſchenfreſſerei der Gannibalen nur 
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Potentielle Theile einer Tugend heißen diejenigen Tugenden, welche 
in Bezug auf eine minder fchwierige Materie das leiften, was jene in Bezug 
auf einen jehwierigeren Gegenftand vollführt. Da es der Mäßigfeit eigen ift, 
ein gewijjes Maß in die aus dem finnlichen Gefühle (dev Empfindung) 
entjpringende Luft zu bringen: fo wird jede Tugend, die irgend Mäßigung 
und Beherrihung des Begehrungsvermögens wirft, ald eine mit der Mäßig- 
feit verbundene, als ein Theil verfelben zu betrachten jeyn. Sind ed nun 
insbejondere die Selbitbeherrfhung, die Demuth und Sanftmuth, welche 
den innern Erregungen ihre Grenze ziehen, die Befcheidenheit aber, weldye 
das Aeufere am Menfchen ordnet: jo werden wohl namentlidh Diele Tugen- 
den als die potentiellen Theile dev Mäßigkeit bezeichnet werden müſſen. 

Die Selbftbeherrfhung (continentia) im ftrengen Sinne des 
Wortes, welche nicht in der Begierlichfeit, fondern im feſten Willen ihre 
Wurzeln hat, ijt nicht maßgebend, wie die Miäßigfeit, fondern fie widerfteht 
der böfen Luft-Begierde. Die Stärfe, welche fie der Vernunft den Leiden- 
haften gegenüber gewährt, gibt ihr, wenn aud an ihr noch nichts Voll- 
fommenes ift, da der Sturm der Leidenfhaft vor ihr nicht vollends ver- 
ftummt, immerhin doch den Charakter der Tugend. Die böfe Begierlichfeit 
ift in dem Enthaltfamen, wie in dem Unenthaltfamen, jedoch unterfcdheiden 
fid) beide von einander dadurch, daß der Enthaltfame derjelben nicht Folge 
leijtet, während der Unenthaltſame ihr Sklave ift. ") 

Die Unenthaltfamfeit (incontinenlia) hat ihren Grund nicht in 
dem Leiblidhen, fondern in der Seele. Vermöge der leiblichen Dispofition 
fünnen zwar heftige Zeidenfchaften im finnlihen Begehrungsvermögen ent- 
ftehen. Diefe aber find feine zureichende Urjache, fondern nur eine Gelegen- 
heit zur Almenthaltjamfeit. So lange nemlih der Bernunftgebrauh noch 


ein ſchaͤdliches und Fein moralifches Uebel, und Paulus hätte Unrecht gehabt, die Hieden, 
Rom. I, wegen ihrer allerdings unverftändigen Zügellofigfeit fo hart anzulaffen. 

I) Ariftoteles unterfcheidet den Gnthaltfamen (Eyxgeays) von dem Gigenfinnigen 
(oyvpoyrouwr). Jener folgt richtigen Einfichten und guten Vorſätzen, eben weil 
fie diefes find, und ift vernünftigen Gründen nicht unzugänglich. Diefer aber, bei wel: 
chem zumeift ein Hang zu Gigenthümlichkeiten und einem paradoren Wefen, Mangel an 
Kenntniffen und Bildung und Rohheit ver Sitten ſich findet, fucht nur feine Meinung 
durchzufegen und würde im Streite fich für befiegt halten, wenn er von dem feiner 
Meinung Gntgegengefegten fich überzeugen ließe. Obwohl dem Ginfluffe finnlicher 
Luft ſeht zugängig, hat er doch einige Aehnlichkeit mit dem Gnthaltjamen, gleicht ihm 
aber nur fo, wie der Verfchwender dem Freigebigen, der Verwegene dem Tapferen. 
Seine eigenfinnige Losichälung vom Genuſſe wurzelt nicht in dem für tas Gute 
erfiarkten Willen, fondern in ber Begierlichfeit, in finnlicher Luft oder Unluft. 
Eth. VII. 10. 


fortdauert, it Widerſtand gegen die Leidenſchaft möglih. Iſt aber bie 
Macht der Leidenfhaft fo groß, daß der Menfch des Gebrauches feiner 
Vernunft beraubt wird, jo kann fortan weder von Enthaltjamfeit, noch von 
Unenthaltjamfeit mehr die Rede jein, da ein vernünftiges Urtheil nicht mehr 
möglich ift. Der Ei der Unenthaltiamfeit ift aljo in der Seele zu fuchen, 
Die entweder in Folge von Lebereilung oder von Schwäche der Leidenjchaft 
nicht, wie fie joll, Wiverftand leijtet. Die Maßloſigkeit desjenigen, der 
unenthaltfam ift in Bezug auf Sinnenluft, Ehre oder zeitlihen Beſitz, iſt 
immer unſittlich. In Bezug auf die höchiten Güter des Menjchen aber, Die 
feines Mißbrauches fühig find, kanu das Muß nicht überfchritten werben, 
jo daß im dieſer Hinficht ein ſchuldbares Zuviel nicht möglich ift. Da der 
Unmäßige vermöge einer (andauernden) Zuftändlichkeit, der Unenthaltfame 
aber wegen vorübergehender Leidenjchaft fündiget, fo it an fi die Sünde 
ded Erjtern eine größere, als die des Lehtern. Daher fümmt aud der 
Unenthaltjame leichter zum Bewußtjeyn feiner Schuld, als der Unmäßige, 
denn die Leidenſchaft geht vorüber, das Naturähnlihe aber bleibt. Der 
Unenthaltjame erliegt nur bei ſchwereren, der Unmäßige aber auch ſchon bei 
leichteren Kämpfen.!) 

Da die Milde (clementia) und Sanftmutl) (mansueludo) in einer 
gewiſſen Beherrihung der Begierlichkeit beftchen, jo find fie ald Theile 
der Mäßigfeit zu betrachten. 

Die Milde iſt eine gute Eigenſchaft höher Geftellter. Sanftmüthig 
aber kann Jeder jein. Die Sauftmuth hält die innere Leidenſchaft, den 
Zorn nieder, die Milde aber it Mäßigung in Bezug auf einen Äußeren 
Act, nemlih die Beitrafung. Im der Wirfung aber treffen Beide zuſammen. 
Denn es iſt chen der Zorn, welcher den Beitrafenden verleitet, das rechte 
Maß bei der Beitrafung zu überfchreiten. Die Beherrſchung des Zorned 
duch die Sauftmuth geht fomit Hand in Hand mit der Milde bei Ver 
hängung der Strafe. 
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1) Den Unterſchied zwiſchen Unmäßigkeit und Unenthaltſamkeit anbelangend ſagt Ariſtoteles, 
der Unmäßige (driws experns) handle mit Wahl und vermöge des Grundſatzes, 
immer dem fich darbietenden Genuſſe fich hingeben zu müſſen (die Unenthaltjamfeit 
gehört aljo zu feinem Gharafter), der Unenthaltfame («xodearos) aber verwerfe 
diefen Grundſatz, folge aber doch der ſinnlichen Luft (alſo mit einem gewiſſen Wider: 
fireben und nicht etwa fehlechthin, weil es fo in ihm liegt). Eth. VII. 4. Der Uns 
mäßige gleicht einem Waſſer- oder Echwindfüchtigen, der Unenthaltiame einem Gpis 
feptifchen, und iſt zwar nicht unmäßig, handelt aber wie ein Unmäßiger. Jener iſt 
einem Staate ähnlich, welcher weile Geſetze hat, die aber nicht in Ausführung ges 
bracht werden, dieſer einem Starte mit fchlimmen Geſetzen, die nicht unausgeführt 
bleiben. Gi. VI. 9. 11. 


Rietter, Moral d. hi. Thomas v. Aquin. 31 


Da dus Weſen der moralifchen Tugenden in der Unterordnung der 
Begierlichkeit unter die Vernunft befteht, fo müſſen die Sanftmuth und 
Milde ald Tugenden amerfannt werden. Die Milde insbefondere nähert 
fich durch die Beſchränkung der Strafe der Charitas, die dem Nächſten nur 
Guted bereitet. Sie ift die feſteſte Stüge der Machthaber: Clementia 
thronus regius roboratur. Prov. XX. Die Sanftmuth aber gibt dem 
Menichen ven Beſitz feined eigenen Wejens: Fili in mansueludine serva 
animam tuam. Eccl. X. Indem fie den Geiſt des Widerſpruchs bannt, 
gewährt fie dem Menjchen die Hähigfeit, dad Wort Gottes in ſich aufzu- 
nehmen, daher dic Mahnung der heil. Bücher: Esto mansuetus ad audi- 
endum verbum Dei. Eccles. V. In mansueludine susecipite insitum 
verbum. Jacob. I. Die Sanftmuth it auch Gott wohlgefällig: Bene- 
placitum est Deo fides et mansuetudo, Eccl. I, weßwegen Ehriftus und 
ausdrüdlic auffordert, diefe Tugend von ihm zu fernen. Mt. XL Auch 
die Menfchen entziehen derjelben ihren Beifall nicht. Eccles. III. ') 

Die Gegenfäge der Milde und Sanftmuth find die Zornmüthigkeit 
und die Grauſamkeit. 

Der Zorn (ira) iſt an fih noch micht unfittlih, wie die Stoa will. 
Denn der Zorn ijt wejentlih Verlangen nad Nahe. Dieß Verlangen aber 
kann ganz den Forderungen der Vernunft und der Gerechtigfeit angemeffen 
feyn. Aus einer zureihenden Urſache zürnen heißt, nad der Bezeihnungs- 
weile des heil. Chryſoſtomus, nicht jo fait zürnen, als über einen Gegenftand 
urtheilen. Es it ‚der Menſch überdieß jo geartet, daß bei einer ftärferen 
geijtigen Erregung ein Nachſchlag in der finnlihen Sphäre nicht ausbleiben 
fan. Nicht jelten iſt auch die heftigere Bewegung des finnlihen Begehrungs- 
vermögend, die eben beim Zorne eintritt, die Beringung der fchnellen, 
eifrig vollbradten That. Es Faun aber auch bei dem Zorne die Ordnung 
der Vernunft und der Gerechtigkeit überjchritten werden, wenn nemlicd der 
Zürnende nah Rache begehrt, Diejelbe möge nun wie immer fi vollführen, 
fie möge einen Schuldigen oder Unfhuldigen treffen, oder vielleicht auch 
größer fein, als es ſich geziemt, oder etwa in unrechter Weife vollftreft werben, 
oder wohl auch des Zweckes, nemlid der Aufrehthaltung des Nechtes und 
der Befferung des ES chuldigen, gänzlich verfehlen. Es kann überdieß der 
Zorn innerlich zu ſehr erglühen oder nad) Außen in ungemefjener Weife 


) Ariftoteles lobt zwar auch die Sanftmuth, er thut es aber nicht ohne die Beforgniß, 
daß der Sanftmüthige etwa „ein gefühllofer, ſtumpfſinniger Menfch werden möchte, 
welcher das nicht erfennt und fühlt, was feinen Unwillen erregen follte, und fich und 
Andere jchweigend und ruhig mißhandeln läßt, was von einer feigen und nieder: 
trächtigen Sinnesart zeugt.“ Geb. IV. 11. 
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fi fund thun. In allen dieſen Fällen ift der Zorn nicht ſchuldlos, ja er 
ift eim ſchweres Vergehen, wenn cr der Liebe Gottes oder des Nächften zu 
nahe tritt, weßwegen e8 bei Job. V. heißt, daß der Zorn den Thoren den 
Tod bringe und der Heiland denjenigen mit dem Gerichte bedroht, der 
feinem Bruder zürnt. Mt. V. Daß der Zorn im Herzen aufmwalle, dieß zu 
verhindern, fteht wohl nicht immer in der Macht des Menſchen. Daß er 
aber den ſich anfündigenden Zorn beherrfche, das ift in feine Hand gegeben, 
wird aber auch einzig von ihm gefordert. Im Uebrigen ift die (werwerfliche) 
Zornmüthigfeit, welche in die leicht entzündbare Neizbarfeit, in die das 
Gedächtniß an die erlittene Unbill bewahrende Bitterfeit, und in die hart 
nädig ihre Abficht verfolgende Rachſucht fich theilen läßt, ') Eine von den 
Hauptfünden,. aus welcher viele andere Sünden entjpringen, da ihr Gegen- 
ſtand, nemlich die Rache, welche als eine gerechte, keineswegs unſittliche 
Sache ſich darzuftellen weiß, das Begehrungsvermögen vielfah zu reizen, 
der dem Zorne innewohnende leivenfchaftlide Trieb aber, den Geift zu 
jeglicher Art von Unordnung fortzureißen im Stande ift. Insbeſondere 
verleitet der Zorn das Herz zum Unwillen gegen Andere und zu rachſüchtigen 
Gedaufen, den Mund zu wilden Gefchrei, zu Gottesläfterung und Be- 
fhimpfung des Mitbruders, die Hand aber zu jeglicher Art von thätlicher 
Mishandlung und Beihädigung des Nächiten. 

Iſt die Milde ſtets bereit, die verdiente Strafe entweder ganz nachzu— 
laffen oder doch wenigftend zu mildern, fo überfchreitet die Oraufamfeit 
(crudelitas von crudus, roh, dem Geſchmacke widerlih) bei Vollziehung ber 
Strafe das richtige Maß und die einzuhaltenden Grenzen. Sie nimmt einen 
beftialiichen Charakter an, wenn fie zur Wildheit (saevitia, feritas) wird, 
wenn fie nemlich, wie das wilde Thier, auch auf den Schuldlofen ſich ftürzt, 
um ihn zu martern, zu zerfleifchen. 

Die Beiheidenheit (modestia) bezieht fih auf innere und Äußere 
1) Diefe Einteilung ift dem Ariftoteles entnommen. In feinem Gommentar in 4 Eihie. 

leet. 13. fpricht fich der heil. Thomas hierüber in folgender Meife aus: Ponit 
(Aristoteles) triplieem speciem superabundantine in ira. Circa quarum primam 
dieit, quod illi, qui dieuntur sracundi i. e. promti ad iram, velociter irascuntur 
et etiam personis, quibus non oportet et in quibus rebus non oportet et vehe- 
mentius, quam oportet, non tamen- multo tempore durat eorum ira, sed velociter 
ab ea requiescunt.... Et dicit, quod amari secundum iram dicuntur, quorum 
ira. diffieile. dissolvitur et diu irascuntur, quia retinent iram in corde.... Et 
dieit, quod illos diecimus difficiles sive graves, qui irascuntur, in quibus non 
oportet et magis, quam oportet, et pluri tempore, quam oportet, et non commu- 
tantur ab ira sine hoc, quod craciant vel puniunt eos, quibus irascuntur. Non 


enim est in eis diuturnitas irae ex sola retentione, ut possit tempore digeri, sed 
ex proposito firmato ad puniendum. 
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Acte. As Demuth mäßige fie das Verlangen nah Auszeihnung, als 
wohlgeordnete Wißbegierde regelt fie den Trieb nad Erkeuntniß. Da aber 
der Apoftel fagt: Modeslia nostra nota sit omnibus hominibus, Phil. IV, 
fo gehört aud) das Aeußere zu ihrem Bereihe. Ihr fteht ed in der That 
auch zu, die förperlihen Bewegungen und Handlungen fo zu orbnen, daß 
in Ernft und Scherz der Anftand nicht verlegt wird. Auch auf die Kleidung, 
den Schmuf und dahin Einjhlägiges dehnt fie ihren Einfluß aus. 

Die Demuth (humilitas) verhindert (in diefer Hinficht im umgefehrten 
Verhältnifje zur Großmuth ftehend, welche ald Gegengewicht gegen die Ver— 
zweiflung den Menſchen aufrihtet), daß die menſchliche Seele zu fehr fi 
erhebe. Ihr Princip iſt fein aͤußeres, fondern ein innered, nemlich das 
lebendige Bewußtjeyn der eigenen Mangelhaftigfeit. Darum find die Außeren 
Zeichen der Demuth nur dann lobenswerth, wenn fie die treue Darftellung deſſen 
find, was in der Seele vorhanden ift. Aeußere Demuth aber, ohne innere, be- 
zeichnet mit Recht der heil. Auguftinus als großen Hodhmuth.!) Die Heiden 
faßten die Demuth; reſp. Niedrigfeit ald Unterordnung des Menſchen unter 
Andere, weßwegen fie diejelbe der legalen Gerechtigkeit beigeordnet haben. 
Die hriftlihe Demuth dagegen ordnet fih zunähft Gott unter, den 
Menjchen aber nur wegen Gott. Wirkt die Demuth auch leitend und bes 
ſchräukend auf das Begehrungsvermögen, fo hemmt fie doch den von dem 
Ehriftenthum I. Cor. XII. verlangten Fortſchritt, etwa unter dem Vorwande, 
daß. dadurch der demüthigen Stimmung zumiderlaufende Zuverficht gewedt 
werden möchte, keineswegs. Denn etwas Anderes iſt, auf fich felbit, etwas 
Anderes, auf Gott vertrauen und in diejem Vertrauen nad Höheren ftreben. 
Letzteres ift nicht wider die Demuth, fondern vielmehr eine Folge derfelben, 
da Gott den Menſchen in dem Grade erhöht, im welchem derſelbe durch 
Demuth fi ihm unterordnet.?) Was insbefondere die demüthige Unter 


) Bon Demuth fprechen ſehr Viele, aber nur von MWenigen wird fie geübt. Gine gläns 
zende Rebe über bie Demuth iſt eine gefährliche Lodipeife des Hochmuthes. Manche 
ſetzen fich auch felbft herab, um von Andern erhoben zu werden. Sie hoffen, bie 
Unbarmherzigfeit, mit welcher fie gegen fich felbit zu verfahren fcheinen, werbe das 
Mitgefühl Anderer wecken. Der Widerfpruch thut ihnen dann wohl, das Ginftimmen 
aber in ihre Rede und das Stilljchweigen wird zum Mindeften eine Berftimmung 
bringen. IR die MNiederträchtigfeit das Thier, en ben Koth liebt, fo ift bie 
Heuchelei der Affe der Demuth. 

?) Thomas Hat hier vielleicht die Aeußerung des TE Eih. IV. 9 im Auge, 
daß eine zu geringe Meinung des Menfchen von fich felbit ihn verfchlechtern könne, 
da Jeder nur nach dem ſtrebt, defjen er ſich würdig und fühig glaubt, weßwegen bers 
jenige, welcher fid) eine zu geringe Würdigkeit und zu wenige Kräfte zuiraut, ſich von 
mancher guten Handlung und von löblichen Strebungen, insbefondere vom Streben 
nach gewiffen äußeren Bortheilen enthält, weil er meint, daß dieſes für ihm zu hoch fey. 
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ordnung unter Andere anbelangt, die der Apoftel fordert mit den 
Worten: In humilitate superiores sibi invicem arbitrantes, Phil. II, fo 
ift nicht außer Acht zu laſſen, daß die hriftlihe Demuth auf Unterwerfung 
des Geichöpfes unter feinen Schöpfer gerichtet ift. Ordnet ſich daher der 
Demüthige feinen Mitmenfchen umter, fo thut er es nicht mit Rückſicht auf 
das Menfchliche in ihnen d. h. ihre Mangelhaftigkeit, fondern mit Rüdficht 
auf dad, was fie von Gott, von dem jede gute Gabe fümmt, haben. In- 
defien Fann der Menſch ohne Nachtheil für feine Demuth die von Gott 
empfangenen Onadengeidyenfe, von deren Wirklichkeit ihm zugleih ein 
Mares Bewußtieyn geſchenkt worden iſt, I Cor. II, denjenigen Gaben vor- 
ziehen, welche Andere nur zu haben feinen. Auch fordert ed die Demuth 
nicht, daß fih Einer für einen größeren Sünder halte, ald alle übrigen 
Menſchen find. Imdefien kann Einer immerhin annehmen, daß in dem 
Nächften etwas Gutes jey, das er felbit nicht hat, oder daß an ihm 
ſelbſt Böſes hafte, das bei Andern ſich nicht findet. In dieſer Hinfiht kann 
auch derjenige, welcher in der menichlihen Gefellihaft die höchſte Stelle ein- 
nimmt, dem Geringften fih unterordnen. Diefe Unterorpnung braucht eben 
nicht gerade änßerlich zu geſchehen. Es genügt in diejer Hinficht ein innerer, 
geiftiger Act, der zugleich die doppelte Gefahr befeitiget, daß derjenige, dem 
man ſich unterorbnet, etwa ſtolz, oder das dem höher Geftellten nöthige 
Anſehen in folder Weiſe geſchwaͤcht werden möchte. 

Nah den theologifhen und intellectuellen Tugenden und nad der gefeß- 
lichen Gerechtigkeit ift die Demuth die edelfte und vorzüglidfte Tu— 
gend. Ihr Berhältnig zu dem höchſten Zwecke weilt ihr diefe erhabene 
Stellung unter den Tugenden an. Um der Demuth willen werden von 
Gott die Sünden nachgelaſſen, wie aus dem Beiipiele des Zöllnerd im 
Evangelium erhellt. Luc. XVII. Infoferne die Demuth den Stolz aus 
treibt, und den Menſchen Gott unterordnet und für die Aufnahme der gött- 
lihen Gnade befähiget, iſt fie eine Vorbedingung zum Bau des geiftigen 
Tempels im menfhlihen Herzen, denn Gott widerfteht den Hoffärtigen, den 
Demüthigen aber gibt er feine Gnade. Jac. IV. Die Demuth hat die Ver— 
heißung, daß fie erhöht werden wird. Luc. XIV. Die heil. Jungfrau wird 
und als ein Mufter der Demuth in den heil. Echriften, Luc. I, hingeftellt, 
ja der Heiland felbft (micht zwar der göttlihen, wohl aber der menſchlichen 
Natur nad fonnte er demüthig ſeyn) fordert und auf, Mt. XI, von ihm 
Demuth zu lernen. Darum jagt der hi. Auguftinus (lib. de virginit. c. D), 
faft die gefammte hriftliche Lehre ſey nichts anders, als ein Unterricht in 
der Demuth. Diefe ift ja die Lehre deffen, der um unferer Erlöfung willen 
fi erniedriget hat. 

Die Demuth befteht wejentlih in der Beherrſchung des Begehrungd- 
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Vermögens, damit daſſelbe nicht in ungeorbneter Weiſe nach Großem fireben 
möge. Ihre Richtſchnur hat fie in der Erkenntniß, vermöge welcher Jemand 
fih nicht für mehr hält, als er ift. Das Princip und die Wurzel von 
Beiden ift die Ehrerbietigkeit, welche der Menfch gegen Gott hat. Die im 
Innern ded Menſchen wirflih vorhandene Demuth aber teitt in die Sicht- 
barkeit dur das Wort, die That, die Miene und Geberde. Unter dieſe 
vier Gefihtspunkte laffen fid) die zwölf Grade der Demuth bringen, 
welche der heil. Benedift an diefer Tugend unterfcheidet.. Der zwölfte Grad, 
welder darin befteht, daß der Menſch Gott fürchtet und aller göttlichen 
‚Gebote eingedenk ift, ift auf das Princip der Demuth gerichtet. Auf. das 
Begehrungsvermögen, weldyes durch die Demuth von dem ungeorbneten 
Streben nah eigener Auszeichnung abgehalten wird, bezieht ſich die elfte, 
zehnte und neunte Stufe, auf welchen der Menſch feinem eigenen Willen 
nicht folgt, vielmehr denfelben unter die Entſcheidung feiner Vorgeſetzten 
ftellt, wovon er ſich auch durd unangenehme und widrige Vorkommniſſe 
nicht abbringen läßt. Die Anerkenntniß der eigenen Mangelhaftigkeit tritt 
hervor bei demjenigen, weldyer auf der achten, fiebenten und fechften Stufe 
der Demuth fteht. Diefer iſt fih feiner Mängel bewußt und bekennt die- 
ſelben; im Hinblide auf diefelben hält er fi für unfähig zu größeren und 
wichtigeren Dingen; er fest darum auch Anderen fi nad. Es kann fid 
Einer dabei für ſchlechter halten, ald alle übrigen Menſchen, nemlich wegen 
‚der geheimen Mängel, die nur Er in fich erkennt, und wegen der Gnaden— 
geichenke, die etwa in Anderen verborgen feyn mögen. Ebenſo fann fi 
auch Einer, ohne Lüge, für ungeeignet zu Allem halten und befennen, nem- 
lid mit Rüdfiht auf feine eigenen allerdings unzureichenden Kräfte, da die 
genügende Kraft nur von Gott fümmt. I Cor. I. Die fünfte Stufe bis 
‚zur erſten abwärts bezieht fih auf die Ordnung des Aeußern, welde gleich— 
fall8 ein Werk der Demuth ift. Der Menfch, welcher auf diefen Stufen 
‚steht, weicht in feinen Werfen niht vom Gewöhnlichen ab, um nicht Die 
‚Aufmerkfamfeit auf ſich zu ziehen, er hält jih an die geeignete Zeit und 
das rechte Maß im Sprechen, er unterdrüdt den Hochmuth, der in der 
Miene hervortreten will, er hält die Zeichen unanftändiger Freude ferne u. dgl. 

Der Demuth ift der Stolz, die Hoffart (superbia) entgegengefeßt. 
Der Hochfaͤhrtige tracdhtet über das hinaus, was an ihm ift. Die Hoffahrt 
ift fomit ein ungeordnetes und eben darum unvernünftiges Streben nad) 
eigener Auszeihnung. Der Stolz wurzelt allerdings in dem an fich nicht 
verwerflihen Selbftgefühle, überfchreitet aber die demjelben gezogenen 
Grenzen. Es liegt in ihm ein das höchſte Wefen nadhahmendes Element. 
Die Nahahmung aber gefhieht in verfehrter Weile, indem der Stolze nicht 
mit Seinesgleichen unter Gott ftehen, fondern, wie Gott, über feine Mit- 


487 


brüder herrſchen will. Das Hohe, Schwierige in der geiftigen und finn- 
lihen Sphäre ift der Gegenftand des Stolzes, fomit die demſelben unter» 
worfene. Potenz der Zorn, fowohl injoferne er dem wiederen, ald au 
infoferne er dem höheren Begehrungsvermögen angehört. Der heil. Gregorius 
unterfcheivet vier Arten des Stoljed, wovon die beiden erften auf einer 
Verkennung der Duelle alles Guten beruhen, indem der Menſch das Gute, 
das er im fi finder, fich felbit oder doc wenigftend als wohlverdienten 
Lohn feinen Verdienſten beilegt; die dritte Art iſt weſentlich eine Lüge, in- 
dem der Hochmüthige zu haben fi rühmt, was er doc nicht hatz die 
vierte Art ift eine Ueberſchreitung des rechten Maßes in Bezug auf die Art 
des Befiges, wobei der Schein gejucht wird, ald befige man das, was man 
hat, in einer Weile und im einem Grade, wie ed Andere nicht befigen. ‘Der 
heil. Anſelm unterſcheidet nach dem Entwidlungsgange des Stolzes drei 
Stufen, da derſelbe zuerſt im Herzen empfangen wird, dann im Worte 
ſich auszuſprechen und endlich in der That zu vollbringen pflegt. Der heil. 
Bernhard ſtellt den zwölf Stufen der Demuth zwölf Stufen der Hoffahrt 
gegenüber. 

Bor dem Stolge warnt ſchon das A. T.: Superbiam nunquam' in 
tuo sensu, aut in tuo verbo dominari permittas. Tob. IV. Die heil. 
Schrift weit daher den Menſchen, um ihn vor Stolz zu bewahren, hin 
auf feine eigene Schwäche: Quid superbis terra et cinis? Eccles. X; auf 
die Größe Gottes: Quid tumet contra Deum spiritus tuus? Job. XV; 
auf die Unvollfommenheit desjenigen, worauf der Menſch fih Etwas ein- 
bildet: Omnis caro foenum et omnis gloria ejus quasi flos agri. Isai XL. 
Quasi pannus mensirualae universae justitiae nostrae. |, c. LXIV. Im 
dem der Stolz die richtigen Grenzen verrüdt, ift er ein Widerſpruch gegen 
die Vernunft. Er macht eine der nothiwendigiten Tugenden, die Demuth, 
unmöglid. Der Stolje fann weder von Gott, der feine tiefiten Wahrheiten 
denen verbirgt, die fich für Hug und weiſe halten, Mt. Al. 2530, mod 
von den Menjchen etwas lernen, da der Lernende dem Lehrer fich umter- 
ordnen muß, Eccles. VI, was der Hochmüthige nicht zu thun geneigt iſt. 
Insbejondere wird er die Wahrheit, wenn er fie auch etwa mit dem Ver— 
ftande erfaßt, doch mit dem Herzen zu ergreifen nicht im Stande jeyn, und 
fomit ihr feinen Geſchmack abgewinnen, da die Luft au der eigenen Aus» 
zeichnung einen Efel gegen die Schönheit der Wahrheit zur Folge hat, da- 
her nur der Demuth ein Geſchmack an den göttlichen Dingen zugeſprochen 
wird. Prov. XI.) Der Hocdhmüthige hat ein immer offenes Auge für 


1) Das Denfvermögen und ber Wille find Gefchwifter, die ſich aber nach Geſchwiſterart 
nicht felten mit einander zanfen. An ver Ebbe und Fluth der wechfelnden Meinuns 
gen aber hat das Herz einen eben fo großen Antheil, als ver denkende Geiſt. 
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fremde Fehler, um fi über feine Mitbrüder erheben zu können. Der Stoß 
ift ein Abfall von Gott, Eccles. X. 14, 15, eine Empörung wider den- 
felben, eine Verletzung der Gotted- und häufig auch der Nächſtenliebe, indem 
er weder der göttlidh.u, II Cor. X, nod der von Gott gewollten menid- 
lien Ordnung fi fügt. Selbft von dem Guten nimmt der ftolge Menſch 
Anlaß, ſich zu erheben, und handelt böje immerdar, Ps. CX, und verdirbt 
fomit aud das Gute, das in ihm ift. Dabei weiß fein Later fih mehr 
zu verbergen, ald der Hochmuth. Bei Begehung anderer Sünden wendet 
fi der Menſch von Gott ab aus Umwiffenheit oder Schwäche oder wegen 
Berlangen nad) irgend einem irdischen Gute. Der Stolze aber kehrt Gott 
den Nüden, einzig weil er fih ihm und feinen Anordnungen nicht unter 
werfen will, daher Boetius jagt, daß, während alle anderen Lafter ſcheu vor 
Gott ſich zurüdziehen, der Stolz allein Gott Wideritand leitet. Darum 
heißt es aud ausdrüdlih Jac. IV, daß Gott den Hochmüthigen widerftche. 
Die Verachtung Gottes tritt beim Etolje mehr, als bei den andern Sün— 
den, hewwor. Der Stolz ift der Anfang zu allem Böjen: Initium omnis 
peccali est superbia. Eccles. X. 15. Denn jede Eünde beginnt mit einer 
Abkehr von Bett, in welcher eben die eigenthümlide Bosheit des Hoch— 
muthes beiteht. Der Stolz ift nicht bloß ein einzelnes, jondern aud ein 
allgemeines Lafter, infoferne nemlich, wenigftens möglicher Weije, aus dem 
Stolze alle Sünden entfpringen fönnen, denn der Stolze it aufgelegt, zur 
Befriedigung feines Verlangens nad Auszeichnung, jegliche Art von Bosheit 
ſich zu erlauben, er hat überdieß bereitd das Joch der göttlichen Geſetze zer 
brochen, und ihre Bande zerriffen und geſprochen: Ich diene micht fürber, 
Jerem. II, und jomit hat er die Schranke niedergeriffen, die ihm von dem 
Abgrunde alles Böjen getrennt hatte. Wegen dieſes univerjellen Einfluffes 
auf alle Arten von einzelnen Sünden und Laftern wird der Stoly den 
Hauptjünden beigezählt, ja von dem heil. Gregorins ſogar als die Königin 
und Mutter aller Sünden bezeichnet. ) Die Sünde unferer Stammeltern, 
fomit die allererfte Sünde, die hienieden begangen worden, ift eine Sünde 


) CH. in 2 Cor. XII. lect. 3: Inter omnia peccata gravius peccatum est superbia. 
Nam sicut charitas est radix et initium virtutum, sic superbia est radix et initium 
omnium vitiorum: „Initium omnis peccati superbia,* Eccles. X. quod sic patet. 
Charitas enim ideo radix dieitur omnium virtutum, quia conjugit Deo, qui est 
ultimus finis. Unde sicut finis est principium omnium operabilium, ita charitas 
principium omnium virtutum,. Superbia autem avertit a Deo. Superbia enim 
est appetitus inordinatus propriae excellentiae... Est igitur proprie superbia, 
quando quis appetit excellentiam non ordinando illam ad Deum. Et ideo su- 
perbia proprie dieta separat a Deo et est radix omnium viliorum et pessimum 
omnium, propter quod Deus resistit superbis, 
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des Stolzes geweſen, indem dieſelben nad einer über ihr eigenes Weſen 
hinausliegenden Aehulichfeit (nad) Gleichheit) mit Gott firebten. Die Stra- 
fen, welche wegen der von den erſten Menfchen begangenen Sünde, über 
bieielben von Gott verhängt worden find, der Tod und die förperlichen Leis 
den, die bleibende Verbannung aus dem Paradiefe, die Entziehung der 
Frucht des Lebensbaumes, die Empörung der Natur im Menfchen wider 
ben eilt, die Marter des Gebärens bei dem Weibe, die Mühe der Arbeit 
auf der vom göttlihen Fluche getroffenen Erde bei dem Manne ıc. find 
jomit ald Strafen des Stolzes und Hochmuthes zu betrachten. 

In jedem Menden ift das natürliche Verlangen zu erkennen. Diefer 
an ſich nicht verwerflihe Trieb kann aber dus rechte Maß überfchreiten. 
In diefem Falle ift auch das Thun des Menſchen gefährdet, da deſſen 
Erkeuntniß mehr oder weniger Einfluß übt auf die Handlungen deſſelben.) 
Es ijt jomit in diefer Hinficht eine mäßigende Tugend notwendig. Diefe 
ift die wohlgeorbnete Wißbegierde (studiositas), die direft dem Verlangen 
nad Erkenntniß, und indireft der Erfenntniß felbit und der auf derfelben 
beruhenden That ihre Grenzen zieht. 

Die wohlgeorpnete Wißbegierde hat ihren Gegenfag in der Neugierde 
(euriosilas), die in der geiſtigen und finnlihen Sphäre ſich geltend zu 
machen ſucht. Es ift eine Verirrung der Wißbegierde und eine Ausartung 
derjelben in bloße Neugierde, wenn der Menſch nur nach Kenntniſſen ftrebt, 
um damit großehun, oder überhaupt diefelben zur Sünde mißbrauchen zu 
können, wenn er über dem minder Nüglichen das Nützliche oder Nothwen- 
Dige vergißt, wenn er in abergläubifcher Neugier diejenigen zu Lehrern haben 
will, die nicht feine Lehrer feyn follen, nemlih die Dämonen, wenn er das 
Geſchöpfliche zu erfennen trachtet ohne Beziehung zu dem Schöpfer, ?) wenn 
er in Geheimniſſe ſich einzudrängen fucht, die über die Tragweite der menſch⸗ 
lihen Erfenntnißfräfte hinausliegen, wenn er die Organe des finnlidhen 
Erfenntnißvermögens nicht im Dienfte des Geiſtes gebraucht, wozu fie doch 
vom Schöpfer gegeben find, wenn er ganz Nuglofem oder vielleiht gar 
Schädlichem feine Aufmerfjamfeil zuwendet, etwa böfe Luft weckenden Vor 


1) Im Uebrigen find allerdings die Denkgeſetze anderer Art, als die Geſetze des Lebens. 
Gin nad) jenen eingerichtetes Leben würde einer von einem Mathematiker componirten 
Muſik gleichen. Da das wirfliche Leben nicht diefer Art ift, fo läßt cs fich aber auch 
nicht geiftig reconitruiren. 

) Wehl Cine der allgemeinftien und gewöhnlichften Sünden unferer Zeit, welche an 
einer gott-loſen Wiffenichaft ihr bejonderes Mohlgefallen zu haben fcheint, weßwegen 
fie auch eben fo geitzverlaffen ift, und, da der Segen von Oben fehlt, vielfach nicht 
aufbaut, fondern nur niederreißt und zerflört. 
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ftellungen oder dem Schaufpiele der menfchlihen Bosheit, und zwar nicht 
zum eigenen Frommen oder zur Beflerung Anderer, fondern nur, um ben 
Mitbruder zu verachten, ihn berabzufegen oder ohne vernünftigen Zwed * 
Fehler aufzufpüren. 

Die Beſcheidenheit ordnet auch die äußeren Handlungen und 
Bewegungen des Menſchen, denn auch das Aeußere, welches die Dar⸗ 
ſtellung des Innern iſt, Eccles. XIX, ſoll unter der Herrſchaft der Vernunft 
ſtehen. Dieß wirft fie für Ernſt und Scherz. Im Bezug auf die Unter— 
haltung fennen die Griechen eine eigene Tugend, welche jie Eutrepalia nen- 
nen.) Die förperlichen, wie die geiftigen Kräfte des Menfchen bedürfen, um nicht 
überfpannt und dadurch abgeipannt zu werben, der Erholung. Die körperliche 
Erholung wirft wohlthätig auf den Geift, fowie die geiſtige wohlthätig auf den 
Leib. Bei jeder geiftigen Anftrengung ift mehr oder weniger auch eine 
förperliche, da der Geift zu feiner Thätigkeit der Organe des Leibe bedarf. 
Darum ſchafft die Unterhaltung Ruhe nit bloß dem Leibe, fondern auch 
dem Geifte. Die Unterhaltung, das Epiel ift alfo an fi nicht unfittlid. 
Da Einige den heil. Johannes fpielend fanden und dieß ihm verargten, 
fragte er Einen derfelben, welcher einen Bogen trug, warum er ihn nicht 
immer gejpannt habe, und bemerkte, da derfelbe die Befürchtung Außerte, er 
möchte dadurch zur Verfendung der Pfeile untauglic werden, daß auch bie 
Kräfte ded Menſchen nicht immer in Spannung feyn dürften. Indeſſen ift 
ed nothwendig, in Bezug auf die Unterhaltung, Maß zu halten. Daß 
dieſes geichehe, dafür forgt eben die Modeftie. Sie bejeitiget alle jchänd- 
lien und ſchädlichen Unterhaltungen, fie verhindert, daß etwa aller Eruſt 
über dem Scherze verloren gebe, fie forgt, daß die Unterhaltung den perfün- 
lihen Berhältniffen, der Zeit, dem Orte, dem Berufe, allen Umſtaͤnden 
angemefien ſey. Im Bezug auf die göttliche Lehre aber läßt fie feinen 
Scherz zu, für defien Zuläſſigkeit auch in den heil. Schriften fein Beifpiel 
fih findet. Sie ermahnt den Menfchen fortwährend, das Epiel nicht ala 
Zwed, jondern ald Mittel zum Zwede zu betrachten und diejer Anjchauungs- 
weiſe gemäß davon Gebraud zu machen, fie hält das Uebermaß im Spiele 
ferne, ift aber aud feine Freundin jenes düjtern, mürriichen, Andere be- 
läftigenden Weſens, welches allen Scherz und alle Heiterkeit verbietet, 
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?) Ariſtoteles hebt an derſelben Eth. IV. 14 noch eigens die Ermudetcorns hervor, bie 
Anmuth mit Würde gepaart, welche insbefondere im anftändigen, feinen Wige ſich 
ausipricht und weil der Ausdruck einer munteren und lebhaften Bewegung des Geiſtes, 
bei Anderen eine gleiche Seelenftimmung bervorzurufen geeignet ift. Die weitläufige 
Unterfuchung des Nriftoteles Eth. X. 1 sq., ob das Vergnügen ein Gut jey, ober 
nicht, läßt Thomas unberüdfichtigt. 
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oder doch durch feine Härte und Unfreundlichkeit aus feiner Umgebung 
vericheucht. ?) 


Die Anßendinge, deren fi der Menih zum Schmude und zur 
Zier des Leibed bedient, find an fich nicht böſe. Aber der Menfch kann, 
das rechte Maß überfchreitend, dieſelben mißbrauchen. Gr kann vom Ge 
wöhnlihen und Herfömmlihen abgehen und das Auffallende wählen. Cr 
ann, die Demuth hintanfegend, durch Kleiderpracht die Aufmerffamfeit der 
Menfhen auf fih zu ziehen fuchen und fo ruhmſüchtigen Beſtrebungen fich 
hingeben. Jedoch ift dieß bei Solchen nicht anzunehmen, die als Diener 
großer Herren oder in firhlihen Aemtern und Würden ftehend durch die 
koſtbaren Gewande, welche fie tragen, die Erhabenheit des ihnen anvertrauten 


3) Ueber theatralifche Borftellungen, über diejenigen, welche hiezu ſich verwenden 
lafien, jo wie über die, welche durch Beiträge diefe Art Unterhaltung fördern, äußert 
ſich der heil. Thomas in einer Meife, woraus man abnehmen faun, daß er nicht die 
Sache, fondern nur den davon gemachten Mißbrauch für verwerflich halte: Ludus est 
necessarius ad conversationem humanae vitae. Ad omnia autem, quae sunt 
utilia conversalioni hamanae deputari possunt aliqua officia licita. Et ideo etiam 
olfieium histrionum, quod ordinatur ad solatium hominibus exhibendum, nion est 
.secundum se illieitum, nec sunt in statu peecati, dummodo moderate ludo utan- 
tur i. e. non utendo aliquibus illieitis verbis vel factis ad ludum, et non ad- 
hibendo ludum negotiis et temporibus indebitis; et quamvis in rebus humanis 
non utantur alio officio per comparationem ad ulios homines, tamen per com- 
parationem ad seipsos et ad Deum, alias habent seriosas et virtuosas operationes, 
puta, dum orant et suas passiones et operaliones compensunt et quandoque etiam 
pauperibus eleemosynas largiuntur. Unde illi, qui moderate eis subveniunt, non 
peccant, sed juste faciunt mercedem ministerii eorum eis tribuendo. Si qui autem 
superüue sua in tales consumunt vel etiam sustentant illos histriones, qui illi- 
eitis Judis uluntur, peccant, quasi eos in peccato foventes, unde Augustin. dicit 
super Joan. tract. 110, quod „donare res suas histrionibus, vitium est immane, 
non virtus;* nisi forte aliquis histrio esset in extrema necessitäate, in qua esset 
ei subveniendum. 2. 2. 168. a. 3. In Bezug auf den Tanz fpricht er fih in 
3 c. Isni. fo aus: Quia impossibile est, semper agere in vila activa et contempla- 
tiva, ideo oportet interdum gaudia curis interponere, ne animus nimia severitale 
frangatar et ut homo promtius vacet ad opera virtutum, et si tali fine fiat de 
ludis cum aliis circumstantiis, erit actus virtutis et poterit esse merilorius, si 
gratia informetur; istae autem circumstantiae videntar in ludo choreali obser- 
vandae, ut non sit persona indecens, sicut clericus vel religiosus, ut sit tempore 
laetitiae, ut liberationis gratia vel in nuptiis et hujusmodi, ut fiat cum honestis 
personis, cum honesto cantu, et quod gestus non sint nimis lascivi et si quae 
hujusmodi sunt; si autem fiant ad provocandam lasciviam et secundum alias 
eircumstantias, constat, quod actus viliosus est. Thomas erflärt alfo den Tanz 
nicht für ſchlechthin und unbedingt unfittlih, was auch die Kirche nicht gethan hat. 
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Dienſtes darftellen. ') Es kann ferner auch der Menſch, gegen die Genügſamkeit 
fi verfündigend, in üppigen Kleidern eine ungebührliche Bequemlichkeit und 
ſinuliche Wolluft fuhen. Die Berläugnung der Einfachheit durch übergroße 
Sorgfalt für Pug und Zier ift gleichfalls eine Ueberfchreitung des Gejehes 
der Mäßigkeit. Aber auch die gänzlihe Vernachläſſigung des Aeußern, 
zumal, wenn fie nicht etwa im Geiſte der Buße und Selbftverläugnung, 
fondern im Stolje und Hocdhmuthe, der fid) über Andere erheben will, ihren 
Grund hat, ift eine Verirrung. Alle diefe und ähnlihe Störungen der 
geordneten Sorge für den Schmud und die Zier des Leibes fucht die Be— 
fheidenheit ferne zu halten. Was indbejondere den weiblihen Schmud 
anbelangt, fo mag das Weib jtandesgemäß, mäßig und beſcheiden ſich zieren, 
um ihrem Manne zu gefallen, I Cor. VII. I Tim. U, und ihn vor Zu- 
neigung zu Andern zu bewahren. Brauensperfonen aber, die feine Männer 
haben, oder fie nit haben wollen oder fünnen, dürfen ſich nicht zieren, 
um etwa die Blide der Männer auf ſich zu ziehen. Prov. VII. Dieß wäre 
Sünde, ſchwere, wenn ed in der Abficht gefhähe, die böfe Begierlichkeit zu 
wecken, an ſich geringere, aber doc immerhin Sünde, wenn diefe Hundlungs- 
weife nur in eitler Gefallſucht ihren Urjprung hätte. Sich ſchmücken heißt 
faktiſch lügen und freventlih Hand an Gottes Werk legen und ed anders 
haben wollen, ald ed Gott gemadt hut. Etwas Anderes aber ift es 
(vielleicht um unfittliher Zwede willen oder gar aus Verachtung gegen 
Gott) eine Schönheit, die man nicht hat, erheucheln, etwas Anderes, einen 
etwa duch Zufall 3. B. durch Krankheit herbeigeführten Fehler verbergen. 
Letzteres iſt nicht unerlaubt. Aus dem Geſagten folgt von felbit, daß die 
Berfertigung von Lurusgegenftiuden an ſich nicht unſittlich ift, fo lange 
diefelben nicht nothwendig oder doch gewöhnlih von den Menſchen zum 
Böfen mißbraucht werben. ?) 


— — — — 


1) Thomas iſt alſo nicht grundfäglich wider ben prachtvollen Aufwand, die weyado- 
zroenee der Griechen, zu deſſen Wefen nach Ariftoteles gehört, daß der Aufwand 
und die Wirkung groß und dabei der Geſchmack und Schönheitsfinn maßgebend ift 
und berjelbe als (erlaubte) Freigebigfeit im Großen fich darſtellt. Im Uebrigen bes 
zeichnet dieſer als Gegenftände diefes Aufwandes insbefondere Die in ben Tempeln ber 
Götter aufzuftchienden Denfmale und andere öffentliche Werke und Gebäude, die Opfer 
und gottesdienftlichen Feierlichkeiten, überhaupt alles auf den Gottesdienft und das ges 
meine Weſen Bezügliche. Eth. IV. 4. 5. 

?) Was insbefondere die Kleidung anbelangt, fo ift diefe dem wahren Ghriften bas 
Leichentuch, in welches die Menfchheit fich hüflt, feittem fie wegen ber Sünde zum 
Tode verurtheilt if. Die wechfelnden Moden aber betrachtet er als den augenfüllige 
Ausdruc der menfchlichen Unbefländigkeit. Val. übr. 2. 2. q. 141—170. 


Bon den außerordentlihen Gnadengaben. 


— 


Bisher war von demjenigen die Rede, was allenthalben bei den 
Menſchen in allen Berhältniffen und Ständen ſich findet. Es gibt aber 
auh Manches, was ſpeciell nur bei Einigen vorfommt, bei Andern aber . 
nit. Ein folcher Unterfchied unter den Menfchen befteht in Bezug auf die 
umfonft gegebenen. Gnaden, die Prophetie, die Spradhen- und Wundergabe. 
I Cor. I. Ueberdieß führen Einige ein thätiges, Andere ein befchanliches 
Leben. Luc. X. Auch die Pflihten und Stände fcheiden die Menſchen. 
Ephes. IV. $Hiemit ift auf dasjenige hingewiefen, was den Inhalt des 
dritten Theiled der Ethif ausmacht. ') 

Geiſtig erkennen, fehen (daher die Propheten im A. T. auch Seher 
genannt werden), dad Erkannte ausfpreden und das über die bloß menfdh- 
lie Erkenntniß Hinausliegende durch übernatürlihe Thaten befräftigen, ift 
der Prophetie eigen. Das Licht der Prophetie wohnt den heil. Propheten 
nit inne ald Habitus, als bleibende Form, ſonſt müßten fie immer 
prophezeihen fünnen, was aber ihren eigenen Ausſprüchen zufolge nicht der 
Fall if. Nur zu Acten, welche ihrer Art und Weife nad, wie 3. B. Gott 
lieben, ihn im Spiegel feiner Schöpfung erkennen, nicht aber zu foldyen, 
welde, wie die Prophetie, ihrem ganzen Wefen nad über die menſchliche 
Natur hinaus gehen, wird von Gott habituelle Gnade gegeben. Den 
Propheten wird das Licht der Prophetie mitgetheilt in Weije eines vorüber- 
gehenden Eindrudes oder Leidens.) Es wohnt ihnen fomit dieſes Licht 


) Das, was uns Thomas in Bezug auf das oben Angedeutete fügt, verdient um fo mehr 
unfere Beachtung und Aufmerkjamfeit, als er hier wohl vielfach aus eigener Erfahr: 
ung fpricht und fomit Selbſterlebtes mittheilt, und unfere Zeit wieder cine befondere 
Neigung zur Myſtik an den Tag legt, dabei aber nicht felten zu einem fehr bedenk⸗ 
lichen Myſticismus fich verleiten läßt. 

?) Cf. quaest. disp. de prophetia a. 1: Et inde est, quod Sancti de prophelia lo- 
quentes de ea per modum passionis loquuntur, dicentes eam inspirationem vel 
tactum quendam, quo Spiritus sanctus dicitur tangere cor prophetae et aliis hujus- 
modi verbis de prophetia loquuntur. 
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nicht inne, wie das Körperliche Licht in der Sonne, oder im Feuer ift, 
fondern, wie dafjelbe in der Luft fi findet, die immer wieder von Neuem, 
um licht zu ſeyn, erleuchtet zu werden nöthig hat. Jedoch bleibt in den 
Propheten, wenn auch die wirflihe Erleuchtung aufhört, eine gewiffe Dis— 
pofition, weldhe die Wiederholung der prophetiichen Zuftände leicht macht, 
jo daß der Prophet in der Lage ſich befindet, in welcher der Fromme ift, 
in dem die früher gehabte Andacht leicht fi wieder anfadıt. Da das prophe- 
tiiche Erkennen ein Sehen iſt im göttlihen Lichte (in der erften Wahrheit, 
in dem Princip aller Erfenntniß), fo umfaßt es alles Grfennbare, das 
Göttliche wie das Menfchliche, das Geiftige wie das Sinnliche, den Gegen: 
ftand des Glaubens wie der Sitte, dad dem menſchlichen Erfenntnißvermögen 
Zugänglide wie das demjelben Entrüdte, das Geheimnißvolle. ') Sein 
eigentliher Gegeuſtand aber iſt dasjenige, was der menjchlichen Erfenntniß- 
fraft am fernjten liegt, nemlidy die in feiner Weiſe beftimmte (rein. zufällige) 
Zufunft. ?) Judeſſen erkennt der einzelne Prophet nicht wirflid Alles das, 
was in den Kreis der Prophetie fällt, fondern nur dasjenige, was ihm 
fpeciell geoffenbart wird.) In Bezug auf das Geoffenbarte haben 
die Propheten die vollfommenfte Gewißheit, daß ed von Gott iſt. Rück— 
fichtlih defien aber, was fie durch einen geheimen Inftinft erfennen, zweifeln 
fie manchmal, ob es Eingebung Gottes, oder ihres eigenen Geifted ſey. 
Da die Prophetie ein göttlihes Zeichen der Gegenwart Gottes ift, fo fann 
nichts Unwahres daran feyn, denn die Erfenntniß des Lehrlinge ift nicht 
unähnlid der Erkenntniß feines Meiſters, wie im Natürlichen die Form des 


nn 


1) Jedoch muß es mit der Heilsornung in einem Zufammenhange ftchen: In omnibas, 
quae sunt propter finem materia determinatur secundum exigentiam finis. Donum 
autem prophetiae datur ad utilitatem ecclesiae. I. Cor. XII. Unde omnia illa, 
quorum cognitio potest esse ulilis ad salutem, sunt materia prophetiae, sive sint 
praeterila, sive futura, sive aeterna, sive necessaria, sive contingentia, 1lla vero, 
quae ad salutem pertinere non possunt, sunt extranea a materia propheliae ]. c. a. 2. 

) Gum futura conlingentia verius sint procul a cognitione, quam quaecunque alia, 
ideo praecipue ad propheliam videntur pertinere in tantum, quod quasi prae- 
cipua materia in delinitione prophetiae ponantur.... Ex quo etiam nomen pro- 
phetiae videtur esse acceptum, unde Greg. dicit, quod cum ideo prophbetia dicta 
sit, quod futura praevideat, quando de praelerito vel praesenti loquitur, rationem 
sui nominis amittit. |. c. 

3) Ci. 1. c. a. 1: Lumen propheticum semel infusum non facit cognitionem de om- 
nibus prophetalibus, sed solum de illis, propter quorum cognitionem datur. Haec 
autem arctalio non provenit ex impotentia largientis, sed er ordine sapientiae 
ipsius, qui dividit singulis prout vult.... Res prophetabiles non habent ad in- 
vicem connexionem, nisi in ipso ordine divinae sapientiae. Unde ab his, qui di- 
vinam sapienliam totaliter non intuentur, potest unum sine alio videri. 
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Gewordenen nicht unähnlih ift der Form, die daſſelbe hervorgebracht hat. 
Es ift Eine und diefelbe Wahrheit in der prophetifchen und im der gött- 
lien Erfenntuiß. ') 


Der menſchliche Geift kann allerdings bis zu einem gewiſſen Grade 
Künftiged vorherjehen. Das aber, was nicht im irgend einer Weife in der 
Gegenwart fhon vorhanden ift, das zufällig Künftige, kann nur Gott mit 
Gewißheit erfennen. Da nun dieß der eigentliche Gegenftand der Prophetie 
iſt, fo kann diefelbe nicht in der menjhlihen Natur, jondern nur in der 
göttlihen Offenbarung ihren Grund haben,?) obwohl Gott bei der 
prophetiihen Erleuchtung nicht felten der Engel, ald Zwijchenurfahen und 
Organe feiner Mittheilung, fi bedient?) Nicht einmal eine gewiſſe natür- 
liche Dispofition it für das Prophetenthum nothwendig. Derjenige, welcher, 
weil er die univerjelle Urfache von Allem ift, im Natürlihen, um wirten 
zu fönnen, nicht der Materie oder einer gewiſſen Dispofition derjelben bes 
darf, weil Materie, Dispofition und Form von ihm ift: dieſer it auch in 
jeiner Wirkffamfeit auf den Geift nicht von einer gewiſſen Vorbereitung 
defielben abhängig. ) Da die Prophetie zunächſt nur das Erfenntnifver- 


9) Daher ift die prophetifche Erkenniniß auch feinem Wechſel unterworfen. Of. 1. c. 
a. 11: Ipsae res prophetatae sunt immediate a causis mobilibus, sicut a causis 
proximis, sed a causa immobili sicut a causa remota. Cognitio vero prophetica 
econverso est a Jdivina praescientia, sicut a causa proxima, a rebus vero pro- 
phetatis non dependet sicut a causa proxima, sed solum sicut earum signum. 
Omnis autem eflectus in necessitate et contingentia sequitur causam proximam 
et non causam primam. Unde res ipsae prophetatae mobiles sunt, sed prophe- 
tica cognitio immobilis, sieut et divina praescientia, a qua derivatur ut exem- 
platur ab exemplari. 

?) Praecognitio futurorum potest causari in mente humana dupliciter. Uno modo 
ex hoc, quod futura praeexistunt in mente divina et secundum hoc prophetia 
donum Spiritus sancti ponitur et haec non est naturalis. Illa enim, quae fiunt 
divinitus sine causis naturalibus mediis, non dieuntur esse naturalia, sed miracu- 
losa. Hujusmodi autem futurorum revelatio fit absque mediis causis naturalibus, 
cum non hoc modo revelentur, prout rationes fulurorum sunt in causis creatis, 
sed prout sunt in mente divina, a qua derivantur in mentem prophetae. 1. c. a. 3. 

2) Futurorum praevisionem habet immediate a Deo illa (prophetia), de (ua loquimur, 
gnamvis angelus possit esse minister, prout agit in virtate diviai luminis |. c. 
Durch das von den Engeln mitgetheilte Licht wird nur der menjchliche Geift für die 
Aufnahme des von Gott fommenden, reinften und in feiner Kraft univerjellften pro: 
phetifchen Lichtes geftärft und gewiffermaßen vorbereitet. 1. c. a. 8. 

*) Corpus mortuum est omnino indispositum ad animam recipiendam et tamen unico 
divino opere et corpus aninam et dispositionem ad animam recipit. Sed ad 
operalionem creaturae praeexigilur et materia et materiae dispositio, non enim 
potest virus creata ex quolibet quodlibet facere etc, |. c. a. 4. 
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mögen berührt und zum Heile Anderer, nicht desjenigen, der fie hat, ge- 
geben wird, jo kann auch ein unfittliher Menſch diefe Gabe erhalten. ") 
Wegen der den Dämonen gebliebenen höheren Kräfte fönnen dieſelben Manches 
von der Zufunft erfeunen. Die Gabe der Prophetie im eigentlichen und 
firengen Sinne aber haben fie nit. ?) 


Was die Art und Weife des prophetifhen Erkennens anbe 
langt, fo ſchauen die Propheten nicht, wie die Seligen im Himmel, dad 
göttliche Weſen und erkennen darin etwa alles Zukünftige. Das prophetifche 
Erkennen, welches Jenjeitd aufhören wird, it ein Sehen, nicht in der Nähe, 
fondern in der Ferne. Die prophetiihe Anfhauung it ein Erfennen in 
Bildern, in welden der Prophet, wie in einem Spiegel, durch die Erleuchtung 
des göttlichen Lichtes die Dinge fhaut.?) Im prophetiichen Zuftande haben 
die Propheten manchmal den Gebraud ihrer Sinne, mandmal aber au 
nicht.) Indeſſen liegt einer foldhen Beraubung des Gebrauches der Einne 


— 


1) Die Prophetengabe, weil zumächit Sache des Erkenntnißvermögens, kann ohne das 
Prinzip der Eittlichfeit, nemlich die Liebe, welche Sache des Affectes iſt, beftchen, wie 
die Erfenntniß nicht nothwendig immer auch den Affect anregt. Darin aber erfcheint eben 
die Größe Gottes, daß nicht nur die Guten, fondern auch die Schlechten ihm dienen 
müffen. Jedoch find nur geiftige, nicht aber wohl fleijchliche Sünden, fowie auch nicht 
die unmäßige Sorge für zeitlide Dinge, die den Geift gleichiam um feine Geiftigfeit 
bringen, mit der Propbetie vereinbar. 1. ec. a. 5. 

Der heil. Thomas ftellt auch die Wirklichkeit ver natürlichen Prophetie nicht in 
Abrede. Gr findet aber zwifchen ihr und der wahren Prophetie drei Unterjchiede 
heraus, wodurch fich beide wefentlich von einander unterfcheiven. Während bier die 
Grfenntnig unmittelbar ven Gott kömmt, wird fie dort durch Zwifchenurfachen ver: 
mittelt; jene erſtreckt ſich nur auf das, was beſtimmte natürliche Vorauoſetzungen hat, 
diefe aber ohne Unterſchied auf Alles; die natürliche Prophetie ift dem Irrthume 
unterworfen, der von dem heil. Geijt erfüllte Brophet dagegen enfennt das ihm Ges 
offenbarte mit jener unfehlbaren Gewißheit, mit welcher Gott felbit die Dinge erkennt. 
l. c. a. 3. 

2) Quod autem a magistris dicilur, prophetas in speculo aeternjtatis videre, non sic 
intelligendum est, quasi ipsum Deum acternum videant, pout est speculum verum: 
sed quia aliquid creatum intuentur, in quo ipsa aeternitas Dei repraesentatur, et 
sic speculum aelernitalis, non quod est aelernum, sed quod est aelternitalem 
repraesenlans. Ex hoc enim Deo competit futura cerlitudinaliter, ut praesentia 
cognoscere, quia ejus intuitus aeternitale mensuratur, quae est tota simul, unde 
ejus aspectui subjacent omnia tempora et quae in eis geruntur. Inquantum 
igitur ab isto divino aspectu resultat in mente prophetae futurorum scienlia per 
lumen propheticum et per species, in quibus propheta videt, jpsae species simul 
cum Jumine prophetico speculum aeternitalis dicuntur, quia divinum intuitum re- 
praesentant, prout in aelernitale futurorum eventus praesentialiter inspieit. 1. c. a. 6. 
Dei der Verfüntigung der Prophetie, die durch finnliche Zeichen gejchieht, muß der 
Prophet den Gebrauch feiner Sinne haben. Daſſilbe ift der Wall, wenn dem 


„ 
— 


* 
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nicht wie 3. B. bei Raſenden oder Bejefienen irgend‘ eine Abnormität, 

jondern eine natürliche oder doch normale Urſache zu Grunde, Schlaf, tiefe 

Berfenfung in vie Beſchauung, oder die den Menichen mit aller Macht 

erfafiende, göttlihe Kraft.") Im Uebrigen erkennen Diejenigen, welche 

prophezeien, nicht immer das, was fie verfünden.*) Der heil. Geift, welcher 
ſich derſelben ald Werkzeuge feiner Mittheilungen an die Menfchen bedient, 
fann fie wohl zugleih zum Grfennen, zum Ausfprechen des Erkannten, fo 
wie zum Handeln, er kann fie aber auch nur zu Einem von diefen Dreien 
bejtimmen. Im lUebrigen kann die prophetiiche Erregung (wonach fih auch 

Grade der Prophetie unterfheiden laſſen) in munnigfaltiger Weile vor fi 

gehen. ES wird Jemand vielleicht durch innern Inftinet, wie Samjon, 

Judith. XV, zum äußern Handeln angeregt. Oper er erhält durch ein 

innerlihes Licht die Fähigkeit, Dinge zu erfennen, die er durch ſich nicht 

erfennen würde, obwohl dieſelben innerhalb der Grenzen ded natürlichen 

Erfenntnißvermögend liegen, wie dieß bei Salomon der Fall gewefen. 

II. Reg. IV. Der Prophet empfängt dabei feine Offenbarungen im wachen 

Zuftande oder im Schlafe dur Träume. Das Mittel, wodurch die Mit- 

theilung an ihm gefchieht, it entweder das Wort oder eine Sache, die ein 

Bild der mitzutheilenden Wahrheit ift. Dieje Zeichen find manchmal be 

ftimmter, manchmal unbeftimmter. ine größere Annäherung des Propheten 

an das Princip der Offenbarung läßt fih annehmen, wenn ein höheres 

Weſen mit ihm fpricht, ihm Etwas zeigt, ein Engel etwa, oder wenn Gott 

jelbft in irgend einem Bilde ibm erjceint.*) Im Ganzen hat das Map 

Propheten nur das Verftändnif einer Prophetie mitgetbeilt wird. Was aber die prophe: 
tische Anschauung ſelbſt anbelangt, je ift eine Abziehung von den Sinnen zur Berhinderung 
von Zerftreuung und Abkehr von dem geoffenbarten Gegenftande nothwendig. 1. c. a. 8. 

" Die Prophetie ift auch verfchieden von der Viſion im wachen und im fchlafenden 
Zuftande: Prophetia differt a somnio et visione, ut somnium dicamus apparilionem, 
quae fit homini in dormiendo, visionem vero, quae fit in vigilando, tamen ho- 
mine a sensibus abstracto, quia tam in somnio, quam in visione simplici anima 
detinetar phantasmatibus visis vel totaliter vel in parte. Sed in prophetia, etsi 
aliqua phantasmata videantur in somno vel in visione, tamen anima prophetae 
illis phantasmatibus non determinatur, sed cognoseit per lumen propheticum ea, 
quae videt non esse res, sed similitudines aliquid signilicantes, et earum signifi- 
eationem cognoseit. |. c. a. 3. 

*) Daher muß es ihnen nicht felten von Andern zum Berftändniffe gebracht werben, oder 
fie haben wohl auch nur das Verftäntnif des von Andern Gefehenen: Omnis pro- 
pheta vel habet tantum judicium supernaturale de his, quae ab alio videntur, 
sicut Joseph de visis a Pharaone, vel habet acceptionem simul cum judicio se- 
cundum imaginariam visionem. |. c. a. 7. 

3) Mofes wird 1. ec. a. 14 für den größten unter allen Bropheten erflärt, weil er Gott 
in feiner Weſenheit ſchaute, Num. XII, und ihm der prophetiiche Zuftand gleichfam 

Rietter, Moral des hi. Thomas v. Aquin. 32 
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der prophetifhen Mittheilung, infoferne die Prophetie auf die Enthüllung 
der Glaubenswahrheit gerichtet it, im Laufe der Zeiten zugenommen, in 
welcher Hinficht fih vorzugsweije drei Perioden unterfheiden laffen, nemlich 
die Zeit vor der Gefeßgebung, die Zeit des Geſetzes umd die Zeit der 
Gnade in Ehriftus. Die Zeitverhältniffe üben jedod feinen Einfluß auf 
die Prophetie, injoferne fie auf das gerichtet ift, was die Menſchen zu thun 
haben. Ju diejer Hinficht ift die Nüdjiht auf das, was zum Heile der 
Auserwählten dient, allein maßgebend. 

Der Prophetie fieht fehr nahe die Verzudung (raptus). Die Wirk. 
lichkeit diefed Zuftandes erhellt aus II. Cor. XH, wo der heil. Paulus fagt, 
daß er einen Menjchen fenne, weldyer in den dritten Himmel verzuckt worden. 
Auf den richtigen Begriff derfelben führt ſchon die Etymologie ded dafür 
gebrauchten lateinischen Wortes raptus. Died Wort deutet auf eine gewiſſe, 
dem Berzudten angethane Gewalt hin, auf ein äußeres Princip, welches 
den Menſchen erfaßt und ihm dahin bringt, wohin er durch die Schwerkraft 
feiner eigenen Neigung allein nicht oder wenigftend nicht in der Weije, in 
welcher ed bei den VBerzudten gejhieht, gelangen würde, fo wenig als ein 
Stein durch eigene Kraft aufwärts ſich bewegt oder mit jener Schnelligkeit 
den Raum durhmißt, die ihm die werfende Hand mittheilt.") Drei Mo- 
mente lafjen fih aljo bei der Verzudung unterfcheiden: Ein Erfaßtwerden 


beliebig zu Gebote fiand, da Gott mit ihm von Angeficht zu Angeficht, wie der 
Freund mit feinem Freunde fich beſprach. Ueberdies verfündigte Moſes die ihm von 
Gott zu Theil gewertenen Dffenbarungen unmittelbar als Gottes Aufträge, ohne ſich 
auf einen früheren Propheten zu flügen, während feine Prophetie die Grundlage für 
alle fpäteren Propheticen wurde. Die für's Ganze und Große von Mofes gewirften 
Wunder hat gleichfalls Fein anderer Prophet gewirkt. 


1) Cf, quaest. disp. de Raptu. a. f, wo die Verzuckung als eine Ablenkung der menjch: 
lichen Erkenntniß von ihrer natürlichen Bahn und als eine Erhebung über ſich jelbft 
in folgender Weife dargeftellt wird: Tune (homo) a naturali modo suae cognitionis 
transmutalur, quando a sensibus abstractus aliqua praeter sensum inspicit. Haec 
igitur transmutalio quandoque fit ex defectu propriae virtutis, sicut accidit in 
phreneticis et aliis mente captis., Et haec quidem abstractio a sensibus non est 
elevatio hominis, sed polius depressio. Aliquando vero talis abstractio fit virtute 
divina, et tunc proprie elevalio quaedam est, quia cum agens assimilet sibi 
patiens, abstractio, quae fit virtute divina, quae est supra hominem, est in 
aliquid altius, quam sit naturale homini. Iſt aber die Verzuckung dann nicht ein 
wibernatürlicher Zuftand! Gewiß nicht: Quia ordo universalis causarum hoc habet, 
ut inferiora a suis superioribus moveantur, omnis molus, qui fit in inferiori na- 
tura ex impressione superioris sive in corporalibus sive in spiritualibus est quidem 
naturalis secundun naluram universalem, non autem secundum naluram par- 
ticularem, 
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der menſchlichen Seele von der göttlichen Kraft, Emporhebung des menſch⸗ 
lihen Geiſtes zum llebernatürlihen und zwar mit Abziehung vom Sinn: 
lichen, welches Letztere übrigens auch im gewöhnlichen Zuftande des Menſchen 
das Mittel ift, durch welches er die Wahrheit zu erkennen pflegt. Es iſt 
nichts am der Verzufung, was wider die Natur wäre, obwohl das, was 
dabei mit dem Menfhen vorgeht, das Maß der natürlichen Kräfte überfteigt. 
Jedoch ift der Zweck der Verzuckung zulegt fein andırer, als derjenige, auf 
welchen das Streben und die Abficht des Menfchen naturgemäß ohnedies 
gerichtet iſt, nemlich die Verbindung mit dem höchften Weſen. 

Die Verzufung berührt zunächft und vorzugaweife das Erfenntniß, 
nicht das Begehrungsd-VBermögen des Menſchen. Denn zu demjenigen, was 
der Menfh begehrt, braucht er nicht durch eine äußere Gewalt hingezogen 
zu werden, wie dies bei der Verzufung der Fall ift. Indeſſen ift das Be 
gehrungsvermögen nicht vollends ausgeſchloſſen. Der Verzüdte empfindet 
Luft, daher der Apoftel nicht bloß jagt, daß er in den dritten Himmel (was 
ih auf die anfchauende Erkenntniß bezieht), jondern au, daß er ins Pa— 
radies, den Ort der Wonne, wo das Begehrungsvermögen Befriedigung 
findet, verzüdt worden ſey. Ueberdies ift der heftige Affekt ſelbſt ſchon eine 
Urſache, daß der Menſch gleihiam aus fich felbjt heraus in den Zuftand 
der Exſtaſe verfegt wird, wenn nämlich das Bigehrungsvermögen des Men- 
fhen nah Etwas ftrebt, was außer ihm iſt. Eine folhe Erftafe ift nad 
der Seite des Sinnlihen durch das niedere Begehrungsvermögen, fowie nad 
der Seite ded Geiftigen hin, nemlich duch das höhere Begehrungsvermögen 
möglih. Darum fügt Dionyfius, die göttliche Liebe bewirfe die Exſtaſe, in- 
foferne nemlich diefelbe das Begehrungsvermögen beftimmt, nad) dem gelieb- 
ten Gegenſtande zu tracdhten. So wird alfo bei der Verzuckung, welche fich 
von der Erftaje nur durch die bei ihr mehr hervortretende, den Menſchen 
angethane Gewalt unterſcheidet, audh das Begehrungsvermögen angeregt. 
Im Uebrigen wird die göttlihe Wahrheit von dem Berzüdten entweder mit- 
teld finnlicher Bilder oder in geiftigen Wirkungen gejchaut. Dem erften 
Lehrer der Juden, Moſes, und dem eriten Lehrer der Heiden, Paulus, wurde 
ed gegönnt, im göttlichen Lichte, welches fie zwar nicht bleibend, wie die 
Scligen, aber doc vorübergehend erleuchtete, dad Weſen der Gottheit felbft 
zu jchauen. ') Darum jagt Paulus, dag er unausfprehlihe Worte gehört 
babe, die man feinem Menjchen mittheilen dürfe. Eben eine folhe An- 


1) Ch. 1. ec. a. 2: In quibusdam invenitur Jumen a sole ut quaedam forma manens 
quasi connaturalis effecta, sicut in stellis et in carbunculo et hujusmodi. In 
quibusdam vero recipitur lumen a sole, sicut quaedam passio Iransiens, sicut in 
aere, non enim efficitur lumen forma permanens in aere quasi connaturalis, sed 
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fhauung haben aber aud die Seligen, Isai LXIV, die Gott feinem Wefen 
nah hauen. Dazu gehört aber eine Abftraction von den Sinnen, da 
Gotted Weſen, weil erhaben über alled Sinnliche und Geiftige, weder in 
finnlihen noch geiftigen Bildern angefehaut werden kann.“) Daher wußte 
der Apoftel im Zuftande der Verzudung nicht, ob er im Leibe oder außer 
dem Leibe jey. Eine völlige Trennung der Seele aber von dem Leibe ift, 
damit die Hingabe an das Göttliche eine ganz ungetheilte jeyn kaun, nicht 
nothivendig. ?) Es reicht hin, wenn der Geiſt von aller Wahrnehmung des 
Sinnlihen abgezogen und durch finnlihe Bilder in dem Anſchauen des gött- 
lichen Weſens nicht geftört wird. Während aber die nad der Abjicht der 
Seele wirkenden finnlihen Kräfte unthätig find, mögen die Kräfte des vege- 
tativen Lebens immerhin wirken, und fo die Fortdauer des leiblihen Lebens 
fihern, da fie in ihrer Wirkfamfeit nicht in die Sphäre der Seeliſchen hin- 
eingreifen, jondern einzig dem Naturgebiete angehören. ?) 

Bon Ehriftus wird und nicht berichtet, daß er mehrere Sprachen geredet 
habe. Er war zunächft nur zu Einem Bolfe, das nur Eine Sprache redete, nem 
li zu den Jsraeliten, gefendet. Obwohl er daher die vollfommenfte Kenntniß 
aller Sprachen hatte, und feine Kirche, weil ihre Glieder aus allen Nationen 
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transit abeunte sole, Similiter et lumen gloriae dupliciter menti inſunditur. Uno 
modo per modum ſormae connaturalis factae et permanentis et sic facit mentem 
simpliciter beatam et hoc modo infunditur beatis in patria. Alio modo contingit 
lumen gloriae mentem humanam sicut quaedam passio transiens. Ei sic mens 
Pauli in raptu fuit Jumine gloriae illustrata. Ipsum etiam nomen raptim et tran- 
seundo ostendit hoc esse factum. 

I) CE. 1. c. a. 3, wo außerdem noch folgender Grund angegeben wird: Ad hoc, quod 

intellectus elevetur ad videndam divinam essentiam, oporlet, quod tota intentio 

in hanc visionem colligatur, cum hoc sit vehementissimum intelligibile, ad quod 
intellectus perlingere non polest, nisi toto conamine in illud intendat. Et ideo 
oportet, quando mens ad divinam visionem elevatur, quod omnino sit abstractio 

a corporeis sensibus. 

Vires intellectivae non procedunt ex essentia animae ex illa parte, qua est cor- 

pori unita, sed magis secundum hoc, quod remanet a corpore libera, utpote ei 

non totaliter subjugata. Et sic unio animae ad corpus non perlingit usque ad 
operationem intellectus, ut possit ejus puritatem impedire. Unde per se loquendo 
ad operationem intellectus, quantumcunque intenditur, non requiritur abstractio 

ab illa unione, qua anima corpori unitur, ut forma. |. c. 

2) Similiter nec requiritur absiractio ab operationibus animae vegetabilis. Opera- 
tiones enim hujus parlis animae sunt quasi naturales, quod patet ex hoc, quod 
complentur virtute qualitatum activarum et passivarum sc. calidi et frigidi, humidi 
et sicci. Unde nec rationi sive voluntati obediunt, et sic patet, quod ad hujus- 
modi actiones non requiritur intentio et ila per earum actus non oportet inten- 
tionem averti ab operaliva. Similiter nec operatio intellectiva aliquo modo 
hujusmodi operationibus admiscetur etc. |. c. 


— 


501 


nehmend, in der Folge wirflih in allen Sprachen fprechen follte: fo redete 
Chriſtus doch nur Eine Sprache, nemlich die Sprache des Volkes, dem er 
in eigener Perſon feine himmlifche Lehre verfünden wollte. Seine Schüler 
aber follten den ganzen Erdkreis durchziehen und allen Bölfern die freudige 
Botſchaft des Heiles bringen. Da mochte es ſich nicht ziemen, daß die- 
felben, während fie zur Belehrung Anderer ausgefendet wurden, felbft dar, 
über belehrt zu werden nöthig haben follten, wie man mit Andern zu 
ſprechen oder ihre Rede zu verftehen habe. Ueberdieß gehörten die Ausge- 
jendeten Alle Einem Stamme an, fie waren arm und wohl außer Stande, 
Leute zu finden, die ihnen als Dolmetiher dienen fonnten. Zudem lautete 
ihre Sendung an die Ungläubigen. Dieß machte die Mittheilung der 
Spradengabe (donum linguarum) nothwendig, wie fie ihnen auch wirk. 
lich nach dem Zeugniffe der heil. Urkunden, Act. II. I. ad Cor. XIV, ver- 
liehen worden ift. Die Vielheit der Sprachen, welche in Folge des Abfalles 
der Menfchheit zum Götzendienſte aus der uriprünglihd Einen Sprade der- 
jelben hervorgegangen iſt, follte für die erſte Verkündigung des göttlichen Wortes 
fein Hinderniß fepn. Aber nur das Nothwendige wurde von Gott gegeben, 
was zum Verftändnig und zum Sprechen fremder Sprachen erforderlich ift, 
wozu dasjenige nicht gehört, was die menſchliche Kunft als Schmuck und 
Zier der Sprache zu verleihen vermag. Diele Beichränfung der Spraden- 
gabe fpricht fi daher auch in den Schriften der heil. Schriftfteller aus. !) 
Die prophetiihe Gabe fteht höher, als die Spradengabe, 
wie der heil. Paulus ausdrücklich fagt, daß derjenige größer ift, welcher 
prophezeiht, ald der, welder in Sprachen redet. I Cor. XIV. Die Gabe 
der Sprachen berührt die finnlihe Eeite des Menfhen, indem dadurch dem 
Menfchen die Fähigkeit gegeben wird, verſchiedene Laute als Zeichen geiftiger 
Wahrheiten hervorzubringen, die Prophetie entgegen erleuchtet den Geift 
felbt, daß er die Wahrheit zu erfennen vermag; die Prophetie vermittelt 
bie Kenntniß der Dinge, die Sprachengabe nur die der Zeichen; die Prophetie 
trägt mehr zur Erbauung der Kirche bei, ald die Spradengabe, die nichts 
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1) Die Redegabe überhaupt ift ſchon durch die Ginigen zu Theil werdende außer: 
ordentliche innere Grleuchtung bedingt, da diefelbe nicht ohne Mugen für die Kirche 
bleiben foll: Ea vero, quae homo cognoscit, in notitiam alterius producere con- 
venienter non polest, nisi per sermonem. Quia igitur illi, qui a Deo revelatio- 
nem accipiunt secundum ordinem divinitus institutum, aliquos instruere debent, 
necessarium fuit, ut etiam his gratia locutionis daretur, secundum quod exigeret 
utilitas eorum, qui erant instruendi. Unde dicitur Is. L: Dominus dedit mihi 
linguam, ut sciam sustentare eum, qui lapsus est verbo; et Dominus discipulis 
dieit Lue. XXI: Ego dabo vobis os et sapientiam, cui non poterunt resistere et 
eontradicere ommes adyersarii vestri. Contr. Gent. Ill, 154, 
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nuͤtzt, wenn das Gejprochene nicht erklärt wird. Auch der durch die Spradhen- 
gabe Ausgezeichnete hat feinen Nugen davon, wenn ihm nicht zugleich die 
Gabe des Verſtändniſſes (welche zu den prophetiichen Gaben gehört) ver- 
liehen wird; die Ungläubigen aber, wegen welder die Spradengabe mitge- 
theilt wird, fünnen fih nur ſchwer in den Zuftand der alfo Begnadigten 
finden. Die Prophetie hat einen größern Umfang, indem fie fih auf alle 
übernatürlihen Gegenftände erftredt, während die Spradengabe auf das 
Bereih der menſchlichen Laute beichränft iſt. 

Die Werfe des heil. Geiftes find vollfommen, Er forgt daher nicht 
bloß halb, fondern ganz für das Wohl der Kirche. Wie er daher durch 
die Sprachengabe den Gläubigen das Wort, ald Mittel, die erlangte Er 
fenntniß mitzutheilen, verleiht, jo fchenft er ihnen au die Gabe der 
Rede (donum sermonis), durch welche das Geſprochene wirfjam wird, in- 
dem ed das Erfenntnißvermögen belehrt, den Affekt zur freudigen Theilnahme 
an dem Worte Gotted anregt und den erniten Entſchluß herbeiführt, das 
Vernommene und lieb Gewonnene duch die Ihat auch in's Leben einzu 
führen. Um dieje Wirfung hervorzubringen, bedient ſich der heil. Geift der 
menfhlihen Sprache, gleihjam wie eines Werfzeuges. Dabei iſt er ed 
aber ſelbſt, der innerlich im Menſchen wirft, da fonft das Geſprochene als 
ein ohnmaͤchtiger Laut wohl an die Ohren der Menjchen dringen, aber doch 
erfolglos bleiben würde. Das Reich Gottes befteht ja nicht im Worte, 
fondern in der Kraft, I Cor. IV, nemlich in der Kraft des heil. Geiſtes. 

Während die Prophetie den Menfchen ohne Unterfchied des Geſchlechtes 
‚gegeben wird: erhalten Srauensperfonen die Gabe der Rede nur zum 
Berfehr mit Einzelnen oder Wenigen. Die Gabe der Rede aber, infoferne 
fie zur Belehrung der aus Männern und Frauen beitehenden großen Maſſe 
gegeben wird, erhalten Brauensperfonen nicht. I Cor. XIV. 1 Tim. I. 
Das Weib ift nach dem göttlihen Willen dem Manne unterthan. Es ge 
ziemt ſich alfo nicht, daß ed als Lehrer demfelben gegenüber trete. Die 
böfe Luft könnte auch leicht ihre Netze ausbreiten. Ueberdieß find in ber 
Regel Frauensperfonen nicht jo vollfommen unterrichtet, daß ihnen das 
öffentliche Lehramt anvertraut werden fünnte. Haben daher etwa Frauen 
die Gabe der Weisheit und Wifjenfhaft erlangt, fo mögen fie zum Nugen 
und Frommen Anderer davon privatim, nicht aber öffentlich Gebrauch 
machen. 

Durch die Sprachen: Gabe und die Gabe der Rede bringt derjenige, 
dem diefe Gnadengeſchenke zu Theil geworden find, die erlangte Erkenntniß 
des Göttlihen zur Kunde Anderer. Das Mitgetheilte bedarf aber der Be- 
ftätigung. MUebernatürlihe Ihaten fönnen den Beweis wirflih erlangter 
übernatürlicher Erfenntni liefern. Darum hat der heil. Geift zum Heile 
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der Kirche jenen beiden Gaben no die Gabe der Wunder (gratia mira- 
culorum) beigefügt. 

Wie die Prophetie auf alle übernatürlihen Wahrheiten, fo erftredt 
fih aud die Wundergabe auf alles das, was durch übernatürlihe Kraft 
geihehen Fann. Das Princip des Wunders aber ijt die göttliche AU- 
macht. Derjenige aljo, welcher zulegt das Wunder wirft, ift Gott. Diefer 
bedient fih nur des Menfchen, jeined Wortes, feiner That, als eined Werk. 
zeuged zur Vollbringung des Wunderd. Won ihm erhält aud der Wunder 
Wirkende die Anregung, das zu thun, was er thut. Selbſt das todte 
Gebein ift in Gottes Hand ein Mittel, feine Allmacht wirfen zu laffen. 
Die Wundergabe ift fomit feine bleibende Qualität der Secle. 

Die Dämonen können Wirkungen hervorbringen, die Wunder zu ſeyn 
fcheinen, ohne daß fie ed wirklich find. Es fünnen aber auch die von ihnen 
vollbrachten Thaten wahr ſeyn, ohne daß fie jedoch wirflihe Wunder find, 
weil fie nicht durch göttlihe, fondern nur durch natürliche Kraft hervor- 
gebracht find. 

Gott wirft die Wunder in doppelter Abſicht, nemlich zur Betätigung 
einer verfündeten Wahrheit und zum Beweife für die Heiligfeit einer Perſon, 
die er ald Tugend-Beifpiel für die Menfchen hinitellen will. Wunder der erften 
Art kann mögliher Weife Jeder wirfen, aud der Böfe, wenn er 
nur den wahren Glauben verkündet und den Namen Ehrifti anruft. Mt. VII 
I Cor. XII. Zwar ift jener Glaube ein todter Glaube in Bezug auf den 
Glaubenden, denn diefer hat, weil feine Liebe und feine Werke der Liche, das 
Leben der Gnade nicht in fich. Aber dir lebendige Gott fann auch durch ein todte® 
Werkzeug wirken, wie auch der Menſch leblofe Dinge zu Werkzeugen feiner 
MWirkfamfeit machen kann. Wunder der zweiten Art aber Fönnen nur 
Heilige wirfen, denn die Wunder find wirkliche Beweije für die Wahr- 
heit desjenigen, worauf fie bezogen werden. Mag alio auch vielleicht durch 
Unfromme ein Wunder gewirkt werden zur Berherrlihung des Namens 
Ehrifti, den fie anrufen, fo find fie doch außer Stand gefegt, ein Wunder 
zu wirken zur Bekraͤftigung einer Heiligkeit, die fie nicht haben. Fragt man 
aber, warum denn nicht alle Heilige Wunder wirfen, da ſelbſt die Gottlofen 
ſolche zu vollbringen im Stande find, jo antwortet der heil. Auguftin, daß 
dieß deßwegen von Gott alfo angeordnet ſey, damit die Schwachen wicht 
etwa auf die irrige Meinung geführt werden, ald wären in ſolchen Thaten 
größere Geſchenke Gottes, als in den Werfen der Gerechtigkeit, durch welche 
doch das ewige Leben erlangt wird. ') 


9) Aus diefer Bemerkung, ſowie überhaupt aus der ganzen Art und Weife, wie Thomas 
diefen Gegenftand behandelt, geht hervor, daß er bie häufige Mitiheilung der außer: 


Das active und das rcontemplative Leben. 


Das Leben des Menſchen zerfällt (wenn man dieß feinem eigentlichen 
geiftigen Wefen nad) auffaßt) in das thätige (vita acliva), und in das 
beihahlidhe (vita contemplaliva). ) Einige Menſchen geben ſich vor- 
zugsweiſe der Betrachtung der Wahrheit bin, Andere aber haben vorherr- 
fchend ihr Abjehen auf die äußere Ihätigfeit gerichtet. Diefe Unteriheidung 
ift jedoh nicht fo zu fallen, ald wäre das contemplative ein unthätiges 
Leben, völlige Ruhe ohne Bewegung. Es it da allerdings Bewegung, und 
zwar bie edelfte, memlich geiftige. Nur ift der nächte Zweck der betrachten— 
den Thätigfeit ein anderer, ald der des activen Lebens. Während diejes 


ordentlichen Gnadengaben nicht für fo nothwendig, ja unerläßlich hält, wie die irvin— 
gianifch Geſinnten unferer Tage, welche eine Art Notbzüchtigung des menjchlichen 
Geiftes und von Seite des himmlischen Gärtners eine eben fo außerordentliche und 
überfließende Sorgfalt für den groß gewachienen Baum des göttlichen Reiches vers 
langen, welche er der eben herverwachjenden, von Unfraut und Geſtrüpp allenthalben 
umgebenen Pflanze zugewendet hat, die er mit dem Thau außerordentlicher Gaben bes 
gießen mußte und noch nicht den natürlichen Einflüſſen der Glemente überlaffen fonnte. 
Im Uebrigen ift der Born jener außerordentlichen Gmadengaben in der Fatholifchen 
Kirche, wenn er auch minder reichlich und verborgener, als früher, gefloſſen, doch 
niemals ganz verfiegt. Diejenigen, weldye der neueren Kirchengefchichte und insbefon: 
dere den Canoniſationsprozeſſen ihre Aufmerffamfeit zuwenden wollen, werden für dieſe 
Thatfache Beweife finden, welche, wenn fie etwa biefelben zu verwerfen geneigt ſeyn 
fellten, fie nöthigen werden, entweder ihre Beweiefraft anzuerkennen, oder mit der Ge: 
febichte überhaupt zu brechen, da diefe für viel weniger Nachweisbares Glauben ver: 
langt. Bal. 2. 2. q. 171—178. 

) In feinem Gommentar zur Ethik des Ariftoteles (in 1 lib. Ethic. lect. 5) entwickelt 
der heil. Thomas, an Yestern fich anfchließend, diefe Gintheilung, indem er auf den 
Endzweck zurücgeht, in folgender Weife: Unusquisque id, ad quod maxime afhcitur, 
reputat vitam suam, sicut philosophus philosophari, venator venari et sic de aliis. 
Et quia homo maxime afficitur ad ultimum finem, necesse est, quod vitae di- 
versificentur secundum diversitatem ultimi finis. Finis autem habet rationem boni. 
Bonum autem in tria dividitur, in utile, delectabile ct honestum. Qorum duo se, 
delectabile et honestum habent rationem finis, quia utrumque est appetibile propter 
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Die Äußere That, hat die Betrachtung die Erfenntnig der Wahrheit zum 
Zwecke. ) Bei Manchen findet fi eine Mijchung des betradhtenden mit 
dem beihaulihen Leben. Indeſſen entftcht dadurch nicht eine Dritte, 
von den beiden angegebenen verjchiedene Lebensweife, da immerhin entweder 
das thätige oder das betrachtende Leben das Vorherrſchende und ſomit den 
Ton des Ganzen Beftimmende it. 

Was insbefondere das beſchauliche Leben anbelangt, fo beiteht 
daffelbe allerdings wejentlih in der Thätigfeit des Erkenntnißvermö— 
gend. In Bezug auf das aber, was diefe Thätigfeit anregt, gehört es 
dem Willen an, der, wie alle Fähigkeiten, fo auch das Erfenntnipvermögen 
zum Aete beftimmt. Somit bleibt beim contemplativen Leben das Begehrungs- 
vermögen nicht unthätig. Dieſes treibt zum Erkennen mandmal durd die 
Liebe zum Grfenntnißgegenftande, wie der Heiland jagt: Wo euer Schag 
iſt, da wird euer Herz ſeyn; mandmal aber auch durd Liebe zur Erkenntniß 
jelbft, die Jemand dur die Betrachtung fih erwirbt. Darum fagt der 
heil. Gregorius, das beihauliche Leben beftehe in der Liebe Gottes, injoferne 
nemlich die Liebe Gottes den Menihen zu dem Verlangen entzündet, Gottes 


seipsum,. Honestum autem dicitur, quod est bonum secundum rationem, quod 
quidem habet delectationem annexam. Unde delectabile, quod contra honestum 
dividitur, est delectabile seeundum sensum. Ratio autem est et speculativa et 
praclica.... Vita igitur ciritis (activa) dieitur, quae finem constituit in bono 
practicae ralionis, pula in excercitio virtuosorum operum; vita aulem contem- 
plativa, quae constitwit finem in bono rationis speculativae, vel in contemplatione 
veritatis. Ariftoteles zählt nach drei Herworragenden Arten zu leben drei Klaffen 
von Menfchen, nemlich die genießende, zu welcher er den großen Haufen niedriger 
und ſklaviſcher Ecelen zählt, welche die Gtückjeligkeit in das finnliche Vergnügen ſetzen, 
dann die politifch-thätige, welche die Ehre allen übrigen Gütern verzieht, jedoch 
unter jich auch ihre Sardanapale zählt, und die beſchauliche, von welcher cr fpäter 
ausführlicher zu handeln verfpricht. Eth. 1.3. Themas bat die Geniegenden nicht für 
würdig erachtet, als eigene Klaſſe regiftrirt zu werden, 

Die Ruhe der Gontemplation bezicht ſich nur auf die nach Außen gerichtete Thätigkeit 
des Menfchen: Motus corporales exteriores opponuntur quieti contemplationis, 
quae intelligitur esse ab exterioribus pceupationibus. Sed motus intelligibilium 
operationum ad ipsam quielem contemplationis perlinent, 2. 2. q. 180. a. 6. 
Voluntas non solum est motiva quanlum ad exteriores motus, qui vacationi re- 
pugnant, sed eliam motuum interiorum, eliam ipsius intellectus, qui quidem 
molus aequivoce dicuntur . .. sunt enim actus perfect, et ideo magis assimilantur 
quieti, quam motui. Et propter hoc, qui operatur secundum intellectum, vacare 
dicitar ab exteriorum achone. In 3 Sentent, dist. XXXV. q. I. a. 2, Die Gons 
templativen laſſen ſich daher wohl im Urganismus der Menfchheit mit dem Mark 
im leiblichen Organismus vergleichen, welches zwar jeheinbar untbätig, aber doch die 
Beringung feines Lebens iſt. 


— 
— 
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Schönheit zu ſchauen.) Eben darum bleibt auch der Affect bei dem 
befhaulichen Leben nicht unangeregt, denn Jeder frent fih, wenn er das 
wirklich erlangt, was er liebt. Somit endet die Befchauung mit der Luft, 
welche im Affecte ift. 

Die moralifhen Tugenden, welde zunächſt der Äußeren That zu- 
gewendet find, gehören nicht zum Weſen des contemplativen Lebens, deſſen 
Zweck die Betrachtung der Wahrheit ift. Indeſſen verhalten fie ſich doc 
zu demfelben vorberitend, indem fie dasjenige befeitigen, wodurd vie Be- 
trachtung gar fehr geftört wird, nemlid die heftigen Leidenſchaften und die 
Hingabe der Seele an beunruhigende Beihäftigung mit der Außenwelt. Die 
moralifhen Tugenden geben dem Menfchen jene Reinheit des Herzens und 
jenen Frieden, ohne welche Nivmand Gott fchauen fann. Mt. V. ad Hebr. XI. 
Sie geben ihm jene Unſchuld des Lebens, welde alle böfen Lüfte flieht, 
die, den menſchlichen Geift zum Sinnlichen herabziehend, das Licht der Ver— 
nunft verdunfeln und jene Harmonie im Menſchen ftören, die zur Betradh- 
tung der göttlichen Schönheit unentbehrlich ift. 

Zwifchen den Engeln und den Menſchen befteht, nad) Dionyfius, in 
Bezug auf die Beihauung, der Unterſchied, daß jene durch einfache Wahr— 
nehmung die Wahrheit fchauen, während diefe Dur einen aus mannig- 
faltigen Actionen der Seele zufammengefegten Proceß zur An« 
fhanung der in fih einfachen Wahrheit gelangen, durch Hören, Lefen, Beten, 
Meditiren, Betrachten, durch discurſives Denken ꝛxc. Es ift jedoh nur Ein 
Act, worin zulegt das befchaulihe Leben ſich vollendet, nemlich die Be- 
fhauung der Wahrheit. Daher hat dafjelbe, bei aller VBielheit und Mannig- 
faltigfeit der Acte, doch den Charakter der Einheit an fich. 


—— 


1) Das befchauliche Leben des Ghriften ift darum auch wefentlich verfchieden von dem 
otium, von welchem die heibnifchen Weltweijen mit fo viel Liebe fprechen. CA. in 
3 Sentent. dist. XXXV. q. 1. a. 2, wo es unter Anderm heißt: Cum operatio sit 
quodammodo media inter operantem et objectum, vel ut perfectio ipsius operantis 
et perfecta per objectum, a quo speriem recipit, ex duplici parte potest operatio 
cognitivae affectari. Uno modo, inguantum est perfectio cognoscentis, et talis 
affectatio operationis cognitivae procedit ex amore sui. Et sic erat alfeclio in 
vita contemplativa philosophorum. Alio modo, inquantum terminatur ad objectum, 
et sic contemplationis desiderium procedit ex amore objecti, quia ubi amor ibi 
oculus, Mt. VI, ubi est thesaurus tuus, ibi est et cor tuum. Et sic habet affec- 
tionem vita contemplativa sanctorum, de qua loquimur. Sed tamen contemplatio 
essentialiter in actu cognitivae consistit praeexigens charitatem ratione praedicta. 
Das alfo, was das Heidenthum überhaupt vom Ghriftenthume trennt, das begründet 
auch den großen Abftand der Gontemplation der heidnifchen Philofophen von dem bes 
ſchaulichen Leben der Ghriften. Zwifchen Egoismus, der nur fich felbft fucht, und 
zwifchen reiner Liebe zu dem höchften Wefen, dem man fich chne Vorbehalt Hingibt, 
liegt aber eine weite Kluft. 
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Der Hauptgegenftand der Gontemplation ift die göttliche Wahr- 
heit. Die Betrachtung derfelben ift das Ziel des ganzen menjchlichen 
Lebens. Untergeordnete, zur Erlangung des: Hauptzwedes vorbereitende 
Gegenftände aber find die moralifhen Tugenden, fowie die von Gott her- 
vorgebrachten Wirkungen. Die Betrachtung derfelben iſt eine Wegweiferin 
zu Gott hin. Aus dem Gefhöpflichen kann der Menſch den Echöpfer felbft 
erfennen. Rom. I. Die Betrachtung der göttlichen Gerichte führt ihn zur 
Betrachtung ‚der göttlichen Gerechtigkeit, die Betrachtung der göttlichen Wohl- 
thaten und Verheißungen bahnt die Betrachtung des göttlihen Erbarmens 
und der göttlihen Güte an, wie überhaupt Die Wirfung auf ihre Urſache 
hinleitet. ) Richard von St. Viktor umterjcheivet daher ſechs Stufen der 
Eontemplation. Auf der erften Stufe wendet fi) der Menjch dem Simm- 
lihen zu, wobei feine Einbildungsfraft allein in Anſpruch genommen ift. 
Auf der zweiten Stufe geht er vom Sinnlihen auf das geiftig Erfennbare 
über, zwar noch in der Einbildungsfraft, aber nad; der Vernunft, indem 
er die Orbnung und Fügung des Sinnlihen betrachtet. Auf der dritten 
Stufe wird das Sinnlihe nad) dem Geiſte beurtheilt, indem der Menſch 
in der Vernunft nad der Imagination durch die Betrachtung des Sicht. 
baren zum Unfihtbaren emporfteigt. Die vierte Stufe erreicht der Menſch, 
wenn die Seele in der Vernunft und nad) derfelben der abjoluten Betrady- 
tung des Unſichtbaren, wovon die Einbildungsfraft nichts weiß, ſich hingibt. 
Auf der fünften Stufe fteht die Betrachtung derjenigen Gegenftände, welde 
über die Vernunft hinausliegen (daher fie dem Menfchen durch die Offen- 
barung mitgetheilt werden), jedoch von derfelben noch gefaßt, obwohl nicht 
vollfommen begriffen werden fünnen. Auf der fechften Stufe wendet fi 
die Betrachtung einem Gegenftande zu, welcher über der Vernunft und außer 
derjelben liegt, jomit der Vernunft zu widerfprechen fcheint, wie 3. B. dieß 
der Fall ift bei demjenigen, was und in der göttlichen Offenbarung in 


') Cl. in 3 Sentent. dist. XXXV. q. 1. a. 2: Vita contemplativa Sanctorum prae- 
supponit amorem ipsius contemplati, ex quo procedit. Unde cum vita contempla- 
tiva consistal in Operalione, quam quis maxime intendit, oportet, quod sit circa 
contemplationem maxime amati. Hoc auten Deus est. Unde principaliter con- 
sistit in operatione intellectus circa Deum. Unde Greg. super Ezech. dicit, quod 
contemplativa vita ad solum videndum prineipium anhelat sc. Deum. Nihilominus 
tamen et contemplativus considerat alia, inquantam ad Dei contemplationem or- 
dinantur, sicut ad finem, puta creaturas, in quibus admiratur divinam majeslatem 
et sapientiam et beneficia Dei, ex quibus inardescit in ejus amorem, et peccata 
propria, ex quorum ablatione mundatur cor, ut Deum videre possit. Unde et 
nomen contemplationis signat illum actum principrlom, quo quis Deum in seipso 
eontemplatur. Die erhabenften Mufter wahrer Gontemplation finden wir namentlich 
in ben Pialmen, 


Bezug auf die Trinität mitgetheilt wird. Auf dieſer letzten Stufe gelangt 
die Betrachtung zu ihrem eigentlichen Gegenftande, worin die Gontemplation 
fhließlich fi vollendet. Gottes Weſen aber kann ver Menſch hienicden nicht 
ſchauen, e8 müßte nur ſeyn, daß derſelbe, wie der heil. Paulus, in den Zu- 
ftand der Verzuckung verfeßt und dem Gebrauche der Sinne entrüdt würde, 
Wohl ift es möglih, im gegenwärtigen Leben Etwas von Gott, irgend ein 
Bild etwa, durch welches Gott fi fund thut, Gen. XXXII, zu fehen, zur 
Anſchauung des göttlihen Weſens aber vermag nur der leibliche Tod oder 
ein todesähnlicher Zuftand hinzuführen. 

Die geiftige Bewegung der Contemplation hat Aehnlichkeit mit der 
Bewegung des Körperlihen, namentlich mit der Lofal-Bewegung. Es iſt 
da die Kreisbewegung, indem alle Thätigfeiten der Seele einförmig Einen 
Mittelpunkt, die göttliche Wahrheit, betrachtend umfreijen. Es ift da Beweg- 
ung in gerader Linie, indem der betrachtende Geift vom Einen zum Andern 
fortichreitet, vom Aeußern, Sinnlihen zum Innern, Geiftigen ſich erhebt. 
Es ift da Eine aus der geraden und der Kreid- Bewegung zufammen- 
gefegte, auf Verſchiedenes ausbiegende Bewegung, indem der Geiſt in discur- 
fivem Denken die Einftrahlung des Göttlihen benügt und jomit von dem 
Einen zum Vielen fortjchreite. Die anderen bei der Gontemplation vor- 
kommenden Berwegungen find im Diefen drei Grund-Bewegungen eingeichlof- 
jen, fo die Bewegung von Oben nad) Unten d. h. der Fortgang von ber 
Gattung zur Art, vom Ganzen zum Theil, welche Rihard von St. Viktor 
unterjcheidet, fo die Bewegung von Rechts zu Links, von Einem Gegenſatze 
zum andern, die Bewegung von Vorn zu Hinten, von der Urſache in bie 
Wirkung ıc. Die Keisbewegung ift bei der Eontemplation das Höchſte, um 
defien willen die beiden anderen Bewegungen da find. "Der menſchliche Geift 
würde die höchſte Höhe erreicht haben, wenn er fern von der Zerftreuung 
der Außendinge und des discurſiven Denfens feinen betrachtenden Blick ein- 
zig auf die Beihauung der Wahrheit zu vichten vermöchte, wobei er einer 
unmittelbaren über Irrthum erhobenen Erfenntniß, glei der Erfenntniß der 
erften Principien, fich erfreuen würde. So umfreifen aud) die Engel des 
Himmels in einfacher Beſchauung unaufhörlih (wie der Kreis ohne Anfang 
und Ende ift) das göttliche Weſen. 

Wird aber nicht das bejchauliche Leben bei feiner Einförmigfeit zuleßt 
Efel und Ueberdruß erzeugen? Gewiß nicht. Schon die Beihauung der 
Wahrheit jelbit, it überhaupt, weil dem natürlichen Wiffenstriebe des Men- 
ſchen entſprechend, ein unerfhöpfliher Born von Befriedigung und Freude. 
Dieß ift fie in noch höherem Grade für denjenigen, welcher den Habitus 
der Weisheit und Wiſſenſchaft befigt, wobei er fih ohne alle Schwierigkeit 
der Gontemplation hingibt. -Ueberdieß ift der Gegenftand der Beſchauung, 
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Gott, zu welchem den Menſchen vie Liebe hinzieht. Was alfo bei der fim- 
lichen Anfhauung, welche dem Menfchen Freude bringt, nicht nur, weil das 
Sehen jelbft ſchon ergöglih, fondern and, weil das Auge etwa auf eine 
geliebte Perſon gerichtet ift, das begibt fih auch bei der Gontemplation, 
indem nicht nur die Beihauung ſelbſt, fondern aud der Gegenftand derfel- 
ben für den Menfchen eine Duelle der Luft und Freude wird. Ja die 
aus der Gontemplation ftammende Freude übertrifft alle Erdenluſt, denn Die 
geiftige Freude fteht höher, als die finnliche, weßwegen es heißt: Koftet und 
jehet, wie angenehm der Herr iſt. Ps. XXXIII. Somit endet die Beſchau— 
ung, obwohl ihre Verlauf wejentlih in dem Erfenntnißvermögen vor fich 
geht, mit dem Affekte, wie fie mit demjelben beginnt, jo daß alfo auch hier 
der Anfang und das Ende in einander laufen. Der Kampf, welchen der 
Betrachtende mit dem Sinnlichen und überhaupt mit feiner Mangelhaftige 
feit fämpft, kann feine Freude an der Wahrheit nicht vermindern, fondern 
nur erhöhen, infoferne der Menſch Alles deſſen ſich mehr freut, was er mit 
Mühe und Anftrengung errungen hat. Mag aud immerhin etwas Lnvoll- 
fommened an dem bejchaulichen Leben hienieden feyn, da wir nur wie im 
Spiegel und im Näthiel erkennen, I Cor. Alll, und erit jenfeitS mit dem 
Strome der göttlichen Luft getränft werden, Ps. XXXV: fo iſt dieje Lebens— 
weife doch, wie der heil. Gregorius fagt, überaus füß und liebenswäürdig, 
erhebt die Seele über ſich felbit, dedt das Himmliſche auf und enthüllt dem 
geiftigen Auge die geijtigen Dinge. Die Liebe zum Irdiſchen wird aller 
dings geſchwächt, wie bei Jakob, ald er Gott ſchaute, der eine Fuß gelähmt 
worden ift. Gen. XXXII. Allein deſto jtärfer und befeligender erwacht Die 
Liebe zum Göttlihen, auf weldyes das bejchanliche Leben ganz gerichtet ift, 
wie der Hinfende ganz auf Einen, nemlid den gefunden Fuß, fi jtügt. 
Nur in der Contemplation ift dauernde Luft zu finden, jener Antheil, den 
Maria fih gewählt hat, und der nicht von ihr genommen wird. Luc. X. 
Das beihauliche Leben ift dem Ewigen und Umnveränderlichen zugewendet. 
Die Luft der Beihauung hat in fi) feinen Gegenſatz, durch den fie aufge 
hoben werden fönnte. Sie vollzieht fih) in demjenigen, was das Unver— 
gängliche, das Göttliche am Menſchen ift, im Geiſte, daher in diejer Hinficht 
hienieden nur begonnen wird, was jenfeits fi vollendet, wenn die Glut 
der Liebe bei der Anfchauung des Geliebten noch heißer erglüht. Das ver 
gänglihe Schaffen des Leibes liegt dem befchaulichen Leben fern. Kaun fih auch 
die Betrachtung nicht immer auf der höchſten Höhe, in einfacher Beihauung der 
göttlichen Wahrheit, jo kann fie doch auf den tieferen Stufen ſtets ſich halten. ') 





I) Meber das betrachtende Leben jagt Ariftoteles viel Schönes Eth. X. 7 sq. Er 
meint, ein Menjch, welcher ohne irgend eine Unterbrechung bieje Lebensweije führen 
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Das active Leben, weldes auf äußere Thätigfeit abzielt, befteht 
wefentlich im Lebung der moraliihen Tugenden, zumal in Uebung der Klug- 
heit, welche namentlich zur thätlihen Verwirklichung der moraliihen Tugen- 
den vorbereitet. Auf das Jenſeits aber eritredt fih das active Leben 
nicht, denn dort wird die nach Außen gehende Wirkfamfeit entweder ganz 
aufhören, oder die Richtung anf die Contemplation erhalten, fomit der 
Sphäre des befchaulichen Lebens angehören. Jenſeits, fagt der heil. Auguſtinus, 
werden wir frei ſeyn von Geſchäften und werden jchauen, wir werben 
hauen und lieben, wir werben lieben und loben. 

Der Beichaffenheit ded gegenwärtigen Lebens zufolge legt fi zwar 
unjerer Wahl das thätige Leben mehr mahe, indeffen ift doch das 
befhaulihe Leben an ſich beffer, als das active Jenes iſt 
Sache des Edeljten im Menſchen, des Geiftes, dieſes nimmt die niederen 
Kräfte, welche der Menſch mit den Thieren gemein hat, in Anfprud und 
beichäftigt nad) Außen; jenes vermag andauernder zu jeyu (Maria, das 
Bild des contemplativen Lebens harrt fihend bei den Füßen Jeſu aus), als 
dieſes; dort in ruhige Freude, hier vielfache Unruhe und Ungenügen (die 
unruhig geihäftige Martha befümmert fi um Vieles); das beſchauliche 
Leben wird um feiner jelbft,") das thätige um eined Andern willen gejucht ; 
auf das Göttliche ift jenes, auf das Menſchliche dieſes zunächſt gerichtet; 
das active Leben fteht unter der Leitung des bejchaulichen, nicht aber dieſes 
unter der Leitung des erfteren. Der Heiland fagt daher von der betradhtenden 
Maria, daß fie den beften Theil erwählt habe. An ſich ift aud das 
beihaulidhe Leben verdienftlicher, ald das thätige, weil die Liebe 
Gottes, auf welde jenes geradeaus und unmittelbar gerichtet ift, höher fteht, 


fönnte, der würbe mehr als ein menjchliches, nemlich ein göttliches Leben leben, da 
er gang nach dem leben würde, was in ihm Göttliches ift, weßwegen wir fireben 
follten, dem Unedlen in uns immer mehr abqufterben, um in dem zu leben, was zwar 
in und das Kleinfte zu fern ſcheint, aber doch unfer eigentliches Ich ausmacht und an 
Mürde und Kraft die übrigen Beitandtbeile des Menfchen übertrifft. Die Objecte der 
Betrachtung bezeichnet er nicht näher. Manche Gründe, welche er neben anderen 
befieren für den hohen Adel des beſchaulichen Lebens anführt z. B. Bebürfniglofigfeit 
und Selbitgenügfamkeit, die Befreiung von anftrengender, befchwerlicher Arbeit u. ſ. w., 
welche dafjelbe gewährt, find für den Ghriften in feinem Einne nicht annehmbar. Zur 
Förderung der Tugend aber wird die Betrachtung wenig oder nichts beitragen, wenn 
bei derfelben, wie Ariftoteles annimmt, nur die Denftraft thätig ift, und der Wille 
und Affect in diefe Thätigfeit nicht hineingezogen werden. 

1) Die ewige Seligkeit ift nur eine Fortfegung refp. die Vollendung des contemplativen 
Lebens: Vita aelerna non est nisi quaedam consummatio contemplativae vitae, 
quae per vitam contemplativam in praesenti quodammodo praelibatur: unde non 
restat, quod ordinetur ad aliud etc. In 3 Sentent. dist, XXXV. q. 1. a. 4. 
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als die Liebe zum Nächiten, deſſen Wohl das active Leben. fih angelegen 
feyn läßt. Luc. X. Die Liebe aber ift die Wurzel alles Verdienſtes. Lleber- 
dieß bringt der Menſch, wenn er dem beihaulichen Leben fi hingibt, Gott 
das edeljte Opfer, das ihm gebracht werden Fann, nemlich das Opfer feiner 
eigenen Seele. Deßohngeadhtet kann es fich allerdings ereignen, daß Einer 
durch Äußere Thätigfeit größere Verdienſte ſich ſammelt, als duch die 
Gontemplation, wenn er nemlich, aus Uebermaß der Liebe zu Gott und da- 
mit der Wille Gottes gefchehe, auf einige Zeit von der Süßigfeit ber 
Betrachtung des Göttlichen ſich losreißt. 


Indeffen ift das active Leben nit im Widerfprude mit dem 
contemplativen. Nur die nad Außen gerichtete Thätigfeit des activen 
Lebens kann mit der Betrachtung nicht zufammen beftehen, denn Niemand 
fann zugleih nad Außen bejchäftigt fern und der Betrachtung des Himm- 
liſchen obliegen.) Nady Innen aber beherrfcht das active Leben die Leiden- 
haften und unterftügt in folder Weife die Contemplation, welche durch die 
Zügellofigkeit der Leidenfhaft gar jehr gehemmt wird. Ja das active Leben 
geht dem contemplativen voraus und bahnt daffelbe an.?) Daher ift es 
auch dad Allgemeine, das von Allen Geforderte. Ohne das contemplative 
Leben können die Menjchen, fagt der heil. Gregorius, in das himmlifche 
Baterland gelangen, wenn fie das Gute, welches fie vollbringen können, 
nicht verabfäumen ; aber ohme das active Leben können fie nit in das— 
felbe eingehen, wenn fie das Gute unterlafien, das fie thun fünnten. 
Im Uebrigen gelangt der Menfh nah der Ordnung des MWerdend vom 
activen Leben zum beſchaulichen; das befchauliche Leben aber wendet fi 
leitend und führend auf das thätige zurüd. Ruhigere Seelen find ihrem 
ganzen Weſen nad mehr für das contemplative, unruhigere, zum Handeln 


’) Indeſſen kann Beides, wenn auch nicht zugleich, jo doch nach einander geſchehen, jo 
dag fich die Betrachtung und die Äußere Thätigfeit alsdann nicht gegenfeitig beirren 
ober aufheben. 


?) In hoc ipso, quod homo aliorum saluti et regimini studet, se plus diligit et sus 
meliorem partem reserval, quia divinius est et sibi et aliis causam bonae opera- 
tionis esse, quam sibi tantum. In 3 Sentent. dist. XXXV. q. 1. a. 3. Indeſſen 
jegt der Uebergang vom activen zum contemplativen Leben eine gewifle Vollkommen⸗ 
heit des erfleren voraus: Qui prius in vita activa proficil, bene ad contemplationem 
conscendit. Et ideo, quamdiu homo non pervenit ad perfectionem in vita activa, 
non potest in eo esse contemplativa vita, nisi secundum quandam inchoationem 
imperfecta, tunc enim difficultatem homo patitur in actibus virtutum moralium, 
et oporlet, quod tota sollicitudine ad ipsos intendat, unde retrahitur a studio con- 
templationis. |. c. 


— 
aufgelegtere mehr für das thätige Leben geeignet, jedoch jo, daß ihnen ber 
Uebergang von dem einen zum andern nicht verichloffen it.) 


— — — — — 


Von den verſchiedenen Ständen und Pflichten im 
Allgemeinen und vom Stande der Vollkommenheit 
und dem Ordensſtande insbeſondere. 


Mit dem Worte Stand (cuus, bezeichnet man eine gewiſſe, Der 
Natur. eined Weſens angemefjene und dabei bleibende Stellung. Es ilt 
dem Menfchen natürlih, daß der Kopf nah Oben, die Füße nach unten 
gerichtet find, und die übrigen Organe in entiprechender Orduung zwijchen 
beiden fich befinden. Dieß it aber nicht beim Sigen oder Liegen des Menſchen 
der Ball, fondern nur dann, wenn er aufrecht jteht. Auch jagt man nicht, 
daß Einer ftehe, wenn er ſich von der Stelle bewegt, jondern nur danı, 
wenn er im Ruhe iſt. Naturgemäße Ordnung und eine gewiſſe Unbeweg— 
lichkeit und Ruhe d. h. Beftändigfeit der Verhältniſſe werden daher die 
Hauptmomente des Standes ſeyn. Was aljo an dem Menjchen rein 
äußerlich it und leicht ſich ändert, das rechnet man nicht zum Stande 
defielben. Darum beſteht zwiichen dem Reichen und dem Armen, zwiichen 
dem Würdenträger und dem gemeinen Manne, ald Solchen, fein Unterjchied 
des Standes. Was zum Stande gehört, das berührt unmittelbar die 
Derfönlichkeit des Menſchen. So etwas aber ift die Freiheit und Die 
Knechtſchaft. Auf Beiden beruht jomit zumal der Unterſchied der Stände, 
jowohl in äußerer bürgerlicher, als innerer geijtiger Beziehung. *) 


) Das Oben Stehende iſt Etwas von dem Wenigen, was in der Summa über die 
Myſtik und Asſceſe ſich findet. In beive Difeiplinen Gehöriges findet ſich übrigens 
zerfireut in verfebiedenen Büchern des heil. Thomas. Ueberdieß bat das myſtiſche 
(Slement vorzüglich Berückſichtigung gefunden in der Grflärung zu den Schriften des 
Dionyſius; die Asſceſe aber namentlich in den Heinen Merfen (opusculis), Dahin 
gehört 3. B. das Schriftchen: ..De perfectione vitae spiritualis* (opuse. 18.), welches 
von dem heil. Thomas mit den Worten eingeleitet wird: Quoniam quidam per- 
fectionis ignari de perfectionis statu vana quaedam dicere praesumserunt, pro- 
positum nostrae intenlionis est, de perlectione tractare, quid sit esse perfectum, 
qualiter perfectio acquiralur, quis sit perfectionis stahıs et quae compelant assu- 
mentibus perfectionis statum. Val. 2. 2. q. 179—182. 

Der Einfluß des Feudahvefens, welches damals, als der heil. Thomas jchrieb, allgemein 
anerkannt war, iſt bier unverfennbar, eben jo wenig aber auch der Einfluß des Ghriftens 


— 
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Der Stand der geiftigen Freiheit und Knechtſchaft (Die Freiheit von 
der Sünde und die Unterordnung unter die Gerechtigkeit, jowie entgegen 
die Knechtſchaft der Sünde, und die Losgerifjenheit von der Gerechtigkeit) 
entiteht durch menjchlihes Thun. Da nun alle menſchliche Ihätigfeit Anfang, 
Mitte und Ende hat, fo ftellt jüh in Bezug auf die geiftige Freiheit und 
Knechtſchaft ein dreifacher Unterjchied heraus. Man untericheidet in dieſer 
doppelten Hinfiht den Stand der Beginnenden (incipientium), der 
Fortfchreitenden (proficientium) und der bereitö im Guten oder 
Böfen Vollendeten (perlectorum). 

Während der Unterſchied der Stände auf der verfchiedenen Vollkom— 
menheit der Menfchen beruht: unterſcheiden jih die Pflichten (oficium 
von efficere) nad der formellen Verjchiedenheit der Handlungen. Bon 
denjenigen, welchen verichievene Handlungen obliegen, jagt man, jie hätten 
verichiedene Pflichten zu erfüllen. In Einem und demfelben Stande aber 
und in Bezug auf die Vollbringung Einer und derfelben Pflicht, kann 
Einer höher ftehen, als ein Anderer. Dadurch entiteht unter den Menfchen 
der Unterſchied des Ranges (gradus). 

Die Verſchiedenheit der Stände und Pflichten und des Ranges iſt noth- 
wendig. Die Kirche Gottes joll volllommen ſeyn. In Gott zwar ijt die Boll- 
fommenheit einfach und einförmig; in dem Univerfum aber vielgeftaltig und 
vielfach. Darum ergießt fih aud die Hülle der Gnade von dem Einen Haupte 
der Kirche, von Chriſtus, auf die Glieder derfelben in verfchiedener Weiſe, 
auf daß der Leib der Kirche vollfommen jeyn möge. Der Herr macht 
Einige zu Apofteln, Andere zu ‘Propheten, Andere zu Evangeliften, Andere 
zu Hirten und Lehrern zur Vollendung der Heiligen. Ephes. IV. Werden 
Berichiedenen verſchiedene Verrichtungen zugewiejen, jo mag leisht und ohne 


thums, nach defien Lehre das Aeußere und Zufällige nur einen geringen und vorüber: 
gehenden, das Innere aber einen hohen und unvergänglichen Werth Hat, welches die Weſen 
und Dinge insbefonders vom fittlichen Standpunkte ins Auge faſſend, eigentlich nur 
zwei Klaffen von Menjchen Fennt, da fonit die Menjchennatur an fich in Allen dieſelbe 
it, nemlich Sklaven der Sünde, welche diefes durch ihre eigene Schuld geworden 
find, und Freigelafiene in Gott, weldye durch die treue Mitwirkung mit Gottes Gnade 
die Freiheit der Kinder Gottes erlangt haben. Das Ghriftenthum hat daher nicht nur 
das Loos der Leibeigenen erleichtert , fondern die Leibeigenichaft felbft im Laufe der 
Zeit aufgehoben, wodurch eben die chriftliche Weltanfchauung ſich wefentlich von der 
heidniſchen unterſcheidet. Ariftoteles z. B. hat an der Sklaverei nichts auszufeßen 
und findet, indem er die verfchiedenen Negierungaformen mit den Verhältniffen des 
häuslichen Lebens vergleicht, daß die tyranniſche Regierungsform, welche er felbit als 
bie fchlechteite und einzig auf den Vortheil der Megierenden abzielende bezeichnet, 
zwifchen Herren und Sklaven ganz am Plage und über allen Tadel erhaben fey. 
Gib. VII. 12. 
Rielter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 33 
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Störung für die Bebürfniffe des Ganzen geforgt werden. So haben aud 
im menſchlichen Leibe nicht alle Organe viefelben Bunctionen. Rom. XII. 
Durch ſolche Austheilung der Aemter, welchen der Unterſchied ded Ranges 
von ſelbſt ſich anſchließt, wird dafür geforgt, daß Alles in der Kirche in 
Ordnung und Harmonie und entfprechend der Würde derfelben verlaufe, fo 
daß die Menſchen beim Anblide verjelben erftaunen, wie die Königin von 
Saba, als fie die Einrichtungen ded Salomo fah und die von ihm einge- 
führte Ordnung des Dienfted. III Reg. X. Auch der Borzug der Schönheit, 
des Schmuded und der Zier gebührt der Kirche. In einem großen Haufe 
gibt es nicht bloß hölzerne und irdene, fondern aud goldene und filberne 
Geſchirre. Tim. I. Die Einheit der Kirche geht über jener Verſchiedenheit 
nicht verloren, fondern hat ihr erhaltended Princip in der Einheit des 
Glaubend und der Liebe und der gegenfeitigen Dienftleiftung. Ephes. IV. 
Wie die Natur zwar ihre Wirfungen mit dem möglich geringften Aufwand 
von Kraft und Anftrengung zu Stande bringt, aber dad unverfchmeljbare 
Viele nicht in Eined zuſammenſchmelzt, nicht den ganzen Leib Auge oder 
Ohr feyn läßt: fo ſcheiden fih auch in dem Leibe Ehrifti die einzelnen 
Glieder aus nah der BVerfchiedenheit der Pflichten, des Standes und des 
Ranges. Wie aber die menſchliche Seele alle Glieder. des Leibes zufammen- 
hält und den Frieden wahrend, auf die Eine Aufgabe ded ganzen Or 
ganismus Hinleitet: fo wirkt und fchafft auch der heil. Geift einigend und 
Eintracht und Friede ftiftend in der Kirche Ehrifti und läßt die Mannig- 
faltigfeit nicht in trennende Abfonderung ausarten. 

Vollfommen nennt man dasjenige, was den ihm gefehten höchften 
Zwed erreicht. Darin befteht die legte Vollendung jedes Dinge. Der 
Endzweck des menſchlichen Geiftes aber ift die Bereinigung mit Gott. Da 
nun die Liebe es ift, welde den menfchlichen Geift mit Gott verbindet, 
denn wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm, I Joh. IV, 
fo ift fie auch dasjenige, worin das chriftliche Leben ſich vollendet, worin 
es feine Vollkommenheit erlangt, daher der Apoftel und ermahnt, 
vor Allem die Liebe zu haben, denn diefe fey das Band der Vollkommenheit. 
Col. II. Wenn in den heil. Schriften andere Tugenden 3. B. die Geduld, 
Jac. I, die Wahrheit, die Gerechtigkeit, der Glaube ad Ephes. c. ult. als 
vollflommen, und die Vollfommenheit gebend dargeftellt werden: jo ift da 
nur von einer mittelbaren Hinleitung des Menfchen zur Bollfommenheit, 
nemlich eben doch wieder Durch die Liebe, deren Verwirklichung durch jene 
Tugenden angebahnt und erleichtert wird, die Rede. Es fann auch Etwas 
relativ vollfommen feyn, ohne daß es diefed überhaupt und jhlehthin if. 
So ift das Ihier bei vollendeter Organijation relativ, aber nicht ſchlechthin 
vollfommen. Menfchen und Engel find vollfommener, ald das Thier. So 
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machen auch die übrigen Tugenden das chriftliche Leben allerdings relativ, 
aber nicht ſchlechthin vollfommen, was nur die Liebe. Gottes allein zu bes 
wirfen vermag. 

Zur Volltommenheit fordert und der Heiland auf, wenn er fagt, daß 
wir vollfommen ſeyn jollen, wie unfer himmliſcher Vater vollfommen: ift. 
Matth. V. Aber wird es wohl möglid fern, hienieden fhon zur 
Bollfommenheit zu gelangen, da die göttliche. Offenbarung felbft 
fagt, daß wir Alle vielfach uns vergehen, Jac. IH, daß unjere Blide nur 
auf unfere Unvollfommenheit treffen, Ps. CXXXVIU, daß jenfeits erft das 
Vollkommene fommen werde. I Cor, XII? Allein deßohngeachtet ift es 
möglich, hienieven ſchon, wenigitend bis zu einem gewiſſen Grade, zur 
Bollfommenheit zu gelangen. Das Vollkommene d. h. "dasjenige, dem 
nichts fehlt, ſetzt eine gewiſſe Univerſalität voraus, fomit die Vollkommenheit 
des hriftlichen Lebens, welde in der Liebe befteht, und eben darum eine ge» 
wiffe Univerfalität der Liebe. Abjolute Totalität derfelben ift allerdings nicht 
möglih, denn dazu gehörte nicht nur Vollkommenheit der Liebe von Seite 
des Liebenden, fondern auch von Seite des Geliebten, jo daß Gott in dem 
Grade geliebt würde, in welchem er liebenswürdig ift d. h. mit umendlicher 
Liebe, weil er auch unendlich liebenswärdig if. So aber fann nur Gott 
ſelbſt fih lieben, da ihm allein das Gute vollfommen und wefentlic inne 
wohnt. Auch auf Seite des Liebenden ift eine abfolute Totalität der Liebe, 
die darin beftünde, daß der Affeet immer wirklich (actuell) und zwar allen 
feinen Kräften nah auf Gott gerichtet wäre, nicht möglich. Erſt jenfeits 
wird dem Menjchen Solches möglich werden. Dagegen gibt ed auch eine 
Liebe Gottes, bei welcher zwar Gott nicht in dem Grade geliebt wird, in 
welchem er liebenswürdig, auch der Affeet nicht immer wirklich auf Gott 
gerichtet ift, aber doch wenigitens Alles das ausgefchloffen wird, was ber 
Regung der Liebe zu Gott widerftreitet. Solche Liebe und fomit aud) die 
darauf beruhende Bollfommenheit des Lebens, kann der Menſch hienieden 
ſchon haben, indem nemlic von dem Affecte Alles dasjenige ferne gehalten 
wird, was, wie die Todfünde, mit der Liebe in Widerſpruch fteht und die- 
felbe aufhebt, oder was derſelben wenigitens ftörend oder hemmend in den 
Weg tritt, und indem der Affect, wenn auch nicht immer wirklich, fo: doch 
habituell, d. h. der Dispofition des Gemüthes nah, auf. Gott gerichtet ift. 

Die chriſtliche Vollkommenheit ift nicht etwa bloß ein angerathener, 
fondern ein gebote ner Gegenftand. Denn fie beiteht in der Liebe. Zur 
Liebe Gottes aber und des Nächften find wir duch das Gebot aller Gebote 
verpflichtet. Mt. XXI. Es läßt ſich auch bei der Liebe nicht etwa ein Grad 
unterjcheiden, bis zu welchem das Gebot reicht, jo daß das höher Liegende 
nur angerathen wäre. Nicht auf den Zwed (und dieſer ift die Liebe), 
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fondern nur auf die Mittel zum Zmede ift ein befchränfendes Maß an- 
wendbar. Die Räthe machen alfo die hriftliche Vollkommenheit nicht aus. 
Die freiwillige Armuth, die Enthaltung von der Ehe, von der Beichäftigung 
mit weltlichen Angelegenheiten ꝛc. find nur Mittel zur Erlangung der Boll. 
fommenheit, nicht aber die chriſtliche Vollkommenheit ſelbſt. Der Yüngling 
im Evangelium, Mt. XIX, foll Ehrifto in Liebe nachfolgen. Das ift der 
Zwei, das Ziel, die Vollfommenheit, die er erreichen fol. Die Armuth 
follte für ihn das Mittel werben, ihn dahin zu führen, weßwegen ber 
Heiland jagt: Wenn du vollfommen fern willft, fo gehe hin, verfaufe 
Alles und gib es den Armen. Darum ift auch das Streben nah Voll. 
fommenheit Prliht für alle Menfhen, nicht etwa bloß für Einige. Die 
von Verſchiedenen angewendeten Mittel alle anzuwenden mag für den 
Einzelnen nicht Pflicht jeyn. Aber Niemand darf glauben, daß er auch 
der Verpflichtung, Gott zu lieben, worin eben die chrijtliche Vollkommenheit 
beiteht, überhoben fen. 

Aus den oben angegebenen Gründen folgt, daß der Stand der 
Bollfommenheit (status perfectionis) niht zufammenfällt mit 
der Bollfommenheit ſelbſt. Denn es it etwas Anderes, fi unter 
gewiſſen Weierlichfeiten zu dem verpflichten, was zur Vollfommenheit gehört, 
und etwas Anderes, wirklich vollfommen feyn. E8 ereignet ſich ja wohl, 
dag Manche zu dem fich verpflichten, was fie nicht halten, während Andere 
entgegen das thun, wozu fie ſich nicht verbindlich gemacht haben. Da nun 
die chriſtliche Vollkommenheit ihrem Weſen nad) Liebe it, jo fann in dieſer 
Beziehung nicht das Aeußere, fondern nur das Innere enticheidend fenn. 
Daher fünnen Manche im Stande der Vollftommenheit feyn, ohne daß fie 
wirflih vollfommen find, während Andere wirflih die Vollkommenheit 
erreicht haben, ohne im Stande der Vollfommenheit fi) zu befinden. Gott 
fieht nicht auf das, was äußerlich erfcheint, fondern auf das Herz. I Reg. XVI. 
Der Eintritt in den Stand der Vollfommenheit und das Ausharren in 
demjelben bejchließt nicht das Bekenntniß in fih, daß man die Vollfommen- 
heit bereitö erreicht habe, fondern nur dieſes, daß man nad) derfelben, gleich 
dem heil. Paulus, Phil. II, fortwährend ftrebe. Im Stande der Boll 
fommenheit befinden fih übrigens fpeciell die NReligiofen und die 
Biſchöfe, von welden jene durch ein Gelübde fih verbindlih machen, 
von der Welt und ihren Angelegenheiten fich ferne zu halten (wozu fie fonft 
nicht verpflichtet wären), um deſto freier Gott dienen zu fönnen, dieſe aber unter: 
gewiffen Feierlichkeiten die Prliht der Seeljorge in einer Weife auf fi 
nehmen, daß fie bereit ſeyn müflen, ihr Leben für ihre Schafe zu geben. 
Joh. X. Die Priefter aber und die Diafonen befinden fi nicht im 
Stande der Vollfommenheit. Der Ordo, welchen fie empfangen, befähigt 
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fie nur zur Vollbringung gewiffer heiliger Handlungen, macht aber nicht zu 
dem verbindlich, was zum Stande der Vollkommenheit gehört, ausgenommen, 
dag in der abendlaͤndiſchen Kirche beim Empfang der heil. Weihe Ent- 
baltjamfeit gelobt wird. Zur Seelſorge aber befteht feine bleibende Ver 
bindlicfeit. Es fann Einer nicht nur geweiht werden, ehe er die Gura 
erhalten hat, jondern auch in der Folge wieder aus der Seeliorge treten, 
indem er mit Erlaubniß des Biſchofs eine einfache Praͤbende, mit welcher 
die Seelforge nicht verbunden ift, annimmt, oder, felbft ohne Erlaubniß des 
Biſchofes, das Ordensleben wählt, während der Biſchof nur aus gewifien 
Gründen und mit Einwilligung des Papſtes, der allein in immerwährenden 
Gelübden dispenfirt, die Seelſorge aufgeben darf. Nur dasjenige aber 
rechnet man zum Stande, was bleibend ift. 

Der bifhöflihe Stand ift vollfommener, als der des Re- 
ligiofen, denn es iſt erlaubt, vom leßteren zum erfteren überzugehen. Die 
Kirche geitattet aber nirgends einen Rückſchritt in Bezug auf die Vollkom— 
menheit. Von Dionyfius werben die Biſchöfe in diefer Hinfiht als thätig 
(perfectores), die Religiofen ald leidend (perfecti) dargeftellt. Das Thätige 
aber hat den Vorzug vor dem Leidenden. Dagegen ijt der Stand der 
Religiofen vollfommener ald der Stand der Priejter und der 
übrigen Geiftlihen, da jene ihr ganzes Leben Gott geweiht haben. 
Daher ift auch der Mebertritt aus dem weltpriefterlichen in den Ordensftand 
geftattet, ald ein Uebergang vom minder VBollfommenen zum Bollfommneren. 
Ueben aber die Priefter die Seelforge, die Religiojen dagegen nicht, jo kommt 
der größere Borzug dem Stande ded Priefterd zu, da er ein fchwierigeres 
Geſchäft zu vollbringen hat. 

Der Ordend-Stand!) ift ein Stand der VBollfommenheit, weil 
derjenige, welcher demfelben fi widmet, fih und das Geinige ganz dem 
Dienfte Gottes weiht, ja gleihlam zum Opfer bringt. Deßwegen wird ein 
Solcher von der Religion d. h. der Hingabe an Gott ein Religiofe genannt. 

Der Ordensmann läßt ſich außer den fittlihen Strebungen, zu welche, 


9) Daß der heil. Thomas in der theol. Summe andere Stände außer dem Orbensftande 
nicht eigens berückfichtiget, liegt zum Theil im Geifte der damaligen Zeit, zum Theil 
in dem Stande, welchem er felbft angehört. Gelegenheitlich find aber hier auch bie 
Pflichten anderer Stände befprochen. Ueberdies finden fich unter den Schriften des heil. 
Thomas Einige, deren Inhalt ganz der partifularen Ethik angehört. So werden 5. B. 
in ben vier Büchern „de regimine principum“* (opusc. 20) vie Pflichten der Fürften 
und Unterthanen abgehandelt, in dem Werfchen „de officio sacerdotis* (opusc. 65) 
die Pflichten der Priefter, im fiebenten Buche der Schrift „de eruditione principum* 
bie Pflichten der Kriegsleute ic. 
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alle Ehriften verbunden. find, noch Anderes angelegen feyn, wozu er fi 
in beftimmter Weiſe durch die Ordens-Profeß verpflichtet. 

Dahin gehört die Armuth (paupertas). Diefe entzieht den Religiofen 
dem ftörenden Einfluffe des Irdiſchen, jo daß er ſich ganz Gott hingeben 
fann; denn fo lange der Menfch noch irdiſche Güter hat, wird feine Geele 
leicht zur Liebe derſelben hingezogen, daher Die freiwillige Armuth als erfte 
Grundlage der Vollfommenheit, weil der Liebe, ſich darſtellt.) Geiſtige 
Gefahr erwaͤchſt nicht aus derjelben, wenn fie eine freiwillige if. Nur 
Schwachen könnte fie gefährlih werden. Darum wird fie auch nicht Allen 
als. Pflicht aufgelegt. Auch der zeitliche Befig bringt große Gefahr. I Tim. 
c. ult. Mt. XII. Leibliche Noth aber fürchtet derjenige nicht, welcher auf 
die göttlihe Vorfehung vertraut. Ohne Nugen oder durch Verſchwendung 
und Unmäßigfeit ſich des zeitlichen Beſitzes berauben, ift allerdings unvernünftig. 
Aber höheren Zweden das Zeitliche zum Opfer bringen, ift vernünftig. Zeit- 
liche Glüdjeligkeit mögen allerdings die irdifchen Güter fördern, aber die 
Ruhe und Seligfeit des contemplativen Lebens beruht eben auf der Losreiß— 
ung von denfelben. Insbefondere ift die freiwillige Armuth ein Mittel zur 
höchſten Glüdjeligfeit, zu jenem Schage, der im Himmel uns hinterlegt ift, 
zu gelangen. Mt. XIX. Reiche, die an ihren Reihthümern hingen, fönnen 
gar nicht, Andere, die wenigſtens vor Anhänglichfeit an dieſelben fi frei zu 
halten wiflen, nur ſchwer in die Geligfeit des Himmels eingehen. Mt. XIII. 
Zeitlicher Beſitz feßt zwar in den Stand, die Noth und Leiden der Mitbrüder 
duch Almofen lindern zu fönnen. Aber Größeres thut derjenige, welder 
aus Liebe nicht eine von feiner PBerfönlichkeit verfchiedene Sache (wegen derer 
er ſich vielleicht nicht den geringften Genuß zu verfagen nöthig hat), fondern 
ſich felbft zum Opfer bringt. Auch derjenige, welcher Almofen gibt, bringt 
fiherlih ein Opfer, indem er einen Theil feines Vermögens hingibt. Einen 


’) Ueber den Zujfammenhang, in welchem die evangelifchen Räthe mit dem Stande ber 
Vollkommenheit ftehen, bemerft der heil. Thomas contr. Gent. 111. 130 im Allgemeinen: 
Quia summa perfectiio humanse vitae in hoc consistit, quod mens hominis Deo 
vacet, ad hant autem mentis vacationem praedicta tria maxime videntur disponere, 
convenienter ad perfectionis statum pertinere videntur, non quasi ipsae sint per- 
fectiones, sed. quia sunt disposiliones quaedam ad perfectionem, quae consistit in 
hoc, quod Deo vacelur.... Possunt etiam diei perfectionis eflectus et signa. Cum 
enim mens vehementer amore et desiderio alicujus rei afficitur, consequens est, 
quod alia postponat. Ex hoc igitur, quod mens hominis amore et desiderio fer- 
venter in divina ferlur, in qua perfectionem constare manifestum est, consequitur, 
quod omnia, quae ipsum possunt retardare, quominus feratur in Deum, abjiciat, 
non solum rerum curam et uxoris et prolis affecium, sed etiam sui ipsius, Wer 


die koftbare Perle gefunden hat, der gibt Alles hin, um fie an fich zu bringen. Mih. XIII. 
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Theil aber behält er doch für fich zurüd. Derjenige dagegen, welcher freiwillige 
Armuth übt, gibt Alles hin, indem er von Allem fi losfagt. Sein Opfer 
ift alfo gleihfam ein Brandopfer, wobei nichts zurüdbehalten oder zurüd- 
genommen wird. Die Behauptung des Vigilantius, daß die Armuth feinen 
Borzug habe vor dem Reichthum, ift von der Kirche verworfen worden.) 
Der gefchlechtliche Verkehr hindert den Menſchen, fi) ganz Gott hin- 
zugeben, denn die heftige Luft, die damit verbunden ift, fteigert, oft genoffen, 
die Begierlichfeit, welche hinwiederum die Seele abhält, einzig ſich Gott zu 
weihen. Ueberdieß bringt die geſchlechtliche Berbindung viel Sorge um 
Weib und Kind und um irdiihe Güter, die zum zeitlichen Fortfommen 
derfelben erforderlih find. Durch Alles dieſes leidet die Sorge um daß, 
was ded Herrn ift. I Cor. VII. Darum gehört die ftete Enthalt 
famfeit (continenlia perpetua) gleichfalls zum Stande der Vollkommenheit. 
Die Lehre ded Jovinian, welder die Ehe mit der PVirginität auf gleiche 
Linie ftellte, ift verdammt worden. Zwar hat Chriftus auch Berehelichte, 
wie 3. B. den heil. Petrus, unter die Zahl der Apoftel, fomit in den 


1) Mit wahrhaft evangelifcher Freiheit fpricht füch über die freimillige Armuth der Heil 
Thomas, contr, Gent. IN. 133, aus. Sein Ideengang iſt ohngefähr folgender: Das, 
was als Mittel zum Zwecke dient, ift in Bezug auf feinen fittlichen Werth abhängig 
vom Zwede. Die fittliche Perfection aber ift für den Menfchen Zwed, der Beſitz 
zeitlicher Güter Mittel. Diefer ift fomit nur infoferne und fo lange gut, als er 
bie fittliche Perfektion des Menfchen fördert. Daher ift der zeitliche Beſitz für Einige, 
die davon zur Förderung ber Tugend Gebrauch machen, gut, für Andere dagegen wegen 
der zu großen Sorglichkeit und maßlofen Hingabe an denfelben, oder wegen bes daraus 
entftehenden Stolzes, verberblich. Derjenige, welcher dem activen Leben fich widmet, 
bebarf des zeitlichen Beſitzes für fich und Andere; derjenige dagegen, welcher des con⸗ 
templativen Lebens fich befleißt, hat nur fehr wenige Bebürfniffe. Zeitlicher Ueber: 
fluß würbe ihn daher nur durch die von demfelben untrennbare Sorge und Zerftreu: 
ung von der Betrachtung der göttlichen Dinge abziehen. Die Unterftügung der Dürftigen, 
welche allerdings mur dem Befigenden möglich ift, wird aufgewogen durch das größere 
Gut der freien, ungetheilten Hingabe an das Göttliche. Indeſſen kann immerhin bie 
Armuth für Manche höchſt gefährlich fenn, wenn etwa die Sorge um das Irdiſche 
gegen viel fchlimmere Strebungen ausgetaufcht wird. Darum ift aber auch nicht bie 
Armuth in dem Grade gut, in welchem fie groß ift, fondern einzig in dem Grabe, 
in welchem fie von den Hindernifien befreit, welche der Hingabe an die geifligen Dinge 
in dem Wege ſtehen. — Wer eine gründliche Widerlegung der Ginwendungen lefen 
will, welche möglicher Weife gegen die fitiliche Zuläffigfeit der freiwilligen Armuth 
überhaupt und gegen bie befonderen Arten derfelben insbefondere vorgebracht werben 
fönnen, der leſe die Objectionen 1. c. c. 131. 132. und bie Löfung der angeführten 
Schwierigkeiten c. 134. 135. Wir heben nichts davon aus, ba unfere Zeit ob des 
Uebermaßes ber unfreiwilligen Armuth weniger als je geneigt feyn bürfte, die freis 
wiflige zu befümpfen, zumal, wenn fie ſich in feiner Weife von dieſer legtern Species 
bes PBauperimus beläftigt fühlt. 


Stand der Vollkommenheit aufgenommen. Allein die” Tugend ver voll 
fommenen Enthaltiamfeit ift exit durch Ehriftus in die Welt gefommen, 
Mt. XIX, mochte alfo vor ihm nicht fo leicht geübt werden. Die Ver 
ehelichten hätten aud ohne Ungerechtigkeit nicht ihre Frauen verlaffen können. 
Ueberdieß wollte der Heiland den Verehlichten die Hoffnung, zur Boll 
tommenheit gelangen zu fünnen, nicht nehmen. Den Johannes aber hielt 
er von der Ehe zurüf. Die Väter des Alterthbums, wie 3. B. Abraham, 
hatten in ſich eine ſolche fittliche Kraft, daß fie auch trotz des Hindernifles 
der Ehe die Vollfommenheit zu erreichen vermochten, was nicht bei Allen 
der Fall feyn dürfte. Hätten fie aber zu einer Zeit gelebt, in der bie 
Enthaltfamfeit empfohlen worden, fo würden fie derjelben mit großem Eifer 
ſich beflifien haben. 

Die chriſtliche Vollkommenheit befteht vorzugdweile in der Nachahmung 
Ehrifti. Wenn du volltommen ſeyn willſt, fagt der Heiland zum Juͤngliug im 
Evangelium, fo folge mirnad. Mt. X. An Ehriftus aber wird indbejondere 
der Gehorfam empfohlen. Es heißt von ihm, daß er gehorfam geworben 
bis zum Tode. Phil. I. Gehorfam macht aud die Leitung nothwendig, 
welcher derjenige ſich unterziehen muß, der nah Vollkommenheit -ftrebt. 
Auch der Gehorjam (obedientia) gehört fomit zum Stande der Voll— 
fommenheit. Alle ohne Ausnahme find zwar ihren geiftlihen Vorgeſetzten 
Gehorfam ſchuldig, aber nur in Bezug auf das Nothwendige. Die Re- 
ligiofen aber find ihren Obern auch in Bezug auf dasjenige in Gehorfam 
unterthan, was zu den Werfen der Uebergebühr gerechnet wird, überhaupt 
in Bezug auf Alles, was mit der Liebe im Zufammenbang fteht, fo daß 
alfo ihr Gehorfam ein umiverfeller ift, während die Unterordnung der Welt- 
feute, die nicht in Allem fih unterwerfen, nur eine bejchränfte if. So 
wejentlih gehört der Gehorfam zum Stande der Vollfommenbeit, daß nicht 
nur Diejenigen, welche noch der Anleitung zum vollfommenen Leben bedürfen, 
fondern auch die bereits ſchon Vollfommenen denjelben mit Gewifjenhaftigfeit 
üben zu müſſen glauben. Allerdings gefällt Gott mehr das Freiwillige, 
als das aus Noth Vollbrachte. II Cor. IX. Aber der Gehorfam des Re- 
ligiofen ift eben ein freiwilliger. Sollte er auch das, was befohlen wird, 
als jolhes nicht wollen, fo will er doch immerhin gehorchen. Und eben 
darum, weil er der Nothwendigfeit, Etwas zu thun, was ihm an fi nicht 
gefällt, durch das Gelübde des Gehorſams wegen Gott fih unterwirft, eben 
darum find auch felbft die geringeren guten Werfe defjelben Gott wohl— 
gefälliger. Der Menſch kann ja Gott zu Lieb nicht mehr thun, als daß 
er wegen Gott feinen eigenen Willen einem fremden Willen unterorpnet. 

Zum Wefen des Ordengftandes, welcher ein Stand der Vollkommenheit 
ift, gehören alſo dieje drei Dinge: Die freiwillige Armuth, die ftete Keufchheit 
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und. der freiwillige Gchorfam. Gegen Gott aber macht man ſich duch 
Gelübde verbindlih. Darum legt der Religiofe, wenn er in den Stand 
der Bollommenheit eintritt, das Gelübde der Armuth, das Gelübde der 
Keufchheit und das Gelübde des Gehorſams ab. Er bindet dadurd feinen 
Willen, um nicht etwa verfucht zu werben, daß er noch einmal zurücdblide, 
nachdem er die Hand bereitd an den Pflug gelegt, und jo etwa als un« 
tauglidy zum Reiche Gottes befunden werde. Luc. IX. Der Religiofe will 
fein ganzes Leben Gott zum Opfer bringen. Dieß ift aber actuell nicht 
möglich, weil dafjelbe in feiner Totalität nicht in einem Augenblide, fondern 
in einer gewiſſen Aufeinanderfolge der Zeitmomente gelebt wird. Daher 
fann der Menſch fein ganzes Leben nicht anderd Gott weihen, als durch 
Uebernahme einer aus einem Gott gemachten Verſprechen hervorgehenven 
Berbindlichfeit. Das Gelübde der Armuth, der Keufchheit, des Gehorſams 
ſchneidet die Hinderniffe ab, welche der Bollfommenheit, weil den Affect 
von Gott abziehend, fi hemmend in den Weg ftellen, nemlich die Begierde 
nad) zeitlichem Beſitz, nad Luft, befonvderd nach der aus dem geichlechtlichen 
Berfehre entjpringenden, und die Unordnung des Willens ; dieſes dreifache 
Gelübde jchafft dem Gelobenden Ruhe von zeitlichen Sorgen, von der Sorge 
für Weib und. Kind, von der Sorge, wie er etwa jeine Lebend- und 
Handlungsweife einzurichten und zu ordnen habe; dieſes dreifache Gelübde 
legt den ganzen Menfchen auf den Opferaltar, duch die Armuth feinen 
irdischen Befig, durch die Keufchheit feinen Leib, durch den Gehorfam feine 
Seele, insbefondere jene Kraft, welche auf alle Kräfte und Fähigkeiten des 
Menſchen beftimmeud wirft, nemlid den Willen. Alle fonftigen Uebungen 
des Religioſen laſſen fih auf jene drei Gelübde zurüdführen, die Arbeit, 
das Erbetteln des Unterhaltes, die Nachtwachen, das Faften, die geiftlidhe 
Leſung, das Gebet, der Kranfenbeiuh ꝛc. Die Königin unter ihnen aber 
ift das Gelübde des Gehorfams, denn diejed bezieht ſich nit nur auf das 
Höchſte im Menſchen, auf feinen eigenen Willen, fondern begreift unter 
fi) aud die übrigen Gelübde. Dieſes Gelübde ijt überdieß bad dem 
Drdensftande allein eigenthümlihe. Das Gelübde der Armut und der 
Keufchheit können auch Weltlente ablegen und beobaditen. Der Ordensmann 
aber ftellt fi in befonderer Weife unter den Gehorfam gegen die geiftlichen 
Borgefegten. Dadurch gibt er allen feinen guten Handlungen einen höheren 
Werth, denn was aus Gehorfam geſchieht, das ijt Gott angenehmer, als 
das, was der Menfh nur aus fich ſelbſt thut. 

Es ift den Orvensleuten erlaubt, von Almofen zu leben. Sie 
leben thatjächlih davon, wenn fie von dem ihren Unterhalt nehmen, was 
die großmüthige Breigebigfeit der Fürften oder anderer Gläubigen den Klö— 
ftern oder Kirchen zugemwendet hat. Niemand wird dieß für umerlaubt halten, 
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der glanbt, daß man, and ohne Arbeit, von dem leben dürfe, was fein if. 
Wenn daher den Orbdendleuten unbewegliches Gut gefchenft wird, fo muß 
ed ihnen in gleicher Weife umverwehrt ſeyn, davon zu leben, denn es wäre 
thöricht zu behaupten, daß Jemand größere Befigungen, nicht aber Lebens. 
mittel oder Fleinere Gaben in Geld annehmen dürfe. Indeffen werden foldhe 
Wohlthaten den Religiofen wohl zu dem Ende gefpendet, daß fie deſto un- 
gehinderter religiöfe Acte, deren die Geber theilhaftig werden wollen, üben 
fönnen. Würden fie daher von diefen ablafjen, fo könnten fie, weil dieß 
wider die Abficht der Geber wäre, von folhen Geſchenken nicht fürder Ge 
brauch maden. Die Religiofen haben aber unter gewiffen Borausfegungen 
fogar auch Anfprühe auf Almofen, nemlih, wenn fie in Noth find, weil 
fie etwa wegen körperlicher Schwäche oder Krankheit fi ihren Unterhalt 
gar nicht, oder weil fie fich denfelben wenigſtens nicht zureichend erwerben 
fönnen, oder ihrer ganzen Erziehung nad) nicht für die förperliche Arbeit 
geeignet find. Die Noth macht Alles gemein. Sie haben überdieß wohl 
auch Anſprüche auf milde Gaben zur Suftentation des Lebens wegen ihrer 
Leiftungen, wenn fie nemlid zum Beften der Gläubigen das Wort Gottes 
verfündigen, dem Dienfte des Altares oder dem Studium der heil. Schriften 
obliegen oder ihren zeitlichen Befig dem Klofter zubringen. I Cor. IX. Um 
dem Müßiggang oder einem nuglofen Leben fi hingeben zu können, dürfen 
Religiofe freilich fein Almofen anfprehen. Daffelbe wäre der Ball, wenn 
das ihnen Zugedachte zum Unterhalte der Armen durchaus nothwendig wäre. 


1) Der Gemeinbefig, welchen die Religiofen haben, läuft, nach der Anfchauungsweife bes 
heil. Thomas, der Vollkommenheit, nach welcher biefelben ftreben follen, nicht ent⸗ 
gegen, ba die Armuth nicht Zwed, fondern Mittel zum Zwecke ift, infoferne fie 
nemlich die Hinderniffe der Liebe befeitigt, nemlich die Sorge um ben zeitlichen Befig, 
die Liebe zu demfelben und den Stolz und Hochmuth, welchen der Reichthum leicht 
erzeugen kann. Die letzten beiden Hinderniffe der Vollkommenheit ftellen ſich nicht 
gerabe nothwendig und nur bei Meberfluß des zeitlichen Beſitzes ein. Was die Sorge 
um das Zeitliche anbelangt, fo ift diejelbe zwar mit dem Befige irdifcher Güter noth⸗ 
wendig verbunden, fann jedoch bei mäßigem Beſitz leicht innerhalb der Schranken ber 
Mäfigung fich halten. Weberdieß ruht die Sorge um gemeinfchaftliches Gigenthum 
nicht in der dem Menfchen fo gefährlichen Selbflliebe, fondern in der Liebe zum 
Nächten, fteht fomit mit der chriftlichen Vollkommenheit, ftatt ihre entgegen zu fen, 
in nächftee Beziehung. Das Maß des zeitlichen Beſitzes, meint ber Heilige, habe ſich 
insbefondere nach dem nächiten Zwede eines Ordens zu richten. Weniger bebürften 
diejenigen, welche ganz dem beichaulichen Leben ſich hingeben, mehr bie, welche dem 
activen Leben fich widmen. Für diejenigen, welche beide Lebensweifen mit einander 
zu verbinden fuchen, ift es am geeignetften, wenn fie von Zeit zu Zeit mäßige Gaben 
empfangen, die fie für den Augenblid des Bebürfniffes aufbewahren mögen. 2. 2, 
p. 188. a. 7. 
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Dann dürften fie nit nur nichts annehmen, fondern müßten - vielmehr: ſelbſt 
von dem, was fie etwa haben, den Armen mittheiten.: Würden aber Or- 
densleute ſogar darauf ausgehen, durch die Gaben der Gläubigen reich 
werben zu wollen, ſo würden fie ſich allen den großen "Gefahren ausſetzen, 
- weldhe in dem Reichthum liegen, Sind aber ſolche Umſtände nit vorhan- 
den, jo muß man bei. ihnen die Aumahme von Almoſen gewähren laſſen. 
Geben ift zwar feliger, ald Nehmen. Alles aber für. Ehriftus hingeben und 
dafür Weniges zur Nothdurft des Lebens entgegen nehmen, iſt beffer, als 
nur Einiges von feiner Habe den Armen fpenden. : Aergern ſich etwa: Ei. 
nige darüber, fo ift das Aergerniß, wenn die Annahme von Gaben auf 
dem Grunde der Nothdurft oder ded offenbaren Nugens beruht, ein bo®- 
haftes, pharifäifches Aergerniß, daher nicht weiter: zu beachten. Mt. XV. 
Wäre dagegen der Nutzen oder die Roth nicht evident und fünnten fofort 
durch die. Annahme von Geſchenken der Gläubigen auch die Schwachen 
geärgert werden, jo müßte, zur Vermeidung ded Mergernifjes, davon Umgang 
genommen werden. So hat auch der heil. .Apoftel Paulus gehandelt. 
II Cor. XI. I Cor. IX, 

Die Religiofen dürfen auch Almofen verlangen, fie dürfen 
betteln. Der Heiland, welcher ihr Mufter und Vorbild ift, war arm und 
dürftig, Ps. XXXIX, LXX, mid. hat darum, wie der heil. Hieronymus in 
einem feiner Briefe fagt, um Almofen angefprodhen. Der Act des Bettelns 
ift mit einer gewiffen Selbfterniedrigung verbunden. Er kann aljo aus 
Demuth, ald wirkſames Mittel gegen den Stolz, aud zur Buße geübt 
werden. Es kann demfelben überdieß ein wirflihes Bedürfniß, dringende 
Noth zu Grunde liegen. Es fünnen aud zu einem gemeinnügigen Zwecke 
milde Gaben verlangt werden. In allen dieſen Füllen ift das Betteln 
nicht unerlaubt. Zwar verbietet das bürgerliche Geſetz, Almoſen zu heifchen. 
Aber dieß Berbot fann nur gegen diejenigen gerichtet feyn, die dieß ohne 
Nugen und Noth thun. Man fhämt ſich wohl aud des Bettelnd. Schande 
ift aber in der That der Bettel nur dann, wenn irgend eine Schuld von 
Seite des Bettlerd vorhanden iſt. So ift ed allerdings unerlaubt, zu 
betteln, wenn etwa Hang zu Müßigang oder gar Habſucht dazu treibt. 
Auch fol alles Unanftändige dabei vermieden werden, denn jede Tugend ift 
mit Discretion zu üben. 

Zwar treffen alle Orden in dem Streben ihrer Mitglieder zufammen, 
fi) ganz der Liebe, ganz dem Dienfte Gottes zu weihen; zwar finden ſich 
bei allen Orden die drei Gelübde, melde das Wefen des Ordensſtandes 
ausmachen. Aber die Liebe, in welcher die hriftlihe Vollfommenheit befteht, 
hat verſchiedene Arte. Auch gibt es mannigfaltige Arten der Uebungen, 
welche den Menſchen zur Bollfommenheit hinzuführen geeignet find. Die 
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Braut des Herrn, die Kirche, erjcheint daher, wie überhaupt, fo auch in 
Bezug auf die religiöfen Orden in buntem Schmude. Ps. XLIV. Diefe 
Mannigfaltigfeit der religiöfen Orden würde zulegt allervings 
eine heillofe Verwirrung zur Folge haben, wenn ohne vorhandened Ber 
bürfnig und ohne irgend eine Ausfiht auf Nutzen verſchiedene Orden daſſelbe 
und zwar als ein durch die nemlichen Mittel zu erreichendes Ziel ſich vorfegen 
würden. Darum hat das Oberhaupt der Kirche die Errichtung neuer Orden 
in feine Hände genommen. Iſt aber jenes Mißverhältnig nicht vorhanden, 
fo kann eine Berjchiedenheit in dieſer Hinficht nicht verwerflich feyn. Darum 
mögen immerhin einige Orden vorherrfhend des thätigen Lebens, d. i. Der 
Rächftenliebe, der Beherbergung der Fremden, der Erlöjung der Gefangenen, 
des Beſuches und der Pflege der Kranten u. dgl., andere entgegen des be- 
fhaulihen, unmittelbar Gott in Liebe zugewendeten Lebens ſich befleißen. 
Selbft den Krieg, jo fehr die Kirche ſonſt denjelben verabſcheut, können 
Orden fi zum nächſten Zwede ſetzen, wenn derfelbe nicht in weltlicher 
Abſicht, jondern um der Religion, oder um des allgemeinen Beiten willen, 
oder zur Bertheidigung der Armen und Unterdrückten geführt wird, Ps. XAXI, 
wenn ed alfo ein Kampf ift, wie ihn die Maccabäer wider die Tyrannen 
und Feinde ihres Volkes und ihrer Religion gekämpft haben. Die für die 
Berfündigung des Wortes Gottes und für Aufnahme von Beichten geftif- 
teten Orden haben die Sorge für die evelften, nemlich die geiftigen Güter 
der Menfchheit auf fid) genommen. Wiffenfchaftlihes Streben, wenn es 
nicht etwa aus der religiöfen Sphäre ganz hinausgeht, ift förderlich eben- 
fowohl für das active, ald für das befchauliche Leben, indem ed dad Mip- 
verftändniß und die Imwiffenheit von dem denfenden Geifte ferne hält und 
ſelbſt ald ein Mittel gegen fittlihe Verirrung ſich ausweift, dagegen den 
BVerftand erleuchtet und den Willen zum Guten anregt. Zwar blüht die 
Wiſſenſchaft auch ohne Liebe auf, aber Wiffenfhaft mit Liebe erbaut. Auch 
bie Pflege der Wiffenfchaft mögen daher immerhin religiöfe Orden zum Zwecke 
fi) wählen. Obenan ftchen übrigens die Orden, welche das beihauliche 
Leben mit dem thätigen verbinden, an zweiter Stelle reihen fi die con- 
templativen, am dritter diejenigen ein, deren Wirkſamkeit insbefondere nad 
Außen gerichtet ift. *) 


’) Vgl. mit dem Oben Gefagten das insbefondere auch für unfere Zeit nicht unwichtige 
Schriftchen des heil. Thomas: „Opus contra pestiferam doctrinam retrahentium 
homines a religionis ingressu.“ (opusc. 17.), fo wie das auf höheren Auftrag aus: 
gearbeitete Werfchen: „Contra impugnantes Dei cultum et religionem.“ (opuse. 19). 
Mir müflen uns damit begnügen, diefe beiden Schriften hier angezeigt zu haben, em: 
pfehlen deren 2ectüre aber Allen denjenigen, welche über das Klofterweien gründliche 


Bon den Sakramenten. 


— — 


Bon den Salramenten im Allgemeinen, 


Dad Saframent iſt ein Zeichen von einer heiligen Sade, infoferne 
dieje (nicht etwa bloß die Heiligung bedeutet, fondern wirflih) den Menfchen 
heiliget. Dafjelbe fteht in Beziehung zu dem Grunde unferer Heiligung, 
nemlih dem Leiden Ehrifti, zur Form derfelben, weldhe in der Gnade und 
Tugend befteht, ſowie zu deren höchſtem Zweck, nemlich zu dem ewigen Leben. 
Das Saframent erinnert alfo an das, was gejchehen ift, weift auf das hin, 
was in und gefchieht, und verfündet und verbürgt, was fommen foll, in 
folder Weife Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft umfaffend. 

Da dem Menjchen die Kenntniß des Geiftigen durch das Sinnliche 
fih vermittelt, jo ift e8 eine in der menfhlichen Natur gegründete Forderung, 
dag beim Eaframente, welches ein Zeichen des Geiſtigen, Ueberfinnlichen ift, 
ein finnlides Element fi finde. Diejes finnlihe Element muß in 
fih beftimmt ſeyn, um ein beftimmter Ausdruck deſſen feyn zu können, 
was es dem Menfchen verfinnlichen fol. Diefe Beſtimmung fann nicht von 
dem Menfhen, fondern nur von demjenigen ausgehen, welcher die Quelle 
der Heiligung des Menſchen ift, von Gott. Diefer hat auch wirflid die finn- 
lichen Elemente, welche zu den Saframenten gehören, beftimmt, und hat 
dazu, um den Weg zum Heile nicht zu verengen, Dinge gewählt, die ent- 
weder überall fi vorfinden, oder die man wenigftend mit leichter Mühe 
fih verſchaffen kann. Es ift Pflicht, an diefe göttlichen Beſtimmungen fi 
zu halten, da im entgegengefeßten Falle der Menſch die Gott allein zuftehende 
Macht, die Menſchheit zu heiligen, in feine eigene Hände zu nehmen, fre- 
ventlich verfuchen würde. 


Aufſchlüſſe fich verfchaffen und die Ginmwendungen, welche gegen das Mönchthum übers 
haupt und gegen bie Lebensweife der Menvicanten Insbejondere vorgebracht zu werben 
pflegen, erichöpfend gewürbigt fehen wollen. Manches, was darin vorföümmt, berührt 
zwar unfere Zeit nicht mehr, das Wefentliche aber bleibt und gilt für alle Zeiten. 
Bol. 2. 2. q. 183-—189. 
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Der heil. Paulus fagt, Ehriftus habe die Kirche geliebt und fi für 
fie hingegeben, um fie zu heiligen, indem er fie reinigte durch das Bad des 
Waſſers im Worte ded Lebens. Ephes. V. Zum Saframente gehört alfo 
auch das Wort. Die Duelle der aus dem Saframente ftammenden Hei- 
ligung ift ja das fleiſchgewordene Wort. Wie diefed mit dem finnlichen 
Bleiihe fih geeint hat, fo kömmt auch beim Saframente zum finnlihen 
Elemente das Wort hinzu. Bei dem Menſchen aber, der durch das Safra- 
ment geheiliget werden fol, trifft das finnliche Element den Leib, das Wort 
aber den Geift, welcher glaubt. Ueberdies fteht unter allen Zeichen das 
Wort oben an. Durch dieſes wird die Bedeutung ded an ſich vieldentigen 
ſinnlichen Elementes beftimmt. Darum müffen aber auch die bei Ausfpend- 
ung der Saframente gebraudten Worte in ſich ſelbſt beftimmt feyn. Und 
dieß ift wirklich der Fall. Mth. XXVI. XXVIII. Es ift daher Pfliht, an 
diefe Worte fih zu halten. Derjenige, welcher ſich eine Hinzufegung oder 
eine Hinweglaffung oder eine Aenderung erlaubte, wodurch der Sinn der- 
jelben ein anderer würde, der würde das Saframent ſelbſt ungiltig machen. 
Derjenige aber, weldyer ſolches fich erlaubte, jedoch unbeichadet des Sinnes, 
der fündigte wenigftens entweder aus Nachläffigfeit oder Verachtung. Der 
in die Ohren tönende Laut der Worte übrigens mag in verfhiedenen Sprachen 
verjchieden Flingen, der Sinn der Worte, am welchen fi der Glaube hält, 
fann deßohngeachtet derfelbe ſeyn.!) 

Die Nothwendigkeit der Saframente gründet fowohl in der Natur 
des Menfchen, der durch das Sinnliche zum Leberfinnlihen fich erhebt, als 
auch in dem gegenwärtigen Zuftande defielben. Sündigend nemlih hat der 
Menſch durch Verirrung feines Gefühles dem Sinnlihen ſich untergeordnet. 
Don wannen aber die Kranfheit gefommen ift, eben daher muß auch das 
Heilmittel genommen werden. Der dem Sinnlihen hingegebene Menſch würde 
auch das Geiftige in rein geiftiger Mittheilung zu erfaffen nicht im Stande 
feyn. Die Saframente find es überdies, durch welche Die zum Heile fo 


’) In dem MWerfchen: „De articulis fidei et sacramentis ecclesiae* (opuse, 5.) wird 
der Begriff von Saframent in Kürze fo angegeben: Sacramentum est sacrum signum, 
vel sacrae rei signum.... Sacramenta novae legis continent et conferunt gratiam. 
In eis enim virtus Christi sub tegumento rerum visibilium secretius operatur 
salutem, ut dicit Aug. Et ideo sacramentum novae legis est invisibilis gratiae 
visibilis forma, ut ejus similitudinem gerat et causa existat, Wenn daher bie 
Härefie behauptet, die Sakramente feyen Zeichen der unfichtbaren Gnade, fo wäre 
daran nichts auszufegen, wenn fie nur dieſe Behauptung nicht ausfchließlich nähme. 
Die Saktamente find allerdings Zeichen der göttlichen Gnade, aber außerdem find fie 
auch noch Etwas, was eben die Irrlehre ausfchließt, nemlich fie find die Gnade ur: 
ſächlich vermittelnde Zeichen. 
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nothwendige Bereinigung der Menjchen zu Einer, der wahren Religion nem: 
lich, fich verwirklihet. Dazu kömmt, daß die Thätigkeit des Menfchen vor 
zugsweiſe dem finulichen Gebiete angehört und nicht wohl demjelben ganz 
enthoben werden kann, weßwegen eine finnlich-geiftige Thätigfeit, wie fie bei 
dem Empfange ded Saframentes ſich findet, ald höchſt angemeffen zu be 
trachten ift. Nicht überflüffig aber iſt ficherlich dasjenige, was auf ben 
Menſchen belehrend wirkt, was die Tugend der Demuth und eine heilfame 
Wirkfamfeit anbahnt. Im Zuftande der Unfhuld hatte der Menich aller- 
dings der Saframente nicht bedurft. So lange die Natur dem Geifte und 
ber Geiſt Gott unterworfen war, hatte der Menfch nicht nothwendig, duch 
das Nievere zum Höheren emporgehoben zu werden, er bedurfte der Safra- 
mente weder ald eined Heilmittel wider die Sünde, noch ald eines Mittels 
zu feiner geiftigen Vervollfommnung. Die Sünde aber hat diefe Nothwen ⸗ 
Digfeit herbeigeführt. ') 

Die Saframente bedeuten nicht nur, fondern fie bewirken aud die 
göttlide Gnade, eine durh Theilnahme erlangte Aehnlichkeit mit dem 
göttlichen Weſen. II. Petr. I. Gott ift allerdings die bewirkende erfte Urſache 
der Gnade, die Saframente jedod wirken fie in Weife eines inftrumentalen 
Grundeds. Sie find alfo feine bloßen Zeichen, fondern eine Urſache, wenn 
aud eine fecundäre, der göttlichen Gnade. Alle ihre Kraft aber haben die 


1) Cf. contr. Gent. IV. 56. An diefer Stelle jcheinen uns folgende Gedanken des heil. 
Thomas bemerfenswerth zu feyn: Die Saframente find Mittel, durch welche den 
Menfchen die Wohlthat des Leidens Jeſu Chrifti zugemwendet werden fol. Das 
Mittel und Werkzeug aber muß der höchſten Urfache angemeffen fern. Die höchfte 
univerfelle Urfache des Heiles nun ift das Fleifch gewordene Wort. Mit dieſem 
müſſen daher die Zwifchenurfachen, durch welche die Kraft der univerjellen Urfache zu 
den Menfchen gelangt, Achnlichfeit haben, d. 5. es muß in ihnen die göttliche Kraft 
zwar unfichtbar, aber doch unter fidhtbaren Zeichen wirkſam feyn. — Der Menfch ift 
durch maßlofe Hingabe an das Sichtbare in die Sünde gefallen. Damit er nun 
nicht (wie dieß bei einigen Irrlehrern wirklich der Ball gewefen) auf den Gedanken 
fommen möge, als ſey das Sichtbare, Sinnliche an fich ſchon böfe und werde es 
nicht erft durch den davon gemachten ungeorbneten Gebrauch: hat Gott dem Menfchen 
in dem Sinnlichen jelbft Mittel zur Erlangung des Heiles angeboten. — Im Uebrigen 
tritt auch hier wieder die Bedeutung der von Thomas öfter (CI. S. 94. Anm. 2) hervors 
gehobenen Wahrheit zu Tage, daß die Natur zum Wefen des Menſchen gehöre. Bei Ariftos 
teles finden fich in diefer Beziehung Heußerungen, welche leicht mißverflanden werden 
könnten. So fügt er z. B. Eth. IX. 8, wie man in einem Staate den herrfchenden 
Theil für den eigentlichen Staat halte, jo fey es auch bei bem Menfchen. Das Herr: 
fehende im Menfchen fey die Vernunft, weßwegen die Menfchen, wenn fie von Einem 
fagen, er jey feiner mächtig oder nicht, damit ausdrücken wollen, daß die Vernunft in 
ihm herrſche oder nicht. Er folgert daraus, daß die Vernunft der eigentliche Menſch, 
deſſen wahres (und ganzes?) Ich fey. 
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felben aus dem Leiden Ehrifti, der in Weife des Verbienftes und der Genug- 
thuung unfere Befreiung von der Sünde und unfere Heiligung gewirkt hat, 
wozu eben bie faframentale Gnade angeordnet it. Außerdem, daß dur 
die Saframente dem Menfchen Gnade (dad Weihezeichen der ewigen Ber- 
berrlihung, Apoc. VII.) mitgetheilt wird, drückt fih audh dem Empfänger - 
derfelben noch ein anderes, bleibended Zeichen, ein Charafter auf, daher 
der Apoftel jagt, Gott habe und gefalbt und und bezeichnet und und das 
Pfand des heil. Geifted in unfere Herzen gegeben. II. Cor. 1.21. 22. Wie 
fomit der Kriegsmann durch ein Zeichen zum Dienfte der Waffen, fo wird 
der Ehrift durch dem faframentalen Eharafter zum göttlichen Dienfte geweiht. 
Er erhält hiemit eine geiftliche Macht, Göttliches zu empfangen und Andern 
mitzutheilen. Er nimmt Antheil an dem Prieſterthum Chrifti (von welchem 
der. ganze religiöfe Cult der chrijtlichen Religion fich ableitet), weßwegen auch 
jener Charakter ungerftörbar, wie Chriſti Prieſterthum, unvergänglid ift. 
Ps. CIX. 4. Geiftig, nicht leiblih, ift jened Zeichen. Nicht zwar dem 
Weſen (das zum Seyn geordnet it), aber doch den Potenzen der Seele 
drüdt es fi) auf, denen das Handeln zufömmt. Thätigfeit aber forbert 
eben der göttliche Dienft, zu welchem der faframentale Charakter die Weihe 
gibt. Da diefe Thätigfeit, diefes Geben und Empfangen des Göttlichen, 
insbejondere in der Priefterweihe, welche die Macht gibt, Andern die Safra- 
mente zu fpenden, und in der Taufe und Firmung, welde die Befähigung 
zum Gmpfang der übrigen Saframente mittheilen, hervortritt, fo find es 
dieſe drei Saframente, welche der Seele des Empfängers ein unauslöfchliches 
Zeichen, einen bleibenden Charakter aufdrüden. 

Gott allein ift es, der die innere Wirfung ded Saframen- 
tes hervorbringt. Nur er vermag in die menſchliche Seele einzubringen. 
Nichts aber wirft unmittelbar, außer da, wo es if. Nur von Gott kann 
die Gnade ded Saframentes fommen, fowie das bleibende Zeichen, welches 
einige Eaframente mittheilen. Iſt aber auch Gott die legte Urſache deſſen, 
was duch das Saframent im Menfhen gewirkt wird, fo it doch die 
Dienftleiftung ded Menſchen gleichfalls dabei wirffam, jedoch in fteter Ab- 
hängigfeit von Gott, als der legten Urſache der innerlihen Wirfungen der 
Saframente. Die Diener der Kirche können alfo nur läuternd und reinigend 
auf die hriftliche Gemeinde wirken, indem fie die Unreinen ausftoßen oder 
durh heilfame Ermahnungen zum Empfang der Saframente vorbereiten. 
Sie fünnen eine Leuchte ſeyn für die Gläubigen, nicht dur Eingiegung 
der Gnade, fondern durch Ausfpendung der Saframente der Gnade. Sie 
mögen in ihrem oder in der Kirche Namen bei Verwaltung der Saframente 
Gebete zum Himmel jenden, die Kraft der Saframente ift doch nur aus 
dem Leiden Chrifti. Daher vermag ein Beſſerer in dem Saframente feine 
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höhere Gnade den Gläubigen zu fpenden, ald der minder Gute. Höchftend 
nur irgend eine Zugabe fann er vermitteln, aber auch dieſe iſt nicht von 
ihm, fjondern von Gott, der fein Flehen erhört. Eben darum aber, weil 
die ganze Kraft und die innere Wirfung der Saframente aus Gott ift, 
fann auch die Einfegung derſelben nur ihm allein zuftchen. 

Gute und Böfe fünnen die Saframente verwalten. Dem 
die Ausſpender der Saframente find nur Werkzeuge in der Hand Gottes. 
Das Werkzeng aber wirkt nicht in eigener, ſondern in der Kraft deifen, der es 
gebraucht. Bon der Kraft und Form ded Werkzeuges ift daher die Kraft 
des Saframented nicht abhängig. So fann aud ein Franfer Arzt Heilung 
bringen, eine filberne und bleierne Röhre Waſſer zuführen. Es widerfpricht 
alfo hier. nicht, wenn der Unreine Reinigung, der von Gnade Entblößte 
Gnade. vermittelt, der, welcher nicht hat, gibt. Denn es handelt ſich bei 
den Saframenten nicht um Verähnlihung mit dem Diener des Saframentes, 
fondern um Gleihgeftaltung mit Chriſtus, der den Spender deſſelben in 
jeine Dienfte genommen hat. Es mag diefer, weil die Liebe nicht in ihm 
ift, ein todted Glied am Leibe Ehrijti ſeyn. Chriſtus aber wirft nicht bloß 
durch die lebendigen Glieder, jondern auch durch todte Werkzeuge, wie der 
Künftler nicht nur durch feine Hand, jondern aud durch Meißel und Säge 
fein Kunftwerk ſchafft. Etwas zum Saframente wefentlih Nothwendiges 
fehlt nicht, wenn der jecundäre Spender dejjelben böje iſt. So lange alfo 
bie Kirche einen Unwürdigen die Saframente fpenden läßt, können die 
Gläubigen diejelben dur ihn ohne eigene Sünde empfangen, denn fie ver- 
fehren nicht mit demjelben, infoferne er ein Sünder, jondern infoferne er 
ein Diener der Kirche iſt, ftehen aljo eigentlicd, nicht mit ihm, fondern mit 
der Kirche, in deren Dienft er ijt, in Gemeinſchaft. Judeſſen ziemte es 
fih allerdings, daß der Spender der Saframente gut wäre. Er follte dem 
Herrn ähnlich jeyn. Schon von den Prieftern ded A. B. wird Heiligfeit ger 
fordert. Lev. XIX. Eccles. X. Darum begeht der Böfe, wenn er 
die Saframente ausfpendet, Sünde, die ihrer Natur nad, weil der 
Gott gebührenden Ehrfurdt und der Heiligkeit ded Sakramentes wider: 
fprechend, eine ſchwere Sünde ift. Andere gute Werke aber fann er immerhin 
noch vollbringen. Er wird dadurd nicht wider fein Heil, jondern für dass 
felbe thätig ſeyn, Dan. IV, denn die guten Werke find nicht durch eine 
myſtiſche Eonfecration in fich geheiliget, wie die Suframente, die eben def. 
wegen Heiligkeit bei dem Verwalter derjelben verlangen, während jene bei 
dem Sünder dieſelbe anzubahnen geeignet find, Aber wenn derjenige, 
welcher eine Todjünde auf dem Herzen hat, doch cin Saframent fpenden 
joll und ohne Sünde die Ausipendung deſſelben nicht unterlafien kann! 


Befindet ſich cin Solder nit in einer Lage, daß er unvermeidlich fündigen 
Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Ayuin. 34 
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muß? Gewiß, wenn er im Zuftande der Sünde bleiben will. Er fann 
aber auch die Sünde bereuen und dann in erlaubter Weile das Saframent 
jpenden. Im Bezug auf die Taufe würde der unfittlihe Spender des 
Saframentes auch dann nicht fündigen, wenn er im Falle der Noth und 
unter Ilmftänden taufen würde, unter welchen dieß einem Laien zu thun 
erlaubt wäre. Denn dann würde er nicht als (ſpeciell bevollmächtigter und 
beauftragter) Diener der Kirche handeln, fondern eben nur dem in Noth 
Befindlihen zu Hilfe kommen. Anders verhielte fi die Sache, wenn es 
ſich um ein Sakrament hamdelte, defien Empfang nicht jo nothwendig ift, 
wie der Empfang der Taufe. 

Das, was duch das Saframent gewirkt wird, ift nichts Zufälliges, 
daher kann es nicht ohne alle Abſicht (intentio) von Seite derjenigen, 
welche das Saframent jpenden oder empfangen, eintreten. Durch die In- 
tention muß dem, was bei den Saframenten gejchieht und am ſich mehr- 
facher Beziehungen fähig ift, die Richtung auf die Wirfung des Safra- 
mented gegeben werden. Da 3. B. die Abwafchung mit Waffer, die bei 
der Taufe geichieht, um der förperlichen Reinigung, oder um der Gejundheit 
willen, oder auch zum Spiel u. dgl. angenommen werden kann, fo bedarf 
fie einer Beftimmung, die fie ebem durch die Abficht des Taufenden erhält, 
welcher diefe mit den Worten ausfpricht: Ich taufe did im Namen des 
Vaters, ded Sohnes und des heil. Geiſtes. Zwar ift der das Saframent 
ausipendende Menſch nur ein Werkzeug in der Hand Gottes, aber fein 
todted, jondern ein lebendiges, weldesd in Bewegung gejegt wird, aber auch 
ſich jelbft bewegt, weßwegen ed nothiwendig ift, daß es ſich durch die Im 
tention der höchſten thätigen Urſache unterorbne , indem ed nemlich das zu 
thun beabfihtigt, was Chriftus und die Kirche thut. Aber wie fann man 
von der Intention eined Andern Kunde haben? Und wenn dieß nicht 
möglich ift, wie fann man gewiß feyn, daß man ein Saframent empfangen 
babe? Wie kann man fofort Gewißheit des Heiled haben, zu deſſen Er- 
laugung der Empfang einiger Saframente notwendig it? Nicht von Allen 
werben dieje Fragen in gleicher Weife beantwortet. Einige jagen, ed fey beim 
Ausipender ded Saframented mentale (innere) Intention nothwendig. Behlte 
diefe, fo wäre auch Fein Saframent da. Indeſſen werde bei Kindern 
(welche die Abſicht nicht hätten, ein Saframent zu empfangen), diejelbe von 
Ehriftus erjegt, der innerlich taufe; bei Erwachienen aber, welche das Sa- 
frament empfangen wollen, ergänze der Glaube und die Andacht jemen 
Defect. Leptered jedoch kann nur in Bezug auf die legte Wirkung des 
Saframented, die Jujtification nemlih, gelten. Was die charakteriftifche 
Wirfung des Saframentes anbelangt, fo kann dieje wohl nicht durch bie 
Andacht eintreten, denn der faframentale Charakter kann der meunſchlichen 
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Seele nur durch das Sakrament ſelbſt aufgedrüdt werden. Daher jagt 
man bejjer, der Spender ded Saframented handle im Namen der ganzen 
Kirche, in deren Dienft er fteht. Im den Worten, die er ausſpricht, wird 
die Abfiht der Kirche audgedrüdt, wodurd das Saframent zu Stande 
kömmt, ed wäre denn, daß der Empfänger oder der Ausipender des Safra- 
mented äußerlich das Gegentheil ausfpräde. ) Es mag übrigens immerhin 
geihehen, daß etwa bei der Ausjpendung des Saframenteds an etwas An- 
dered, als an das Saframent, gedacht wird. Deßohngeachtet fann, wenn 
auch nicht eben wirklihe, doch habituelle Intention da jeyn, Die zur Vers 
wirklihung des Sakramentes hinreiht. Wenn der Priefter zum Taufen 
ſich anſchickt und beabfichtigt, zu thun, was die Kirche thut, bei der Tauf- 
handlung jelbft aber feine Gedanken auf andere Gegenftände hingezogen 
werden: fo wird Eraft der eriten Intention do das Saframent der Taufe 
wirklich geipendet. Indeſſen fol der Spender des Saframentes jedenfalls 
fih bemühen, actuelle Intention zu haben, obwohl dieß nicht immer ganz in 
die Macht des Menfchen gegeben ift, indem derſelbe manchmal unwillkührlich, 
jo ſehr er auch der Aufmerkſamkeit ſich befleißt, an Anderes zu denfen beginnt, 
jein Herz ihn verläßt. Ps. XXXIX. 

Wäre die Abfiht des Ependerd eined Saframented eine verfehrte, 
und zwar in Bezug auf das Saframent jelbft, wie wenn 3. B. Einer gar 
fein Saframent zu ertheilen beabfitigte, jondern nur fein Spiel treiben 
wollte: jo würde dieſe Berfehrtheit der Wirklichkeit des Saframentes unbe 
denflih entgegen jeyn, wenn eine foldhe Abficht ſich äußerlich fund geben 
würde. Bezöge ſich aber die "verkehrte, böſe Abficht auf den Gebraud oder 
eine Folge des Saframentes, wie wenn 3. B. Einer die euchariftiihe Eon» 
jecration vornehmen wollte, um den Leib ded Herrn zur Vergiftung zu 
mißbrauden: jo würde der Spender des Saframented wohl eine ſchwere 
Sünde begehen, aber durch feine böfe Intention die Wirklichkeit des Sa— 
framentes nicht aufheben, da das Vorhergehende nicht von dem Nachfolgenden 
abhängig if. So vernichtet alſo der ſchlechte Spender des Saframentes 
wohl fein eigen Werf, indem er durch jeine verfehrte Abjicht die guten 
Folgen verhindert, weldhe dad Saframent für ihn haben könnte, Chrifti 
Werk aber bleibt. Es ift alfo der pflichtvergeffene Ausipender in der Lage, 
in welcher derjenige ſich befindet, der im fchlechter Abficht den Armen das 
Almojen fpendet, welches fein Herr in guter Abficht feinen Händen anver- 
traut hat. 





1) Der fonderbaren, fpäter in Uebung gekommenen Bezeichnung dieſer Intention als 
einer intentio externa (als könnte die Abficht je etwas Anderes, als ein innerer Bor: 
gang feyn) bedient ſich der heil. Thomas noch nicht. 

34 * 
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Wie böfe Menfhen, in welchen die Liebe nicht ift, fo. können auf 
ungläubige die Suframente giltig fpenden, wenn Nichts weggelaſſen 
wird, was zum Sakramente erforderlih ift. Denn der Spender des Sa— 
framentes ift nur ein Werkzeug, welches nicht in eigener, fondern in Ehrifti 
Kraft wirft. Es ift überdies die Möglichkeit da, daß der Unglaube auf etwas 
Anderes, ald auf-das zu fpendende Saframent fidy bezieht. Sollte aber auch 
derjelbe auf das Saframent jelbft gehen, und Einer etwa glauben, das, 
was dußerlih geichieht, Habe feine innere Wirkung, wüßte er aber doch, 
daß die Kirche durch eine beftimmte äußere-That ein Saframent fpende : fo 
fann er ungeachtet ſeines Unglaubens die Abficht haben, zu thun, was die 
Kirche thut, obwohl er etwa dafür bielte, daß daran nichts jey. ine foldhe 
Intention aber reicht zur Giltigfeit ded Saramentes hin, denn der Spender 
des Eaframented handelt im Namen Ber ganzen Kirche, durch deren Glauben 
das erfeht wird, was am Glauben des Ausipenderd des Saframented 
fehlt. Darum find aud die von Häretifern gefpendeten Saframente giltig, 
wenn die von der Kirche gebrauchte Form dabei eingehalten wird. Der 
Sade aber des Saframentes, der heilfamen Wirkung defelben wird der— 
jenige nicht theilhaftig, welcher ein Sakrament aus den Händen eined in 
offener Trennung von der Kirche Lebenden empfängt. Daher kann diefes 
nicht ohne Sünde geſchehen. Ein Eufpendirter, Ercommunicitter oder 
Degradirter fann ein Saframent wirklich ertheilen, denn er verliert die 
Gewalt nit, die Saframente auszufpenden, da diefe zum geiftigen, unzer« 
ftörbaren Charakter gehört, den die Saframente ertheilen. Aber die Er 
laubniß, von dieſer Gewalt Gebrauh zu "machen, ift ihm genommen. 
Darım fündigt er, wenn er ein Saframent ausfpendet. Auch derjenige 
begeht Eünde und bringt fih um den Segen des Saframentes, welcher ein 
folhes von ihm empfängt, ed müßte mur fern, daß er fi in fchulplofer 
Unmwifjenheit befände. ') 


1) Aus tem Ganzen, was wir oben angeführt haben, geht unzweideutig hervor, baß ber 
heil. Thomas, jo dringend er auch verlangt, daß das Heilige heilig behandelt werde, 
doch nicht im Geringiten geneigt ift, die Wirklichfeit des Suframentes von der Tugend 
und Frömmigfeit cder überhaupt der fubjectiven Stimmung des Spenders oder Gms 
pfängers abhängig zu machen, oder gar der Willführ des Menfchen in der Art preis 
zu geben, daß derjelbe durch innere, äußerlich gar nicht wahrnehmbare Acte die Wirk 
lichkeit des Saframentes nach Belieben eintreten laſſen oder hindern Fönnte, Nach 
feiner Anfchauungsweile find die Saframente der im Geifte, in der Kraft und im 
Auftrage Chriſti wirkenden Kirche zur Ausjpendung übergeben, nicht Ginzelnen, die 
etwa ganz nach eigenem Gutbefinden über das verliehene Heilsgut verfügen bürften. 
Die Ausfpender find Diener der Kirche; ihre Dienftleiftungen aber find fo lange als 
firchlicd und fomit als giltig zu betrachten, als das Gegentheil nicht unzweifelhaft 
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Die Siebenzahl der Saframente entipricht der Idee des geiftigen 
Lebens, weldes eine gewiſſe Gleichartigkeit mit dem finnlichen Leben hat, 
daher gewiffermaßen venfelben Geſetzen unterworfen iſt, wie dieſes. Der 
natürlihen Erzengung, dur welche der Menſch anfängt, zu ſeyn umd zu 
leben, entſpricht die geiftige Wiedergeburt in der Taufe; dem phyſiſchen 
Wachsthume und der Zunahme der Förperlichen Kräfte die durch den heit. 
Geiſt gefpendete Kräftigung der Seele in der Firmung; der finnlichen Er- 
nährung, dur welche Kraft und Leben des Leibes erhalten wird, die geitige 
Ernährung in der heil. Euchariſtie. Das Erwähnte würde für den Men- 
fhen genügend jeyn, wenn jein Leben ein über Leiden und Krankheit 
erhabened wäre. Nun aber üft dieſem nicht fo. Leiblihe und geiſtige 
Krankheit und Schwäche ift der Antheil des Menfchen geworden. Darum 
find in dieſer Bezichung Heilmittel für den Menſchen nothwendig. Der 
feiblihen Heilung num entfpricht die geiftige Heilung durd) das Eaframent 
der Buße; der Wiederherftellung des früheren Gefunpheitäzuftandes die 
Tilgung des legten Reftes der Suͤnde und die Vorbereitung zur fommenden 
Berherrlihung in der legten Delung. Der Menſch fteht aber nicht allein 
in der Welt da. Er gehört einem großen Ganzen an und findet fi als 
Glied demjelben eingefügt. Aus diefem Grunde bedarf er der Vervollfomm:- 
nung nicht nur für fich jelbft, fondern auch in Rüdficht auf die Kommunität. 
Darum wird durch die Prieſterweihe die Macht ertheilt, die Maſſe zu leiten 
und öffentliche Acte zu üben; die Ehe aber forgt für die Erhaltung des 
geiftigen und finnlichen Lebens der Gattung. So ergibt ſich die Siebenzahl 
der Saframente aus der Idee des geiftigen Lebens. ') Zu demjelben 


hervortritt, wie dieß z. B. der Fall wäre, wenn dem religiöfen Zweck der Handlung 
offenkar ein profaner untergefheben würde. Wenn irgend, fo tritt in dieſer Beziehung 
die Bereutung der Kirche, des vom heiligen Geifte beieelten Leibes Chrifti, zu Tage. 
In den auferfirchlichen Religiensgenoffenichaften dagegen it freilich Alles auf bie 
Eubjertivität getellt, und es kann ba nicht anders feyn. Jeder mag da, fo gut es 
geht, fein eigener und der Uebrigen Heiland zu werben fuchen. Da ift auch eine 
Bafis für die, bereits ſchon verwirflichte Annahme vorhanden, daß biefelbe Hand 
4 B. bei dem Heil. Abendmahle Verſchiedenen je nach ihrem Glauben Verſchiedenes 
fpenden könne, dem Ginen das Fleifh und Blut des Herm, einem Andern nur cin 
Zeichen davon, einem Dritten nichts, als die Naturgaben von Brod und Wein, weil 
diefer nichts Anderes zu empfangen glaubt. Leßterer ift daher auch immer in der Lage, 
das Wort des Npoftels, daß der unwürdige Empfänger des Fleiſches und Blutes 
Chriſti ſchuldig ſey, zu nichte machen zu können. 

1) Cf. contr. Gent. IV. 58: In vita spirituali primum est spiritualis generalio per 
baptismum, secundum est spirituale augmentum producens robur perfectum per 
sacramentum confirmationis, tertiun est spirituale nutrimentum per eucharistiae 
sacramentum, Restat quartum, quod est spiritualis sanclio, quae fit, vel in anima 
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Refultat führt die Idee der menfhliden Mangel- und Sünd— 
haftigfeit. Die Taufe ift gegen den Mangel des geiftigen Lebens ge- 
richtet, die Firmung gegen die Schwäche der jugendlichen Seele, die 
Euchariſtie wider die Hinneigung des Menichen zur Sünde, die Buße gegen 
die wirflih nah der Taufe begangenen Sünden, die letzte Delung wider 
die legten Reſte derfelben, die Priefterweihe wider die Auflöfung der chrift- 
lihen Gemeinde, die Ehe ift ein Heilmittel gegen die perjönliche Begierlich- 
feit und gegen die Vernichtung der Gattung durch den Tod. 

Der Empfang von dreien diefer Saframente ift ſchlechthin 
nothwendig und für das Individuum oder doch für die Communität die 
Bedingung zur Erlangung der Seligfeit, wie 5. B. die Speife die Bebin- 
gung zur Erhaltung des leiblichen Lebens ift. Für den Einzelnen ift abfolut 
nothwendig die Taufe, und unter Vorausſetzung einer Todjünde die Buße; 
für die ganze Communität aber ift die Priefterweihe durchaus unentbehrlich. 
Das höchſte Ziel der Menſchheit kann wohl überhaupt, aber nicht fo leicht 
und in angemefjener Weije erreicht werden ohne die vier andern Saframente. 
Daher ift der Empfang der Firmung, welche die Taufe, der letzten Delung, 
welche gewiſſermaßen die Buße vervollftändigt, der Ehe, durch welde die 
Fortpflanzung des Geſchlechtes bedingt ift, und der Euchariſtie, deren 
geiftiger, nicht jaframentaler Empfang ald Bedingung des geiftigen Lebens 
von dem Heilande, Joh. VI, bezeichnet wird, nicht unbedingt, fondern nur 
relativ nothwendig, wie etwa das Pferd zur Reife, ohne welches man wohl 
überhaupt, aber nicht jo leicht und ſchnell and Ziel der Reiſe zu gelangen 
vermag. Man fage nicht, daß derjenige, welder Eines oder das Andere 
der zulegt erwähnten Saframente nicht empfängt, dieſelben und fomit auch 
die Erlangung des Heiled verachtet. Kein Wernünftiger wird dem, der 
ſich nicht verehlichet, deßwegen fhon Verachtung der Ehe, dem, der ſich nicht 
zum Priefter weihen läßt, Verachtung der Priefterweihe vorwerfen. 


Die Taufe. 


Das Saframent d. h. das Aeußere, Sichtbare, das Zeichen der inneren 
Wirkung bei der Taufe ift das Waffer und deſſen Gebraud, die Abwaſch⸗ 
ung, welde unter Anwendung der vorgejchriebenen Worte vorgenommen 





tantum per poenitentiae sacramentum, vel ex anima derivatur ad corpus, quando 
fuerit opportunum, per extremam unctionem.... Sunt quidam propagalores ei 
conservatores spiritualis vitae secundum spirituale ministerium tantum, ad quod 
perlinet ordinis sacramentum, quidam vero secundnm corporalem et spiritualem 
simul, quod fit per sacramentum matrimonü, quo vir et mulier conveniunt ad 
prolem generandam et educandam ad cultum divinum. 
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wird. Die. bezeichnete Sache ift die Rechtfertigung des Menfchen. Die 
Sache und das Saframent macht der durch die Taufe dem Täufling mit 
getheilte faframentale Charakter aus. Das, was ald das Saframent an 
der Taufe bezeichnet wird, geht vorüber, der Charakter (dad, was Safra- 
ment und Sache zugleidy ift) ift ungerftörbar, das aber, was ald Sache des 
Saframentes anzufehen ift, die innere Rechtfertigung, ift zwar bleibend, aber 
verlierbar. 

Die Materie der Taufe ift Waſſer. Diefes weift durch feine Feuch— 
tigfeit auf die regenerivende Kraft der Taufe hin, denn feucht find die Saa- 
men, aus welchen Thiere und Pflanzen entftehen, daher einige Philofophen 
das Waſſer ald das Princip aller Dinge bezeichnen; die demfelben inne, 
wohnende reinigende Eigenfchaft bezeichnet die Abwafchung der Sünden; die 
Frifhe die Dämpfung der glühenden Begierlichfeit; die Durchfichtigfeit die 
in der Taufe ertheilte Erleuchtuug. Im Wafler der Taufe wird der Täuf- 
ling gleihjam mit Ehriftus begraben. Es ijt dieß auch ein Stoff, den man 
allenthalben und zumeift im Ueberfluffe findet, daher fo ganz geeignet für 
ein Saframent, defien Empfang allgemein nothwendig ift. So lange das 
Waffer nicht fo alterirt oder mit fremdartigen Stoffen vermifcht ift, daß es 
aufgehört hat, Wafjer zu feyn, darf ed zur Spendung der Taufe verwen- 
det werben. 

Was die Form ded Saframentes der Taufe anbelangt, fo weifen bie 
Worte: „Ih taufe dich” auf Die werkzeuglihe, die Worte: „Im Namen 
ded Baterd und des Sohnes und des heil. Geiſtes“ auf die legte und 
Haupt-Urfache deffelben hin. Da Chriftus die Anrufung der Trinität bei 
der Taufe ausprüdlih angeordnet hat, fo darf an der Taufformel nichts 
geändert und die Taufe etwa bloß auf den Namen Ehrifti ertheilt werben. 
Selbft bei der Taufe Ehrifti, welche unferer Taufe urjprünglih die Weihe 
gegeben hat, war die Trinität in finnlih wahrnehmbaren Zeichen gegenmwär- 
tig, der Vater in der Stimme, der Sohn in der menfhlihen Natur, der 
heil. Geift in der Geftalt der Taube. 

Die Taufe kann ertheilt werden duch Untertauchen, oder au durch 
Beiprengung oder Aufgiegen von Waſſer. Ob dieß ein einziges Mal 
(zur Erinnerung an die Einheit des Todes Chrifti und an die Einheit des 
göttlichen Weſens) oder dreimal (wegen des breitägigen Begrabenjeins Jeſu 
und der Dreiheit der göttlichen Perfonen) zu gefchehen habe, beitimmt bie 
Kirche. Sie läßt fich dießfalls durch befondere, äußere Gründe leiten. Ihre 
Anordnungen aber können ohne ſchwere Sünde nicht bei Seite geießt werben. 

Die Taufe darf nicht wiederholt werden. Dur die Taufe ftirbt 
man dem alten Leben ab und wird für ein meued geboren. “Der Einzelne 
aber wird, wie phyfiih, fo auch geiftig nur Einmal geboren. Wir werben 
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auf Ehrifti Tod getauft und jterben der Sünde ab. Chriſtus ift aber nicht 
öfter, fondern nur Einmal geftorben. Die Taufe drüdt einen unandtilg 
baren Charakter auf und wird mit einer gewiſſen Eonfecration (die, wie 
auch andere MWeihungen, in der Kirche nicht wiederholt wird) extheilt: 
Wie die Erbfünde, zu deren Tilgung die Taufe insbefondere ertheilt 
wird, ſich nicht wiederholt, fo auch nicht das gegen diejelbe gerichtete 
Saframent. 

Die von der Kirche in Bezug auf die Taufe angeorbneten Geremo- 
nien gehören zwar nicht zum Weſen ded Sakramentes, find aber geeignet, 
die Andacht und Ehrfurdt gegen dafjelbe bei den Gläubigen zu weden, fo 
daß fie nicht etwa das, was da geſchieht, für eine gewöhnliche Abwaſchung 
halten. Berner dienen diejelben zur Belehrung des hriftlihen Volkes. Nar 
mentlih ungebildete Leute werden am beiten durch gewiſſe Äußere Zeichen 
belehrt oder wenigitend zum Nachdenken angeregt. Die Salbung mit Del 
weift fie auf die Beitimmung des Täuflingd zum Streiter Ehrifti hin. Der 
felbe wird auf der Bruft geſalbt zum Zeichen, daß er die Gabe des heil, 
Geiſtes empfangen und Irrthum und Unwiffenheit ablegen ſoll; zwiſchen 
den Schultern, gleihfalld zum Zeichen, daß er die Trägheit und Schläfrig— 
feit abjhütteln und eifrig in der Vollbringung guter Werfe jeyn joll; auf 
dem Scheitel des Haupted, weil er bereit jeyn muß, Jedem, der ed verlangt, 
von feinem Glauben Rechenſchaft zu geben. Das der Stirne des Täuflings 
aufgedrüdte Kreuzzeichen bezeichnet ihn als ein Glied des Reiches Eprifti. 
Das weiße Kleid, welches er empfängt, bedeutet die glorreihe Auferitehung, 
für melde wir aus der Taufe wiedergeboren werben follen, und die Reinheit 
des neuen Lebens, weldes der Wiedergeborne zu führen die Pflicht hat. 
Ueberdieß befeitigen die bei den Sakramenten vorfommenden und von ber 
Kicche angeordneten Gebete und Segnungen die Hinderniffe, welche der böſe 
Geift der Wirkung ded Saframented entgegengefegt. Daher ift es auch 
Pflicht, ſich an dieſe Anorduungen zu halten. 

Die Taufe hat ihre Kraft aus dem Leiden Ehrifti und dem heil. Geifte. 
Da nun zwar die Wirfung von der Urfache, nicht aber umgefehrt die Urſache 
von der Wirfung abhängig it: jo muß die Möglichkeit gegeben jeyn, aud 
ohne die Waffertaufe der Wirkung ded Eaframentes theilhaftig werben zu 
fönnen. Dieß gefchieht auch wirklih dadurch, daß ſich Jemand dem leiden 
den Heilande vollfommen gleihförmig macht, indem er jelbit für Ehriftus 
leidet. Apoc. VII. Eben jo kann diefes Ziel erreicht werden dadurch, daß 
fi der Menſch durch den heil. Geift zur Buße über die Sünde, zum Glauben 
und zur Liebe Gottes bewegen läßt. Man unterſcheidet daher eine 
Waffer-, Blut- und Begierd-Taufe. Die Einheit der Taufe, Ephes. IV» 
wird dadurch nicht aufgehoben, weil die Blut- und Begierd-Taufe in ber 
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Waſſertaufe, die ihre Kraft aus dem Leiden Ehrifti und dem heil. Geifte 
bat, eingefchloffen find und in der Wirfung mit ihr zufammen treffen. Im 
Uebtigen wirkt das Leiden Chrifti in der Waflertaufe ſymboliſch, durch eine 
gewifje bildliche Darftellung, in der Begierdtaufe durch Erregung des Affectes, 
in der Bluttaufe durch Nahahmung des von Ehriftus vollbrachten Werkes. 
In ähnlicher Weije wirft der heil. Geift in der Waflertaufe ald eiite gewiffe 
verborgene Kraft, in der Begierbtaufe durch Bewegung ded Herzens, in der 
Bluttaufe durch die möglichft gefteigerte Gluth der Liebe, weßwegen der heil. 
Johannes jagt: Niemand könne eine größere Liebe haben, ald diejenige ift, 
in welcher Einer jeine Seele für feine Freunde hingibt. Joh. XV. 13. Dar: 
and erhellt, daß der Bluttaufe in Bezug auf die Wirfung des Saframentes 
der Vorzug vor der Wafler- und Begierdtaufe gebührt. 

Nicht nur Klerifern und Prieſtern, fondern (wegen der Nothwendigkeit 
der Taufe) auch Laien hat Gott in feiner Barmherzigfeit die Macht ge 
geben, dieſes Saframent zu fpenden. Selbſt Frauensperfonen fteht 
im alle der Noth und wenn man ein männlicded Individuum nicht haben 
fann, diefe Befugniß zu. Bei dringender Noth ift dies auch Ungetauften 
geftattet, wenn ſie fi nur an die Form der Kirche halten. 

Wie das ſchwache Kind zur Erhaltung und Entwidlung des leiblichen, 
fo bedarf auch der in der Taufe Neugeborne zur Erhaltung und Förderung 
des geiftigen Lebens einer Stüge. Darum werden Taufpathen gewählt. 
Diefe leiften, wie der heil. Auguftinus fagt, gleichſam Bürgſchaft vor Gott 
für die religiöfe Erziehung und den Unterricht der Täuflinge. Sie find für 
diefelben in geiftiger Beziehung, was in leibliher Hinfiht ihre Väter find. 
Darum darf man zu Taufpathen nicht foldhe wählen, die, wie 4. B. mit 
geiftlihen Aemtern und Würden Berrante, anderwärts zu viel beichäftigt 
find, als daß fie den neu Getauften eine befondere Eorgfalt zuwenden könnten. 
Auch Ungetaufte wären nicht die hiezu geeigneten Perſonen, da fie die dem 
Taufpathen obliegenden Pflichten nicht zu erfüllen im Stande wären. Werben 
Mehrere ald Pathen zugelaffen, jo muß Einer ald Haupt-Pathe vorange- 
ftellt werden. Zum wirklichen Unterricht und zur Uebernahme der religiöjen 
Erziehung ift der Pathe jedoh nur im Falle der Noth verpflichtet, wenn er 
nemlich bemerfen würde, daß derjenige, den er aus der Taufe gehoben, nicht 
recht unterrichtet werde. Sonſt fann die Sorge für Erziehung und Unter- 
richt den Eltern überlaffen werben. 

Zum Empfange der Taufe find alle Menſchen verpflichtet. 
Denn in Allen, auch in den unmündigen Kindern, ift die Erbfünde, welche 
durch die Taufe getilgt wird. Die zum chriftlichen Leben nothwendige Kraft, 
weiche eben in diefem Saframente geipendet wird, iſt Keinem entbehrlich. 
Alle follen Ehrifti Glieder werden. Das werben fie aber durch die Taufe. 
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Gal. III. Niemand kann ohne die Taufe gerettet werben und in's Reid, 
Gottes eingehen. Joh. IH. Indeſſen kann Gott, deſſen Macht nicht an das 
ſichtbare Safvament gebunden ift, den Menſchen auch innerlich heiligen 
wegen ded Berlangens nach der Taufe, welches aus dem durch die Liebe 
thätigen Glauben hervorgeht. Darum genügt bei Erwachfenen wohl aud 
dieſe Sehnfuht, wenn etwa der Empfang ded Saframented wie immer un- 
möglich, feyn follte, weßwegen der heil. Ambrofius von dem als Gatechumen 
geftorbenen Balentinian fagt, derjelbe habe die Gnade, nad der er begehrt, 
nicht verloren. Das Herz kaun ja wiedergeboren werden ohne den Leib. 
Indeſſen darf ohme zureichenden Grund der Empfang der Taufe nicht ver 
hoben werden. Man darf ja nicht fäumen, fih zum Herrn zu befehren. 
Eccles. V. Kinder müflen aljo fobald, als möglich, getauft werben, denn 
man fann bei dieſen nicht auf umfafjenderen Unterricht vechnen, wie bei 
Erwachfenen, und hat überbied zu befürdten, daß fie etwa vor Empfang 
ber Taufe vom Tode hingerafft werden möchten. Erwachſenen aber fann 
durch Wedung ded Berlangens nah der Taufe Hilfe gebracht werden. Bei 
diefen iſt alfo ein Aufſchub nicht nur zuläflig, fondern nicht jelten wohl aud 
nothwendig. Die Kirche kann nicht jedem Geifte glauben, fondern muß bie 
®eifter prüfen, I Joh. IV, um nicht hintergangen zu werden. Diejenigen 
aber, welche die Taufe empfangen, müfjen auch hinlänglih unterrichtet und 
zum chriftlichen Leben vorbereitet feyn. Ueberdies find gewiſſe Zeiten und 
Solennitäten befonders geeignet, in den Täuflingen Ehrfurcht gegen das zu 
empfangende Saframent zu weden. Nur wenn der Täufling in Lebend- 
Gefahr oder hinlänglich unterrichtet wäre, müßte von einem ſolchen Aufſchube 
Umgang genommen werden. Darum hat Philippus dem Eunuchen, Act. VII, 
Petrus dem Cornelius, Act. X, ohne Aufihub die Taufe ertheilt. Die 
Sünde ift fein Hinderniß, vielmehr ift die Taufe eingefegt zur Reinigung 
ded Menfchen von der Sünde. Ephes. V. Nur darf der Sünder nicht den 
Willen haben, in der Sünde zu verharren. Wäre lebtered der Fall, fo dürfte 
das Sakrament nicht gependet werden. Denn die Taufe foll den Menfhen 
zum Gliede an dem Leibe Ehrifti mahen. Wer aber den Willen zu jün- 
digen hat, der kann nicht mit Chriftus in Verbindung treten, denn was 
kann die Gerechtigkeit gemein haben mit der Ungerechtigkeit? II Cor. VI. 
Keiner, der den Willen zu fündigen hat, kann von der Sünde befreit werben, 
was eben durch die Taufe geichehen fol, da contradictorifche Gegenjäge nicht 
zugleih dajerm fönnen. Somit wäre die Ertbeilung der Taufe, weil ohne 
Erfolg, fruchtlos. Unnützes aber ift an den Werfen Ehrifti und der Kirche 
nicht anzunehmen. Bei demjenigen, welcher in der Sünde vorfägli verharrt, 
wäre die Taufe ein lügenhafted Zeichen, weldes äußerlich Etwas andentete, 
was doc, keineswegs vorhanden wäre. Derjenige, der ſich taufen läßt, gibt 
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dadurch zu verftehen, daß er ſich zur Innern Abwafchung vworbereite, was 
jedoch im gegebenen Falle nicht alſo ſich verhielte. Der Sünder, welcher ſich 
nicht befehren will, thut gar Nichts zu feinem Heile, ja er wirft vielmehr 
feiner Rechtfertigung entgegen, darum wird er auch diefelbe nicht erlangen, 
da, wie der heil. Auguftinus fagt, derjenige, welcher und geichaffen hat 
ohne und, und nicht aud ohne und redhtfertiget. Zwar ift Ehriitus der 
Arzt der Kranken. Mth. IX. Allein das, was äußerlich dur) das Saframent 
fi vollendet, muß innerlich wenigftens begonnen feyn. Daher darf man 
feinem Erwachſenen die Taufe fpenden, au weldem durchaus kein Zeichen 
der inneren Belehrung bemerkbar ift, wie auch Die leibliche Arzmei bei 
Keinem angewendet wird, wenn an ihm Feine Lebensregung mehr wahre 
zunehmen it. Der Täufling muß aljo von der Sünde ablafien. Daher ift 
er auch anzuhalten, Alles das zu thun, was zur Befferung ded Willens 
erforderlih ift. Da 3. B. die Zurüdhaltung fremdın Eigenthums, die Un- 
verföhnlichfeit gegen Solche, die man verlegt hat, Sünde, fomit mit einem ge- 
befierten Sinne unverträglich ift, jo muß es den Sündern zur Pfliht gemacht 
werden, dem Nächiten Genugthuung zu leiften. Eigentlid genugthuende 
Werfe (opera satisfactoria) jedoch dürfen den Täuflingen nicht aufgelegt 
werden. Wir werden auf ven Tod Chriſti getauft und fomit mit dem Heilande, 
welcher durch fein Leiden und feinen Tod für die Sünden der ganzen Welt 
genug gethan hat, geeint. Rom. IV. I Joh. I. Dem Täufling genugthuende 
Werke auflegen hieße daher joviel, als Ehrifti Leiden und Tod Schmad) 
anthun, ald wäre daffelbe nicht vollfommen zureihend zur Genugthuung für 
die Sünden des Täuflings. Daher dürfte auch Solchen, welche etwa bei 
Empfang der Taufe freiwillig ein fpecielled Befenntniß ihrer Sünden ab. 
legen, nur Belehrung gegeben, nicht aber eine Genugthuung aufgelegt werben. 
Eine Berpflihtung aber zur Ablegung eines jpeciellen äußeren 
Sündenbefenntnijfes befteht nicht. Es genügt dad innere 
Befenntniß der begangenen Sünden vor Gott und ein Äußeres, 
jedoch nur allgemeines, weldes der Täufling ablegt, wenn er nad 
dem Ritus der Kirche dem Satan und feinem Pompe entfagt. Denn bie 
Taufe, die Thüre zum Empfange der übrigen Saframente, unterfcheidet ſich 
wefentlih vom Saframente der Buße, bei welder dad vor einem Priefter 
abzulegende fperielle Sündenbefenntnig Pflicht ift. Der Täufling, dem durch 
die Taufe alle Sünden nachgelaffen werden, hat nicht nöthig, fi durch die 
Schlüffelgewalt der Kirche davon löfen zu laffen, ift fomit auch nicht zum 
fpeciellen Bekenntniß feiner Eimden verpflidtet, welches eben, um die Ab- 
folution zu erlangen, abgelegt wird. 

Weil man ohne Willens-Entihliegung dem alten Leben nicht abfterben 
und fein neues beginnen fann (beides aber joll bei der Taufe geichehen, 
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Rom. VI.), fo fann (von einem Erwachſenen) das Saframent der Taufe 
ohne alle Intention nicht empfangen werden.) Wäre es ausgemacht, 
daß die Abficht, dad Saframent zu empfangen, fehlte, jo wäre ein Solcher 
unbedingt, wäre die Sache aber zweifelhaft, wenigftend bedingt wieder zu 
taufen. Darum .müffen nad) kirchlicher Anordnung die Täuflinge nr 
li die Taufe von der Kirche begehren. 

Um der Gnade des Saframentes theilhaftig zu werden, muß * 
Täufling den rechten Glauben haben, denn die Gerechtigkeit Gottes 
kömmt durch den Glauben an Jeſus Chriſtus. Rom. II. Wenn daher ber 
Heiland von der Taufe ſpricht, infoferne fie den Menjchen zu feinem Heile 
führt, fo erwähnt er aud des Glaubens und fagt: Wer glaubt umd getauft 
ift, wird felig werben. Marc. c. ult. Zur Erlangung des fatramentalen 
Eharafters aber ift Rechtglaͤnbigkeit nicht eben erforderlich. Denn das 
Eaframent fümmt nicht zu Stande durch die Gerechtigkeit des Ausipenderd 
oder Empfängers, fondern durdy Gottes Kraft. Wie daher der Unglänbige 
taufen kann, fo kann auch derjenige, welcher nicht den rechten Glauben hat, 
getauft werben. Er empfängt den Charakter des Sakramentes, nicht aber 
die Gnade deſſelben zu feinem Heile. 

Was die Wirfungen der Taufe anbelangt, fo werben durch biefelbe 
alle Sünden, fowohl die Erbfünde, als aud die perfönlichen Sünden 
getilgt, jo daß alſo die Sünde des Adam nicht foviel vermochte, als das 
Geſchenk Ehrifti, welches uns in der Taufe zu Theil wird. Nicht aber 
bloß die Schuld, jonden auch die Strafe der Sünde wird dem 
Getauften nachgelafien, da derfelbe an der vollfommenen Genugthuung, bie 
Chriſtus für uns geleiftet,, einen ſolchen Antheil hat, als hätte er felbft mit 





1) Was die Taufe unmündiger Kinder anbelangt, fo bemerkt der heil. Thomas, daß bie 
Intention der Kirche, fo wie derjenigen, welche dicfelbe zur Taufe bringen, ftells 
vertretend für bdiefelben eintrete: Regeneratio spiritualis, quae fit per baptismum, 
est quodammodo similis nativititati carnali, quantum ad hoc, quod sicut pueri if 
maternis uteris constituti non per seipsos nulrimentum accipiunt, sed ex nutri- 
mento matris sustenlantur: ita eliam pueri nondam habentes usum rationis (quasi 
in utero matris Ecclesiae constituti) non per seipsos, sed per actum Ecclesiae 
salulem suscipiunt.... Possunt dici intendentes, non per actum propriae inten- 
tionis (cum ipsi quandoque contranitantur et plorent) sed per actum eorum, & 
quibus ofleruntur. 3. q. 68. a. 9, Weil der Wille der unmündigen Kinder an den 
Willen der Eltern gebunden it, fo dürfen auch bie Kinder der Unglänbigen 
nicht wider den Willen ihrer Gltern getauft werden. Das wäre ebenfo wider bie 
natürliche ©ercchtigfeit, wie wenn man Ginen wider feinen eigenen Willen taufen 
würde. 1. c. a. 10. Bon Jugend auf Wahnſinnige ftehen mit den unmündigen 
Kindern auf gleicher Linie. Bei Andern kömmt es darauf an, ob fie je die Abſicht 
hatten, ſich taufen zu laſſen, oder nicht. a. 12. * 
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Ehriftus gelitten und waͤre mit ihm geftorben. Rom. VI. Indem nun: die 
Taufe in folder Weife alle Hinderniſſe des Heiles bejeitiget, öffnet fie dem 
Menihen die Thüre des himmliihen Reidhes.!) Die Leiden, Kämpfe 
und Mühjfeligkeiten diejed Lebens, den Tod, deu Hunger, den Durſt und 
dgl. zu bejeitigen wäre allerdings die Taufe, vermöge der ihr innewohnenden 
Kraft, im Stande. Indeſſen geſchieht dieß doch nicht ſogleich jegt ſchon. 
Wie könnte ſonſt der Chriſt dem leidenden Heilande ähnlich werden? Wo 
bliebe der Kampf wider die Begierlichfeit. und die Leiden des Lebens, melde 
den Werth der Siegeöfrone erhöhen? Würden die Menjchen, wenn ed anders 
ſich verhielte, nicht fofort, um der Mühjfeligkeiten des irdiſchen Lebens über 
hoben zu jeyn und keineswegs um der Glorie des ewigen Lebens willen, 
zum Empfang der Taufe hintreten? Die Gnade ſchlägt darum einen Weg 
ein, weldyer geradezu demjenigen entgegengejeßt ift, den die Sünde genommen 
hat. Anfänglich ift die Natur durch die Perjönlichfeit und fodann die 
Perſönlichkeit durch die Ratur beflekft worden. Chriſtus aber kehrt dieſe 
Drbnung um. Er jtellt das zuerft wieder her, was der PBerfönlichfeit 
angehört, und dann erft die Natur. Er gibt alio vorerft nur dem Menfchen 
die Kraft, die natürlichen Gebrechen ertragen zu können. Vollends aufhören 
werden diejelben erft dann, wenn der der Natur gebührende Tribut ent 
richtet. iſt, und das Sterbliche in Unſterblichkeit verfchlungen wird in ber 
Glorie der Auferftehung. Nicht aber bloß negativ, fondern auch pofitiv find 
die Wirkungen der Taufe. Diejenigen, welde durch die Taufe Glieder 
Chriſti geworden, find nicht nur frei von Sünde, fondern empfangen 


») Cf. contr. Gent. IV. 59: Generatio rei viventis est mulatio quaedam de non 
vivente ad vitam, Vita autem spirituali privamıs est homo in sua origine per 
peccatum originale, ei ad hoc, quaecunque peccata sunt addita, abducunt in vita. 
Oportuit igitur baptismum, qui est spiritualis generatio, talem virtutem habere, 
quod etiam peccatum originale et omnia aclualia peccala commissa tollat.... 
Et quia generatio unins est alterius corruptio et quod generatur priorem formam 
amittit et proprieiates ipsam consequentes, necesse est, quod per baptismum, qui 
est spiritualis generalio, non solum peccata tollantur, quae sunt spirituali vitae 
contraria, sed eliam omnes peccatorum realus, Et propter hoc baptismus non 
solum a cu/pa abluit, sed etiam ab omni realu poenae absolvit. Unde baptizatis 
satisfactio non injungitur pro peccatis. Item cum per generationem res formam 
acquirat, simul acquirit et operationem consequentem formam et locum ei co: - 
gruentem, Ignis enim mox generatus tendit sursum, sicut in proprium locum. 

' Et ideo, cum baptismus sit spiritualis generatio, siatim baptizati idonei sunt ad 
spirituales acliones, sicut ad susceptionem sacramentorum et ad alia hujusmodi, 
et stalim eis debetur locus congruns spirituali vitae, qui est bealitudo aeterna 
et propter ‘hoc baptizati, si decedant, statim in bealitudine recipiuntur. Unde 
dieitur, quod baptismus aperit januam coeli. 
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auch eine Fülle von Gnade und Tugend. Wie vom leiblichen 
Haupte ausgehend Gefühl und Bewegung alle Glieder des Leibed durchſtroͤmt: 
jo ergießt fi) au vom geiftigen Haupte, Chriſtus, geiftiges Licht für die Er 
fenntniß der Wahrheit und geiftige Gnadenwirfung für die Vollbringung bed 
Guten auf diejenigen, die durch die Taufe ald organiiche Glieder in den Leib 
Chriſti eingefügt find. Der pofitiven Wirkungen des Saframentes fünnen 
auch felbft ſchon Die unmündigen Kinder theilhaftig werden. Denn auch 
fie werden durch die Taufe Glieder Ehrifti und können das ewige Leben, 
welches eben Gotted Gnade iſt, Rom. VI, erlangen. Zwar find fie eines 
Tugend⸗Actes nicht fähig, da der Abgang förperlicher Entwidelung ſich dem- 
jelben als Hinderniß entgegenftellt. Indefien kann dod der Habitus der 
Tugend in ihnen feyn, wie er in den Schlummernden ſeyn fann, obwohl 
dieſelben durch den Schlaf gehindert find, Tugendhandlungen zu vollbringen. 

Die Wirkung, welde die Taufe nicht etwa. bloß zufällig, fondern ihrer 
Natur nach, entſprechend dem Zwecke, wozu fie eingefegt ift, hervorbringt, 
nemlih die Wiedergeburt. des Menſchen zum geiftigen Leben, ift bei Allen, 
die fi in gleiches Verhältniß zu derjelben jegen, diefelbe. Darum bringt 
die Taufe bei allen Kindern, welde nicht auf den eigenen, fondern auf 
den Glauben der Kirche getauft werden, gleiche Wirfung hervor. Die Er- 
wachſenen aber, welche durch dem eigenen Glauben diejem Saframente 
fih nahen, fegen fich nidyt immer zu demfelben in das nemliche Verhältniß. 
Einige empfangen ed mit größerer, Andere mit geringerer Andacht. Darum 
erhalten auch Einige mehr, Andere weniger von der Gnade des neuen 
Lebend. So theilt fi au von demjelben Feuer demjenigen mehr Wärme 
mit, der ſich demfelben mehr nähert, als dem, welcher dem Feuer ferner 
fteht, obwohl daſſelbe an ſich gleihmäßig auf Alle feine Wärme ausftrömt. 
Ericheint fomit bei Einigen der Getauften eine größere, bei Andern eine 
geringere Gnade, jo liegt die Urſache davon entweder in der größeren oder 
geringeren Andacht, womit das Saframent empfangen worden ift, oder im 
dem ungleichen Gebraud, welden die Menſchen von der empfangenen Gnade 
machen. In dem Saframente jelbjt iſt dieſer Unterfchied nicht begründet. 
Ebeniowenig in der Verſchiedenheit der geiftigen Fähigkeiten der Menfchen, 
da der letztere Unterſchied nicht im einer Verſchiedenheit des menjchlichen 
Geiftes, der durch die Taufe erneuert wird, feinen Grund hat, weil alle 
Menſchen derſelben Gattung angehören, in derjelben Form zufammentreffen, 
daher die verfhiedene geiftige Befähigung nur aus der Verfchiedenheit der 
förperlichen Dispofition entjpringen fann. So find alfo die wefentlichen 
Wirfungen der Taufe unter Vorausfegung gleicher Vorbereitung bei allen 
Getauften diefelben. Die zufälligen Wirkungen der Taufe aber, wie 
z. B. die Heilung förperliher Krankheiten, empfangen nicht alle Täuflinge, 


543 


wenn fie auch mit derjelben Andacht zum Saframente hintreten, in gleicher 
Weife. Die Austheilung diefer Wirkungen it ein Werk der göttlichen 
Providenz. 
Derjenige, welcher ſich verſtellt, ver äußerlich thut, als hätte er 
Glauben, da er doch nicht glaubt, als verehre er das Sakrament, da er 
doch daſſelbe innerlich verachtet, als wollte er Chriſto ſich conformiren, da 
er dieß doch nicht will, als wollte er von der Sünde laſſen, da er doch feſt 
an ihr hängt, derjenige alfo, welcher unehrerbietig zur Taufe hinzutritt, in 
dem er überhaupt einen Willen zeigt, den er nicht hat, ein Solcher erlangt 
nihts von der Gnadenwirfung des Sakramentes. Denn Gott 
zwingt Niemanden zur Gerechtigkeit. Darum muß der Menſch, um der 
Wirkung der Taufe theilhaftig zu werden, die Taufe mit dem Willen er- 
faffen. Bei demjenigen aber, der ſich verftellt, widerfpricht der Wille dem 
Saframente oder der Wirkung des Saframented. Nur dann erft, wenn die 
BVerftellung, welde die Wirfung des Saframented verhinderte, durch die 
Buße befeitigt worden ift, kann dieſelbe eintreten, wie der heil. Auguftinus 
fagt: Tunc valere incipit ad salutem baptismus, cum ab illo fictio ve- 
raci confessione recesserit, quae, corde in malitia vel sacrilegio per- 
severante, peccatorum ablutionem (vel abolitionem) non sinebat fieri. 
Zu den Borbereitungen, weldhe die Taufe verlangt, gehört der 
Unterricht im driftlihen Glauben. Denn die Taufe, welche gewiffer- 
maßen ein Befenntniß des Chriſtenthums ift, ift das Saframent des Glau- 
bend. Wer aber den Glauben annehmen fol, der muß vor Allem in 
demfelben unterrichtet werden nad jenem Ausipruche des Apofteld: „Wie 
werden fie an den glauben, von dem fie nichts gehört haben, wie werden 
fie aber von ihm hören, wenn Niemand ift, der da predigt?” Rom. X. 
Darum hat aud der Heiland feinen Jüngern vorerft den Auftrag gegeben, 
zu lehren, und dann erſt den Befehl, zu taufen, indem er fpradh: „Gehet 
hin und lehret alle Völker und taufet fie 2c.” Bei unmündigen Kin— 
dern, die der Aufnahme des hriftlichen Unterrichtes nicht fähig find, ver- 
hält fi die Sache allerdings anders. Wie die Kirche in ihrer mütterlichen 
Sorgfalt denfelben gleichſam die Füße Anderer leiht, daß fie fommen, und 
dad Herz Anderer, daß fie glauben können: ebenjo gibt jie ihnen aud 
gleichſam die Ohren Anderer zu eigen, daß fie hören, und die Erfenntnißfraft 
Anderer, daß fie durch diefe unterrichtet werben mögen. Auf diefelbe Weiſe 
alfo find fie in der chriſtlichen Lehre zu unterweifen, auf welde fie getauft 
werden. — Weiter gehört zu den WBorbereitungen der Taufe der Eror- 
cismus, durch welhen die Dämonen vertrieben werden, welche wegen der 
Erbfünde und (bei Erwachſenen) wegen der perfünlichen Sünden eine Macht 
über den Menſchen haben und ſomit dem Heile des Menfchen hinderlich in 
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den Weg treten können. Die Anhauchung des Täuflingd bedeutet Die 
Vertreibung der böfen Geifter; die Segnung und Handauflegung verfchließt 
ihnen den Weg der Rückkehr. Die wird übrigens dur den Exorcismus 
wirflih bewirkt und nicht bloß angedeutet. Wenn daher auch der Glaube 
und die Intention hinreichen zum Empfang der Taufgnade, fo foll doch der 
Exorcismus nicht weggelafien, oder, wenn dieß etwa im alle der Noth 
geihah, fpäter nachgeholt werden. Sonſt weilt dad weiße Kleid, welches 
dem Täufling Dargereicht wird, auf das neue Leben hin, das er führen joll, 
das Salz und die Benegung der Ohren und Naſe mit Speichel bedeutet 
die Lehre ded Glaubend und zwar die Benegung der Ohren die Aufnahme 
derjelben, die Benegung der Nafenöffnungen die Gutheißung, das in den 
Mund gelegte Salz das offene Bekeuntniß derfelben. Die Salbung mit 
Del iſt ein Bild der Tüchtigkeit des Menichen zum Kampfe wider die 
Dämonen. 


Die Firmung. 


Außer der Taufe, in welcher das neue, geiftige Leben feinen Anfang 
nimmt, gibt ed noch cin anderes Saframent, durch welches der Meuſch 
gewifjermaßen zur Reife und vollen Kraft des geijtigen Lebens gelangt, 
nemlih die Firmung (confirmalio). 

Chriſtus hat dieſes Saframent eingejept, nicht dadurch, daß er es 
geipendet, fondern dadurch, daß er es verheigen hat, indem er zu ven 
Seinigen jagte, wenn er nicht hinginge, jo würde der Paraklet nicht zu 
ihnen fommen, wenn er aber hinginge, jo würde er ihnen denfelben jenden. 
Joh. XVI. In der Firmung nemlid wird die Fülle des heil. Geiſtes ge 
geben. Dieje aber jollte den Menſchen nicht zu Theil werden vor Chriſti 
Auferftehung und Himmelfahrt nad jenem Ausfpruche bei Joh. VII. „Rod 
war der Geiſt nicht gegeben, weil Jeſus noch nicht verherrlichet war.“ 

Dieſes Saframent ift zwar nicht abjolut zum Seelenheile nothr 
wendig. Der Menſch kaun fein Heil auch ohne Empfang der Firmung 
erlangen, wenn er nur nicht aus Verachtung diejelbe zu empfangen unterläßt. 
Indeſſen fördert doch dieß Saframent das Seelenheil des Menfchen. 

Die Materie der Firmung (wegen nicht abjoluter Nothwendigfeit des 
Eaframented zwar nicht jo allgemein vorhanden, wie die Materie der zur 
Erlangung der Seligfeit durhaus nothwendigen Taufe, aber doc) leicht zu 
finden) iſt Oel vermiiht mit Balfam. Das Del ift ein Bild der Gnade 
des heil. Geiſtes, weßwegen ed von Chriftus, der voll war des heil. Geiſtes, 
heißt, er ſey gefalbt mit dem Dele der Freude. Dem Dele wird Balſam 
beigemijcht, der durch feinen Wohlgeruch andeutet, daß das in fich. erjtarkte 
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geiftige Leben ſchon nicht mehr in fich befchloffen bleiben, fondern aud auf 
Andere zu wirken anfangen fol. Das Del und der Balſam entiprechen 
den feurigen Zungen, welche erſchienen, ald den Apofteln die Fülle des 
heil. Geiſtes mitgetheilt wurde, denn das Del ift verwandt mit dem Feuer, 
melden ed zur Nahrung dient, der Balfam aber deutet auf die Mittheilung 
durch den Geruh, wie die Zunge auf die Mittheilung durch das Wort. 
Die Apoftel wurden mit dem heil. Geifte erfüllt zunächſt ald Verkünder des 
Glaubens, die übrigen Gläubigen aber zunächſt ald Vollbringer deſſen, was 
zur Erbauung dient. 

Die Materie anderer Saframente hat der Einfeger derfelben durch den 
Gebrauch, den er felbft davon gemacht hat, ſchon geweiht. So hat er das 
Taufwaſſer geheiliget, indem er fich felbft taufen lief. Er hat Brod und 
Wein genommen und ed gefegnet und geſprochen: Das ijt mein Leib, das 
ift mein Blut. Daher ift e8 nicht unumgänglich nothwendig, daß die Ma- 
terie dieſer Saframente vorher geweiht werde: Es reiht die Segnung 
hin, die fie von Chriftus empfangen hat. Hat aber eine folde doch ftatt, 
fo gehört fie nicht zum Weſen, fondern nur zur Solennität des Safra- 
mented. Da aber Ehriftus fichtbarer Ealbungen fi nicht bedient hat, fo 
muß das bei der Firmung aus Del und Balfam gemiſchte Chrisma 
vorher geweiht werden, was durd den Biſchof geſchieht zwei Tage 
vor der Paſchahfeier, weil in früheren Zeiten die feierliche Taufe, zu welcher 
Ehrisma nothwendig ift, am Vorabende des Oſterfeſtes ertheilt wurde. 
Der Biſchof aber ift der ordentlihe Ausfpender dieſes Saframentes, 
denn er vertritt zumächft die Stelle der Apoftel; ihm ziemt ed auch in feiner 
höheren Stellung, das zu vollenden, was der ‘Priefter bei der Taufe einft- 
weilen begonnen hat. Er falbt bei der Firmung die offenfte Stelle am 
menschlichen Leibe, die Etirne, mit Chrisma, denn der Firmling foll offen und 
unverhohlen, ohne Eham und Furt, ſich ald Chriſten befennen. Er 
fpriht dabei die Worte: Ich bezeichne dich mit dem Feichen bes 
Kreuzes und ftärfe did mit dem Chrisma des Heiled im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heil. Geiites, andeutend das Zeichen, unter wel- 
chem der Ehrijt feine geiftigen Kämpfe ftreiten joll, jo wie die Wirkung dieſes 
Saframentes und die legte Urſache, welche diefe Wirfung hervorbringt. 

Was insbejondere die Wirkung dieſes Saframented anbelangt, fo 
gibt dafjelbe dem Menſchen die Macht und Stärke, den geiftigen Kampf 
nicht nur gegen innere, fondern namentlih auch gegen Äußere Glaubend- 
feinde mit Erfolg zu kämpfen. ) Darin befteht der Charafter, welden 


— — 





») Cf. Contr. Gent. IV. 60: Perfectio spiritualis roboris in hoc proprie consistit, 
quod homo fidem Christi confiteri audeat coram quibuscunque, nec inde reira- 
Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 35 
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dieſes Saframent der Seele aufdrückt, und der fomit nicht ein Zeichen ifl, 
wodurd die Gläubigen von den Ungläubigen ſich unterjheiden, wie das in 
der Taufe mitgetheilte, fondern ein Zeichen, wodurd die geijtig Bortgefchrit- 
tenen, die nicht mehr bloß in fi, fondern bereits für Andere lcben, von 
den geiftig Unmündigen verjchieden find. Daraus folgt aber, daß das 
harakteriftiihe Zeichen der Firmung jenes der Taufe zur nothiwendigen 
Vorausfegung habe, fo daß ohne legtered der Empfang der Firmung nutzlos 
wäre, da die Stärkung und Reife des geiftigen Lebens die wirkliche Exiſtenz 
deffelben vorausjegt, wie aud) im Gebiete des Sinnlihen nur das bereits 
gewordene Leben wachjen und fortjchreiten fann. Da überdieß bei der 
Firmung dem Menfchen die Fülle des heil. Geiftes geipendet wird, fo iſt 
aud) anzunehmen, daß derjelbe dabei eine vor Gott wohlgefällig machende 
Gnade erlange. 

Mie in der Natur Alles zu feiner Vollendung hingedrängt wird: jo 
will Gott auch in der geijtigen Welt Alles feiner VBollfommenheit entgegen- 
geführt wiffen. Darum ſoll das den geijtigen Menfchen vollendende Safra- 
ment Allen ohne Ausnahme ertheilt werden. So erfüllte aud 
nad) Act. Il. der heil. Geift das ganze Haus, d. h. er ergoß fih auf Alle 
Diejenigen, welhe im Haufe waren, und die zufammen im Bilde die ganze 
Kirche darftellten. Die Stufen der phyfiihen Entwidlung der Menſchen 
find in diefer Hinficht wicht maßgebend, da die unfterbliche, menſchliche Seele 
an dieſe Stufen nicht gebunden iſt. Geiftig kann allerdings der Greis erſt 
geboren werden, während etwa der Jüngling ſchon die volle geiftige Reife 
hat. Darum fann jeder Ehrift die Firmung erhalten. Nur Eines iſt noth- 
wendige Vorausjegung, nemlih der Stand der Gnade. Denn die Fir 
mung iſt wejentlih eine Stärfung. Es wird daher vorausgefegt, daß 
Etwas in dem Firmling vorhanden jey, was gefräftigt und geftärkt werden 
fan. Darum darf dieſes Saframent denen nicht gejpendet werden, welde 
die göttlihe Gnade nicht haben, nicht alſo Sündern, jo lange fie nicht 
duch die Buße aus ihrem Sündenzujtande herausgetreten find. Iſt aber 
Legtered gejchehen, jo vollendet die Firmung die Wirkung der Buße, wie 
fie die Wirfung der Taufe ergänzt. Sollte aber ein Erwachſener einer 


hatur propter conlusionem aliquam vel terrorem. Forlitudo enim inordinatum 
timorem repellit. Sacramentum igilur, quo spirituale robur regenerato confertur, 
eum quodamınodo instituit pro fide Christi propugnatorem, et quia pugnantes 
sub aliquo prineipe ejus insignia deferunt, hi, qui confirmationis sacramentum 
suscipiunt, signo Christi insigniuntur, videlicet signo erucis, quo pugnavit et 
vicit. Hoc autem signum in fronte suscipiunt in signum, quod publice fidem 
Christi conüteri non erubescant. 
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Sünde, die er begangen, ſich nicht bewußt werden, ober follte etwa deſſen 
Reue nicht eben eine vollfommene ſeyn (wenn er nur nicht ſich verftellt), To 
wird er dur die in der Firmung mitgetheilte Gnade Vergebung feiner 
Sünden erlangen. 

Das, was bei den materiellen Kämpfen die Feldheren und Eenturionen, 
welche die Kämpfenden leiten und führen, das find bei den geiftigen Käm- 
pfen diejenigen, welche bei dem zu bdenfelben ftärfenden Saframente als 
Firmpathen (wovon nicht Umgang genommen werden darf) gewählt 
werben. 


Die Eudariftie. 


Die Euchariſtie iſt das Aliment des geiftigen Lebens, weldes 
duch die Taufe geſetzt und durch die Firmung in fih erftarft ift. Inſo— 
ferne dieß Saframent auf die Vergangenheit geht und an Chriſti Leiden 
erinnert, heißt es Opfer (sacrificium) ; infoferne ed auf die Gegenwart 
gerichtet ift, auf die kirchliche Einheit hinweilt und die Gläubigen mit 
Chriſtus und zugleih unter einander verbindet, heißt ed Communion 
(communio, synaxis); auf die Zufunft gehend und den Genuß des hödhften 
Weſens in der ewigen Glüdfeligfeit vorbildend wird es Wegzehrung 
(viaticum) und Euchariſtie (bona gratia, quia gratia Dei vita aelerna, 
Rom. VI) genannt. 

Unmittelbar vor feinem Leiden und jeinem Hingange aus diefer Welt, 
bei dem legten, mit jeinen Jüngern gehaltenen Mahle hat Ehriftus viefes, 
ihon im A. B. dur die Oblation des Melchiſedech, insbefondere aber durch 
das Ofterlamm vorgebildete Sakrament eingefept, und zwar in Brod 
und Wein, denn es ſoll, wie diefe Elemente leiblih, fo die Sakrament 
geiftig nähren; es ſoll fortwährend ald Erinnerungszeihen an Ehrifti Tod 
die Trennung von Fleiſch und Blut, die bei ihm ſich begeben, darftellen 
und darum ald Saframent des Leibed und ald Saframent des Blutes 
empfangen werden; es joll ebenjowohl der Eeele, deſſen Bild das Blut, 
als auch dem Leibe, deſſen Bild das Brod ift, des Empfangenden Heil 
bringen; es fol aus den vielen Gläubigen Ein Ganzes, Eine Kirche 
ihaffen, wie dad Brod aus vielen Körnern ſich zufammenfegt, und der 
Wein aus verfchievenen Beeren zufammenfließt. 

Das bei der Eudariftie gebrauchte Brod fol Weizenbrod feyn. 
Diefes ift gewöhnlich im Gebraudye der Menſchen und diefem insbefondere 
fümmt in leiblicher, wie der Euchariſtie in geiftiger Beziehung, nährende und 
ftärfende Kraft zu. Die Lateiner gebrauchen daffelbe ungefäuert wegen 
Eprifti Einjegung und weil ungefäuertes Brod ein Bild der Unbefledtheit 
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des ohne Sünde empfangenen Leibed Ehrifti, fo wie der Unbefcholtenheit 
ift, die von denjenigen gefordert wird, welche zu dieſem Saframente hinzu 
treten. Wie Ehriftus mit dem Weizenförnlein, fo vergleicht er ſich auch 
mit dem Weinftode. Der von demfelben gewonnene Saft, Wein im 
eigentlichen Sinne ded Wortes, ift daher von ihm bei Einfegung der heil. 
Euchariſtie gebraucht worden und muß eben darum auch fortan bei dieſem Safra- 
mente angewendet werden. Wein ift ein Bild der geiftigen Freude, melde 
die Euchariftie dem Menſchen vermittelt. Ps. CH. Dem Weine wird et- 
was Waffer beigemifht, weil aller Wahrfcheinlickeit nah dieß auch 
der Heiland, der Sitte ded Landes fi anſchließend, beim letzten Abend- 
mahle gethan hat. Ueberdieß ift das beigemifchte Waſſer geeignet, das 
Leiden und den Tod Jeſu, wobei Blut und Waſſer aus feiner geöffneten 
Seite floß, darzuftellen, fo wie auch die Wirfung dieſes Saframentes, nem- 
li die Vereinigung des chriſtlichen Volkes (deſſen Bild das Wafler ift) 
mit Ehriftus. Indeffen ift die Beimifhung von Waſſer zu dem bei der 
Eudariftie gebrauchten Weine nicht zum Wefen ded Saframented noth 
wendig, denn Waſſer gehört wejentlih allerdings zum Brode, aber nicht 
zum Weine. Darum hängt auch die Giltigfeit des Saframented nicht von 
der Beichaffenheit des beigemifchten Waſſers ab, obwohl man ohne Sünde 
fein anderes, ald wahres und natürliches Waffer, welches allein das dieſem 
Saframente angemefjene ift, gebrauchen fann. 

In der Eudhariftie haben wir fein bloßed Zeichen oder Bild von Ehriftus, 
fondern (was allerdings weder mit den Sinnen gefchaut, noch mit dem Geifte 
begriffen, jondern nur geglaubt werden fann) in Wahrheit fein Fleiſch 
und jein Blut.) Eine Figur, ein Bild davon hatten bereitd die Juden 
in den Opfern des U. B. Schon die höhere Volltommenheit des N. B. alfo 
verlangt, daß da mehr gegeben werde. Es ift ganz der Liebe des Erlöfers 
angemefien, daß er bei * Seinigen auch leiblich gegenwärtig ſeyn und fie 
durch vertraulichen Verkehr mit ihnen, fortwährend zur Hoffnung aufrichten 
will. Ueberdies iſt dieſe leibliche Gegenwart Chriſti im Altars-Sakrament 
geeignet, den Glauben an die Menſchheit Chriſti, der neben dem Glauben 
an deſſen Gottheit nothwendig iſt, aufrecht zu erhalten. Dabei wird (was 


1) Cf. contr. Gent. IV. 61: Aliter generans generato conjungitur et aliter nutrimen- 
tum nutrito in corporalibus rebus. Generans enim non oportet secundum sub- 
stantiam generato conjungi, sed solum secundum similitudinem et virtutem. Sed 
alimentum oportet nulrilo secundum substantiam conjungi. Unde ut corpora- 
libus signis spirituales effectus respondeant, mysterium verbi incarnati aliter (sc. 
solum secundum virtutem) nobis conjugitur in baplismo, qui est spiritualis rege- 
neratio, atque aliter (sc. secundum substantiam) in Eucharistiae sacramento, quod 
est spirituale alimentum. 
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allerdings nur der göttlichen Allmacht möglich ift und wozu unter den natür- 
lichen Umgeftaltungen fi) feine Aehnlichkeit findet) die ganze Subftanz 
des Brodes und Weines in die ganze Subftanz des Leibes und 
Blutes Chrifti verwandelt, weßwegen man dieſe nicht formelle, fon- 
dern fubftantielle Wandlung ald Transfubftantiation bezeichnen fann.!) Um 
jedody das Verdienſt des Glaubens zu erhöhen, um den Ungläubigen feine 
Gelegenheit zu Spott und Hohn zu geben und den Abfchen der Menfchen 
ferne zu halten, die zwar Brod und Wein, aber nicht Menfchenfleifch zu 
genießen pflegen, hat der Herr e8 gewollt, daß die äußeren Geftalten 
von Brod und Wein au nad der Conſecration noch fortdauern follen. 

Wir haben in dem Altard- Saframente den ganzen Ehriftus mit 
Leib und Seele, mit Gottheit und Menfchheit. Auch unter jeder ein- 
zelnen Geftalt ift der ganze Ehriftus. Inter der Geftalt des Brodes 
ift fraft des Saframentes der Leib Ehrifti, vermöge reeller Concomitanz aber 
auch fein Blut; unter der Geftalt des Weines ift kraft des Saframentes 
das Blut Ehrifti vermöge reeller Goncomitanz aber auch fein Leib (denn 
Leib und Blut find in Chriſtus nicht mehr getrennt, wie zur Zeit feines 
Leidens und Sterbend), fowie feine Seele und feine Gottheit.) Aud in 
jedem Theile der Geftalten des Brodes und Weines ift der ganze Chriſtus, 
da feine Gegenwart in diefem Saframente eine fubftantielle, die Subftanz 
aber in jevem Theile ganz vorhanden it, wie 3. B. in jedem Lufttheilden 
die ganze Natur der Luft, in jedem Stückchen Brod das volle Wefen des 
Brodes fich findet. 

Die Form, deren fi Chriſtus felbft bei Spendung des Altard- 
Saframented bedient hat, und welche alfo beizubehalten Pflicht ift, lautet: 
Dieß ift mein Leib, dieß ift der Kelch meined Blutes ıc. 

Das hochheilige Saframent der Euchariſtie enthält Chriftum, der die 
Quelle und der Urfprung aller Gnade ift. Es wirft daher das Leben 





1) Hierin liegt auch der Grund zur Grlaubtheit, ja zur Verpflichtung, Chriftus im heil. 
Altars: Saframente anzubeten: Alioquin sacerdos peccaret statim post verba 
consecrationis proponens hostiam non consecralam populo adorandam, nisi jam 
esset corpus Christi, quia induceret populum ad idololatriam. In I Corinth. 
c. XI. lect. 6. 

2) Auf die Einwendung, daß, wenn ber ganze Ghriftus unter jeder Geftalt gegenwärtig 
ift, die Eine der beiden euchariftifchen Geftalten überflüffig fey, erwidert der Heil. 
Thomas, daß die Geftalten von Brod und Wein dazu dienen, das Leiden Ehrifti, 
wobei das Blut vom Leibe gefondert wurde (weßwegen bei der Form der Conſectation 
ausdrücklich der Ausgießung des Blutes Erwähnung geichieht), jo wie die Speiſung 
und Tränfung des chriftlichen Volkes zum geifllichen Leben, und die Wirkung 
diefes Saframentes für das Heil ſowohl des Leibes als der Seele, darzuitellen. 
3. q. 76. a, 2, 
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der Gnade, weßwegen der Heiland fagt: „Wer mid ift, der wird leben 
durch mich.“ Joh. VI. E86 ftellt daffelbe das Leiden Ehrifti dar, darum 
bringt ed die Wirkung hervor, welde das Leiden des Herrn für die Welt 
hervorgebracht hat, eine Wirkung, die der Heiland mit den Worten aus- 
ſpricht: „Dieß ift mein Blut, welches für euch vergoffen wird zur Nad- 
laffung der Sünden.“ Mt. XXVI, Es wird dieß Saframent in Weije 
von Speife und Trank gefpendet. Wie daher die leiblihe Speije und das 
materielle Getränke das Leben erhält, fteigert, das entſchwindende wicber 
herftellt und die Luft des Lebens bereitet, fo wirft aud dieſe höhere Er, 
nährung dafjelbe in Bezug auf das geiltige Leben: „Mein Fleiſch, jagt der 
Heiland, it wahrhaft eine Speife und mein Blut wahrhaft ein 
Tranf.“ Joh. VI. Wie das Brod aus vielen Körnern, der Wein aus vielen 
Beeren Ein Ganzed geworden, jo wirft gleichfalls jencd Saframent ver- 
bindend und einigend. Das durch Chriſtus in der Eucharijtie geipendete 
Gnadenleben überjhreitet die engen Grenzen des irdiihen Dajeynd und 
reiht bis in die Ewigkeit hinüber, daher der Heiland die ewige Glorie 
um dieſes Saframented willen verheißt, wenn er fpricht: „Wer von diefem 
Brode ift, der wirb leben in Ewigfeit.“ Joh. VI. 

Das Saframent der Euchariſtie hat an ſich allerdings aus dem Leiden 
Ehrijti, welches die. Duelle und der Grund der Vergebung aller Sünden iſt, 
die Kraft, jeglihe, aud die Todfünde nachzulaſſen. Es fann aber 
in dem Empfänger befjelben ein, diefer Wirkung entgegeuftchende8 Hindernig 
vorhanden feyn. Die ift der Hall bei demjenigen, welcher ſich einer ſchwe⸗ 
ren Sünde bewußt it. in Soldier empfängt das Saframent nit in 
rechter Weife, denn er hat das geiftige Leben nicht in fih, fol aljo aud 
nicht die Nahrung des geiftigen Lebens genichen. Diefer kann auch nicht 
(wie es dur dieß Saframent gejchehen joll) mit Chriftus ſich einigen, jo 
lange er noch an der Sünde hängt. Daher wirft die Eudariftie bei dem 
jenigen, welcher ſich einer fehweren Sünde bewußt ift, nicht Vergebung der- 
felben. Nur bei dem, der erft von der Eünde gerechtfertigt wird, Fönnte 
fie, duch das Verlangen nad) diefem Saframente, eine folde Wirkung ber- 
vorbringen, jo wie aud bei demjenigen, der zwar eine ſchwere Sünde be- 
gangen hat, ohne aber derjelben ſich bewußt zu feyn, oder Anhaͤnglichkeit 
an diefelbe zu haben. Würde ein Solder andädtig und ehrerbietig zu 
diefem Saframente hinzutreten, fo würde er die Liebeögnade erlangen, die 
feine unvollfommene Reue ergänzen und ihm Vergebung der Sünde bringen 
würde. Die läßlihe Sünde aber wird immer durch die heil. Euchariftie 
getilgt. Wie die leibliche Nahrung das wieder erfegt, was durch die natür- 
lie Glut täglih an Lebenskraft verloren geht: fo erſetzt aud das Altard- 
Saframent den dur die Glut der Begierlichfeit herbeigeführten Abgang des 


551 


geiftigen Lebens. Die Kraft der Liebe, melde in dieſem Saframente ge- 
fpendet wird, ift größer, als die Kraft der läßlichen Sünde, welche wefent- 
ih nicht eine Vernichtung, fondern ein Erfalten der Liebe it. Darum tritt 
auch die begangene läßliche Sünde der Wirkjamfeit der Euchariſtie nicht 
bindernd in den Weg. Es fann Einer, der viele läßlihe Sünden begangen 
bat, andächtig zu diefem Saframente hinzutreten und vollfommen der Wir- 
fung defjelben theilhaftig werden. Nur wenn die läßliche Sünde nidt in 
die Vergangenheit, fondern in die Gegenwart fiele, würde fie wenigftens 
theilweife der Wirkung dieſes Sakramentes berauben, nicht zwar der Er: 
langung der geiftigen, der Vermehrung der habituellen Gnade oder der 
Liebe, wohl aber der wirklichen geiftigen Erquidung und Süßigkeit, welche 
die Eudariftie dem Menfchen zu fpenden vermag. 

Die Euchariſtie ift zugleid Opfer und Saframent. Die Natur des Opfers 
hat fie an ſich, infoferne diejelbe dargebracht, die Natur des Saframentes, 
infoferne fie empfangen wird. Darum bringt fie in dem Empfänger die 
Wirkung des Saframentes, in dem, welder es darbringt oder für welchen 
es dargebracht wird, die Wirkung ded Opfers hervor. Kraft des Safra- 
mented und bireft wirft die Euchariſtie das, wozu fie eingefeßt ijt, ſomit 
geiftige Ernährung durch Einigung mit Ehriftus und feinen Gliedern, wie 
aud die leiblihe Nahrung mit demjenigen fi eint, der fie genießt. Da 
aber diefe Einigung durch die Liebe gejchieht, deren Glut nicht nur Nach— 
laffung der Schuld, fondern aud der Strafe vermittelt: fo kann die Eu- 
hariftie außer der Hauptwirfung indireft und begleitungsweife auh Nach— 
laffung der Strafe wirfen, nicht aber der ganzen, jondern nur theilweiſe 
nad dem Maße der Andaht und des Eiferd in dem Empfänger derfelben. 
Infoferne die Euchariſtie Opfer ift, hat fie allerdings an ſich ſchon genug- 
thuende Kraft. Indeffen fümmt es da, wie überhaupt bei der Oenugthuung 
mehr auf den Affeet des Darbringers, ald auf die Größe des Dargebrachten 
an. So hat die Frau im Evangelium, die nur zwei Fleine Gelditüde in 
den DOpferfaften geworfen hat, mehr gegeben, als alle Uebrigen. Obwohl 
aljo die Opferung der Euchariſtie hinreichend ift, für jegliche Strafe Genüge 
zu leiften, jo fümmt ihr diefe genugthuende Kraft doch nicht für die ganze 
Strafe zu, fondern nur nad) dem Maße der Devotion derjenigen, welche 
das euchariſtiſche Opfer darbringen oder für welche es dargebracht wird. 

Ehriftus jagt von der Eudariftie: „Dieß ift das Brod, weldes vom 
Himmel herabfommt, damit, wer davon ißt, nicht fterbe.“ Joh. VI. Iſt 
nun die Sünde ein geiftiges Sterben, fo iſt damit ausgeſprochen, daß die 
Eudariftie ein Praäfervativ gegen fünftige Sünden fey. Dieß 
ift fie auch wirflih, indem fie durd die Vereinigung des Menſchen mit 
Chriſtus innerlih das geiftige Leben ftärft, und als Zeichen des Leidens 
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Ehrifti, durch welches die Dämonen beftegt worden find, aͤußerlich die An- 
griffe des böfen Geiſtes ferne hält, indem fie, die Liebe nährend, indirekt 
den Zunder des Böfen ſchwächt und direft dad Herz des Menfhen im 
Guten beftärkt. Unmöglichfeit der Sünde ift allerdings nicht im Gefolge 
dieſes Saframented. Denn wie jede Urſache nach der Beichaffenheit ihres 
Stoffes, fo wirft auch die Eudariftie entiprechend der Natur und dem 
Weſen defien, der fie empfängt. Da nun dem Menſchen im gegenwärtigen 
Zuftande Willführ, vermöge welcher er fi zum Guten und zum Böfen 
wenden fann, eigen ift, fo fann diefem Saframente nur präferwirende, feine 
die Möglichkeit der Sünde vollends befeitigende Kraft zufommen. 

Die übrigen Saframente nügen nur demjenigen, der fie empfängt; bie 
Eudariftie aber fann auch Solden, die fie nit empfangen, 
Nutzen bringen. Den Gmpfängern nügt fie ald Saframent und ale 
Opfer, weil fie für Alle, welche diefelbe empfangen, dargebradyt wird, daher 
es im Ganon der Meſſe heißt: Quotquot ex hac altaris participatione 
sacrosanctum filii tui corpus et sanquinem sumpserimus, omni bene- 
dictione coelesti et gratia repleamur. Denjenigen, welde die Euchariſtie 
nicht empfangen, kann fie nügen ald Opfer, infoferne daffelbe für fie dar- 
gebracht wird. Darum heißt e8 aud im Canon der Meffe: Memento 
Domine famulorum famularumque tuarum, pro quibus tibi offerimus vel 
qui tibi offerunt hoc sacrificium laudis, pro se suisque omnibus, pro 
redemtione animarum suarum, pro spe salulis et incolumitatis suae. 
Beides hat Ehriftus ausgefprodhen, wenn er Mt. XXVI und Luc. XXU 
von feinem Blute jagt: „Welches für euch (die Empfänger) und für Viele 
(Andere) vergofien wird zur Nadlaffung der Sünden.“ Aber fann man 
ohne eigenes Thun und Leiden Gnade empfangen? Gewiß nicht. Wie in 
dem Leiden Jeſu allerdings Kraft genug wäre, um auf alle Menfchen be- 
feligend zu wirfen, dieß aber doch nur bei denjenigen gefchieht, welche durch 
Glaube und Liebe demjelben fih anfchließen: fo bringt aud das eucha- 
riſtiſche, das Leiden Ehrijti darftellende Opfer nur bei denjenigen eine 
Wirkung hervor, die in Glaube und Liebe mit demfelben fd} vereinigen. Darum 
bringt man dieß Opfer nur für diejenigen dar, die Glieder Ehrifti find; darum 
betet man im Canon nicht für die, welche außerhalb der Kirche find. Jene 
aber fünnen mehr oder weniger nah Maß ihrer Andacht davon Nuten haben. 

Es ift Pfliht des Ehriften, die heilige Eudariftie zu 
empfangen, denn der Empfang derfelben kann nicht als beliebig, fondern 
muß als nothwendig betrachtet werben, da der Heiland fagt, daß diejenigen, 
weldhe das Fleiſch des Menfchenfohnes nicht effen und fein Blut nicht trin- 
fen, das Leben nicht in fi haben. Joh. VI. Die Einheit des myſtiſchen 
Leibes Chrifti, nemlich der Kirche, beruht auf der Euchariſtie. Wie num 
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außerhalb der Kirche, fo wie einft außer der aus der Sündfluth rettenven 
Arche Noa’s, kein Heil ift: fo ift auch Feines ohne den Empfang der heil. 
Eudariftie. Die Eudariftie ift die Spitze und das Bollendende in Bezug 
auf alle übrigen Saframente, die entweder auf den Empfang oder auf die 
Bereitung der Euchariſtie abzielen. Aber nicht Alle können wirklichen Antheil 
an dem Altard-Saframente haben! Sie können aber doch das Verlangen 
in fi) tragen, daſſelbe zu empfangen, und eben dadurch des Gegend der 
Eudariftie theilhaftig werden. Aber die unmündigen Kinder! Diefe wer- 
den ſchon durch die Taufe, in der fie das durch die Euchariſtie zu nährende 
und vollendende geiftige Leben dem Anfange nad erhalten, für den Empfang 
derfelben vorbereitet, und wie fie dur den Glauben der Kirche glauben, fo 
verlangen fie auch nad) der Intention der Kirche nad der Euchariſtie und 
werden fofort der Wirkung dieſes Sakramentes theilhaftig. Man fage nicht, 
daß, wie die leibliche Nahrung, nur wenn fie wirklich genofen wird, dem 
Leibe nügt, fo auch die Nahrung des Geiftes nur dem wirklich Geniegenden 
nügen fönne; denn die Wirkung iſt da und dort eine weſentlich verſchiedene. 
Die leiblihe Nahrung geht in die Subftanz desjenigen über, der fie genießt; 
diefe geiftige Nayrung aber verwandelt den Genießenden in das, was fie 
ſelbſt iſt. Es fatın aber Einer mit Chriftus vereinigt und gleihfam in ihn 
verwandelt werdin, ohne den äußern Empfang des Saframentes, bloß durch 
dad Berlangen sad) demfelben. Es gibt alfo aud einen geiftigen Genuß 
des Leibed und !Blutcd Ehrifti. Diefer muß felbft auch bei dem wirklichen, 
äußern Empfange der Eudariftie jeyn, da ohne legteren wohl das Safra- 
ment, aber nicht die Wirkung ded Saframented empfangen wird, weßwegen 
man zwei Arten des Genuffes bei der heil. Euchariſtie unterjcheidet, 
einen faframentilen, unvollflommenen, wodurd der Genießende nur an dem 
Saframente, und einen geiftigen, vollfommenen, wodurd er an dem Safra« 
mente und zugleich an der Gnadenwirkung defjelben Antheil hat. Derjenige, 
weldher im Zujtande der ſchweren Sünde zu diefem Saframente 
hinzutritt, empfängt allerdings das Saframent. Es hört nicht, wie Einige 
behaupteten, im demfelben Augenblide der Leib Chrifti auf, unter den Ge 
ftalten gegenwärtig zu feyn, im welchem die Lippen des Sünders ihn be- 
rühren. Diefe Annahme würde die Wahrheit des Saframentes aufheben, 
wozu gehört, daß, fo lange die Geftalten vorhanden find, der Leib Ehrifti 
unter denfelben gegenwärtig bleibt. Indeſſen trifft einen Solchen der Fluch 
des Apofteld: „Wer unwürdig ißt und trinft, der ißt und trinft fi das 
Gericht (d. h. die Verdammung) hinein.“ I Cor. XI. 29. Er begeht eine 
Lüge, indem er, die Eudarijtie empfangend, fih anftellt, als fey er mit 
Ehriftus durch den wahren, in Liebe vollendeten Glauben verbunden, dem 
doch derjenige nicht haben kann, der eine ſchwere Sünde auf dem Herzen 
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hat, weßwegen ein Solcher ald Schänder-des Saframentes dad Verbrechen 
des Safrilegiums begeht. Die Eudariftie ift zwar ein Heilmittel. Aber wie 
der Fieberkranke eined anderen Heilmitteld bedarf, als derjenige, welcher 
bereitö vom Fieber frei ift: fo gibt es zwar auch reinigende Mittel (die Taufe 
und die Buße), welde zur Befeitigung des Fiebers der Sünde gegeben 
werden, die Euchariſtie aber ift ein ftärfendes Mittel, weldhes nur denen 
gereicht werden joll, die bereitö von der Krankheit der Sünde befreit find. *) 
Darum fordert ed auch die Majeftät Gottes und die evangelifhe Zucht, daß 
offenfundigen Sündern, aud wenn fie diefelbe verlangen follten, die heil. 
Communion verfagt werde. Jedoch dürfte dieß nicht geichehen in Bezug 
auf geheime Sünder, die das in der Taufe erworbene Recht, zum Tiſch 
bed Herrn zu gehen, durch Fein öffentliches Vergehen verloren haben. Man 
darf nicht Böſes thun d. h. fie diffamiren, damit dadurd Gutes entftehe 
d. 5. der unwürdige Empfang des Altard-Saframented verhindert werde, 
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1) In der Schrift vom „Altars-Sakramente“ c. XVII. (opusc. 58) unterſcheidet ber 
heil. Thomas einen dreifachen Genuß der Guchariftie und fpricht fich hierüber in 
folgender Weile aus: In cibo altaris duo sunt sc. sacramenium et virtus sacra- 
menti, Sacramentum, ut dicit Augustinus, in duobus consistit, visibili panis et 
vini specie et invisibili carne et sanguine Christi. Virtus vero sacramenti est 
sanclio a damnalione mortis aeternae. Hanc virtutem, sacramenti crediderunt et 
gustaverunt spiritualiter omnes salvandi ab origine mundi et quotidie gustant 
omnes boni christiani. Secundo modo tam boni, quam mali hoc modo dissimili, 
quia mali manducant sacramentum tantum i. e, sub visibili specie panis corpus 
Christi, sed non virlutem sacramenti manducant spiritualem i. e. salutem ad 
vitam aelernam. Boni vero manducant utrumque simul sc. sacramentum et vir- 
tutem sacramenti. Ex his patet triplex modus manducandi, primus sacramentalis, 
secundus spirilualis tantum, tertius sacramentalis et spiritualis simul. Primo 
manducant mali christiani, secundo omnes salvandi, terlio soli boni christiani. 
Primi manducant et non manducant, secundi non manducant et tamen mandu- 
cant, tertii manducant et manducantur etc. In der angeführten Schrift werben 
au die Pflichten des Chriften in Bezug auf diefes hochheilige Saframent auss 
führlicher befprochen. Wir fürchten indeffen zu weitläufig zu werden, wenn wir außer 
ber eben gegebenen Probe aus diefem Werkchen noch Mehreres beibringen würden. 
Darum fen nur kurz noch hier auf das hingewieſen, was der heil. Thomas, nachdem 
er vorerft eine fichere dogmatifche Grundlage gewonnen hat, eben auf diefem Grunde 
von dem Empfänger der Guchariftie als Vorbereitung fordert. Dieß aber find ins 
befondere folgende drei Punkte: 1) Vollkommener Glaube an das, was man nicht ficht, 
nemlich, daß ber ganze Ghrifius als wahrer Menfch und wahrer Gott unter der Ges 
falt des Brodes zugegen ſey. 2) Reinigfeit des Herzens. 3) Inbrünftige Andacht. 
Alle hierher gehörigen fittlichen Forderungen aber gründet er auf den Gedanfen am 
die Würde des im heil. Altars-Sakramente gegenwärtigen Gottmenſchen und findet 
diefelben angedeutet in der heil. Hoftie, die aus vielen Körnern Gin Ganzes geworden, 
fo wie auch im Oſterlamme, welches ein Vorbild der Guchariitie geweſen ift. 
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obwohl fie ihrerfeitd die Berpflihtung hätten, lieber ihre eigene Diffamation 
zu dulden, als den Leib des Herrn ummürdig zu empfangen. Denfelben 
aber, wie Einige wollen, eine ungeweihte Hoftie darreihen, hieße fie und 
Andere zur Idololatrie verleiten. 

Die pollulio nocturna, wenn ihr nicht eine fchwere Sünde voraus- 
gegangen ift oder diejelbe veranlaßt hat, iſt fein Hinderniß, die Eudarijtie 
zu empfangen. Da jedoch diefelbe immerhin eine gewifie Befleckung des 
äußern Menſchen ift, jo ziemt e6 ſich wenigftend, wenn nicht befondere 
Gründe vorhanden find, vom Empfange der Eudyarijtie ſich zu enthalten. 
Daffelbe gilt von dem coilus conjugalis, wenn er um der Kindererzeugung 
willen, oder um bie ehelihe Pflicht zu leiiten, ftatt gehabt hatte. Solchen 
aber, welche um der Luft willen in geichlechtlichen Verkehr fich eingelaflen, 
iſt es nicht erlaubt, jofort zum Saframente des Altares hinzutreten. 

- Der vorausgegangene Genuß von Speife und Trank ift 
zwar nicht an fi, wohl aber, weil die Kirche es jo will, ein Hinderniß 
ded Empfanges der heil. Eudariftie. Die dem Eaframente gebührende Ehre 
verlangt, daß der Leib des Herrn eher, ald andere Nahrung, in den Mund 
eingebe. Chriftus, welcher in diefem Saframente gefpendet wird, und feine 
Liebe muß vor allem im menſchlichen Herzen grundgelegt, dad Reich Gottes 
zuerft gefucht werden, was eben durch jene Priorität des Empfanges der 
Eudariftie vor aller Nahrung angedeutet wird. Auch iſt bei den Menfchen 
wohl ungeorbneter Gebrauch der Nahrung und fomit die Gefahr der Leber 
füllung zu fürdhten. Darum fordert die Kirche vor dem Empfang der 
Eudariftie natürliches, fomit von Allem, was in Weiſe von Speife oder 
Trank genofien wird, ſich enthaltendes, um Mitternacht beginnendes Faſten, 
wovon nur bei Kranken, deren Zuftand Beſorgniß einflößt, Umgang ge 
nommen werden darf. Chriftus hat allerdings den Apofteln beim lebten 
Abendmahle die Euchariſtie gereicht, obwohl dieje nicht mehr nüchtern waren 
(weßwegen in der alten Kiche an einigen Orten am Jahrestage des Abend- 
mahled das Altard-Saframent erft nad genoſſener Nahrung empfangen 
wurde). Indefien wollte der Heiland, daß der Act der Einfegung und 
erften Ependung der Eudariftie, um deſto dringender die Tiefe jenes Ger 
heimnifjed zu empfehlen und ed um jo mehr in das Herz und Gedaͤchtniß 
jeiner Schüler einzuprägen, der lebte feines irdiihen Lebens jeyn follte. Es 
ift überdieg den Apoiteln in Feiner Weiſe zur Pflicht gemacht worden, dafür 
zu forgen, daß jene Ordnung in der Kirche beibehalten werde. 

Denjenigen, welche nie den Gebraud ihrer Vernunft gehabt 
haben (wohin auch die unmündigen Kinder zu zählen find), ift die Theil- 
nahme an dem Saframente des Altared zu verweigern, was jedoch nicht 
gejchehen darf in Bezug auf Sole, die früher den Gebraud ihrer Vernunft 
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gehabt und Andacht gegen das heil. Altard. Sakrıment an den Tag gelegt 
haben. Diefen muß wenigftend in articulo mortis die Euchariſtie gereicht 
werden, wenn Feine Berunehrung ded Saframented zu befürchten ift. 

Wie oft foll man die heil. Kommunion empfangen? Blidt 
man einzig auf das Saframent, deflen Gnadenwirfung den Menihen Heil 
bringt, fo muß man fi für die täglihe Communion ausfprehen, auf daß 
der Menſch täglih an der Frucht derfelben Antheil haben fann. Darum 
fagt der heil. Ambrofius: „Wenn, fo oft das Blut Ehrifti vergoffen wird, 
dieß zur Nachlaſſung der Sünden geihieht, jo muß ich immer (dad Altard- 
Saframent) empfangen, damit mir immer die Sünden nachgelaffen werben ; 
ih, der ich immer fündige, bedarf aud immer eined Heilmitteld.” Lib. IV. 
de sacram. c. 6. Blidt man dagegen auf den Empfänger des Gafra- 
mented, von deſſen Seite erforderlich ift, daß er mit großer Andacht und 
Ehrerbietigfeit zu diefem Saframente hinzutrete: fo ift es allerdings lobens- 
werth, wenn derjenige, welcher fih alle Tage hinlänglidy vorbereitet findet 
zum Empfange der heil. Euchariſtie, diefelbe wirklich täglich empfängt, weß- 
wegen der heil. Auguftinus (serm. 28 de verb. Domini) fagt: „Dieß ift 
das tägliche Brod; empfange es täglih, damit es täglich dir Nuten bringe... 
lebe aber aud fo, daß du würdig bit, es täglich zu empfangen.” Wie 
man täglich Teiblihe Nahrung genießt, jo mag man auch täglich geiftige 
genießen. Weil aber bei manchem Menſchen oft wegen Mangel an förper- 
licher oder geiftiger Vorbereitung die erforderliche Andacht fich nicht findet, 
fo wäre ed nicht für Alle gut, wenn fie täglih zum Altars » Saframente 
hinzutreten würden. Sie mögen ed daher nur fo oft thun, als fie ſich ge- 
hörig vorbereitet finden, daher der heil. Auguftinus (de ecel. dogmat. c. 53) 
fagt: „Die täglihe Communion lobe ich weder, noch table ich fie." Was 
die firchlihen Anoronungen in Bezug auf diefen Punkt anbelangt, fo haben 
fi dieſelben jedesmal an den eben vorhandenen Zuftand der Kirche an- 
gefhlofien. In den erften Zeiten der Kirche war, bei dem großen Eifer der 
Ehriften, täglihe Communion angeordnet. Da diefer Eifer erfaltete, be 
fimmte Papſt Fabian, daß die Gläubigen, wenn nicht öfter, doch wenigftens 
dreimal, zu Oſtern, Pfingften und Weihnachten nemlich, die heil. Kommunion 
empfangen follten. Papſt Soter erklärt, daß auch am Gedaͤchtnißtage 
des legten Abendmahles communicirt werden folle. In der Folge, da die 
Bosheit überhand nahm und die Liebe noch mehr erfaltete, ſetzte Innocenz III. 
feft, daß zum Mindeften einmal im Jahre (zur Ofterzeit) von den Gläubie 
gen die heil. Kommunion zu empfangen fey. Auguftinus räth den Empfang 
der Eucdariftie an allen Sonntagen an. Sid aber der Gommunion 
ganz zu enthalten, ift nit erlaubt. ine ſolche Enthaltung wäre 
nicht nur wider die Anordnung der Kirche, fondern aud wider Chriſti 
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Willen. Luc. XXII. 19. Joh. VI. 54. Der Empfang der heil. Eucharaſtie 
ift wenigftend im voto nothwendig. Das Verlangen nah der Euchariſtie 
aber wäre fein wahres, aufrichtiged, wenn bei gegebener Gelegenheit zum 
wirflihen Empfang dieſes Sakramentes, doch davon Umgang genommen 
würde. Aber aud Demuth kann man ſich doch wohl der Eudariftie ent- 
halten, indem man fi, wie der Hauptmann im Evangelium nicht für 
würdig erachtet, Chriftum unter feinem Dache zu empfangen! Allein die 
wahre Demuth verfchließt ſich nicht, wie der heil. Gregorius fagt, hartnädig 
gegen dasjenige, was zum Frommen der Menfchen angeordnet if. Die 
Ehrerbietung, welche wir dieſem Sakramente ſchuldig find, ift eine Miſchung 
aus Liebe und Furt. Das aus der Liebe entfpringende Verlangen treibt 
zum Empfange der heil. Eudariftie an, die aus der Furcht hervorgehende 
Demuth zur Enthaltung, jedoch nur zu zeitweifer, nicht zu andauernder Ent 
haltung von derjelben. Aus diefem Grunde, fagt der heil. Auguftinus 
Cepist. 118. c. 3) fey die Handlungsweife des Zahäus nit im Wider- 
fpruche mit der ded Hauptmannsd im Evangelium, obwohl der Eine derjelben 
freudig den Herrn empfing, der Andere entgegen feine Unwürbigfeit befannte. 
Beide haben den Heiland geehrt, wenn auch nicht auf gleiche Weile. Dabei 
fteht aber immerhin die Liebe und die Hoffnung, zu weldyer die Schrift ftets 
und ermahnt, höher, als die Furcht. Darum hat der Heiland dem heil. 
Petrus, der ihm fagte, er folle weggehen von ihm, denn er ſey eim 
Sünder, gefagt: Fürchte dich nicht. 

Es ift erlaubt, den Leib des Herrn ohne das Blut (die Ge 
ftalt des Brodes ohne die des Weines) zu empfangen. Beim Empfange des 
Altars-Saframentes ift die größte Ehrerbietigkeit und Vorſicht nothwendig, daß 
nichts gefchehe, was der Heiligkeit eines fo großen Geheimnifjes zuwider läuft. 
Bei der Sumtion ded Bluted aber könnte aus Mangel an gehöriger Achtſamkeit 
leiht Etwas verfhüttet werden. Da nun im Laufe der Zeit die Zahl der 
Bläubigen wuchs, unter welchen auch reife, junge Leute und Kinder find, 
von denen fich nicht immer die erforderliche Adhtfamfeit und Sorgfalt beim Em- 
pfange des Altard-Saframented erwarten läßt: fo hat fi in einigen Kirchen 
die kluge Sitte eingeführt, daß dem Volke das heil. Blut nicht gereicht, ſon— 
derw nur vom Priefter fumirt wird, welcher, wie er das ganze Saframent 
conſecrirt, auch ganz daran Antheil haben muß. Die Bollftändigfeit des 
Saframented leidet unter diefer Sitte durdaus nicht, da dieſelbe nicht im 
Gebraude, den die Gläubigen davon machen, fondern in der Eonfecration 
der Materie zu fuchen it. Ueberdieß wird das heil. Blut immerhin von dem 
Priefter im Namen Aller dargebracht und fumirt. Ehriftus ift ja auch ganz 
unter jeder der beiden Geftalten des Saframented gegenwärtig. 

Die heil. Eucariftie ift au ein Opfer. Im diejer Hinſicht ift der 
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conſecrirende Priefter zur Sumtion derfelben verpflichtet. Denn wer ein 
Opfer darbringt, der muß auch Antheil daran nehmen, weil das äußerlich 
dargebrachte Opfer ein Zeichen des innern Opfers iſt, durch welches der 
Menfch ſich ſelbſt Gott darbringt. Ueberdieß ziemt es fi, daß der Priefter 
ald Ausipender des Saframented dafjelbe zuerft ſich felbft fpendet. Ein 
ſchlechter PBriefter fündigt zwar, wenn er die Euchariſtie confecrirt; da 
aber Keiner durch die Schlechtigfeit aufhört, Ehrifti Diener zu feyn, Mt. XXIV, 
und der Priefter nicht in feinem Namen und in eigener Macht, fondern im 
Namen und in der Macht Ehrifti conſecrirt: fo kann nicht in Abrede ge» 
ftellt werden, daß auch ſchlechten Prieftern die Gewalt, zu conjeeriren, wirf« 
ih zufomme. Hierin zeigt fi die Größe Ehrifti, dem nicht nur die Guten, 
fondern auch die Böjen dienen müflen. Das von einem unwürdigen 
Diener dargebrachte Opfer hat, in Bezug auf dad Saframent, den⸗ 
felben Werth, wie dad Opfer eines guten und .frommen Prieftere. Auch 
in Bezug auf die Gebete, welche im Namen der Kirche verrichtet werben, 
befteht dießfalls fein Lnterjchied zwifchen beiven, denn Gott läßt die Gläu- 
bigen nicht die Schledhtigfeit der Religionsdienet entgelten. Nur die Privat- 
Andacht des fchlechten Priefterd bleibt ohne Frucht nad jenem Ausſpruche 
der heil. Schrift: „Wer das Gejeg nicht hören will, deſſen Gebet wird 
verabfheuungswürdig feyn.” Prov. XXVIII. Wenn nicht Krankheit, Alter, 
das Verbot der Kirche 2c. die Darbringung ded neuteftamentlihen Opfers 
verhindern, fo darf der ‘Priefter, auch wenn er nicht in der Seeliorge ift, 
davon nicht ganz ablaffen. Denn man darf die empfangene Gnade 
nit unbenügt laffen. II Cor. VI. Hat der ‘Priefter in dieſer Hinficht auch 
feine Verpflichtung gegen das gläubige Bolf, fo doc; gegen Gott, dem das 
Opfer ded N. B. dargebracdht werden fol. Daher mag wohl jeder Priefter 
wenigftend an den Feittagen zum Meſſeleſen verpflichtet ſeyn, an welchen die 
Gläubigen zumeift die Kommunion zu empfangen pflegen. 

Da die Eudariftie das ganze Geheimniß unferes Heiles umfaßt, fo 
wird dieß Saframent mit mehr Eolennität gefeiert, ald die übrigen Safra- 
mente. Die in diefer Beziehung von der Kirche (die nit irren 
fann) getroffenen Beſtimmungen find gewiflenhaft zu beobachten. 
Das dießfalld von derjelben Angeordnete ift dazu beftimmt und auch „ge- 
eignet, das Leiden Ehrifti und die Wirkung defjelben darzuftellen und in 
den Gläubigen Andaht und hrerbietigfeit zu weden und die bereitö ge- 
weckte zu fteigern. Zu diefem Ende wird der Ort, wo das neuteftamentliche 
Opfer dargebracht wird, es wird der Altar, ed werden die Gegeuitände, die 
bei der Opferung gebraucht werden, duch einen bejonderen Act geweiht. 
Die Waſchung der Hände rejp. der Finger iſt für den Gläubigen eine 
Hinweifung auf die Koftbarfeit veffen, was der Priefter zu berühren vor- 
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bat, fo wie ein Bild der Reinheit auch von geringer Befledung, und der 
Reinigung des ganzen menfhlihen Thuns, da der Hand, ald dem Haupt. 
organe, die ganze Thätigfeit des Menſchen zugejchrieben wird. Die 
Räucherung fol die etwa vorhandenen üblen Gerüche (was die dieſem Sa— 
framente gebührende Ehrfurcht gebietet) entfernen und den aus der Gnade 
diefed Sakramentes ftammenden Wohlgeruh der Tugend darftellen. Da 
die Conſecration des Altardfaframented, die Annahme dieſes Opferd und 
die Frucht defielben aus der Kraft des Kreuzes kömmt, jo bedient fi der 
Prieſter des Kreuzzeichens, fo oft von einem diefer Momente die Rebe ift. 
Der Priefter breitet die Arme aus, um dadurch an die Ausbreitung der Arme 
Ehrifti am Kreuze zu erinnern; er hebt die Hände empor, um anzuzeigen, 
daß das Gebet für das Volk zu Gott emporfteigt, oder er ſenkt fie nieder, 
um auf die Demuth und den Gehorſam des leidenden Heilandes hinzu 
weifen. Fünfmal wendet ſich der SPriefter dem Wolfe zu, da Ehriftus am 
Tage feiner Auferftehung fünfmal erſchienen ift. Die fiebenmalige Begrüßung 
des Volkes ift ein Bild der fieben Gaben des heil. Geifted. Co iſt Alles 
wohlgeoronet, was nach dem Willen der Kirche bei der Meſſe gethan werden 
fol. Dafjelbe ift ver Hall in Bezug auf das, was geſprochen werden foll, 
in Bezug auf die dabei zu verrichtenden Gebete. Voraus geht eine den 
Palmen entnommene Vorbereitung, entiprechend der Aufforderung der heil. 
Schrift, Eccles. XVII, vor dem Gebete feine Seele vorzubereiten. Daran 
ichließt fih eine Erinnerung an das gegenwärtige Elend und die Bitte um 
göttliches Erbarmen, welde ſich gegen das dreifache Elend der Unwiſſenheit, 
der Schuld und der Strafe dreimal mit Kyrie eleison an den Bater, und 
dreimal mit Christe eleison an den Schn und dreimal mit Kyrie eleison 
an den heil. Geift wendet. Der Erinnerung an dad gegenwärtige Elend 
ftellt fich die Erinnerung an die jenfeitige Herrlichkeit zur Seite im Gloria. 
Nachdem ein Gebet für das Volk, damit ed jo großer Geheimnifje gewür— 
Digt werben möge, verrichtet worden ift, folgt der Unterricht des verfammelten 
Volkes, denn die Euchariſtie ift ein Miyfterium des Glaubens. Nach dieſer 
der Lehre der Propheten und Apoftel entnommenen Belehrung des Volkes 
wird vom Chore das Graduale, welches den Fortichritt des geiftigen Lebens 
andeutet und dad Alleluja, der Ausdruf der geiftigen Freude, oder bei 
Trauergotteödienften der Tractus, der den geijtigen Schmerz darftellt, ge» 
fungen. Dieß ift eine Wirkung der vorangegangenen Belchrung des Volkes. 
Den vollfommenen Unterricht aber erhält das Volk durch die Lehre Chriſti 
felbft im Evangelium, welches daher auch nicht von den untergeordneten 
Lectoren oder Subdiaconen, fondern von den Diafonen gelefen wird. Im 
darauffolgenden Glaubensbefenntniffe fpriht das Volk aus, daß es dur 
den Glauben der Lehre Ehrifti feine Zuftimmung gebe. Iſt nun das gläu- 
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bige Volk alfo vorbereitet und unterrichtet, fo geht ed an bie Feier des 
Geheimniſſes felbft, welches als Opfer dargebracht, ald Saframent confecrirt 
und fumirt wird. Dem Ausdrudf der Freude von Seite der Darbringenden 
im Offertorium und dem. Gebete des Priefterd, daß das Opfer des chrift- 
lien Volkes Gott wohlgefällig jeyn möge, folgt in der Präfation eine 
Ermunterung der Anmwejenden, ihre Herzen in Andacht zu Gott zu erheben, 
weßwegen al8bald diefelben die Gottheit Ehrifti preien, wie die heil. Engel 
fprechend: Heilig, heilig, heilig, fo wie deffen Menfchheit, indem fie mit den 
Kindern im Evangelium rufen: Gebenedeit fey, der da fommt im Namen 
des Herrn. Hierauf gedenft der Priefter derjenigen, für melde das Opfer 
im Allgemeinen und im Befondern dargebracht wird, fo mie der Heiligen, 
deren Schuß er anruft und geht dann an die Eonfecration, indem er fleht, 
daß diefelbe ihre Wirfung haben möge (Quam oblationem tu Deus etc.), 
fodann mit den Worten ded Heilanded die Conſecration felbft vollbringt 
Qui pridie etc.), fidh wegen deffen, was er vorzunehmen wagt, durch die 
Berufung auf den Gehorfam gegen Chrifti Befehl entſchuldigt (Unde et 
memores elc.), und bittet, daß das bereitd vollendete Opfer von Gott 
wohlgefällig aufgenommen werden möge (Supra quae propitio etc). Die 
nachfolgenden Gebete find auf die Gnadenwirkung des Sakramentes gerichtet 
und flehen um diejelbe für die Communicanten, (Supplices te rogamus elc.), 
für die Verftorbenen (Memento etiam Domine etc.), fo wie für die darbrin- 
genden Priefter (Nobis quoque peccaloribus ete.). Der Sumtion geht noch 
das allgemeine Gebet, in welchem wir um das tägliche Brod bitten, ſodann 
ein fpecicl für das Volk vom Priefler verrichtetes Gebet voraus (Libera 
nos quaesumus etc.), fo wie der bei dem Agnus Dei gegebene „Friede“ 
(pax). Ein Danfgebet fließt die ganze heil. Beier.) 





Das Buh-Salrament. 


Der fakramentale Eharafter bei der Buße ift der äußere Act 
des Pönitenten und des Priefterd, von denen der Erfte durch das, pas er 
thut und fagt, anzeigt, daß fein Herz von der Sünde fi losgerifien habe, 
der Lebtere aber, indem er die Losfprehung ertheilt, auf das Werk bes die 
Sünden vergebenden Gottes hinweilt. Die Sache und das Saframent 
ift Die innere Buße des Sünderd. Die Sahe aber allein und nidt 
das Saframent ift die Nachlaſſung der Sünde. 


») CA. das Schriftchen des heil. Thomas: Expositio Missae, quid significant illa, quae 
fiunt ibi. 


561 


Der nähfte Gegenftand (materia proxima) des Bußſakramentes 
find die Handlungen des Pönitenten; der entfernte (materia- remola) 
find die Sünden, über welde der Pönitent Schmerz empfindet, die er befennt 
und für die er wirklich Genugthuung zu leiften jucht. Vorzugsweiſe find es 
die ſchweren Sünden. 

Die Form des Bußſakramentes ift: „Ich löfe dich,“ nemlicd von dem 
Sünden, welde in den heil. Schriften ald Feſſel und Bande dargeftellt 
werben. 

Der Empfang ded Bupfatramentes ift nothwendig für Jeden, der 
wegen ſchwerer Sünde, die er auf dem Herzen hat, geijtig todt ift. Bei einem 
Soldyen muß die Sünde bejeitiget werden, was nicht möglich ift ohne den 
Empfang des Bußjaframentes, in welhem die Kraft des Leidens Chriſti 
durd die Abfolution des Priefterd mit der Ihätigkeit des Pönitenten zu» 
ſammenwirkt zur Zerftörung der Sünde. Wie daher der Menſch, wenn er 
in eine gefährliche Krankheit gefallen ift, Arznei nothwendig hat, jo braucht 
er auch nad begangener Sünde ein Mittel, um geijtig wieder gejunden zu 
fönnen. Es wird zwar der Liebe, dem Erbarmen und dem Glauben, Prov. X, 
von Eünde reinigende Kraft zugejchrieben. Allein da ift die Buße bereits 
vorausgefegt. Denn die Liebe fordert, dag man die dem Freunde zugefügte 
Unbill bereue und foviel ald möglid Genugthuung leifte. Eben jo liegt in 
dem Glauben die Aufforderung, da man nad) Rechtfertigung durch die Kraft 
des Leidens Chrifti, die eben in den Saframenten der Kirche wirkſam zu er 
langen it, ſtrebe. Das wohlgeoronete Erbarmen aber verlangt von dem 
Menjchen, daß er vor Allem fich felbft in feinem Sünden-Elende durch Buße 
zu Hilfe fommen möge. Das Bußjaframent ift, wie der heil. Hieronymus 
fagt, nad erlittenem Schiffbruche das zweite Brett (das erfte wäre bie 
Bewahrung der Unſchuld), durch welches der Menſch gerettet werden Fann. 
Daß der Menſch über das begangene Böje trauere, daß er ein Heilmittel 
dagegen ſuche und den inneren Schmerz auch äußerlich darlege, ift jo natür- 
li, daß die in Bezug auf die Buße von Chrijtus gemachte Anordnung nur 
als eine nähere Beitimmung des Naturgejeged erfcheint. ') 


») Cf. contr. Gent. IV. 70—73. Die übrigen Sakramente jpenden zwar dem Menjchen 
Gnade, aber fie nehmen die Möglichkeit der Sünde nicht hinweg: Gratuita 
enim dona recipiuntur in anima sicut habituales dispositiones, Non enim homo 
secundum ea semper agit. Nihil autem prohibet eum, qui habitum habet, agere 
secundum habitum vel contra eum.... quod ideo est, quia usus habituum in nobis 
ex voluntate est, Voluntas autem ad utrumque oppositorum se habet., Mani- 
festum est igitur, quod suscipiens graluila dona peccare polest contra graliam 
agendo. Dasjenige aber, was die Sünde möglich macht, das macht auch die Des 

Riester, Moral des bi. Thomas v. Aquin. 36 
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Die äußere Buße, d. 5. die Darlegung des inneren Sünden- 
ſchmerzes durch Äußere Zeichen, das Beleuntniß der Sünden, fowie die 
nad der Entfcheidung des losſprechenden Priefterd zu verrichtende Genug- 
thuung ift vorübergehend; die innere Buße dagegen, d. h. das Mip- 
fallen an der Sünde muß bid an das Ende des Lebens (denn nie darf 
man Wohlgefallen daran haben, daß man gefündiget hat) fortdauern, 
was zwar nicht dem Acte, wohl aber dem Habitus nah auch möglich ift, 
nemlih fo, daß der Menſch nichts der Buße Zuwiderlaufendes thut und an 
dem Vorſatze fefthält, die begangenen Sünden zu verabſcheuen. 

Einige behaupteten, daß die Buße nit wiederholt werden 
dürfe. Allein diefe Behauptung ift irrig, weil fie auf einer gänzlichen 
Verfennung der Natur der wahren Buße beruht. Denn da zur wahren 
Buße Liebe gehört (ohne welche die Sünden nicht getilgt werden), jo glaubten 
Jene, die wahre Buße könne nicht dur die Sünde aufgehoben werben, in 
welhem Falle es freilich nie nothiwendig würde, dieſelbe zu wiederholen, 
vorausgeſetzt nemlich (mie Jene zugleich annahmen), daß die Liebe, wenn 
fie der Menſch einmal hat, nicht mehr verloren gehen könne. Allein die 
Liebe ift, da dem Menſchen die Willführ immerhin bleibt, verlierbar, fomit 
fann der Menih auch, nachdem er in Wahrheit Buße gethan hat, wieder 
fehwer fi) verfündigen. Man darf nicht jagen, daß dann die Buße wohl 
feine wahre gewejen. Bei demjenigen allerdings, welcher Buße thut und 
zu gleicher Zeit doch wieder das vollbringt, worüber er Buße thut, oder der 
fi) vornimmt, das Gejchehene wieder zu thun oder wirflih Sünde begeht 


fehrung des Menfchen möglich, wenn er wirklich gefündigt hat: Quamdia hic 
vivitur voluntas mutabilis est secundum vitium et virtutem. Sicut igitur post 
acceplam gratiam potest peccare, ita et a peccato, ut videtur, potest ad virtutem 
redire. Wie wird aber die Bekehrung des Sünders vor fich gehen? Wird ihn etwa 
ein Regreß zur Taufe, (wie die Reformatoren behaupten) retten? Dieſer ift aber 
nicht möglich. Es ift ſomit ein neues Saframent nothwendig: Si aliquis post bap- 
tismum peccet, remedium sui peccati per baptismum habere non potest (qui- 
cunque enim baptizati sumus in Christo Jesu, in morte ipsius baptizati sumus; 
sicut igitur Christus non est iterum crucifigendus, ita, qui peccat post baptismum, 
non est rursus baptlizandus), et quia abundantia divinae misericordiae et efficacia 
gratiae Christi hoc non patitur, ut absque remedio dimittatur, institutum est aliud 
sacramentale remedium, quo peccata purgentur et hoc est poenitentiae sacra- 
mentum, quod est quaedam velut spiritualis sanatio. Sicut enim, qui vitam na- 
turalem per generationem adepti sunt, si aliquem morbum incurrant, qui sit 
contrarius perfectioni vitae, a morbo curari possunt, non quidem sic, ut iterato 
nascantur: ita baptismus, qui est spiritualis regeneratio, non vleralur contra 
peccata post baptismum commissa, sed poenitentia quasi quadam spirituali altera- 
tione sanantur. 
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in demfelben Momente, in welchem er Buße thut, bei einem Solchen ift die 
Buße allerdings Feine wahre, vielmehr eine Verhöhnung Gotted, Wenn 
aber Einer fpäter erſt fündiget, fo Faun die Buße eine wahre gewejen 
feyn, denn nie wird die Wahrheit eines früheren Acted aufgehoben durch 
eine demſelben wiberfprechende, aber erft fpäter vollbradte Handlung. 
Wie Einer in Wahrheit gegangen feyn kann, wenn er auch in der Folge 
fi niederſetzt: fo kann auch derjenige in Wahrheit Buße gethan haben, 
der in der Folge etwa fündiget. Weiter beruht die obige irrige Anficht auf 
einer Uleberfhägung der Schwere der Sünde. Es gibt feine Sünde, die fo 
fhwer wäre, daß fie nicht nachgelaffen werden könnte; es gibt auch feine 
Sünde, die fo groß wäre und fo oft wiederholt würde, daß nicht die un— 
endlihe Barmherzigkeit noch größer wäre. 

Die Buße, infoferne fie das finnlihe Begehrungs: Vermögen berührt, 
ift ein Leiden (passio); injoferne fie aber im Willen ift, ein Tugendact 
(virtus vel ejus actus), voraudgejeßt, daß die dabei vorfommende Wahl 
die rechte ift, d. h. der Schmerz wirklih auf das ſich bezieht, worauf er fi 
beziehen fol und in Bezug auf die Art und Weife, den Zwed und bie 
Abſicht Alles in Ordnung ift. Indeſſen genügt es nicht, wenn der Menſch 
bloß über das Böje, fo er gethan, Schmerz empfindet (dazu würde die Liebe 
ſchon ausreichen), fondern er muß wegen der begangenen Sünde trauern, 
infoferne fie eine Beleidigung Gottes ift, und den Vorfag haben, ſich zu 
beſſern, was aber nicht einzig dadurch geichieht, daß man aufhört, die bis— 
her vollbrachte Sünde fortan zu üben, fondern es iſt dazu auch noch eine 
gewiffe Satisfaction nothwendig. Daher ift die Buße, nicht zwar ſchlechthin 
(denn Gott und das Geſchöpf ftehen nicht auf gleicher Linie), wohl aber 
wenigftend in gewiffer Beziehung eine Art von commutativer Ge 
rechtigkeit, wie dieſelbe allerdings auch zwijchen Solchen beftehen kann, 
von denen Eines dem Andern untergeordnet iſt. Daher nimmt der Büßer 
zu Gott mit dem Vorſatz der Beſſerung ſeine Zuflucht, wie der Sklave zu 
feinem Herrn, Ps. CXXII, der Sohn zu ſeinem Vater, Luc. V, die Gattin, 
die fich verfehlt hat, zu ihrem Maun. Jerem. III. 

As Habitus wird die Buße unmittelbar von Gott eingegofjen, jedoch 
fo, daß der Menſch dabei zwar nicht den erften Anftoß gibt, aber doch durch 
einige Acte vorbereitungsweije mitwirft. Das Prinzip des erften Actes 
der Buße ift gleichfalld die göttlihe Thätigkeit, durch welche dem menſch— 
lichen Herzen die Richtung auf Gott gegeben wird, nad; jenem Ausſpruche 
bei Jeremiad: „Bekehre und Herr zu dir, fo werden wir zu dir befehrt.“ 
Der darauf folgende Act ift ein Werk des Glaubens. Daran ſchließt ſich 
die Erwedung der knechtiſchen Furcht, weldhe den Menfchen durch die Scheu 
vor Strafe von der Sünde losreißt. Unter dem Einfluffe der Hoffnung, 
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daß er Berzeihung der begangenen Sünde erlangen werde, faßt fobann der 
Menſch den Entſchluß, fih zu beſſern. Der fofort fich geltend machenden 
Liebe mipfällt die Sünde ſchon nicht mehr wegen der Strafe, fondern um 
ihrer jelbft willen. Die kindliche Furcht endlich (dad unmittelbare und nädhite 
Prinzip der Buße) bringt Gott aus Ehrfurcht freiwillig ein gebefiertes 
Herz dar. 

Es gibt feine Sünde, die nit durch wahre Buße getilgt 
werden fönnte. Nur die Sünden der Dämonen und Verdammten find 
davon ausgenommen, weil der Affect derjelben fo feft fteht im Böfen, daß 
fie fein Mißfallen haben können an der Sündenfhulo, fondern nur an der 
Strafe der Sünde, weßwegen ihre Buße eine unfruchtbare, nicht mit der 
Hoffnung auf Vergebung, fondern mit Verzweiflung verbunden if. Dieß 
darf aber beim Menſchen, folange er noch auf dem Wege zu feinem Ziele 
ift, nit angenommen werben. Demfelben die Möglichkeit der Bekehrung 
abjprehen, hieße fo viel, ald die Wirklichkeit der Willführ, die immerhin 
vom Böfen ſich wieder zum Guten wenden fann, fo wie die Kraft der 
Gnade, das Herz jedes Sünderd zur Buße wenden zu können, leug« 
nen. Es kann aud nicht angenommen werden, daß irgend eine Sünde 
größer ſey, als die göttlichen Erbarmungen. Dieß behaupten, hieße 
Bott von den Menfchen gewiffermaßen in Schatten ftellen laſſen, indem 
nemlih dabei angenommen werden müßte, daß der Menſch die Sünde aus- 
rotten, Gott entgegen dieß nicht gefchehen laffen wolle. Es wäre die 
Behauptung, daß gewiſſe Sünden durch die Buße nicht getilgt werben 
können, eine Verkleinerung der in der Buße wirfjamen Kraft des Leidens 
Chriſti, welcher die Sühne ift für die Sünden der ganzen Welt. I Joh. II. 
Wenn daher in den heil. Schriften bei Einigen z. B. bei Efau, bei An- 
tiohus die Buße als unnüg und fruchtlos dargeftellt wird, fo liegt der 
Grund diefer Erfolglofigfeit einzig darin, weil die Buße derſelben feine 
wahre geweſen if. Uebrigens ift e8 durchaus unmöglid, ohne 
die Tugend der Buße Nahlaffung der perfönliden Sünde 
zu erlangen. Denn da die Sünde eine Beleidung Gottes, dieſe aber 
ein Widerfpruch gegen die göttliche Zuneigung ift, jo fann jene nur dadurch 
getilgt werden, daß Gott dem Menfchen wieder fein Wohlwollen zumendet. 
Das göttlihe Wohlwollen aber ift die Urfache alles gefchöpflihen Guten. 
Daher muß daffelbe in dem Willen des Sünders eine Umwandlung hervor- 
bringen, d. 5. dem durch die Sünde den vergänglichen Gütern zugewendeten 
Willen des Menſchen die Richtung auf das Ewige und Unvergaͤngliche, 
auf Gott, geben. Diefe Ummandlung, diefe Berabfcheuung der bisher ein- 
gehaltenen Richtung, verbunden mit dem Vorſatze der Beflerung, ift zur 
Nachlaſſung der Gott zugefügten Beleidigung unumgänglih nothwendig. 
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Darin beſteht aber weſentlich die Buße, infoferne fie eine Tugend ift. 
Darum ift es unmöglich, ohne Buße Verzeihung der perfönlichen Sümde zu 
erlangen. 

Die Sünde wird nacdhgelafien, infoferne die Gott zugefügte Beleidigung 
durch die Gnade hinweggenommen wird. Jede ſchwere Sünde. aber wider. 
ſpricht der Gnade und fchließt fie aud. Daher ift ed unmöglich, daß 
Eine Sünde ohne die andere nahgelaffen werde. Solches an- 
zunehmen widerſpräche dem Begriffe der wahren Buße, welde die Sünde 
aufgibt, inwieferne diefelbe gegen Gott ift, was eben allen Todfünden gemein 
iſt. Wo aber diefelbe, Urfache ift, da tritt auch die nemliche Wirkung ein. 
Daher fann es nit gefchehen, daß derjenige, welder wahrkaft Buße 
thut, diefelbe etiva auf eine oder die andere Sünde befchränft und. nicht auf 
alle Sünden ausdehnt. Mißfaͤllt ihm Eine Sünde, weil fie wider das 
liebenswürbigfte Wefen ift (mas eben zum Wefen der wahren Buße gehört), 
-fo müffen ihm aus demjelben Grunde nothwendig alle Sünden mißfallen. 
Es wäre etwas Lächerlihes, einen beleidigten Menfhen um Vergebung 
Einer Beleidigung und Schuld und nicht auch zugleih um Verzeihnng aller 
fonft ihm zugefügten Unbilden anzugehen. Blidt man aber auf Gott, fo 
muß man eingeftehen, daß Gottes Werfe vollfommen find. Sucht daher 
der. Menſch bei Gott Sündenvergebung, jo muß er über alle Sünden und 
nit etwa über diefe oder jene allein Buße thun. Erbarmt fih nun Gott 
des Menſchen, fo erbarmt er fich defielben ganz, weßwegen es, wie der heil. 
Auguftinus fagt, eine auf Unglauben beruhende Gottlofigfeit iſt, von dem- 
jenigen, welcher gerecht, ja die Gerechtigkeit jelbft ift, nur eine halbe Der 
gebung zu erwarten. Indeſſen Fann, nachdem bereits die Sündenſchuld 
und die ewige Strafe (welche dem von dem höchſten Wefen fich Abkehrenden 
gebührt) nachgelafjen ift, immerhin (wegen der Hingabe an die vergänglichen 
Güter) noch eine zeitliche Strafe bleiben, wobei der Menſch, da er 
feinem Willen zu ſehr nadhgegeben, wider feinen Willen Etwas zu leiden 
bat. Daher fündigte Nathan dem David um feiner Buße willen zwar 
Bergebung der begangenen Sünden, zugleih aber aud eine zeitlihe Strafe, 
nemlih den Tod feines Kindes an. IT Reg. XI. Das Verdienft des Leidens 
Jeſu Ehrifti wäre zwar zureihend aud zur Tilgung der zeitlichen Strafe. 
Allein bei der Buße hat der Menſch Antheil an der Kraft des Leidens 
Ehrifti nad dem Maßitabe feiner eigenen Thaͤtigkeit, welche eben die Materie 
der Buße ausmacht. Die Nahlaffung der Schuld und der ewigen Strafe 
der Sünde zwar ift das Werf der allein wirkenden göttlihen Gnade, die 
Nachlaſſung der zeitlihen Strafe aber die Frucht der Gnade und der mit 
derfelben mitwirfenden menjhlihen Thätigfeit. Darum wird nicht gleich 
bei dem erften Act der Buße mit der Schuld auch die ganze Strafe nad) 
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gelaſſen, fondern nur nad Vollbringung aller Arte der Buße.) Außer 
ber zeitlichen Strafe fünnen überdieß (auch nah Tilgung der Sündenfhuld) 
noh einige Reſte der Sünde bleiben, nemlich gewiffe aus der unge 
ordneten Hingabe an die niederen Güter herftammende und durch frühere 
Acte herbeigeführte Dispofitionen zum Böen. Indeſſen vermögen dieſelben 
alsdann nicht mehr den Menichen zu beherrihen, ſondern find in fih ge 
broden und geſchwächt. Manchmal jedoch, wie dieß z. B. bei Magdalena 
der Fall war, Luc. VII, ift die geiftige Heilung, weldhe dem Menichen durch die 
Buße zu Theil wird, Feine allmählich ſich vollziehende, fondern glei im eriten 
Augenblide vollfommen, jo daß durchaus FeineNachmehen der Sünde zurüdbleiben. 

Auch zur Vergebung der läßlihen Sünde iſt die Tugend der Buße 
erforberlih. Denn die Nachlafjung der Schuld gejhieht durch Wieder 
vereinigung des Menfchen mit Gott. Durch die ſchwere Sünde wird der 
menfchlihe Geift von Gott ganz abgezogen, durch die läßlihe Sünde aber 
wenigftend gehindert, mir Leichtigfeit und Bereitwilligfeit fi Gott zuzu- 
wenden. Wie daher die jchwere Sünde durd die Buße getilgt wird, fo 
aud die läßliche. Wie aber die ſchwere Sünde nicht nachgelaſſen wird, 
ſolange der Wille an derſelben hängt, fo aud die läßliche nicht, folange 
Anhänglichkeit an diejelbe vorhanden ift, denn, wenn die Urſache bleibt, fo 
bleibt aud die Wirkung. Indeſſen ift es in Bezug auf läßlige Sünden 
nicht nothiwendig, wie bei den Todfünden, daß der Büßende alle Vergehungen 
fih in die Erinnerung zurüdruft und jie einzeln verabjcheut. Es genügt zwar 
ein habituelles, vem Menfchen durch die Liebe innewohnendes Mipfallen an 
der Sünde nicht (weil fonjt neben der Liebe eine läßlihe Sünde nit bes 
ftehen könnte, was doch der Fall ift), wohl aber ift ein virtuelles Mißfallen 
zureihend, wobei Einer mit feinem Affecte Gott und den göttlichen Dingen 
fi) zumendet, fo daß ihm Alles, was ihn von diefer Richtung abziehen 
könnte, mißfällt und Trauer verurſacht, follte er auch nicht gerade actuell 
daran denfen. Während überdieg in Bezug auf die ſchweren Sünden der 


1) Hierin unterfcheidet fich die Wirkung des Bußfaframentes von der Wirkung der Taufe: 
Quia conjunctio nostri ad Christum in baptismo non est secundum operationem 
nostram quasi ab interiori, quia nulla res seipsam generat, ut sit, sed a Christo, 
qui nos regenerat in spem vivam, remissio peccalorum in baptismo fit secundum 
potestatem ipsius Christi nos sibi conjungentis perfecte et integre, ut non solum 
impuritas peccati tollatur, sed etiam solvatur penitus omnis poenae reatus... In 
hac vero spirituali sanatione Christo conjungimur secundum operalionem nosiram 
dirina gratia informatam, unde non semper tolaliter, nec omnes aequaliter 
remissionis effectum per hanc conjunctionem consequuntur.... Unde quandoque 
per contritionem amota culpa et reatu poenae aeternae soluto remanet obligatio 
ad aliquam poenam temporalem, ut justitia Dei salvetur secundum quam culpa 
ordinatur per poenam. Contr. Gent. IV. c. 71. 
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-Büßer den Vorſatz faffen muß, fi von allen Sünden: überhaupt und von 
jeder einzelnen Sünde insbefondere zu enthalten: genügt in Bezug auf die 
läßlichen Sünden der Entjhluß, einzelne zu unterlafjen, da eine Enthalfamfeit 
von allen mit der Schwäche des irdiſchen Lebens nicht vereinbar ift. 
Jedoch muß der Vorſatz da feyn, die. Verminderung der läßlichen Sünden 
überhaupt vorzubereiten und eben dadurch die Hinderniffe des fittlichen 
Fortjchritted immer mehr .und mehr au bejeitign. Die Mittheilung 
einer neuen Gnade ift zur Nadlafjung der läßlihen Sünde nicht noth- 
wendig, weil durch diefe Sünde nur der Eifer der Liebe geſchwächt, nicht 
aber die habituelle Gnade oder die Liebe ganz aufgehoben wird. Es ift 
daher eine Erwedung der Gnade oder der Liebe hiezu ausreichend. Eben 
darum aber, weil zur Nadlafjung der läßlichen Sünde ein aus der Gnade 
hervorgehenver Act, ein Act der Verabjheuung der Sünde oder eine Er- 
regung der Ehrfurcht gegen Gott hinreichend ift: jo kann dieſe Sünde 
auch ohne Empfang eined Sakramentes getilgt werden, durch ein allgemeines 
Sünbdenbefenntniß, dadurch, daß man an die Bruft ſchlägt, oder das Gebet 
des Herrn, worin um Vergebung der Sünde gefleht wird, ſpricht, wenn 
dieß nur mit Berabjcheuung der Sünde geſchieht, ebenfo durch die biſchöfliche 
Benediction, dur Beiprengung mit Weihwaffer und andere Acte, infoferne 
diefe and Ehrfurcht gegen Gott geübt werden. Da aber die Nadlafjung 
der läßlihen Sünde immerhin in Kraft der Gnade gefchieht, die derjenige, 
welcher im Zuftande der Todfünde ift, nicht haben fann: fo kann die. läß- 
liche Sünde nie nachgelaſſen werden, bevor die Todfünde getilgt ift. 

Da Gotted Werk durch die menjhlihe That nicht vernichtet erden 
fann, fo fehrt die, früheren, aber bereitd vergebenen fündhaften Handlungen 
entjtammende Beflefung und die Schuld der ewigen Strafe (wenn fie ein- 
mal durch die Buße getilgt it) nicht ſchlechthin wieder zurüd. Dieß 
wäre nur infoferne möglih, ald der Menſch dur fpäter begangene Sün- 
den wieder in den Zuftand ſich verfeßt, in welchem er vorher der Gnade 
und der Liebe beraubt geweien, und infoferne, ald etwa die früheren Sün- 
den in den nachfolgenden virtuell fortvauern. Dabei fönnen übrigens aller- 
dings wegen ber bejonderen Undanfbarfeit gegen Gott, der dem Sünder 
aus Gnade und Erbarmen verziehen hat, die fpäteren Dinge ſchlimmer jeyn, 
als die früheren. 

Durch die Buße wird dem Menſchen Gnade mitgetheilt. Die Gnade 
aber ift (gleich dem Weſen der Seele, weldes das Princip aller Potenzen 
derfelben ift) die Quelle aller Tugenden. Darum werden nothwendig 
dur die Buße dem Menfhen alle Tugenden zurüdgegeben. 
Da indefjen die Freiheit die nächſte Dispofition zur Gnade ift, fomit diefe 
größer oder geringer ſeyn kann, fo ift auch die Tugend nad der Buße 
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manchmal eine größere, manchmal eine geringere oder auch biefelbe, bie ber 
Pönitent früher gehabt hat. Werner kaun der Menſch dur die Buße die 
frühere Würde, die er durch die Sünde verloren hat, nemlich die Kind— 
{haft Gottes wieder erlangen. Die verlome Unfhuld aber erhält er 
nicht wieder. Die in Liebe vollbradten guten Werke, melde durch 
fpäter begangene ſchwere Sünden. ihrer Wirfung (nemlich der Vermittlung 
des ewigen Lebens) beraubt worden find, leben durch die Buße wieder auf, 
erhalten alfo die Kraft, ven Menfchen zum ewigen Leben hinzuführen, wie- 
der zurüd. Waren aber die Werfe fhon gleich Anfangs todte Werke, 
weil nicht aus Liebe und im Zuftande der Gnade vollbracht, fo kann ihnen 
dur die Buße das Leben nicht zurücgegeben werden, denn diefe kann nicht 
mehr bewirken, daß fie aus einem Leben fpendenden Principe hervorgehen, 
da das Geſchehene nicht mehr ungefchehen gemadt und neu vollbradht 
werden fann. 

Da zur Buße (ald Saframent) mehrere menfhliche Wete erforderlich 
find, fo laſſen ih Theile derfelben unterſcheiden, nemlich die Zerknirſchung, 
welche bereit ift, Gott Erſatz für die zugefügte Beleidigung zu leiften, das 
‚Sündenbefenntniß, wodurch der Menih, damit er Verzeihung der Schuld 
erlange, dem Urtheil des Prieſters, der Gottes Stelle vertritt, ſich unter 
wirft, und die Eatisfaction, wodurch der Pönitent Gott nach der Entfchei- 
dung feines Dienerd wirklich genugthut. ") 

Die Zerfnirfhung (contritio) zerfhlägt das in Stolz, dem Anfange 
aller Eünde, erhärtete und feinem eigenen Einne ganz hingegebene und 
eben darum von den göttlichen Geboten abgefehrte menſchliche Herz. Hiebei 
gibt ed Mehrered, was ind Auge gefaßt werben fann, nemlih die Subftanz 
der Handlung, die Art, das Princip, die Wirfung derfelben. Bon diefen 
Gefihtspunften aus können verfchiedene Definitionen aufgeftellt werden und 
find wirflih aufgeftellt worden. In Bezug auf die Subftanz der Hand- 
tung felbft mag man fagen, die Zerfnirihung fey ein freiwilliger Schmerz 
über die begangenen Sünden, verbunden mit dem Vorſatze, diefelben zu be- 
fennen und dafür Genugthuung zu leiften. Hiemit it die Zerfnirihung als 
Tugend qualificirt, indem fie ald ein Schmerz bezeichnet wird, welder nicht 
dem Menſchen angethan worden, jondern freiwillig ift, da bei der Zer- 
fnirfhung die Onade und die Freiheit des Menichen zufammen wirken. Als 
Theil eines Saframented ftellt fie fih dar, injoferne fie mit dem Vorſatze 
zu beichten und genugzuthun verbunden ift. 


9) Der Tob hinderte den Heil. Thomas, auch noch die einzelnen Theile der Buße und die 
übrigen Saframente in feiner Summa zu behandeln. Das Nachfolgende ift daher 
einer andern Schrift befielben (in quartum Sententiarum) entnommen. 
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Da die Zerknirſchung gleihfam den in der Sünde erhärteten Willen 
zerihlägt, fo kann Gegenftand derfelben nur dasjenige feyn, was vom 
Willen des Reumüthigen ausgegangen it. Obwohl man daher auch über 
die Strafe, über die Erbfünde, über fremde Sünden x. Echmerz empfinden 
Fann, fo find doch diefe Dinge nicht Objekt ver Zerknirſchung, fondern dieß 
ift einzig die eigene Sündenfhuld. Zur Vergebung legterer aber ift bie 
Zerknirſchung auch unumgänglich nothwendig, da diefelbe nicht anders getilgt 
werden fann, ald dadurch, daß der in ſich erhärtete böſe Wille gebrochen 
wird, was eben durch die Zerknirſchung gefchieht. 

Der Schmerz der Zerfnirfhung ift, infoferne er den Willen bes 
Menſchen berührt, feiner Natur nad größer, als jeder andere 
Schmerz. Denn die Sündenfhuld, worauf derfelbe gerichtet ift, iſt das 
größte Uebel, da fie den Menſchen von feinem höchſten Gute, von Gott, 
losreißt und benfelben ewiger Strafe überantwortet. Uebertrifft die Liebe 
des letzten Zweckes jede andere Liebe, fo muß aud die Trauer über das, 
was die Erreichung dieſes Zweded unmöglich macht, größer feyn als jede 
andere Trauer. Anders verhält es ſich mit dem Schmerze der Zerfnirfhung, 
infoferne derfelbe auf in der finnlihen Sphäre fih geltend macht, 
gefchehe die num mit Willen des Büßerd oder unwillführlih. Die Ein- 
wirfung der höheren Kräfte auf die niederen ift nicht fo ftark, ald die Macht, 
welche die finnlihen Gegenftände über legtere andzuüben vermögen. Darum 
ift im finnlihen Theile des Menſchen derjenige Schmerz größer, welcher 
aus einer finnlihen Verlegung entipringt, ald jener, welcher aus der geifti» 
gen Sphäre auf die finnlihe überjtrömt. In gleicher Weije ift der von 
dem Geifte auf das Leibliche übergehende Schmerz ein heftigerer, wenn ihm 
eine Betrachtung des Sinnlihen, ald wenn ihm die Envägung eines geifti- 
gen Gegenftandes zu Grunde liegt. Aus diefem Grunde ift auch der ſinn— 
lihe Schmerz, welder aus dem Mißfallen der Vernunft über die Sünde 
ftammt, fein größerer Schmerz, ald die übrigen Schmerzen find, die in ber 
niedern Sphäre fi finden. Dieß gilt nicht nur für den Schmerz, infoferne 
derfelbe unwillführlih von der Pſyche auf die Phyfis, vermöge des natur- - 
gemäßen Einflufjes der höheren Kräfte auf die niederen, fi überpflanzt, 
fondern auch von dem abfichtlih im Sinnlihen herbeigeführten Schmerze, 
da der niedere Affect dem höheren nicht in dem Grade zu Willen ift, daß 
in demfelben immer eben ein fo großes und gerade jo beihaffenes Leiden 
enifteht, wie ed der leßtere will, fowie auch der Schmerz nicht immer inner- 
halb der Grenzen fi hält, welche die Vernunft anweist. ?) 


») Eine ängfiliche Unterfuchung, ob bei dem Pönitenten der Schmerz über die begangene 
Sünde wirklich größer fey, als über zeitliche Uebel, ob dabei wirklich mehr die 
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Da das Mipfallen an der Sünde, infoferne fie eine Beleidigung Gottes 
ift, nie fich zu hoch fteigern kann: fo fann auch der Schmerz der 
Zerfnirfhung niemald zu groß feyn, wenigftend nicht in ſoweit, 
als derjelbe in der geiftigen Sphäre fi hält. Imfoferne aber der Sünden- 
ſchmerz in das finnliche Gebiet eingreift, ift dabei allerdings ein Zuviel 
möglih. Alles, was z. B. wider die Selbiterhaltung wäre, was die ge- 
nügende Erfüllung der fonftigen Pflichten unmöglich machen würde, müßte 
ald ſchuldbare Verirrung bezeichnet werden, denn Gott verlangt von uns 
eine vernünftige Dienftleiftung. Rom. XI. Die Ungleichheit jenes Sünden- 
ſchmerzes aber hat ihren Grund in der Ungleichheit der Sünden und ber 
dadurch Gott zugefügten Beleidigung. 

Sowie in Bezug auf die Imtenfität der Zerknirſchung, fo ift auch in 
Bezug auf die Dauer derfelben an fi ein Zuviel nicht möglid. Es wird 
nie überflüffig feyn, an der Sünde Mipfallen zu haben. Wird aber mit diefem 
andauernden Sündenfchmerze die ununterbrocdhene Freude fi vereinbaren 
laſſen, zu welcher der Apoftel die Chriften auffordert Phil. IV? Gewiß, 
da durch den Schmerz über die Sünde nur die Freude an der Welt, nicht 
die Freude an Gott geftört wird, und die Trauer der Buße, welche zum 
Leben führt, wefentlih verfchieden ift von der Trauer der Welt, die den 
Tod wirft, Eccles. XXX, und vor welder daher die heil. Bücher warnen. 
Nur wenn der andauernde Sündenſchmerz die Pflichterfüllung hindern, Ver- 
zweiflung und Kleinmuth u. f. w. erzeugen würde, müßte er ald verwerf- 
lich bezeichnet werden. Sonft aber mag immerhin, da der Sünder durch die 
Sünde ewige Strafe verdient und gegen den ewigen Gott fi vergangen 
hat, die in eine zeitliche verwandelte ewige Strafe ald Sündenfchmerz die 
ganze Zeit des irdiſchen Lebens (die irdiſche, menfchlihe Ewigfeit) über an- 
dauern, wie Hugo v. St. Victor fagt: „Gott befreit den Menſchen von 
der Schuld und der ewigen Strafe, feflelt ihm aber entgegen mit dem Bande 
der immerwährenden Verabfheuung der Sünde.” Hätte der Menſch an 
der begangenen Sünde aud nichts Anderes zu beklagen, fo bleibt doch dieß 
beflagenswerth, daß dieſelbe ihn im Fortfchritte zum Guten und zur Ber: 
einigung mit Gott gehemmt und ihm die frühere Unfhuld unwiderbringlich 


Sündenſchuld als die Sündenftrafe beklagt werde sc. will der heil. Thomas nicht ans 
geftellt wiſſen: Sciendum est etiam, quod quamvis talis debeat esse contriti dis- 
positio (daß die Sündenihuld und folglich die Beleidigung Gottes ihm den größten 
Edjmerz verurjacht), mon tamen de eis tenlandus est, quia aflectus suos homo 
non de facili mensurare potest, et quandoque illud, quod minus displicet, videtur 
magis displicere, quia est propinquius nocumento sensibili, quod magis est nobis 
notum. Suppl. q. 3. a. 1. 
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geraubt hat. Darf er ſich auch vielleicht über die. guten Bolgen freuen, 
welde die Sünde in Folge des Eingreifend der göttlichen Borfehung gehabt 
bat, fo doch nicht über die Sünde felbft, welche aus und durch ſich nur 
Böſes erzeugen fann. Darum heißt e8 Mt. V: „Selig, die. da trauern 
und Leid tragen.“ 

Obwohl die legte wirkende Uxrfache der Sündenvergebung Gott 
allein ift, fo Faun doch die Zerknirſchung ald Tugend zu derfelben disponiren, 
ald Theil des Bußſakramentes aber werkzeuglich diejelbe bewirken, ja manch— 
mal ſogar volle Tilgung der Schuld und felbft auch der Strafe herbei- 
führen, wie dieß 3. B. bei dem mit Chriſtus gefreuzigten Verbrecher -ange- 
nommen werden muß, da der Heiland. zu ihm fagte, Daß er noch au dem» 
felben Tage bei ihm im Paradieſe feyn werde. Dan darf aber, wenn der 
Zerknirſchung eine fo große Kraft zugefchrieben wird, deßwegen nicht befürch- 
ten, Daß etwa die andern Theile des Bußſakramentes als überflüfftg er- 
achtet twerden möchten. Denn einmal fann Niemand gewiß jeyn, ob feine 
Zerknirſchung zur Tilgung der Schuld und Strafe ausreihe, daher für 
Jeden die Verbindlichkeit vorhanden ift, zu beichten und Genugthuung zu 
leiften.. Ueberdieß kann die Zerknirſchung feine wahre feyn, wenn fie nicht 
mit dem Vorfage verbunden ift, auch den übrigen Theilen der Buße Rech— 
nung zu tragen. 

Zur Zerknirſchung muß das Bekenntniß der begangenen Sünden, die 
Beicht (conlessio) hinzufommen. Diefe it nicht beliebig, fondern noth- 
wendig. Der Sünder ift geiftig krank. Will aber der Kranfe von dem 
Arzte ein heilendes Mittel erhalten, fo muß. er feine Krankheit aufdeden. 
Wie beim weltlihen Gerichte der Richter und der Angeklagte nit Eine 
und dieſelbe Perſon find: fo darf auch bei dem geiftlichen Gerichte nicht der 
Schuldige jein eigener Richter feyn, fondern muß von einem Andern ge 
richtet werden. Darum muß er fih dem Spender der Saframente, dem 
Diener der Kirche, unterwerfen. Diefer aber vermag zu der Kenntniß, bie, 
um recht richten zu können, nothwendig it, nur durch eine Selbitauflage 
des Buͤßers zu gelangen. 

Nah dem göttlichen Rechte find nur diejenigen zur Ablegung der Beicht 
verpflichtet, welche nad der Taufe ſchwere Sünde begangen haben. 
Nach dem pofitiven, kirchlichen, unter Innocenz III. gegebenen Geſetze aber 
find alle Gläubige beider Gejchlechter, wenn fie bereits in die Unterſcheidungs— 
jahre getreten find, verbunden, wenigftend einmal im Jahre zu beichten. 
In folder Weiſe ſollen fih Alle ohne Ausnahme ald Simder befennen, den 
BVorftänden der Kirchen befannt werden und ſich zum würdigen Empfange 
der Eudariftie vorbereiten. Hätte Einer aber feine nothwendige Materie 
der Beicht, hätte er Feine ſchwere Sünde, fo hat er doch gewiß läßliche 
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Sünden begangen, welche zwar den geiftigen Schiffbruch nicht verurfachen, 
jedoch immerhin vorbereiten. Somit ift bei einem Golden wenigftene 
ein genügender Gegenftand des Sündenbefenntnifjes vorhanden. Wollte 
indeffen ‚Einer die begangenen läßlihen Sünden nicht beichten, fo würde es 
zur Erfüllung des kirchlichen Gebotes zureihend feyn, wenn fi) derfelbe dem 
Prieſter als von ſchwerer Sünde frei darftellen würde. Dieß würde ihm 
als Bekenntniß feiner Sünden angerechnet werden. Zu einer Sünde abet 
ſich befennen, die man nicht begangen hat, hiege lügen. Zweifelte Jemand, 
ob eine von ihm begangene Sünde eine ſchwere fey oder nicht, fo müßte 
er fie wenigftens als zweifelhaft ſchwere Sünde befennen und das Urtheil 
darüber dem Priefter anheim ftellen. 

Den Borfas zu beidhten muß der Ehrift alsbald faffen, wenn er zur 
Erwedung der Rene ſich für verpflichtet halten muß, denn die Reue und 
der Entſchluß, feine Sünden zu befennen, gehen Hand in Hand. Zur 
wirklichen Ablegung der Beicht aber ift derfelbe nicht fogleih verbunden, 
wenn. nit befondere Gründe 3.8. bevorftehende Lebensgefahr, Nothwendig- 
feit, die heil. Euchariſtie zu empfangen und dergl., dazu drängen. Somit 
beiteht eine Berpflihtung zur Ablegung der Beicht nur an den 
von der Kirde für die Buße beftimmten Zeiten. Die Verſchiebung 
der Beiht mag allerdings nicht gefahrlos feyn. Indeſſen ift es doch feine 
Bedingung zur Erlangung der Geligfeit, daß Jemand fogleih nad ber 
gangener Sünde beidhtet. Denn die affirmativen Geſetze verpflichten nicht 
fogleih, fondern nur zur beftimmten Zeit, wodurd fie fi) eben von den 
negativen umterfcheiden, welde, wie die Schule fih ausdrückt, semper und 
ad semper, alio jogleih den Menſchen in Pflicht nehmen. 

Das fakramentale Sündenbefenntniß, durch welches, wie ber heil. 
Auguftinus fagt, eine verborgene Krankheit in Hoffnung auf Vergebung 
aufgededt wird, muß dem Priefter, welchem die Schlüffelgewalt anver- 
traut ift, und zwar, wenn nicht ein befonderes Mandat von Seite ber 
Dbern oder ein Privilegium dazwiſchen tritt, dem eigenen Priefter (sacer- 
doti proprio) abgelegt werden d. h. demjenigen, welchem Jurisdiction über 
den Beichtenden wirklich zufömmt. Bei Lebensgefahr aber hört die Ber 
fhränfung der Jurisdiction auf einen gewiflen Kreid auf und es kann 
fomit jeder Priefter jeden Pönitenten von allen Sünden, auch von jeder 
Art von Ercommunication freifprehen. Im Kalle der Noth kann aud 
Nihtprieftern ein Sündenbefenntniß abgelegt werden, fo daß alfo ein Laie 
gewiffermaßen, wie bei der Taufe, jo auch bei der Spendung des Buß. 
faframentes, den Priefter zu erfegen vermag. Der Pönitent thut in folder 
Weiſe wenigftens, was von feiner Seite möglich ift; er verwirklidet den 
Borfag, nah Gottes Willen feine Sünden zu befennen, infoweit, als er 
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ed im der gegebenen Lage vermag. Darum wird. wohl der höchſte Priefter 
den Mangel erjegen, wenn von einem Diener der Kirche die ſakramentale 
Abfolution nicht verlangt werden kann. Obwohl: hier fein vollftändiges 
Sakrament gefpendet wird, jo hat doch ein ſolches Sündenbefenntniß einen 
gewiſſen fakramentalen Charakter.) Was aber die laͤßlichen Sünden aus 
belangt, jo dürfen diefelben aud außer dem Falle der Noth Laien befannt 
werden, da diefelben auch ohne Empfang eined Saframented, alfo auch 
durch ein ſolches Bekenntniß nachgelaffen werden können. 

Was die Befhaffenheit der Beicht anbelangt, fo kann fie wohl 
als Theil des Bußſakramentes (da aud ohne Zerknirſchung ein Sünden- 
befenutnig möglih it) ohne Liebe fein, nicht aber, infoferne fie eine 
tugendhafte und verbienftlihe Handlung ift, denn die Liebe ift das Princip 
des Verdienſtes. Bollftändigkeit der Beicht iſt erforderlich wegen ber 
dem Beichtvater nothiwendigen vollen Kenntniß des fittlichen Zuftandes feines 
Beichtlindes. Wie der leiblihe Arzt nicht bloß dasjenige Uebel, gegen 
welches er Mittel anordnen foll, jondern den ganzen phyfifchen Zuftand des 
Patienten kennen muß, um die rechte Arznei verfchteiben zu können, weil 
die phufifchen Gebrechen unter ſich zufammenhängen und einander fteigern 
und die Arznei, welche Einem Uebel abhilft, vielleicht einem andern nur 
Nahrung darbieten würde: jo müflen auch dem Beichtvater alle Sünden, 
deren man fich erinnert, befannt werden, um benjelben in den Stand zu 
fegen, die rechten geiftigen Heilmittel beftimmen zu fönnen. Die Beicht 
felbft aber ift mündlich abzulegen. Das felbftgefprodene Wort ift das 
natürliche Mittel, durch weldes man Anderen über fein Inneres Auffchlüffe 
gibt. Nur etwa der Stumme alſo, derjenige, welder der Sprache des 
Beichtvaterd nicht mächtig ift, mag fchriftlih, durch die Miene und Geberde 
oder durch einen Dolmetjcher feine Beichte ablegen, da auch hier nicht mehr 
von dem Menſchen verlangt werden kann, ald er zu leiften im Stande iſt. 
Die fonftigen Eigenfhaften der Beicht hat man in folgenden Verſen aus— 
gedrüdt: Sit simplex, humilis confessio, pura, fidelis, 

Atque frequens, nuda, discreta, libens, verecunda, 
Integra, secreta, lacrymabilis, accelerata, 
Fortis et accusans et sit parere parala. 


— —— 


1) Quando necessitas imminet, debet facere poenitens quod ex parte sua est, sc. con- 
teri et confiteri, cui potest. Qui quamvis sacramentum perficere non possit, ut 
faciat id, quod ex parte sacerdotis est (absolutionem scilicet) defectum tamen 
sacerdotis summus sacerdos supplet. Nihilominus confessio ex defeetu sacerdotis 
laico facta sacramentalis est quodammodo, quamvis non sit sacramenium per- 
fectum, quia deest id, quod est ex parte sacerdotis. Suppl. ad. 3. Summae. 
q. 8.a. 2. Der fülramentale Charakter der Buße beftcht, wie fchon angeführt worden, 
nach Thomas in ber Äußeren TIhätigkeit bes Pönitenten und bes Prieſters. 
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Einige diefer Eigenſchaften gehören zum Wefen, andere zur Bolltommenheit 
der Beicht; einige Fommen derfelben zu, injoferne fie ein Tugendact, andere, 
infoferne fie ein Theil des Bußfaframentes ift. Als Tugendact muß die 
Beicht discret fern, d. h. mit Klugheit das Wichtige vor dem minder 
Wichtigen hervorheben ; freiwillig, denn jeder Tugendact muß ein frei ges 
wollter feyn; rein, d. h. in rechter Abſicht vollbracht; in ſich Fräftig, um 
nicht der Scham wegen der Wahrheit untreu zu werden. Da aber die 
Beiht ein tugenphafter Act der Buße ift, fo muß diefelbe auch ſchamhaft 
ſeyn, alfo weit entfernt, ſich aus weltlicher Eitelkeit der Sünde zu rühmen, 
vielmehr vor derfelben erſchaudern. Sofort erwacht der Echmerz über die 
Sünde, in Folge deſſen die Beiht in Trauer abgelegt wird. Diefe läuft 
in Selbftverahtung aus, weßwegen der Rönitent in Demuth fih als elend 
und ſchwach befennt. In der Natur und dem Weſen der Beicht aber ift 
ed auch gelegen, daß fie offenbarend, enthüllend ift. Da dieſe Selbftoffen- 
barung durch Unwahrheit, Dunkelheit der gebraudten Ausdrüde, Häufung 
der Worte, theilmeife Verfhweigung des zu Offenbarenden getrübt würde, 
fo ift die im rechter Weife abgelegte Beicht auch getreu oder wahr, fie ift 
klar, einfah und vollftändig. AS Theil des Bußſakramentes ift die Beicht 
anflagend, durch Offenheit die Bildung des richtigen Urtheild bei dem 
Beichtvater fürdernd, und zugleich geheim, da es ſich in dem inneren Forum 
um die Heimlichfeiten des Gewifiend handelt, und das öffentlich abgelegte 
Sündenbefenntniß Anderen leicht Aergerniß geben und fie zum Sündigen 
verleiten könnte. Zur Vollkommenheit endlich der Beicht gehört, daß fie 
häufig und fo bald als möglich nad begangener Sünde abgelegt werde. ") 
Insbefondere die Beicht ift ed, welde von der Schuld befreit, da 
die Buße ald Saframent zumal durd das Sündenbefenntniß fi vollendet. 
Die Zerknirſchung nemlich muß mit dem Entjchluffe zu beichten verbunden 
feyn, die Satisfaction aber ift nur das Urtheil des Priefterd, welchem, als 
Diener der Kirche und Ansjpender der Saframente, der Pönitent eben durch 
die Beicht fih unterwirft. Darum iſt es die Beicht, welche Fraft der mit 
ihr verbundenen Abfolution die Sündenfhuld hinwegnimmt. Wie von der 
Schuld, fo befreit die Beicdht im Bunde mit der Losiprehung auch von ber 
ewigen Strafe. Die zeitliche Strafe vermindert fie vermöge der mit dem 
Bekenntniffe der Sünden verbundenen Beſchaͤmung mehr oder weniger, je 
nad der größeren oder geringeren Dispofition ded Pönitenten. Eben darum 
aber, weil fie die Schuld und Strafe der Sünde hinwegnimmt, öffnet die 


1) Unter den kleineren Werfen des heil. Thomas ift Gines (opusc. 64), weldyes eine 
förmliche Anleitung enthält, wie die Beichte abgelegt werben foll und daher die Aufs 
fchrift hat: De modo confitendi et de puritate conscientiae. 
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faframentale Beiht dem Büßer die Pforte ded Paradiefes; 
fie gibt ihm die Hoffnung des Heiles, in wieferne er nemlich durch 
diejelbe der Firchlichen Schlüffelgewalt, deren Kraft aus dem Leiden Chriſti 
ftammt, fi unterorbnet. Bei einer auf alle bewußten Sünden ſich erftrcden- 
den Beicht werden duch die Schlüffelgewalt aud) diejenigen Sünden 
getilgt, welde etwa dem Büßer nidt in die Eriunerung 
fommen, da derfelbe, wenigitens joviel an ihm iſt, dieſer Wirfung fein 
Hindernig in den Weg legt. Für den Beichtvater geht aus der Beicht, die 
er angehört hat, die abfolute Pflicht der Verſchwiegenheit (sigillum 
confessionis) hervor. Wie Gott die Sünde desjenigen zudeckt, der fi ihm 
durch die Buße unterworfen hat: jo muß aud der Beidhtvater die Sünden 
ſeines Beichtfinded geheim halten, da das äußerlih vor dem Priefter ab— 
gelegte Sündenbefenntniß nur ein Zeichen der innerlihen, vor Gott abgeleg- 
ten Beicht if. Die Gewißheit, daß die gebeichteten Sünden verjchwiegen 
werden, wird die Menjhen zum aufrichtigen Befenutniffe derfelben vermögen. 
Direkt erſtreckt fi das Beichtfiegel auf Alles dasjenige, wad man aus der 
faframentalen Beicht weiß, indireft aber auch auf Alles das, was irgend 
Anftoß geben könnte. Die gleiche Verpflichtung mit dem Priefter haben bie 
Laien in Bezug auf das, was duch die Beicht zu ihrer Kunde gefommen 
ift. Indeſſen kann der Pönitent die Zunge ded Beidhtvaterd löfen und ihm 
die Befugniß ertheilen, das zu thun, was er felbit thun könnte, nemlich 
das in der Beiht Mitgetheilte zu offenbaren, wenn nur dabei Aergernig 
vermieden wird und der Priefter nicht in den Verdacht fümmt, ald breche 
er das Beiht-Sigil. Wenn aber der Pönitent nicht ausdrücklich will, daß 
der Beichtvater fofort das Gebeichtete nicht wie Gott, fondern ald Menſch 
wiffen folle, oder wenn das in der Beicht Vorgebrachte nicht etwa auch vor 
oder nad der Beicht mitgetheilt worden ift: fo darf unter feinem Vorwande 
Etwas davon ausgefagt werben, da der Priefter dad, was er aus der 
Beicht weiß, ald Menſch nicht weiß, fondern nur ald Gottes Stellvertreter. 

Die Satisfaction ift, wie ſchon durdy das lateiniſche Wort satis, 
welches auf eine ftattfindende Ausgleihung hinmweift, angedeutet wird, ein 
Act der Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit aber ſucht nicht nur durch Beſtraf—⸗ 
ung der früheren Schuld die dadurch geftörten Verhältniffe wieder auszugleichen, 
fondern auch die hergeftellie Ausgleihung für die Zukunft zu fihern. Die 
Satisfaction bei der Buße ift daher ein Heilmittel, welches die begangenen 
Sünden heilt und den Büßer gegen Fünftige ſicherſtellt. Darum fann man 
entweder fagen: die Satisfaction ſey eine Recompenfation für begangenes 
Unrecht, entſprechend den ausgleichenden Forderungen ded Rechtes, was der 
heil. Anjelm fürzer mit den Worten ausdrüdt, genugthun heiße Gott die 
gebührende Ehre erweiſen; oder man fann mit dem heil. Auguftinus in um« 
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faffenderer Weiſe fi dahin ausſprechen, daß genugthun fo viel fey, als die 
Urſachen der Sünde befeitigen und den Lodungen derjelben den Zutritt 
verjperren. 

Duantitativ, fo daß eine völlige Ausgleihung ftattfände, fann der 
Menih Gott niht Öenugthuung leiften. Indeſſen ift ed ihm doch 
möglich, die Schuld, welche er durch die Sünde gegen Gott fih zugezogen 
hat, wenigftend annäherungsweije abzutragen, indem er thut, was er eben 
thun fann. Das göttliche Wohlmollen und die göttliche Barmherzigkeit ver- 
langt von dem Büßer fein vollfommened Aequivalent, fondern nur das, was 
demjelben zu leiten möglih ift, wodurch wenigſtens eine verhältnigmäßige 
Ausgleihung zu Stande fümmt. Zwar hat die Gott durch die Sünde 
zugefügte Beleidigung den Charafter der Unendlichkeit an fi) vermöge der 
unendlihen Majeftät Gottes. Indefjen fümmt derjelbe Eharafter auch der 
Satidfaction zu durch die Kraft des Verdienſtes Ehrifti und die 
unendlihe Barmherzigkeit Gotted. Zwar ift der Meunſch Gottes 
Knecht und in Allem von ihm abhängig. Indeſſen hat er, weil nad) Gottes 
Ebenbild gefhaffen, auch feinen Antheil von Freiheit erhalten, vermöge wel- 
her er von dem, was er von Gott erhält, freien Gebrauh machen und 
der Herr feiner Handlungen, aljo aud des Actes der Satisfaction feyn 
fann. Daher fordert und Chriftus auf, würdige Früchte der Buße zu 
bringen. Luc. II. | 

Die Macht der Liebe ijt fo groß, daß ed Einer unternehmen kann 
aud für Andere Genugthuung zu leiften. Jedoch ift dieß nur in- 
foferne möglih, ald die Satisfaction auf Abtragung der verdienten Strafe 
abzielt und nicht, in wie weit fie ein Heilmittel gegen Fünftige Sünden ift. 
Denn deßwegen, weil ich fafte, wird das Fleifh in Andern nicht im Zaume 
gehalten, und aus den fittlihen Handlungen des Einen erwächft Anderen 
noch nicht die Fertigkeit, gleihfalld gut zu handeln. Uebrigens ift die Ueber— 
nahme der Satisfaction für Andere nur dann geftattet, wenn bei Leßteren 
ein phufiiches oder geiſtiges Unvermögen ſich findet, vermöge deſſen fie zur 
Ertragung der zu duldenden Strafe entweder nicht fähig oder nicht ges 
neigt find. 

Wie foll aber die Genugthuung beihaffen fin? Da dur bie 
Satisfaction die Gott durch die begangene Sünde zugefügte Beleidigung 
aufgehoben werben fol, dieß aber ohme die Wiederherftellung der Freundſchaft 
mit Gott, welcher jede Sünde ald ein Hinderniß ſich entgegenftellt, nicht 
möglih ift: fo fann ed nicht geichehen, daß der Menſch für Eine 
Sünde Genugthunng leiftet, ohne zugleih aud für Dieanderen, 
welche er etwa begangen hat, genugzuthun. Derjenige, welder dieß 
wollte, würde fo wenig Genugthuung leiften, ald der, welder einem von 
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verübten Mißhandlung eine zweite beifügt. Da ferner fein Werk Gott 
wohlgefällig ift, welches nicht in Liebe vollbracht wurde: fo fann derjenige, 
welcher die Liebe Gottes nicht in ſich hat, nicht Genugthuung leiften, auch. 
für diejenigen Sünden nicht, welche bereits durch die Reue gerilgt find. Da 
jedoh nah der göttlihen Barmberzigfeit die an fih guten, aber nicht in 
Liebe vollbrachten Werke zwar nicht ex condigno, aber doch ex congruo 
verdienſtlich find: jo können vdiefelben, wenn auch nicht von der zeitlichen 
und ewigen Strafe befreien, jo doch diefe vermindern und ihr Eintreten 
verzögern. | 


Die Werfe der Genugthuung felbft müffen im Allgemeinen zur 
Ehre Gottes gereidhen, gut und namentlich ftrafend (opera poenalia) feyn, 
weil der ‘Bönitent wegen der begangenen Sünde Züdtigung verdient, und 
die Strafe für die Zufunft am meijten von der Sünde abzujchreden geeignet 
ift, da man ſich fürchtet, zu dem zurückzukehren, wodurh man ſich Züchti« 
gung zugezogen hat. Man fage dagegen nicht, daß Gott, ſolche Werte an- 
nehmend, graufam fey. Denn er hat nicht Wohlgefallen an der Strafe, 
als ſolcher, jondern nur infoferne, als in derfelben Gerechtigkeit ift.") Im 
Befondern fünnen Werfe der Geuugthuung alle die Heimjuhungen 
und Züdhtigungen werden, welde Gott über den Sünder fommen läßt. 
Indeſſen it dieg nur dann der Fall, wenn der Pönitent gewiffermaßen 
diefelben fich aneignet, indem er fie in Geduld ald Mittel zur Reinigung, 
von feinen Sünden hinnimmt und fo aus der Noth eine Tugend macht. 
Miderfept er fih aber denſelben durch Ungeduld, dann nehmen fie nicht den 
Charakter der Satisfaction, fondern der an dem Sünder zu nehmenden 
Rache an. Wie daher in demjelben Feuer das Gold heller erglänzt, die 


1) Es ift die dem Satisfactions- Werke zu Grunde liegende gute Geſinnung, die Hins 
gebung am Gott ohne allen Vorbehalt, die Demuth, der Glaube, die Stärfe und Kraft 
des quten Willens, welche Gott wohlgefällig find. Aus diefem Gefichtspunfte find ing: 
befondere die firengen Bußübungen zu betrachten, welche von Vielen in einer Zeit 
ftarten Glaubens und geitählter phyſiſcher und geiftiger Kraft geübt worden find, und 
gegen welche unfere glaubens- und nervenfchwache Zeit fich nicht genug wahren zu 
können glaubt, als fünnte es je einem vernünftigen Menſchen einfallen, das, was 
durchaus nicht geboten ift, Jemandem aufzwingen, oder das, was für die Verhältniffe 
Eines Jahrhunderts paßt, bleibend machen zu wollen. Alles, was in diefer Beziehung 
verlangt wird, führt fich auf die einfache Forderung zurück, Solche, welche gethan 
haben, was wir micht zu thun geneigt find, defwegen- nicht als Thoren, ja als Selbft- 

- mörder zu brandmarfen, wozu unjere Zeit um fo weniger ein Recht hat, als fie noch 
alljährlich ihr gutes Gontingent direkter und indirefter Selbſtmörder zu der bereits 
vorausgegangenen Heermaffe zu ftellen nicht müde wird, 
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Spreu aber in eine dichte Rauchwolke fi Hüllt: fo werden auch durch die gött- 
lichen Heimfuchungen die Guten geläutert, die Böfen aber wegen ihrer Un- 
geduld noch mehr befledt. Namentlich aber find Werke der Genugthuung : das 
Gebet, das Faften und das Almofengeben. Hiedurch entzieht fich 
der Menſch (wie es die Satisfaction von ihm verlangt) Etwas, und zwar 
Etwas von Allem dem, was er hat; dur das Almofengeben entäußert er 
fi eines Theiles feiner Glüddgüter, durch das Faſten züchtigt er den Leib, 
durch das Gebet unterwirft er die Seele ganz dem Heren, gibt alfo den 
äußeren Befig, die Güter ded Leibe und der Seele hin, um Genugthuung 
zu leiten. Zugleich legt er, diefe drei guten Werfe vollbringend, die Hand 
an die dreifache Wurzel alles Böfen, dur das Faften an die Begierlichfeit 
ded Fleiſches, duch Almofengeben an die Begierlichfeit der Augen, dur das 
Gebet an die Hoffart des Lebens. Ueberdieß verſperrt er den Einflüfter- 
ungen ded Böjen den Zugang zu feinem Herzen, denn das Gebet ift gerichtet 
gegen die Sünden, die wir gegen Gott begehen, das Almofen gegen die 
Sünden, deren wir und gegen den Nächften ſchuldig machen, das Faften 
gegen die Sünden, die wir in Bezug auf und felbft verüben, fo daß aljo 
gegen jegliche Sünde in diefen drei Werfen ein Gegenmittel und geboten ift. ") 


Der Ablaß. 


Die allgemeine Kirche, welche nit irren fann, da fie auf das Be 
fenntniß des heil. Petrus gebaut ift, für deſſen unerſchütterliche Glaubens- 
feftigfeit derjenige gebetet hat, Luc. XXI, welder in Allem erhört worden 
ift, heißt die Abläſſe gut und ertheilt ſolche. Chriftus hat der Ehebrecherin 
die Strafe der Sünde, ohne Satisfaction zu verlangen, nadjgelaffen. Joh. VIII. 
Solde Nachlaſſung ertheilte auch der heil. Paulus. II. Cor. II. Das aber, 


1) Themas fpricht jo klar und fo oft von der Nothwendigfeit der von Ghriftus für ums 
geleiteten Genugthuung, daß das, was er über die menfchliche Satisfaction fügt, von 
demjenigen, welcher deſſen Schriften einigermaßen kennt, nicht wohl mißverflanden 
werden fann. Er fagt ausbrüdlich, Chriſti Genugthuung fey nothwendig geweſen, 
um uns das ewige eben zu verdienen (Necessarium et expediens fuit sc, Christum 
pati, ut sibi et nobis vilam promereretur aeternam, pro nobis Patri satisfaciens), 
nur bie Genugthuung eines Gottmenfchen fey genügend (Unde oportuit ad condignam 
salisfactionem, ut actus satisfacientis haberet efficaciam infinitam utpote Dei et 
hominis existens), die menfchliche Genugthuung aber wegen der Gorruption der ganzen 
menjchlichen Natur und des unendlichen Charakters der Sünde an ſich ungenügend 
(sulficiens imperfecte sc. ex acceplione ejus, qui ea est contentus), weßwegen alle 
menjchliche Genugthuung ihre Kraft aus der Oenugthuung Ghrifti habe (inde est, 
quod omnis puri hominis satisfactio efficaciam habet ex satisfactione Christi) etc. 
C.3.qg.1.2.2.q. 46. a 1. 
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was der heil. Paulus vermochte, vermag auch der Papft, da feine Gewalt 
in der Kirche Feine geringere ift, als die des heil. Paulus. Es kann aljo 
die Kraft des Ablaſſes nicht wohl geleugnet werden. Aber Einige 
behaupten, daß der Ablaß zwar von der durch den Priefter oder die Be— 
ftimmungen der Ganonen auferlegten Strafe zu befreien vermöge, nicht aber 
von derjenigen, welde der Menih nad dem göttlichen Urtheile im Feg— 
feuer zu ertragen hat. Diefe Anficht erfcheint nicht als richtig. Denn fie 
taftet an das dem Petrus ertheilte Vorreht, daß dasjenige, was er auf 
Erden löfen werde, auch im Himmel gelöjt ſeyn folle. Darum muß man 
vielmehr fagen, daß die Abläffe vor der Kirche und vor Gott die Kraft 
haben, das, was ald Strafe, ſey ed num (firhlic) auferlegte Strafe oder 
nicht, nad der Reue, Beicht und Losiprehung nod übrige, nachzulaſſen. 
Der Grund davon ift die Einheit des myſtiſchen Leibes, in welchem Viele 
mehr Buße gethan, ald fie zu thun verpflichtet waren, mande ungerechter 
Weiſe ihnen zugefügte Unbilden, welhe zur Eühnung einer Menge von 
Strafen ausreichen, in Geduld ertragen haben. Das Maß der in folder 
Weiſe erworbenen Verdienſte ijt fo groß, daß es das Maß aller Strafen, 
welche die lebende Generation verjchuldet, überbietet, vorzüglich wegen des 
Verdienftes Chrifti, welches zwar vorzugsweije in den Saframenten wirkt, 
vermöge feiner unendlichen Kraft aber die Grenzen der Eaframente durch— 
bricht und auch außerhalb derfelben wirfiam ift. Die Heiligen aber, bei 
welhen das Uebermaß der Satisfactionswerke fih findet, haben nicht be- 
ſtimmt für Diefen oder Jenen, fondern überhaupt für Die ganze Kirche jene 
Werfe vollbracht. Im diefem Einne fagt and der heil. Paulus, er trage 
für die Kirche an feinem Leibe dasjenige nah, was an dem Leiden Chrijti 
noch fehle. Col. I. 24. Jene Verdienſte find aljo ein Gemeingut der gan- 
zen Kirche. Das aber, was eine Communität gemein hat, wird an die 
Einzelnen ausgetheilt durch denjenigen, welcher über diejelbe gefegt ift. Wie 
daher Einer Nachlaſſung der Strafe erlangen könnte, wenn ein Anderer für 
ihm genug gethan hätte (was früher dargethan worden it): fo Fann ihm 
auch die von einem Andern geleiftete Genugthuung durch denjenigen zuge- 
wendet werden, welder die Macht dazu hat.') Es wird in folder Weije 
die Verbindlichkeit zur Erduldung verdienter Etrafe nicht aufgehoben, jondern 
demjenigen, welchem der Ablaß extheilt wird, nur das in die Hand gegeben, 
womit er feine Echuld abtragen kann. Zwar ift die Satisfaction cin Heil 
mittel gegen die Sünde, aber cin größeres, ald in unferen Werfen, liegt in 





1) Die, obiger, mehr dogmatifcher, als ethifcher Erörterung zu Grunde liegende Idee ift 
die der Subftinutien und Reverfibilität, ohne deren Anerkennung das ganze Chriſten— 
thum unbegreiflih und unannchmbar iſt. 
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der göttlichen Gnade, zu deren Empfang der Menfch durch den Ablaß vor- 
bereitet wird. Darum gereicht die Ertheilung der Abläffe nicht zur Zer- 
ftörung, fondern zur Auferbauung der Kirche, vorausgefegt, daß bei Spen- 
dung derfelben Maß gehalten wird (nisi inordinate dentur). Indeſſen ift 
ed allerdings rathſam, daß die Pönitenten wegen der erlangten Imdulgenzen 
nicht von Uebung der Bußwerke ablaffen mögen, denn in den Satisfactiond- 
Werken liegt immerhin eine heilfame Kraft und Mande find gewiß zu mehr 
verpflichtet, als fie glauben. 

Einige haben die Behauptung aufgeftellt, daß die Abläffe nur eine nad 
dem Glauben und der Andacht ded Empfängers, aber nicht eine durch den 
Willen defjen beftimmte Wirkjamfeit haben, welcher diefelben ertheilt. Diefer 
Anſchauungsweiſe zufolge würde die Kirche durch einen frommen Betrug die 
Menſchen für gewiffe Zwede zu gewinnen fuchen, wie etwa eine Mutter ihr 
Kind durch Hinhaltung eines Apfeld zum Gehen zu reizen jucht. Indeſſen 
würde die Kirche durch eine ſolche Handlungsweife ihre ganze Auctorität im 
höchſten Grade gefährden, denn wie würde man derſelben mehr Glauben 
fhenfen, wenn fie au nur in Einem Punkte Unmwahrheit verfünden würde? 
Daher fagten Andere, die Abläffe vermöchten allerdings das, was ihnen in 
der Verfündigung beigelegt wird, aber nur nad) gerechtem Anſchlage, und 
zwar nicht nad) dem Anſchlage des Ependerd oder ded Empfängers, die in 
diefer Hinficht leicht zu hoch oder zu niedrig greifen fönnten, jondern im 
Allgemeinen nad der Beurtheilung der Guten unter Berüdfihtigung der 
perfönlichen Verhältniffe, des Nugens für die Kirche, des zu verjchiedenen 
Zeiten verfhiedenen Bedürfniffes u. dgl. Allein bei diefer Annahme würde 
der Ablaß nicht fo fait eine Nachlaſſung der Strafen, als vielmehr bloß 
einen gewiffen Wechſel derfelben bewirken. Auch würde durch dieſe Anficht 
die Kirche keineswegs von dem Vorwurfe der Lügenhaftigfeit befreit, da in 
der That oft ein größerer Ablaß ertheilt wird, ald man nad) Erwägung 
der oben erwähnten Umftände erwarten follte. Aud der Grund, weßwegen 
ein Ablaß gegeben wird, bietet einen genügenden Mapftab für die Beur- 
theilung der Größe ded Nachlaſſes an, da in der That die Kiche, um 
deffelben Grundes willen, oft einen größeren, oft einen minder großen Ablaß 
ertheilt. Die wirfjame Urſache beim Ablafje ift alfo nicht die Andacht, oder 
Anftrengung oder die Gabe deſſen, dem der Ablaß ertheilt, nicht der Grund, 
weßwegen er gegeben wird, die wirffame Urſache find vielmehr 
die überfliegenden Berdienfte der Kirde. In dem Maße alfo, 
in welchem diefe dem Empfänger zugewendet werden, erlangt 
derfelbe Nachlaß. Zu diefem Ende aber ift nothwendig auf Seite 
deffen, der den Ablaß ertheilt, daß er die Macht habe, über den Schag der 
Kirche zu verfügen; von Seite des Empfängers gehört dazu Bereinigung 
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mit dem, der das Verbienft erworben, durch die Liebe; dazu muß ein Ein- 
gehen auf die Abficht derjenigen kommen, welche der Kirche jenen Schaf der 
Berdienite gefammelt haben. Sie thaten es aber zur Ehre Gottes und 
zum Frommen der Kirche. Die Förderung der Ehre Gottes und 
des Nutzens der Kirche ift fomit immer ein zureihender Grund 
zur Ertheilung der Abläjfe, welde, dem Gefagten zufolge, ſchlechthin 
die Wirkung haben, die ihnen in der Verkündigung beigelegt wird. Zeit- 
liches als ſolches ift Fein gemügender Grund zur Ertheilung von Abläffen, 
fondern nur infoferne, als dafjelbe mit Geiftlihem in irgend einem Zufam- 
menhange fteht, wie 3. B. Almofengeben, die Erbauung von Kirchen u. dgl. 
Hält aber derjenige, welcher den Ablaß ertheilt, fih nicht an das rechte 
Maß, ſpricht er vielmehr gleihjam um Nichts die Menſchen von der Uebung 
der Bußwerfe frei: jo fündigt er, die-Empfänger jedod werden des Ablafjes 
theilhaftig, wie er ertheilt worden if. Man darf übrigens nicht fürchten, 
dag in folder Weiſe der göttlihen Barmherzigkeit auf Koften der Gerechtig— 
feit Gotted ein zu großer Spielraum angewiefen werde. Denn es wird die 
Strafe nicht nachgelaffen, fondern nur die von Einem erlittene Strafe einem 
Andern zugerechnet. ') 

Derjenige, welder im Zuftande der ſchweren Sünde ift, 
bebürfte allerdings der Wirfung des Ablafjes mehr, als ein Anderer, Er 
ift aber für die Aufnahme derjelben nicht befähigt. Denn die Verdienſte, 
welche dur den Ablaß den Menſchen zugewendet werden, haben nicht die 
Beftimmung, die Schuld zu tilgen, jondern die Sündenftrafen nachzulaffen. 
Niemandem aber wird die Strafe erlafien, bevor nicht die Schuld hinmweg- 
genommen ift. Derjenige, welder die Schuld einer Todfünde auf ſich hat, 
ift ein todted Glied am myſtiſchen Leibe der Kirche. Ein erftorbened Organ 
aber ift zur Aufnahme der Einwirkung der lebendigen Glieder nicht befähigt. 
Darum werden auch ausdrüdlih die Abläffe nur contritis et confessis 
d. h. Solchen ertheilt, welche durch die Neue und die Beiht von der Sün- 
denjchuld fich gereinigt haben. 


) Daß der heil. Thomas unter den Strafen, welche durch den Ablaß nachgelaffen werben, 
nicht die ewigen, fondern zeitliche verfteht, Fann aus dem Geſagten fchen abgenommen 
werden, ift aber auch ausprüdlich ausgefprochen 3. B. in der Stelle, in welcher er 
die Frage beantwortet, ob der Ghrift, wenn durch den Ablaß fo leicht Befreiuung von 
Strafe erworben werden Fann, nicht alle feine Zeit auf Gewinnung von Abläſſen ver: 
wenden foll: Quamvis indulgentiae multum valeant ad remissionem poenae, tamen 
alia opera satisfactionis sunt magis meritoria respectu praemii essentialis, quod in 
infinitum melius est, quam dimissio poenae temporalis, Supplem, ad 3 Summae 


q. 28. a, 2, 
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Wird der Ablaß unter gewiffen Bedingungen, unter Boraus- 
jegung gewiffer Leiftungen ertheilt, jo muß natürlid die Bedingung erfüllt 
werden, wenn man der Wirfung des Ablafjes theilhaftig werden will, denn 
fiele die Urfache hinweg, fo würde hiemit auch die Wirkung wegfallen. 


Die Teste Oelung. 


Es läßt ſich erwarten, daß Chriftus, wie er für die Befriedigung der 
wichtigſten geiftigen Bedürfniffe der Menſchen durch Einfegung von Safra- 
menten überhaupt Sorge getragen hat, fo auch denjenigen, welche aus diefem 
Leben zu ſcheiden im Begriffe find, durch Spendung faframentaler Gnade 
zu Hilfe fommen werde. Das für die Sterbenden beftimmte Saframent aber 
it Die legte Delung (extrema unctio).!) 

Viel wahrscheinlicher, ald die Meinung, Chriftus habe dieſes Safra- 
ment durch die Apoftel eingeſetzt, it die Anficht, daß der Herr die le&te 
Delung allerdings felbft eingejegt, die Promulgation aber (da dieß Eaframent 
dem Glauben feine fo großen Echwierigfeiten darbietet, wie einige andere 
Saframente) den Apofteln überlajfen habe, denn es fümmt dem Geſetzgeber 
zu, die Grundlagen des Geſetzes (mozu eben die Saframente gehören) felbft 
zu beftimmen, und den Eaframenten dur die Einfegung die göttliche Kraft, 
die ihmen inne wohnt, mitzutheilen. 

Del iſt wegen feiner lindernden und durchdringenden Kraft eine paffende 
Materie der legten Delung, welche gelinde und vollfommene geiftige Heil- 
ung wirfen fol. Daſſelbe muß vor dem Gebrauche geweiht werden, denn 
Ehriftus hat nicht, wie z. B. das Taufwafjer durch Berührung feines Leibes, 
jo auch die Materie des Saframented der legten Delung geheiliget. Um 
darauf hinzuweiſen, daß die priefterlihe Gewalt von der biſchöflichen ſich 
ableitet, ift e8 der Bifhof, welder diefe Weihe vornimmt. 


') Cf. contr. Gent. IV. 73. Die legte Oclung ift zwar zunäcft nur gegen die Sünde 
gerichtet, diefe aber ſteht mit der Förperlichen Krankheit im Zufammenhang: Quia 
corpus est animae instrumentum, insirumentum autem est ad usum principalis 
agentis, necesse est, quod talis sit dispositio instrumenti, ut competat principali 
agenti, unde et corpus disponitur secundum quod congruit animae. Ex infirmi- 
late igitur animae, quae est peccatum, interdum infirmitas derivalur ad corpus, 
hoc dıvino judieio dispensante, quae quidem corporalis infirmitas interdum utilis 
est al animae sanilatem, prout homo infirmitatem corporalem sustinet humiliter 
et patienter et ei quasi in poenam salisfactoriam computatur. Est etiam quando- 
que impeditiva spiritualis salutis, prout ex infirmitate corporali impediuntur vir- 
tutes. Conveniens igitur fuit, ut contra peccalum aliqua spiritualis medicina 
adhiberetur, secundum quod ex peccalo derivalur infirmitas corporalis. 
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Wie aus dem Ausfpruche des heil. Jakobus V. und der Prarid der 
fatholifchen Kirche Hervorgeht, ift die legte Delung in betender Form zu 
ertheilen, denn der Empfänger, weil von eigener Kraft verlaffen, bedarf gar 
fehr der Fürbitte; ed ziemt fi wohl auch, denjelben Gott, in defien Hand 
er fo zu fagen bereit ruht, duch Gebet zu empfehlen; überdied hat dieß 
Saframent nicht, wie andere Saframente, eine Wirkung, welche der Hand- 
lung des Spenderd, wenn er auch alles zum Wefen der Delung Gehörige 
in rechter Weife vollbracht hat, immer nachfolgt. Im Uebrigen weiit die bei 
der Delung gebraudte Form auf den faframentalen Charakter derfelben hin 
(Per istam sanctam unclionem), auf daß, was bei derjelben wirkſam iſt 
(divinam misericordiam), endlid auf die Wirfung (remissionem peccatorum) 
derjelben. 

Was indbefondere- letere, die Wirfung der Delung anbelangt, fo 
wird diefelbe zunächſt gewiffermaßen als ein Heilmittel gebraucht. Die Taufe 
wirft geijtige Wiedergeburt, die Buße geiftige Erwedung, die legte Delung 
geiftige Heilung. Wie aber die leibliche Heilung leibliches, fo jet bie 
geiftige Heilung geiltiges Leben voraus. Daher wird dieſes Saframent nicht 
gegen jene Fehler gejpendet, durch welche das geiftige Leben aufgehoben wird, 
nemli gegen die Tod- und Erbjünde, fondern gegen jene Mängel, welche 
das geiftige Leben nur abſchwächen, fo daß dieſes nicht die volle Kraft hat 
zu Acten des Lebens, der Gnade und der Verherrlihung. Diefe Mängel 
beſtehen in einer gewifien Schwäche und Uufähigfeit, die von der Sünde 
zurüdbleibt, und gegen welche der Menſch eben in der legten Delung Stärk- 
ung findet.) Weil aber die geiftige Kräftigung, welche diefes Saframent 
vermittelt, aus der Gnade ftammt, die feine Sünde neben ſich dulvet: fo 
tilgt die legte Delung mittelbar auch die Sündenfhuld, wenn 
eine jolde vorhanden ift, und wenn dieſer Wirfung von Seite des Empfängers 
fein Hinderniß entgegen geftellt wird, wie dies auch bei der Euchariſtie und 
dem Buß-Saframente der Fall ift. Leiblihe Heilung wirft die letzte 
Oelung nur infoferne, ald diefe Wirfung von Nugen ift für die Haupt- 
Wirkung derfelben, nemlid die geiftige Heilung. Einen bleibenden 
Charakter drüdt fie nicht auf, da der Menſch durch Ddiefelbe nicht die 
Beitimmung erhält, Heiliged zu thun oder zu empfangen, fondern demſelben 
darin nur ein Heilmittel dargeboten wird. Eben darum, weil die Wirfung 


3) Cf. contr. Gent. IV. 73: Cum hoc sacramentnm sic ordinatur contra infirmitatem 
corporis, inquantum consequitur ex peccato, manifestum est, quod contra alias 
sequelas peccati hoc sacramentum ordinatur, quae sunt pronitas ad malum et 
difficultas ad bonum et tanto magis, quanto hujusmodi infirmitates sunt pro- 
pinquiores peccato, quam infirmitas corporalis. 
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dieſes Saframented Feine bleibende ift, kann daſſelbe auch wiederholt 
werben, felbft in verſchiedenen Stadien Einer und derfelben Krankheit. *) 


Die leiblihe Schwäche und Krankheit ift ein Bild der geiftigen. Nur 
Kranken darf daher, wie die; auch ausdrücklich der heil. Jakobus V. aus- 
ſpricht, die legte Delung gefpendet werden. Ihre Krankheit darf aber nicht 
etwa ein unbedeutendes Uebel, fondern muß, wenn es erlaubt ſeyn foll, 
ihnen die Delung zu fpenden, lebensgefährlich feyn, denn in dieſem 
Saframente jpendet die Kirche ihr legted Heilmittel und bereitet unmittelbar 
zum Eintritte in die Verherrlihung vor, weßwegen man daffelbe auch die 
legte Delung nennt. Da bei der Spendung dieſes Saframentes 'fehr viel 
auf die Andacht des Empfängers (fowie auf das perjönliche Werdienft des 
Ausſpenders und der ganzen Kirche) anfümmt, was ſchon darans erhellt, 
daß es ‚in betender Form erxtheilt wird: jo darf man ed denen nit 
fpenden, die dieß Saframent nit zu erfennen und mit An 
dacht zu empfangen im Stande find, aljo nit Wahnfinnigen, Ra- 
jenden (wenn fie nicht lichte Augenblide haben), eben fo wenig unmündigen 
Kindern. 


Die Salbung ift zu voliehen an denjenigen Theilen des Leibes, 
welde als Principien der geiftigen Schwäche zu betrachten find, fomit an 
den Organen der fünf Sinne, an den Augen wegen ded Gefichted, an den 
Ohren wegen ded Gehöres, an der Nafe wegen des Geruches, an dem 
Munde wegen des Geihmades, am den Händen wegen das Taftfinnes. 
Manchmal werden wegen des Begehrungd Vermögens auch die Lenden, 
manchmal auch, wegen der denfelben zufommenden bewegenden Kraft, Die 
Füße gefalbt. 





!) Die lebte Delung hat einen vollendenden Gharafter: Quia homo vel per 
negligentiam aut per occupationes varias vitae aut etiam propter temporis brevi- 
tatem aut propter alia hujusmodi praedictos defectus in se perfeete non curat, 
sulubriter ei providetur, ut per hoc sacramentum praedicta curalio compleatur 
et a realu poenae temporalis liberetur. Sie nihil remaneat, quod in exitu animae 
a corpore eum possit a perceptione gloriae impedire. Et ideo Jacobus addit: Et 
alleviabit eum dominus. Contingit etiam, quod homo omnium peccatorum, quae 
commisit, notitiam vel memoriam non habet, ut possit per poenitentiam singula 
expurgare. Sunt etiam quotidiana peccata, sine quibus praesens vita non agitur, 
a quibus oportet hominem in suo exitu per hoc sacramentum emendari, ut nihil 
invenialur in eo, quod perceptioni gloriae repugnet, Et ideo ‚addit Jacobus: 
Quod si in peccatis sit, dimittentur ei. Unde manifestun est, quod hoc sacra- 
mentum est ultlimum et quodammodo consummatioum totius spiritualis curationis, 
quo homo quasi ad parlieipaudam gloriam praeparatur, unde et eatremu unctio 
nuncupatur, |. c, 
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Die Priejterweihe. 


Gott ift ein Gott der Ordnung, daher find alle feine Werke mwohl- 
geordnet, Rom. AI, und eben darum auch feine Kirche, die ex ſich mit 
feinem Blute erbaut hat. Der Zuftand der Kirche ift ein Mittelzuftand 
zwiihen dem Zuftande der Natur und der Glorie. Im der Natur und 
im Himmel aber ift Alles wohlgeordnet, fomit wohl aud) in dem, was 
dazwiſchen liegt, in der Kirche. Dasjenige aber, was hier Ordnung fhafft, 
ift die priefterlihe Weihe (ordo), jenes Saframent oder Zeichen der 
Kirche, durch welches dem Ordinirten (in befehlender Form) eine geift- 
lihe Gewalt übertragen wird. ') 

Durch die Ordination wird dem Geweihten eine Gott wohlgefällig 
mahende Gnade gefpendet, da Gott Feine Macht gibt, ohne zu deren 
Ausübung auch die nöthige Kraft zu verleihen. Der durch jede einzelne 
Weihe mitgetheilte bleibende Charakter jegt den Charafter der Taufe 
(weldhe die Thüre zu allen Saframenten ift) als nothwendig, den der 
Firmung ald geziemend voraus. 

Mafellofigkeit wurde ſchon von den ‘Prieftern des A. B. gefordert. 
Levit. XXI. Um fo mehr ift ein vorhergegangenes gutes Leben 
zum würdigen Empfange des neuteſtamentlichen Prieſterthums nothwendig. 
Die Geiftlihen find Mittler zwifchen Gott und dem gläubigen Volke; in 


?) Cf. contr. Gent. IV. 74. Die Saframente verlangen ihrem ganzen Wefen nad) 
fichtbare Spender derjelben: In omnibus sacramentis spiritualis confertur gratia 
sub sacramento visibilium rerum. Omnis autem actio debet esse proportionata 
agenti. Oportet igitur, quod praedictorum dispensatio sacramentorum fiat per 
homines visibiles spiritualem virtutem habentes. Da nun Ghriftus, der eigentliche 
Spender der Saframente, nicht fichtbar in feiner Kirche geblieben ift, fo mußte er 
Andere als feine Diener aufjtellen ımd ihnen (wie er auch geihan) eine geiftliche 
Gewalt geben: Minister comparatur ad dominum sicut instrumentum ad principale 
agens. Sicut enim instrumentum movetur ab agente, sic minister movetur im- 
perio domini ad aliquid exequendum. Oportet autem instrumentum esse pro- 
portionatum agenti. Unde et ministros Christi oportet esse ei conformes. Christus 
autem ut Dominus auctoritate et virtute propria nostram salutem operalus est, 
inquantum fuit Deus et homo, ut secundum id, quod homo est, ad redemtionem 
nostram pateretur, secandum autem quod Deus, passio ejus nobis fieret salutaris. 
Oportet igitur ministros Christi homines esse et aliquid divinitatis ejus parti- 
cipare secundum aliquam spirituwalem potestatem. Nam et insirumentum aliquid 
participat de virtute principalis agentis. De hac autem potestate dicit Apostolus 
II Cor. ce. ult., quod potestatem dedit ei Dominus in aedificationem et non in 
destructionen, 
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Bezug anf Gott nun bedürfen fie der Reinheit eines guten Gewiſſens, in 
Bezug auf die Menfhen eines guten Rufes. Es fchlägt zum Ruin der 
Kirche aus, fagt der heil. Hieronymus, wenn die Laien beffer find, ald bie 
Klerifer. Derjenige, weldyer, wie der Geiftlidye, Anderen ein Führer werden 
will, der muß vorher feinem ganzen Weſen nad Gott ähnlih geworben 
feyn. So erleuchten lichte und feine Subftanzen andere Körper, glei der 
Sonne, aber erft nahdem fie in reihlihem Maße die Strahlen der Sonne 
in fid) aufgenommen haben. Wer aljo mit dem Bewußtjeyn, eine ſchwere 
Sünde auf dem Herzen zu haben, zur Priefterweihe hintritt, der empfängt 
zwar das Saframent, aber er empfängt ed unwürdig und begeht darum 
eine Todjünde. Denn die Priefterweihe ift Fein Heilmittel gegen die Sünde, 
wie die Taufe und die Buße, fordert aljo, daß der Empfänger bereits 
durch die Gnade geftärft und nicht etwa ſchwach fey durch die Sünde. 

Kenntniß der ganzen heil. Schrift fann von allen zu Ordi—⸗ 
nirenden,, ohne Ausnahme, nicht gefordert werden. Es genügt ein Wiffen, 
welches als zureihend betrachtet werden muß zur Ausübung des Ordo, 
welhen Einer empfangen will. Je nachdem aljo die Pfliht, welche der zu 
Weihende auf fih nehmen will, einen größeren oder geringeren Umfang 
hat, muß auch das Maß des nothwendigen Wiſſens ein größeres oder 
geringered feyn. Es wird zwar im WUllgemeinen von dem Munde des 
SPriefterd das Gefeß verlangt, Malac. II, aber nicht von Allen. Nicht 5.2. 
von den Religiofen, deren Thätigkeit fih auf die Spendung der Suframente 
befhränft, und die mit der Seelſorge nicht betraut find. Dieſe wiffen 
genug, wenn fie das inne haben, was zur Berwaltung der Saframente, 
die fie fpenden follen, gehört. Bei Andern aber erftredt ſich die geiftliche 
Wirkſamkeit nicht bloß auf den wahren, fondern auch auf den myſtiſchen 
Leib Chrifti. Aus dem Munde diefer nun verlangt das dhriftliche Wolf 
allerdings das Gefeg. Darum müffen diefelben auch eine Kenntniß davon 
haben, nicht zwar in dem Grade, daß fie alle darin vorfommenden 
ſchwierigen Fragen zu löfen im Stande find (in Bezug auf dieſe Fragen 
mögen fie an ihre Vorgefegten fih wenden); indeffen darf ihnen wenigſtens 
dasjenige im Gefege nicht fremd fein, was das chriſtliche Volk glauben und 
thun fol. Den Oberprieftern aber, nemlih den Bilhöfen, fteht es zu, daß 
fie auch die Schwierigkeiten des Geſetzes durchdringen, und zwar in einem 
um jo höheren Grade, je höher fie geftellt find. 

Wer einen Unwürdigen zur priefterlihen Weihe beför 
dert, der begeht ſchwere Sünde, da Solches zum Nachtheil der Kirche und 
der Ehre Gottes ausſchlaͤgt. Auch Prieftermangel entfhuldiget da nicht. 
Es ift bejfer, wenige gute, als viele ſchlechte Priefter zu haben. 

Das Naturreht fhon verlangt, daß das Heilige heilig behandelt werbe. 
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Wer daher im Zuftande der ſchweren Sünde (den Fall der Noth 
ausgenommen) von der empfangenen Weihe Gebraud macht, oder 
einen Geiftlihen, da er doch von feinem fittlihen Verfalle Kenntniß hat, 
dazu veranlaßt, ladet große Schuld auf fid. 

Da die Priefterweihe in nähiter Beziehung fteht zu dem Safra- 
mente der Saframente, nemlid zur heil. Eudariftie,') fo werden 
auch die einzelnen Weihen in der Relation zum Altarsjaframente aufzufaflen 
feyn. In der That gibt die priefterliche Weihe die Macht, die heil. Euchariſtie 
zu confeeriren. Bei der Spendung dieſes Eaframentes leijten Hilfe der 
Diakon, der Eubdiafon und der Wcolythus.?) Der Oftiarius hält die 
Ungläubigen von der Gemeinfhaft mit den Gläubigen und vom Anblide 
der heil. Gcheimniffe ferne. Der Lector theilt die Anfangsgründe des 
Glaubens mit, indem er denen, die zwar zu glauben bereit, aber noch 
nicht gehörig unterrichtet find, den Catechumenen nemlid), das A. T. vor 
lieft. Der Erorcift bejeitigt das Hindernig der Theilnahme an dem heil. 
Geheimnifje, welches von dem Einfluffe des böfen Geiſtes herrührt. 3) 
Eo beziehen ſich alfo die heil. Weihen fämmtlih auf die Verwaltung des 
heil. Altarsſakramentes. Hiemit find aud der Hauptſache nad) die Pflichten 
angegeben, weldye der Empfang der fteben heil. Weihen auferlegt. 

Die priefterlihen Gewande haben eine fittlihe Bedeutung. 
Das Humerale, welhes die Schultern bededt, bedeutet den Starfmuth, mit 
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1) CI. contr. Gent. IV. 74: Potestas ordinis ad dispensationem sacramentorum ordinatur. 
Inter sacranıenta autem nobilissimum et consummalivum aliorum est Eucharistiae 
sacramentum. Oportet igitur, quod potestas ordinis consideretur praecipue se- 
cundum comparalionem ad hoc sacramenium. Der heil. Thomas faßt alfe bie 
Priefter der Kirche nicht etwa bleß als Diener des göttlihen Wortes, obwohl 
diefes von ihnen auch verfündigt werben muß, fondern vorzugsweife als Spender jenes 
Saframentes auf, durch welches die Incarnation des Gottesſohnes ſich fortſetzt bie 
an das Ende der Tage. 

?) Ci. 1. c.: Deserviunt in praeparalione populi, unde ct diaconibus committitur 
evangelica docirina populo proponenda, subdiaconibus apostolica, acolythis, ut 
circa utrumque exhibeant, quod pertinet ad solennitatem doctrinae, ut sc. lumi- 
naria deferant elc. 

>) Ch. 1. e.: Quia potestas ordinis principaliter ordinatur ad corpus Christi con- 
secrandum et fidelibus dispensandum et fideles a peccatis purgandum: oporlet 
esse aliquem principalem ordinem, cujus potestas ad hoc principaliter se extendat, 
et hic est ordo sacerdotalis; alios autem, qui eidem serviant aliqualiter ma- 
teriam disponendo, et hi sunt ordines minisirantium. Quia vero sacerdotalis 
potestas’ se extendit ad duo sc. ad corporis Christi consecrationem et ad redden- 
dum fideles idoneos per absolutiionem a peccatis ad Eucharistiae perceplionem: 
oportet quod inferiores ordines ei deserviant vel in utroque vel in altero 
tantum eic, 
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welchem der heil. Dienft geübt werden foll, die Albe die Reinheit des Lebens, 
das Cingulum die Beherrfhung des Fleiſches, die Manipel (eigentlich ein 
Schweißtuh) die Bejeitigung aud der geringften Beflefung, die Stole, 
welche bei dem SPriefter auf beiden Schultern aufliegt, während fie bei dem 
Diakon nur die Eine Schulter berührt, die volle Gewalt, die heil. Sa- 
framente auszufpenden, die Caſula bedeutet die Liebe, denn mit dieſer an- 
gethan verwaltet der Priefter das Saframent der Liebe, die heil. Eudpariftie. ') 


Die Che. 


Die Ehe ift natürlich, nicht zwar in dem Sinne, als ginge fie mit 
Nothwendigfeit aus natürlihen Principien hervor, wie 3. B. das Feuer dem 
Naturgefege gemäß nah Oben fi richtet, denn dies iſt nirgends der 
Fall, wo die Freiheit waltet. Aber die Natur neigt fich zur Ehe hin und 
findet in der Freiheit das Mittel, den ihr innewohnenden Zug zu befriedigen. 
Diefe natürliche Inclination nun ift vor Allem auf Kinder-Erzeugung 
gerichtet. Die Natur heifcht aber nicht bloß das Seyn, fondern auch das 
Vollfommen-Seyn der Dinge, deren Entjtehen fie will. Darum zielt fie 
nicht bloß auf Erzeugung, fondern aud auf Heranbildung der Kinder 
zur wahren Menfchlichfeit ab, fo daß aljo diefe drei Dinge von ihren 
Eltern erhalten follen, das Seyn, die Nahrung und die Erziehung. Dies 
fönnen die Kinder aber nur dann erwarten, wenn fie beftimmte Eltern 
haben, wobei vorausgejegt it, daß der Mann mit einem bejtimmten Weibe 
fi) bleibend verbunden hat, was eben die Ehe ausmadt.*) Selbit bei den 


1) Bon den Pflichten der Priefter handelt der heil. Thomas eigens in einer Schrift, 
die betitelt ift: De officio sacerdotis (opusc. 65). Was da zu finden ift, fann aus 
der Aurzen Ginleitung abgenommen werden, die der heil. Thomas vorausſchickt und 
die alfo lautet: Quia sacerdotis olficium circa tria principaliter versatur, videlicet 
circa divinorum officiorum celebrationem, ecclesiasticorum sacramentorum colla- 
tionem et populi instructionem, de his omnibus aliqua per ordinem sub brevi- 
tate ad laudem et gloriam Dei et Salvatoris Domini nostri Jesu Christi, et com- 
munem utilitatem et maxime simplicium sacerdotum eruditionem, prout occurret 
nobis ex inspiratione Domini et de Sanctis et sanctorum Patrum et sanctarum 
institulionum regulis melius et subtilius deseribemus. 


) CA. contr. Gent. III. e. 122: Oportet in specie humana non per parvum tempus 
insistere promotioni prolis, sicut in avibus, sed per magnım spatium vitae. Unde 
cum necessarinm sit marem feminae commanere in omnibus animalibus quousque 
opus patris necessarium est proli: naturale est homini, quod non ad modicum 
tempus, sed diuturnam societatem habeat vir ad determinatam mulierem. Hanc 
autem societatem matrimonium yocamus, Est igitar matrimonium homini naturale, 
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Thieren, obwohl ihre Bedürfniffe nur nievere, finnliche find, bleiben Männ- 
hen und Weibchen beiſammen, fo lange die Jungen wie 3. B. bei den Vögeln 
zu ihrer Suftentation beider bedürfen. Die bleibende Verbindung von Mann 
und Weib iſt überdieg auch zur gegenjeitigen Unterftüßung erforder 
lich, welde die VBerehelichten einander zu leiften haben. Wie die natürliche 
Vernunft den Menjchen auffordert, Andern ſich beizugefellen, weil der Ein- 
zelne nicht im Stande ift, für alle Bedürfnifje des Lebens Sorge zu tragen: 
fo treibt auch die Natur zur Berbindung des Mannes mit dem Weibe (worin 
eben die Ehe beiteht), weil einige auf Befriedigung der mannigfaltigen Be— 
dürfnifje abzielende Beichäftigungen dem Manne, andere dem Weibe zuftehen. ') 

Obwohl die Ehe auf dem Naturgefege beruht, fo ift fie doch nicht für 
jeden Einzelnen geboten. Denn die Ehe ift micht nothwendig zur 
Volltommenheit ded Einzelnen, fondern nur zur PBerfection des Ganzen. 
Zu den mannigfaltigen Dingen aber, welde in leßterer Beziehung erforder 
li find und die nicht felten gegenfeitig fih im Wege ftehen, fann der Ein- 
zelme nicht verpflichtet feyn, fonjt würde jeder Menſch den Aderbau und das 
Bauweſen ıc. betreiben müffen, weil die menſchliche Geſellſchaft deſſelben 
bedarf. Es genügt daher, daß diefe mannigfaltigen Beſchäftigungen über: 
haupt, wenn auch von Verſchiedenen, betrieben werden. Da überdieß zur 
Bollfommenheit des Ganzen aud gehört, daß Einige dem beſchaulichen 
Leben fi widmen, welches mit der Ehe nicht wohl vereinbar ift: fo liegt 
in der natürlichen Neigung nicht für Alle eine zur Eingehung der Ehe ver- 
bindende Kraft. Daher fagt nicht nur die Offenbarung, daß derjenige, 
welcher feine jungfräulihe Tochter nicht in die Ehe gibt, beſſer handelt, als 
der, welcher fie verehelihet, I Cor. VII, und verheißt der Jungfräulichfeit 
einen befondern Lohn: fondern felbft die Philofophen geben zu, daß es dem 


1, Der heil. Thomas hebt hervor, daß die lateinische Sprache drei Ausbrüde für das 
Wort Ehe habe, wodurch fie auf das Wefen, die Urfache und die Wirkungen ders 
felben hinweift: In matrimonio est tria considerare 1) essentiam ipsius, quae est 
conjunctio, et secundum hoc nominatur conjugium 2) causam ejus, quae est 
desponsatio et secundum hoc vocatur nupliae a nubo, quia in ipsa solennitate 
desponsationis, qua matrimonium perficitur, capita nubentium velantur 3) effectum, 
qui est proles et sic dicitur matrimonium, ex hoc, quod mulier non debet ob 
aliud nubere, nisi ut sit mater. Potest eliam matrimonium quasi malris munium 
(olfeium) diei, quia feminis maxime incumbit educandae prolis officium etc, Bon 
den verfchiedenen Definitionen der Ehe gibt der heil. Thomas folgender den Borzug: 
Matrimonium est quaedam indissolubilis maritalis conjunctio inter legitimas per- 
sonas, individuam vitae consuetudinem retinens. Den Zwed der Ghe aber hebt 
er beftimmter hervor, wenn er fagt: Matrimonium conjunctio quaedam est viri et 
uxoris ad unam generationem et prolis educationem et ad unam vilam dome- 
sticam. Supplem. ad Summam theol. q. 44. a. 1. 2. 3. 
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Einzelnen: geftattet fey, von der Ehe Umgang zu nehmen. Für den Weifen, 
fagt Theophraftus, ift es nicht gut, fich zu verehlihen. Das bei der Ein- 
feßung der Ehe gegebene Gebot verbindet jegt den Einzelnen um fo weniger, 
als die Zahl der Menfchen feine fo geringe mehr it, wie anfünglid. ') 
Darum mag man es geſchehen laffen, daß, wie Einige dem Winfe der 
göttlihen Borfehung und dem Zuge ihres eigenen Weſens folgend, dieſe, 
Andere jene Berufsart wählen: eben fo auch Einige ſich verchelihen, Andere 
aber nicht. ?) 

Der in der Ehe gepflogene gefhlehtlihe Verkehr ift im 
Allgemeinen nit unfittlid. Das Gegentheil fönnte nur derjenige 
behaupten, der irriger Weiſe die finnlihe Natur und ſomit auch alle Thätig- 
feiten derjelben nicht von Gott, fondern von einem böjen Principe ableiten 
wollte. Der Apoftel jagt ausdrücklich, daß eine Jungfrau, welche heirathet, 
nicht fündiget. Er verlangt, daß der Mann feinem Weibe die eheliche 
Pflicht leifte. I Cor. VII. Er will, daß jüngere Wittwen heirathen und Kinder 
erzeugen. I Tim. V. Nur verbietet er die Hingabe an den gejchlechtlichen 
Verkehr, ald ſolchen, rein um des Genuffed willen, wenn er jagt, die Ver— 
ehelichten follten jeyn, als wären fte nicht verchlicht. I Cor. VII. Einzig 
einer befondern, innigeren Verbindung mit Gott fteht die geichlechtliche Ver— 

I) Diefer Grund hat noch mehr Grwicht, als er zur Zeit des heil. Thomas batte, in 
unferen Tagen, da Guropa bereits begonnen hat, an Ueberfüllung nicht ungefährlich 
zu erfranfen und man daher ernftlich darauf betadıt fein müß, Abzugswege für die 
überftrömende Maffe, die der Boden nicht mehr ernähren will, ausfindig zu machen. 
Mir Geiftlihe fünnen daher heut zu Tage denen, die uns etwa fragen möchten: 
Warum heirathet ihre nicht? entgegnen: Damit ihr es thun fönnet, umd damit wenige 
fiens von unſerer Seite etwas gefchehe zur Verhütung des namenlofen Elendes, 
welches, nad) dem Zeugniffe der Gejchichte, der Antheil überwölferter Länder zu 
ſeyn pflegt. 

*) Auf die Ginwendung, daß die Ghe ein von Gott felbit angeorbnetes Heilmittel 
wider gefchlechtliche Berirrungen fey, daß jomit der Menjch vaffelbe nicht von der 
Hand weiſen folle, erwidert der heil. Thomas: Ratio illa procederet, nisi contra 
concupiscentiae morbum posset aliquod effcacius remedium adhiberi. Adhibetur 
autem majus remedium per opera spiritualia ei carnis morlificationem ab illis, 
qui matrinonio non utuntur. Supplem. ad Summam theolog. q. 62. a. 3. Sn 
das Geſchlechtliche iſt Berderbniß eingedrungen: Vis generativa, per quam origi- 
nale (peccatum) tradueitur, est infecta et corrupta. Darum und wegen der finn: 
lichen Luft und der Sorge um das Zeitliche, wird die Ehe von dem Apoftel 
nur aus Nachſicht geftattet, I Cor. VII, und bedarf fomit einer Entfchulvigung: Cum 
in conjunctione viri et mulieris propter delectationem et temporalium solici- 
tudinem quaedam rationis jactura accidat, oportuit aliqua bona esse, quibus ma- 
trimonii ratio honesta appareret et hacc jactura compensaretur. Es gibt tafür 
insbefondere drei Entfhuldigungsgründe: Proles, fides, sacramentum. |. c. 
q. 49. a. 1. 2. 
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einigung der Eheleute im Wege, weßwegen zeitweife Enthaltfamfeit empfohlen 
wird. Exod. XIX. Die befhämende Begierlichkeit, welche diefen Verkehr 
begleitet, beſchließt in fich Feine Schuld, fondern ijt eine aus der Urfünde 
ftammende Strafe, vermöge weldyer die niederen Kräfte und die Organe 
des Leibed der Herrihaft der Vernunft fich entziehen. Wegen dieſes Ver— 
derbniffed der Begierlichkeit hat die geſchlechtliche Gemeinſchaft in der Ehe 
wohl eine Aehnlichfeit mit dem Böjen, ohne aber in der That böfe zu feyn. 
Zwiſchen dem gefchlechtlihen Verkehre innerhalb und außerhalb der Ehe be+ 
fteht allerdings fein phyſiſcher, aber doch ein fittlicher Unterſchied, indem 
er dort mit der eigenen Gattin, hier mit einer Fremden gepflogen wird. 
So ift auch die Tödtung eined Menjhen, welche in Folge von ungerechter 
Gewaltthätigfeit eintritt, wenn man fie vom phyſiſchen Standpunfte aus 
betrachtet, nicht verjhieden von der Handlung desjenigen, weldyer als Boll 
ſtrecker der Gerechtigkeit einen Verbrecher hinrichtet. Und doch handelt der 
Eine fittlih, der Andere entgegen unfittlih. Der Vernunftgebraudy wird 
zwar bei der Erfüllung. der ehelichen Pflicht momentan unterbrochen. Indeffen 
wird die Ordnung der Vernunft dadurd) nicht aufgehoben, da dies um eines 
vernünftigen Zweckes, nemlid um der Kindererzeugung, willen gefchieht. ') 
So ift alfo die gefchlechtlihe Vereinigung der Eheleute an ſich nicht böfe. 
Ja (dieß vorausgefegt) muß man fogar annehmen, daß diejelbe verdienft- 
lich feyn könne, da feine Handlung, welder freie Ueberlegung zu Grunde 
liegt, eine gleichgiltige ift. Verdienſtlich ift aber jener Act immer bei dem- 
jenigen, der im Zuftande der Gnade ſich befindet, wenn er ſich zu demfelben 
entweder durch die Rückſicht auf Gerechtigkeit (Uxori vir debitum reddat, 
I Cor. VII), oder durd) die Rückſicht auf die Religion (um nemlich zum Dienfte 
Gottes Kinder zu erzeugen) beftimmen läßt. Die Charitas ift ja die Duelle 
jeded Verdienſtes. Anders verhielte ſich allerdings die Sache, wenn das 
Motiv nicht die Liebe, fondern die Luft wäre. Würde Einer aus Luft der 
Ehe pflegen, jedoch fein Verlangen auf feine Gattin befhränfen, jo würde 
er eine läßlihe Sünde begehen. Würde aber die Begierlichkeit die Schranfen 
der Ehe überfpringen umd den geſchlechtlichen Verkehr auch mit einem nicht 
angetrauten Weibe in's Auge fafien, jo würde eine ſchwere Sünde begangen. 
Steht alfo die Natur unter dem Gehorfame der Vernunft, fo ift der ge- 
fhlehtlihe Verkehr in der Ehe ein Tugendact, wo nicht, ein Act der Luft 


1) Darin findet der heil. Thomas auch den Grund, warum die Vollziehung der Che 
die Begierlichkeit nicht fleigert. Quamvis enim opera concupiscentiae 
cognala secundum se nata sink concupiscenliam augere, lamen secundum guod 
ralione ordinanlur, ipsam reprimunt, quia ex similibus actibus similes relinquun- 
tur dispositiones et habitus. Supplem. ad Summam theol. q. 42. a. 3. 


592 


und jomit fündhaf. Im Uebrigen gehört die. fleifhlide Ber 
miſchung nit nothwendig zur Ehe. ') 

Die Ehe ruht aber nicht bloß auf dem Naturgrunde, fie ift im N. B. 
auch ein Saframent, weldes in den Worten, durch welches die Zu- 
fimmung zur ehelichen Berbindung ausgeſprochen wird, feine Form, in 
den äußern Handlungen derjenigen, welche von diefem Saframente Gebraud 
machen, jeine Materie hat und eine Gleichförmigfeit mit Chriftus bewirkt, 
der aus Liebe gelitten hat für die Kirche, die ihm als feine Braut angetrant 
werben jollte. Darum hat man eine mehrfahe Einfegung der Ehe 
zu unterjcheiden. Als natürliche, auf die Kinder-Erzeugung abzielende Pflicht, 
ift fie von Gott ſchon vor der Sünde eingefegt worden, da den Menfchen 
gejagt wurde: Wachſet und mehret euch. Als Heilmittel gegen die Wunde 
der Sünde wurde fie angeordnet zur Zeit der Herrfchaft des Naturgeſetzes, 
fowie, mit Beitimmung der Perfonen, im moſaiſchen Geſetze. Injoferne 
aber die Ehe die geheimnißvolle Verbindung Ehrifti mit feiner Kirche dar- 
ftellt, gehört ihre Einfegung dem N. B. an, in welchem fie den Charafter 
eines Saframented erhalten hat. Was die Freundichaft der Eheleute zu 
einander, die gegenfeitige Hilfeleiftung und dergl. anbelangt, fo find Die 
Pflichten dieſer Art bürgerlicher Natur, fallen aljo, ihrer Inftitution nad, 
unter das bürgerliche Gefeb. ?) 

!) Duplex est integritas: una, quae attenditur secundum perfectionem primam, quae 
consistit in ipso esse rei; alia, quae attenditur secundum perfectionem secundam, 
quae consistit in operatione. Quia ergo carnalis commixtio est quaedam operatio 
sive usus matrimonii, per quod facultas ad hoc datur, ideo carnalis commixtio 
erit de secunda integritate matrimoni et non de prima.... In paradiso fuit 
matrimonium, sed ibi non fuit carnalis copula. Ergo commiztio carnalis non 
est de integritate matrimonü. Supplem. ad Summam theol. q. 42. a. 4. Bei 
entgegengefeßter Anficht Fönnte die Enthaltfamfeit mancher Heiliger, z. B. des heil, 
Heinrich und feiner Gattin Kunigunde, nicht gepriefen, fondern müßte vielmehr ges 
tabelt werden; man müßte in dieſem Falle, weitere Zwecke der Ehe leugnend, vielleicht 
Manchen, die im Alter fchen weit vorgefchritten find, oder erft auf dem Sterbebette 
fich trauen laffen, die Befugniß zur Verehelichung abſprechen. Der Gonfens, durch 
welchen die Ehe gejchloffen wird, geht nicht geradezu auf die fleifchliche VBermifchung: 
Consensus matrimonium faciens non est consensus in carnalem copulam, sed in 
malrimonium in ordine ad carnalem copulam. 1. c. q. 48. a. 1. 

?) Um diefe Aeuferung des heil. Thomas nicht zu mißdeuten, darf man nicht vergeflen, 
daß das Mittelalter ſich nirgend eine rechte bürgerliche Ordnung denfen fonnte, außer nur 
in einem chrifllichen Staate d. h. in einem ſolchen, defien Geſetzgebung ymd 
Leben vom Geiſte des Ghriftentbums vollfommen durchdrungen war. In der theo: 
logiichen Summe fagt übrigens Thomas, wie wir bereits früher ſchon hervorgehohen 
haben, daß zwifchen Familiengliedern fein ftreng rechtliches Verhaͤltniß beſtehe. Obiger, 
früher gemachter Ausspruch fcheint daher ein Ton zu fegn, welcher aus dem ethiſchen 
Syſtem des Ariftoteles herüberflingt. Vgl. Eth. X. 10. 
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Derjenige, welcher behauptet, daß die chriſtliche Ehe nicht eine Ur 
ſache, fondern nur ein Zeichen der Gnade ſey, oder daß fie nur 
eine Entihnldigung gewähre für einen Act, welder außerhalb 
der Ehe Sünde ift:-diefer ftellt die Ehe im N. B. auf gleiche Linie mit 
der Ehe des A. B. und hat fomit feinen Grund, diefelbe den Saframenten 
beizuzählen. Wer aber jagt, die meuteftamentlihe Ehe gebe nur die Kraft, 
Sid: in Bezug auf den geſchlechtlichen Verkehr innerhalb der 
Grenzen der Ehe zu halten, der verfennt die Natur der Gnade, die 
nicht nur ‚die Sünde verhindert, fondern dem Menſchen auch eine Neigung 
zur Bollbringung. ded Guten beibringt, wie z. B. aud das Feuer zu gleicher 
Zeit die Kälte verſcheucht und dabei erwärmt. Daher wird man. wohl mit 
größerer Wahrjcheinlichfeit den Sag aufftellen können: daß die im law 
ben an Ehriftus eingegangene Ehe dem Menſchen die Gnade 
göttlider Hilfeleiftung fpendet zur Vollbringung Alles deſſen, 
was .in der Ehe nothwendig ift. Denn wo Gott eine Fähigkeit gibt, 
da verfagt er auch die zur Anwendung derfelben erforderliche Hilfe nicht. 
Sp hat er jeder Seelenfraft ein derſelben entſprechendes Organ beigegeben, 
um dadurch die Wirkſamkeit derjelben zu ermöglihen. Da nun in der Ehe 
permöge göttlicher Einrichtung dem Menſchen die Macht gegeben wird, des 
geihlehtlihen Verkehres zur Kortpflanzung der Gattung zu pflegen: jo wird 
ihm gewiß auch die Gnade nicht vorenthalten, ohne welche dieß nicht in 
gegiemender Weiſe geichehen könnte. 

Die wiederholte Verehelihung entbehrt zwar der Ehre, die Ver— 
bindung des Einen Chriftus mit der Einen Kirche darzuftellen. Nicht felten 
treibt die Sinnlichkeit zur Eingehung derjelben. Sie gehört zu den Dingen, 
die, wenn jie auch nicht wirklich böje find, doch den Schein des Böſen au 
fih haben. Derjenige, welcher wiederholt eine Ehe eingegangen hat, ijt nad 
den Canonen der Kirche irregulär. Deßohngeachtet aber iſt die wiederholte 
Ehe nicht unfittlid. Denn das Baͤud der Ehe wird durch den Tod 
ded Einen Ehegatten zerriffen. Rom. VII. 2.3. Somit fann der überlebende 
Ehetheil fih wieder verehlihen. Der heil. Baulus fordert deßwegen jüngere 
Wittwen förmlih dazu auf. I Tim. V. Anders verhält. e8 ſich mit der 
gleichzeitigen Polygamie. Die Ehe hat eine rein finnlidhe, eine 
menſchliche und eine religiöfe Seite, jo daß derjenige, welder den ehelichen 
Bund fließt, dieß als finnlihes Weſen, als finnlich-geijtiged d. h. als 
Menſch, und ald Gläubiger thut. Aus diefem Grunde ift der Zwed, welder 
dabei in’d Auge gefaßt wird, ein dreifache, nemlich Kindererzeugung, gegen- 
feitige treue Anhänglichfeit und Liebe, und das Saframent. Durdy die Viel 
weiberei wird num zwar nicht die Verwirklihung des erften Zwedes unmög- 
ih gemadt, aber die ehelihe Treue und Liebe, ſowie das friebfertige 

NRietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 38 
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Zufammenleben und Zufammenmwirfen der Eheleute findet in der Polygamie 
vielfahe Hinderniffe. Zur Darftellung der Verbindung des Einen Ehriftus 
mit der Einen Kirche (mas der fahramentale Charakter der Ehe verlangt) 
ift die Polygamie durchaus ungeeignet. Darum ift die Ehe, ihrer urfprüng- 
lichen Inftitution nah fon („Sie werden zwei in Einem Fleifche feyn.“ 
Gen. 11.) Monogamie, nicht Polygamie. Die Ehe verlangt eine rüdhaltslofe, 
völlige Hingabe des Einen Ehetheild an den andern. Es gilt da der Satz: 
Was du nicht will, daß man dir thue, das thue auch einem Andern nicht. 
Der Mann aber will nicht, daß fein Weib noch einen zweiten Maun habe. 
Hält num der Mann eiferfühtig darauf, daß fein Weib nur ihm angehöre, 
fo wird wohl auf Seite des Weibed eine gleiche Forderung wohlberechtigt 
feyn. Die angeführten Gründe berechtigen daher zu der Behauptung, daß 
die Polygamie nicht nur überhaupt unfittlih, fondern daß fie au unnatür- 
lich fen, weil gegen das Naturgeſetz anftoßend. Aber die Väter des A. B. 
haben doch mehrere Frauen zugleich gehabt! Da bei der Vielweiberei wenigftens 
die Erreihung Eines Zwedes der Ehe, nemlich die Kindererzeugung, möglich 
it, fo wurde ihnen durch eine innere Stimme (durch welche fie auch das. 
auf Monogamie dringende natürliche Gefeg vernahmen) in Weife der Dispen- 
fation angefündigt, daß ed zur Mehrung des damals noch nicht zahlreichen 
Menjhengefchlechtes erlaubt fen, mehrere Weiber zugleich zu haben. Indeſſen 
war nur geftattet, mehrere Frauen, nicht aber neben denſelben Eoncubinen 
zu haben. Der Defalog fagt in einem abfolut verbindenden Verbote: Du 
follft nicht ehebrechen. Der gefchlechtliche Verkehr darf nur um der Kinder 
erzeugung, nicht aber um der Luft willen gepflogen werden. Dieß verlangt 
felbft das Naturgefeg. Da nun dieß bei der fleifchlichen Gemeinſchaft mit 
einer Concubine nicht der Fall ift, fondern nur die Luft dazu treibt (concu- 
bina a concumbere): fo ift es unnatürlid, eine Goncubine zu haben, und 
der geſchlechtliche Verkehr mit ihr ift eine ſhwere Sünde, welche vom Reiche 
Gottes ausſchließt. I. Cor. VI.') 


1) Bol. 3. q. 60— 90. 


Rükblik und Schluß. 


Das find die wejentlichiten ethiſchen Gedanfen Eines jener Scholaftiker, 
welche zwar der vielfah ausgefprochenen Achtung und des Schutzes der 
Kirche, insbefondere ihres Oberhauptes, eined Innocenz V, Sirtus V, Bene 
pift XIV, Pius VI’) fih zu erfreuen haben, für welche felbft ein Leibnig ?) 
und Hugo Grotius?) in die Schranfen getreten find, welche aber auch gar 
fehr fi haben ſchmaͤhen und verachten laffen müſſen und zwar nicht jelten 
von Leuten, „die fie nicht einmal zum Abfchreiben hätten brauchen können“ ; *) 
das find die wejentlichiten ethijchen Gedanfen jpeciell desjenigen, welder 
(von Luther in feinen Briefen) als „die Schale des göttlichen Zornes“ be- 
zeichnet worden iſt. Wir haben Urſache, zu glauben, daß nun nad drei 
hundert Jahren felbft aud bei den von und im Glauben Getrennten jener 
Zorn erlofchen ift, welcher einft die Schriften der Scholaftifer fammt dem 
sanonifhen Rechte den Flammen des Feuers übergeben hat. Uns Katholi- 
fen aber iſt jedenfalld Thomas feine Schale des göttlihen Zornes, jondern 
ein von Gott bereitete Gefäß der Gnade und des Segend für Alle, welche 
mit einem für dad Wahre und Gute empfänglichen Herzen daraus jchöpfen 
wollen. Um aus demjelben Wafler des Lebens zu trinfen, haben wir ung 
dem englifchen Lehrer genaht. Wir haben darum die Pfade verfolgt, die er 
uns in feinen Schriften gewiefen. Er hat uns vor Allem hingeführt zur 
höchſten Höhe, von welcher aus das gefammte Gebiet, welches unfere Auf- 


') Insectatio, qua Synodus (Pistoriensis) scholasticam exagitat, velut eam, quae 
viam aperuit novis et inter se discordantibus systematibus quoad veritates majoris 
pretii ac demum adduxit ad probabilismum et laxismum.... falsa, temeraria, in 
sanctissimos viros et doctores, qui magno catholicae religionis bono scholasticam 
ezcoluere injuriosa, favens infestis in eam haereticorum conviciis. Constit. Pü VI. 
„Auctorem fidei.* 28. Aug. 1794. 

?) Miscell. edita Lipsiae 1713. p. 72. 

) Proleg. de jure belli et pacis. 

) Das ift eine Meußerung Semmlers in feiner hifter. Ginl. z. D. E. Baumgärtners 
Blaubenslehre. 
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merkſamkeit auf fi gezogen, wie einft von Mofed das ganze Land der 
Berheißung, überblidt werden fann. Er hat uns Hingeleitet zum Ziele, 
welches die Menfchheit nach ihrer langen irdischen Pilgerfahrt erreichen foll, 
zum Ruhepunfte aller Bewegung, zum Born wahrer, unvergänglider Glüd- 
feligkeit, nach welcher jedes Menfchenherz dürftet, zum Endzwecke unſeres 
Dafeyns, zu unferem höchſten Gute, zu Gott, von weldem alle Creatur 
ausgegangen ift und zu welchem fie wieder zurüdfehren fol. Auffteigend an 
der Kette des Gefchöpfliben, aber an Allen vorübergehend, was die Erde 
Gutes und Zweckmäßiges zu bieten im Stande ift, ift er bei dem legten 
Ringe, welcher alle Glieder der Kette trägt und hält, angelangt und hat 
hiemit zugleih den ungertrennlihen Zufammenhang der Moral mit dem 
Dogma, ohne welches felbit die Moralphilofophie eine Umöglichkeit ift, fo» 
wie die ewige Idee der fittlihen Weltordnung, die da in Gott ift, aufge 
wiefen. Diefe Idee fol im Menſchen zum deal werben, welches fein 
ganzed Denken, Wollen und Thun beftimmt. Um aber diefes Ideal, nem- 
lich die Rüdfehr zu Gott und die innige Verbindung mit ihm, verwirklichen 
und hiemit die fittlihe Aufgabe feines irdiſchen Dafeyns löfen zu Fönnen, ift 
ihm das göttliche Ebenbild anerfchaffen worden, vermöge deffen er ein Gott 
erfennendesd und mit Freiheit des Willens begabtes Wefen ift. 
Das Erfenntnißvermögen ift das geiftige Auge, welches ihm fein Ziel zeigen, 
der Wille ift gleihfam die Hand, mit welder er jenes Ziel des Wettlaufes 
anf feiner irdifchen Laufbahn erfaffen fol, um den Kampfpreis zu erlangen. 
Hiemit hat Thomas angefangen, einen forfchenden Blick in die menſchliche 
Seele zu werfen, diefen dunklen Schacht, deffen geheimer Inhalt wohl jenfeits 
erft vollfommen zu Tage kommen wird. Alle Menfhen nun fuchen zwar 
auf ihrer irdiſchen Wanderfhaft ein Ziel, aber nicht alle finden das wahre, 
weil fie nicht nach dem Compaß der Wahrheit wandern. Man kann nad 
Gottes Willen den rechten Weg verfolgen, man fann ihn aber auch im 
Widerſpruche mit den göttlihen Abfichten verlaffen. Es gibt aljo über 
haupt Etwas, was reiht und gut, und Etwas, was unrecht und böfe ift. 
Einen entjheidenden Einfluß aber auf den fittlihen Charakter, die Güte 
und Bosheit des menfhlihen Thuns und Seyns üben insbefondere bie 
Leidenſchaften, in welden Geift und Natur fih berühren, die Liebe und 
der Haß, die Luft und die Unluft, der Schmerz und die Trauer, die Furcht 
und der Zorn, von melden einige fich ihre eigenen ethifchen Syſteme aus- 
geftaltet haben. Das Gute fann einen habituellen Charakter annehmen 
und wird dann zur Tugend, zur intelfectuellen, moraliſchen und theologi« 
fhen Tugend, melde ihre höchſte Steigerung, Verklärung und Belohnung 
in den göttlichen Gaben und in den Seligfeiten findet. Verſchieden 
find zwar der Art und Größe nad) die einzelnen Tugenden, aber fie-ftehen 


597 


alle unter: dem Geſetze der Einheit und laufen zulegt in einem Mittelpunkte, 
der heiligen Liebe nemlih, zufammen. WBielgetheilt dagegen ift das Reich 
des Böfen, der Sünde, welche in der Garrifatur der Liebe, nemlih in 
der unbegrenzten Selbftjucht des Geſchöpfes, diefem inwendigen Schmeichler, 
an welchen die Welt mit ihrer VBerführungsfunft ſich wendet und die Sucht 
erzeugt, fih auf Koften Aller zu bereichern, ihre giftigen Wurzeln treibt und 
und mit dem Tode in der Losgeriffenheit von der Duelle des Lebens bedroht. 
Aber wer zeigt uns nicht bloß im Allgemeinen, fondern auch im Befonderen, 
was gut. und bös ift? Es gibt ewige, allgemeine unmwandelbare Ideen des 
Sittlihen. Sie, ein Nefler ded ewigen Gefeges, welches in Gott ift, 
bilden im Menihen das natürlihe, ihm ins Herz geſchriebene 
Geſetz. Aber die Organe deffelben, Vernunft und Gewiſſen, wie befchränft 
find fie, wie oft der Täuſchung und dem Irrthum preis gegeben, wie ohn- 
mächtig und ſchwach, wenn unfere widerftrebende Neigung, unfer anders 
lautendes Interefje mit ins Spiel fümmt? Wir bedürfen einer von dem 
Menfchen unabhängigen, über ihm ftehenden, einer ſchlechthin autoritativen 
Regel, welche und mit Sicherheit, Zuverläffigkeit und gebietender Macht fund 
thut, was gut und bös, was zu meiden und zu thun iſt. Diefe Regel 
haben wir in dem göttlihen Geſetze des alten und neuen Bundes. Aber 
das Geſetz drängt und drüdt den Menfchen, und fchwerfällig zum Gehor- 
hen, wie er einmal ift, fucht er in feiner Unluft an Selbftverläugnung und 
Selbftaufopferung den Forderungen defjelben ſich zu entziehen. Wer gibt 
und da bei dem überwiegenden Reize des Böen die Kraft, dieſes zu meiden 
und das Gute zu thun? Das Selbftbewußtfeyn, die Erfahrung und Ge 
fhichte fagen und, daß diefelbe in und und in andern Gefchöpfen nicht zu 
finden ſey. Sie kann daher nur von demjenigen und zu Theil werden, von 
dem alled Gute kömmt; und er ift auch bereit, fie und zu geben dieje Kraft 
durch feine Gnade. Die göttlihe Gnade nun im Bunde mit der treuen 
Mitwirkung des Menſchen ſchafft dann alled Gute, ven Glauben, welcher 
Gott ald die Duelle der Wahrheit, die Hoffnung, welhe ihn als den 
Born der Glüdfeligkeit, die Liebe, melde ihm als das Ziel und den 
Ruhepunkt aller Gefhöpfe ſucht, die Klugheit, welche das Rechte zeigt 
und befiehlt, die Gerechtigkeit, welche Gott gibt, was Gottes, und dem Men- 
hen, was des Menſchen ift, ven Starfmuth wider die abitopenden Hin- 
derniffe der Unluft, die Mäßigkeit wider die anziehenden Lockungen der Luft; 
die göttliche Gmade im Bunde mit der treuen Mitwirfung des Menjchen 
lehrt und Hilft und auch, alles Böſe zu meiden, ven Unglauben, bie 
Bermefjenheit und Verzweiflung, die Liebloſigkeit in ihren ver 
ſchiedenen Formen und Geftalten, die Unklugheit und Ungerechtigkeit, 
die Beigheit und Unmäßigkeit. Die Gnade erhebt den Menfchen wohl 
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auch über fidy felbft und über die Natur umd verfenft ihm ganz in Gott in 
ber Erjtafe und läßt ihm Theil nehmen an der göttlichen Allwiſſenheit 
buch die Prophetie und am feiner Allmacht dur die Wundergabe. 
Und ift ed eben auch nicht Außerordentliches, was fie ſpendet, fo ſuchen doch 
Biele, von ihr geftärft und geleitet, dur; ein Leben der Betradtung 
and dur Befolgung der evangelifhen Räthe, welde die Erreihung 
des Zieles leichter und ficherer machen, inniger mit Gott ſich zu verbinden. 
Für Alle aber liegt eine göttliche Kraft bereit in den heil. Saframenten, 
welche die menſchliche Seele durchdringt, fie veiniget und läutert, heiliget, 
fräftiget und fähig macht, zu dem höchſten Herrn Himmeld und der Erbe 
zurück zu fehren, von dem fie durch fein fchöpferifches, allmächtiges Wort 
ausgegangen. Das ift, in flüchtigen Umriſſen gezeichnet, das Reich des 
Guten, welches Gott ald den Idealgrund defielben von Ewigfeit her 
gefhaut, als defien Realgrund gewollt und welches er ganz unter bie 
Herrſchaft der Liebe geftellt hat, auf daß die große Didharmonie der Welt, 
wie ſchon Clemens von Aler. fih ausdrüdt, in eine erhabene Harmonie, in 
einen aus vielen Stimmen beftehenden, aber doch einftimmigen Chorus 
Einer Bamilie fih verwandle, die zum Himmel aufruft: Abba, Vater!, bis 
fie eingegangen ift diefe große Familie des menſchlichen Geſchlechtes in das 
vollendete Reich Gottes, um den hienieden begonnenen Gejang mit ben 
himmlischen Heerihaaren in alle Ewigkeit fortzufeßen, dort, wo nichts 
Vergänglihes mehr ift, was der Erde entitammt, wo ſelbſt die Tugend 
vergeht, der Glaube in Schauen verwandelt, die Hoffnung erfüllt wird, und 
die Liebe allein noch bleibt. 

Thomas hat und diejes Alles mit jeinem reichen, umfaffenden Detail 
vor Augen geftellt, ſchön geordnet und gegliebert, ohne aber aus der Sitt- 
lichkeit eine Angelegenheit des äjthetifchen Gefühles, der Kunft zu machen, 
welche zumeift mit Theatereffecten enden, jedenfalls aber fein höheres ſittliches 
Können aus Gott und in Gott vermitteln wird. Sein Genie und fein 
unermüdeter Fleiß, welche beide aus jedem Blatte feiner Echriften hervor- 
leuchten, haben feiner Moral jene Fülle und jenen Reichthum au Gegen- 
ftänden der Erörterung, jene Tiefe und Gründlichkeit der Forſchung und 
jene Ergiebigkeit an Rejultaten verliehen, welche derfelben den entſchiedenſten, 
wenn auch nicht immer ausdrüdlih anerkannten, Einfluß auf die Fort. 
bildung der Ethik bis auf die meueften Zeiten herauf geſichert haben. 
Mande Schriftfteller unferer Tage gleichen theoretifch gebildeten Küchen, 
welche üns immer vordeflamiren, was für foftbare Sachen fie uns bereiten 
wollen. Aber über der breiten Erörterung des Wie? kommen fie nie zu 
Etwas, und wir haben daher immer leere Tafel. Der inhaltsleere Forma 
lismus ift dabei oft fo geartet, dag unmwillführlidh die Bermuthung auftaucht, 
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man: habe: in manchen Schriften bloße Denfübungen vor fi, welche, fachlich 
genommen, eben nichts zu bedeuten haben. Bei Thomas dagegen finden 
wir, einen wirklichen und zwar reichen Inhalt, eine Fülle der Gedanfen, 
welche augenfällig feine bloßen Hirngefpinnfte und beveutungslojen Erup⸗ 
tionen find, feine Spaziergänge im Reiche des Nichts. Vergleiht man 
ſpeciell die Ethik des heil. Thomas mit der ded Ariftoteles, fo ift Feine ber 
bier gerügten fittlihen Verirrungen, feine der hier erwähnten natürlichen 
Zugenden unerwähnt umd unerörtert geblieben, und gejchieht diejes in Bezug 
auf eine oder die andere derfelben oder wird ihrer nur flüchtig und obenhin 
gedacht, jo darf man annehmen, daß ed fih um wenig Wichtiges, um 
ethifch Unbedeutendes handelt.!) Zu diefem Inhalte der Moralphilofophie 
fömmt dann in der Moral des heil. Thomas der weit veichere Compler der 
fpeeififch chriſtlichen Tugenden und all des, bejonderd innerlich Böfen des 
entarteten Denkens und Wollens, ver verdorbenen Gefinnuug, welches nur 
dem duch die Offenbarung erleuchteten und die Gnade geftärkten geiftigen 
Auge fihtbar wird, denn ed ift unleugbar, daß das Ehriftentfum den Um⸗ 
fang der Erkenntniß des Böſen, wie des Guten erweitert hat. In ber 
Finfterniß der Nacht erfennt man kaum die zunächſt liegenden Gegenftände, 
Es muß Tag werden, wenn ber Geſichtskreis fich erweitern fol. Thomas 
ift zwar aud ein Fritifches Talent. Er befigt die feltene Gabe des Scharfe 
finnes, welcher anzugeben weiß, mo die verborgene Duelle einer falfchen 
Meinung zu ſuchen, und welches der Strom fey, zu welchem er unfehlbar 
anfhwillt, wenn ihm fein hemmender Damm entgegen gejeßt wird. Aber 
er hat nicht das Unglüd, ein ſchlechthin und rein Fritiihes Talent zu feyn, 
weldes nur zerftört und fomit auf feinem Wege Trümmerhaufen hinter 
fi läßt, felbft aber nichts aufzubauen im Stande ift. Und wie ernft und 
gründlich fchreitet die Forſchung vor! Wir haben Schriften, in welchem 
nur die Sprade wiffenihaftlih if. Die Gedanfen find dabei oft die 
allerordinärften und wie die ausgefallenen Samenförner auf einem Stoppel- 
felde fpärli audgeftreut. Man bemüht ſich vergebens, darin einen Berftand 
zu finden, da man nirgendwo das finden kann, was nicht dort ift. Bei 
Thomas aber wird man nicht vergebli fuhen. Die Sprade und Sache 
ift vom Lichte der Wiffenfhaft durchdrungen. Darum ift aud die Forſchung 
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1) Letzteres gilt, um nur Gin Beiſpiel anzuführen, von dem Aufwand im Großen 
(ueyalorpereca), wobei es fid) im Grunde nur um den äußeren Anftand, Geſchmack 
und um Ehrenausgaben handelt. Ariftoteles macht felbft, nachdem er Eth. IV. 4—7 
davon gefprochen hat, bie Bemerfung, daß gegen die Megaloprepie begangene Fehler 
nichts eigentlich Befleckendes für den Menſchen an fich haben, weil durch biefelben 
weber erhebliche Mißſtaͤnde entfliehen, noch Andern ein Unrecht zugefügt wird. 
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nicht reſultatlos geblieben und ſie konnte es nicht bleiben, da ſie dieſe ſo zu 
ſagen ſchon mit ſich gebracht und ſomit gleich anfangs beſeſſen hat. Der 
Weg, welchen Thomas gewählt hat, iſt fein aprioriſcher. Er geht nicht 
darauf aus, die Wahrheit erft zu fuchen, „immer zu lernen und nie zu 
finden.” Er ſtellt fih fo zu fagen, mitten in die Wahrheit, nemlich in 
dad Chriſtenthum hinein und fordert für dafielbe, da es ihm Gotted- umd 
nicht Menfchenwerf ift, Glauben, welcher viel mehr ‘auf das Leben zu wirken 
geeignet iſt, als die Wiffenfhaft. Iſt aud die Nothwendigkeit der Beweife 
für den göttlichen Urſprung des Chriſtenthums von ihm auf das Beitimm- 
tefte anerkannt, fo haben wir an ihm doc feinen woiffenfhaftlihen Meſſias 
(der übrigens bis zu diefer Stunde noch nicht erjchienen, aber auch nicht ver- 
heißen ift), welder den Inhalt der Offenbarung ſammt und ſonders in 
Bernunftwahrheiten umgefegt hätte. . Ohne daran zu marften und zu mädeln 
nimmt er das Chriftenthum mit feinem ethiichen und dogmatiichen Inhalte 
als Thatjahe hin. Die Offenbarung bietet ihm daher die Refultate der 
Forſchung und gibt fo zu fagen vie Aufgaben, deren Löfung er denfend 
ſich zu vermitteln fucht, und bewahrt ihn fo vor der Gefahr, beim Erſinnen 
und. Aufſuchen der zu löfenden Aufgaben felbft, in einen inhaltsleeren For 
malismus zu fallen. Und er hat und namentlih auf dem ethiihen Ges 
biete wirklich die wichtigften dieſer Nefultate vermittelt mit hellem Verſtande, 
mit fteter Berüdjichtigung der Wirklichkeit, mit umſichtiger Erwägung der 
mannigfaltigen Lagen und Berhältniffe des menfchlichen Lebens, ohne Ueber‘ 
treibung der Abhängigkeit und der Unabhängigkeit ded Menſchen von den Forder⸗ 
ungen des Geſetzes, ſomit ferne vom Rigorismus und Laridmus, welche beide, 
da zulegt die Extreme fih berühren, in ihrer Conſequenz mit Vernichtung der 
Moral und der Moralität enden. Dabei hat das bereitd von und näher bezeich- 
nete wifjenjchaftlihe Verfahren dem heil. Thomas es möglich gemacht, feiner 
Erhif eine Eigenfhaft zu geben, welcher namentlich die riftliche Sittenlehre, 
welche als integrivender Theil einer univerfellen, einer Weltreligion, für alle 
Claſſen und Stände der menſchlichen Geſellſchaft gehört, nicht entbehren 
kann. Schon Ariftoteled jagt im zweiten Buche feiner Ethik, daß alle 
Wiffenfhaften, welche ſich mit praktiſchen Gegenftänden beſchaͤftigen und auf 
die Ausübung  abzielen,; mehr eine populäre, als fchulmäßige Behandlung 
fordern, und dieß gelte insbefondere von der Moral, welche wir nicht darum 
ftubiren, um bloß zu wiffen, was Tugend fey, fondern, um diefe zu üben, 
da ohne Erreihung dieſes Zweckes jene Erfenntniß fehr unbedeutend und 
geringfügig wäre. Daß die Moral des heil. Thomas außer dem wiffen» 
ihaftliden auch einen praftijchen Charakter. und namentlih im bejonderen 
Theile auch eine gewifle Popularität an fi habe, kann nicht in Abrede 
geftellt werden. Schon fein Moralprincip, aus welchem das ganze Syſtem, 
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mie der Baum aus feiner Wurzel, hervorwächſt, und welche daſſelbe allent- 
halben durchdringt, wie der Grumdton die Mufif, ift ein durchaus populaͤres. 
Während ‚Andere im rein formeller, den immerhin beftimmten Inhalt der 
Erhit- auch nicht einmal leiſe andeutender, dabei für Viele unverftändlicher 
Weife ald Grundregel des menfhlihen Thuns und Laſſens aufitellen, daß 
der Menich flug handeln, ‘oder immer die rechte Mitte bewahren, nad 
Bolfommenheit ftreben, die menfchlihe Würde im Auge behalten, dem fitt- 
lichen Gefühle, oder. der allgemeinen oder praktiſchen Vernunft folgen fol 
u. ſ. w., fügt Thomas ganz einfah: Schliege did an den göttlihen Willen 
an, welcher nur Eines von dir verlangt, nemlich Liebe. Dieß ift ein leicht 
faßliches PBrincip, welches Alle verftehen, der Hohe, wie der Niedrige, der 
Gelehrte, wie der Ungelehrte, der Erwachfene, wie das Kind, welches ja 
weiß; was Liebe ift, da es bereits feinen Vater und feine Mutter liebt. 

Es gibt zwei Klaffen von Tyrannen, nemlich ſolche, welche den Leib, 
und andere, welche den Geift knechten. Das "wirkliche oder auch nur ver 
meintliche Genie übt in der Kunft und Wiffenichaft nicht felten eine despoti- 
ſche Herrichaft über Taufende von Seelen aus, welde dem Eultus des 
Genie’d mit ungleid größerer Gewiffenhaftigkeit und Sorgfalt hingegeben 
find, als der Verehrung ihres Schöpferd und Herrn im Himmel droben. 
Thomas hat Herz und Hände ftetd zum Himmel erhoben und darum fein 
freied Haupt nicht unter dad Joch eines irdifhen Tyrannen gebeugt. Auf 
feine Ethik paßt daher feiner der PBarteinamen, mit welden man andere 
ethiſche Syfteme wegen der dabei eingefchlagenen Richtung zu bezeichnen 
pflegt. Auf alten Bildern fehen wir Thomas mit zum Himmel gewandtem 
Blide abgebilvet ; ein von Oben kommender Lichtftrahl fällt auf feine Bruft 
und ehrt von dort dahin, von wo er hergefommen, zurüd. Manche aber 
wollen: nicht von dem Wahne lafien, daß der englifche Lehrer bei Abfaffung 
feiner Ethif nur vom Lichte des Ariftoteled angeleuchtet geweien. Allein 
feine Moral ift nicht ariftotelifch. Ariſtoteles beginnt feine Ethif, wie 
Thomas, mit einer Unterſuchung über den Zwed überhaupt und den End» 
zweck insbefondere, aber die Refultate, zu welchen beide gelangen, find fehr 
verſchieden. Jede Kunſt, jagt Ariftoteles, jede Wiſſenſchaft, jede Handlung, 
jede Willendentfheidung ift auf etwas Gutes, d. 5. auf einen Zwed ge- 
richtet. Da es der Handlungen, Künfte und Wiflenfhaften viele gibt, fo 
muß ed auch viele Zwede geben, die einander untergeordnet find, mie jene. 
Soll aber: dad Ringen und Streben des Menſchen zulegt nicht grundlos 
und gegenftandlos jeyn, fo fann die Reihe der Zwede feine unendliche 
ſeyn, es muß einen legten, einen Endzwed geben, welchen wir um feiner 
felbft willen und wegen deſſen wir alles Uebrige fuchen, welcher für unfer 
Thun und Laffen das Nemliche, was für den Bogeuſchützen das bezeichnete 
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Ziel, welcher das eigentliche, das hödfte Gut iſt. Als dieſes nun erſcheint 
ihm der Staat, dem Alles fi zu fügen und zu dienen hat, und ber anord⸗ 
net, was zu thun und zu laflen it. Darum ift ihm aud bie Staats 
wiffenfchaft (7 roAıwıxm) die höchſte und maßgebende Wiſſenſchaft (xogw- 
sam xaı nalıora doxwexvovien), und die Moral wird ihm fofort zu 
einem Beitandtheile der Politik, ja er bezeichnet fie in einer Stelle; in wel» 
her er jagt, daß das Stubium derfelben für, dem Alter oder Charakter nad, 
junge Leute wegen ihrer Leidenjchaftlichkeit und des Mangels an Lebenderfah 
rung und Selbſtbeherrſchung ſich nicht eigne, geradezu ald Politit. Darum läßt 
er fih auch in feiner Moral auf eine ziemlich weitläufige Unterfuhung und 
Prüfung der verfchiedenen Staatöformen ein und überantwortet die Bildung 
der Menfhen zur Sittlicgfeit insbefondere dem Staate, da nah feinem 
Dafürhalten Viele, namentlih der große Haufe, gleich einem unbeaderten 
Felde in Bezug auf den auszuftrenenden Samen, für den Unterricht in den 
ſittlichen Wahrheiten und Pflichten unempfänglih ift und daher durch vie 
Furcht vor der Strafe, welche das bürgerliche Gefeg den Ungehorfamen an 
droht, wie dad Thier durch den Schmerz, im Zaume gehalten werden muß. 
Räumt er hiebei der Familie einige Rechte ein, fo ſchickt er doch alsbald 
die Bamilienhäupter zu den Staatdmännern in die Schule, indem er be 
merft, daß nur diejenigen mit Erfolg für die Förderung der Sittlichkeit 
etwas thun können, welche gefeßgeberiihe" Talente und Kenntniſſe befigen, 
welche leßtere fie fi) eben von den Staatdmännern zu holen haben.” Schließ- 
lich ftelt er feine ganze Moral als eine Vorftufe und Einleitung zur Politik 
dar. ') Thomas beginnt eben fo, wie Ariftoteles, endet aber mit gang 
Anderem. Er fucht allenthalben in der Schöpfung in und außer dem 
Menſchen nad) dem Endzwede und dem höchſten Gute, fann aber das Ger 
fuchte nirgend im Creatürlichen finden. Er jließt daraus, daß nur ber 
Greator felbft der Endzweck und das hödhfte Gut ſeyn fünne, und hiemit 
geftaltet fi ihm die Ethik zu einem Theile der Gotteslehre, der Theologie. 
Gott ift ihm daher dur fein Gefeg, feine Gnade und feinen irbifchen 
Staat, nemlid die Kirche, der Erzieher des menjchlichen Gefchlechtes zur 
Sittlihfeit, und die Aufgabe alles fittlihen Ringend und Strebens ift bie 
Rückkehr zu Gott und die innigfte Verbindung des Geſchöpfes mit dem 
Schöpfer, von weldem ed ausgegangen ift. Und fowie die ganze Auf- 
faffung und Richtung der Ethik bei Thomas eine andere ift, ald bei Arifto- 
teles, fo befteht auch im Einzelnen, wie wir dieß ſchon mehrfach hervor- 
gehoben haben, zwiſchen ihnen ein großer Unterſchied. Ariſtoteles weiſt ber 
Idee der rechten Mitte (Juste-Milieu) nahezu den Rang eined Moralprincips 


1) Bol. Cth. I. 1. VII. 11. 12. 13. X. 10. 
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an; Thomas begeichtet. diefelbe als einen bloßen Geſichtspunkt von befhränf- 
terer Bedeutung, fo wie fie auch im der That hauptſaͤchlich nur für das 
Aeußere und Augenfällige, nicht für das Innere und- Geiftige Berüdfichti- 
gung verdient. Dagegen ift das von dem englifchen Lehrer aufgeftellte 
ethiſche Princip der Liebe Gottes dem Philofophen von Stagira niht nur 
unbefaunt, jondern aud mit feiner Anfhauungsweife unvereinbar. Erſterer 
fagt, die Liebe Gottes ſey eine Liebe der Freundfchaft, Letzterer erklärt and 
drücklich ein freundfchaftlihes Berhältniß zwischen den Menſchen und der 
Gottheit für eine Unmöglifeit, was ganz natürlich ift, denn jener ift ein 
lebendiges Glied der erlöften, mit Gott verfühnten Menjchheit, welche „An- 
theil hat an der göttlichen Natur,“ dieſer dagegen ein Glied des anno 
unerlöften Geſchlechtes, welches aus „Kindern des göttlichen Zornes“ befteht. 


Ariftoteled geht zumeift von Thatſachen, nemlich von den Meinungen ber | 


Menſchen über moralifhe Gegenftände, . aus, unterfudht und prüft beibe, 
gelangt dann auf weiterem Wege zu näherer Betrachtung der Natur des 
vorliegenden Gegenftandes und ſchließlich der menſchlichen Natur, worin er 
die tieferen Wurzeln jener Thatſachen aufzufinden fuht. Thomas wan- 
beit diefelben Wege, aber die Thatfachen, von welden feine ethiſchen Erör- 
terungen anheben, find nicht menſchlichen, fondern göttlihen Urfprungs; 
fie find eben darum feine ſchwankenden Meinungen, fondern fichere, fefte 
Uebergeugungen. Aus diefem Grunde hat auch für ihm nicht bloß das an 
und durch ſich Cabjolut) Bekannte (das im Weſen der Dinge felbft Begründete), 
fondern auch das relativ, dem Individuum Bekannte bei vorhandener engerer 
Beziehung zu Gott den höchſten Werth. Thomas verfegt die wahre, voll 
fommene Glüdfeligfeit in das Jenſeits; Ariftoteled fagt froftig: „De Zu 
künftige ift verborgen.“ Diefer verlangt für die irbifche Glückſeligkeit, die 
er allein im Auge hat, Abwejenheit aller Uebel und alles Schmerzes. Der 
BVerfünder der Gtüdjeligfeit, auf welche Thomas hinweift, ijt derjenige, der 
am Leiden fo zu fagen ſich hienieden erfättiget hat, der am Kreuze geftorben 
ift und feinen treueften Anhängern jagt, er wolle ihnen zeigen, was fie für 
ihn zu leiden haben werben. Thomas fah ſich in den wichtigften Abfchnitten 
der GSittenlehre von Ariſtoteles verlaffen. Ein Prüfftein für jedes Moral- 
Spftem ift die mehr oder minder richtige, klare und beftimmte Darlegung des 
Unterfdhiedes von Gut und Bös. Gerade aber in diefer Beziehung herrichen, 
wie Ariftoteles bemerkt, unter den Menſchen die verſchiedenſten und ab« 
weichendften Meinungen, fo daß jener Unterſchied nicht in der Natur (pvaeı), 
fondern nur im Geſetze (voup) begründet zu ſeyn jcheine (wonach es feine 
angeborne Idee des Sittlichen gäbe), Man müfle fi) daher, fügt er bei, 
zufrieden geben, wenn in biefer Beziehung das Wahre nur in rohen Um— 
riffen (maxvios xcu Turg) angezeigt werde. Die Schlange verhieß im 
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Baradiefe den erften Menſchen ald Lohn ihres Ungehorfams die. Erkenntniß 
des Guten und Böfen. Diefe Verheißung ift Lüge nad der Abficht des 
Spreihenden, Wahrheit nach ihrer unbeabfihtigten Folge. Gerade die Sünde 
brachte den Menihen um vie Erkenntniß des Guten im Unterſchiede vom 
Böfen, fo daß in dem gottentfrembeten Heidenthume das Gute vielfach nicht 
mehr erfanmt und das Böfe in dem Grade für das Gute ausgegeben wurde, 
daß man fogar durch fündhafte Handlungen, Mord, Unzücht, Trunkenheit 
u. f. mw. die Gottheit ehren zu fünnen glaubte. Die Sünde hat aber auch 
den Erlöfer in die Welt gebracht, welcher (das ift eine welthiftorifche 
Thatfahe) das fchweigende und irrende Gewiffen allenthalben wach ge 
rufen und berichtiget hat, fo daß nun die Millionen Chriſten im Lichte des 
Evangeliums erkennen, was gut und böfe if. Ganz und gar aber fieht 
ſich Thomas von Ariftoteled verlaffen in allen jenen zahlreihen Partien 
feiner Ethif, im welchen er dem ſpecifiſch Chriftlichen ſich zuwendet, oder 
das Menfchliche in höherem Lichte der Offenbarung ſchaut 3. B. die Angel: 
punkte der antifen Ethif, die Gardinaltugenden, welche ihm nicht nur über: 
haupt menſchliche oder jociale, fondern auch eremplariiche, in Gott eriftirende, 
reinigende, und Tugenden der bereitd vollkommen gereinigten Seele find und 
ihre Vollendung nicht dur den Menfchen, fondern durch Gott erhalten. — 
So wenig, ald die Moral des heil. Thomas ariſtoteliſch, eben fo wenig ift 
fie etwas Anderes, was die Anwendung einer partifulariftifchen Bezeichnung 
auf dieſelbe rechtfertigte. Sie ift nicht fofratifhe Moral, denn weist 
aud Thomas der Klugheit eine hohe und einflußreihe Stellung an, fo ift 
fie ihm doch nicht, wie dem Sokrates, ethijhes Princip. Die Tugend faßt 
er daher auch nicht als identifh mit der Wiffenfhaft auf, und nimmt er 
auch Sünden der Unwiffenheit an, fo ift ihm doch nicht die Sünde über- 
haupt und fhlehthin Unwiffenheit, woraus folgen würde, daß die Ge- 
bifvetften die beften, und die Ungebildeten fhon wegen ihres Mangeld an 
Bildung ſchlechte Menfchen feyn müßten. — Seine Moral ift auch wicht 
platonifd. Es ift zwar von Thomas das Vermögen der Ideen (intel- 
lectus, anerfannt und es erhebt ihm dieſes in der That fortwährend über 
die niedere, Äußere Welt zur höheren, intelligiblen Welt der Ideen empor. 
Gott ift ihm aud der Idealgrund des Sittlichen. Aber die Idee der fitt- 
lichen Weltordnung ift nah ihm für Gott feine fremde, fondern feine eigene 
Idee, und eben darum aud die fittlihe Weltorbnung feine fremde, fondern 
feine eigene Weltordnung. Eben fo wenig betrachtet er Gott ald den bloßen 
Bildner einer neben ihm eriftirenden, ewigen Materie, welche angeblich zur 
Unordnung ftrebend, ſtets wider die Geftaltung durch die dee ſich empört 
und fo den Dualismus ded Guten und Böfen erzeugt. Thomas fagt, mie 
Plato, daß das Böfe nicht von Gott kommen könne, aber 'er weist ben 
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Urſpruug deſſelben nicht in der Materie, fondern in dem frei. wider: Gott 
und in ſich felbft fich fegenden menfchlihen Willen nah. Das ethijche 
Beineip des heil. Thomas iſt weientlih verſchieden von dem rein formellen, 
deu Inhalt der Ethik mit Nichts andeutenden, platonifhen Ausſpruche: 
Strebe nad) Harmonie, Ordnung, Vollfommenheit und werde fo ein Bildner 
oder Künftler in deinem Leibe, . wie Gott in Bezug auf die Materie es ift. 
Darum bewegt fih Thomas nicht, wie Plato, vorherrihend in bloßen Al 
gemeinheiten, welche für die Ordnung und Regelung des wirklichen Lebens 
nur von befchränfter und untergeorbneter Bedeutung find; er macht aud zur 
Förderung der fittlihen Weltordnung nicht, wie Lepterer in feinem Mufter 
ftaate, Borjchläge, welde der Communismus für feine Träume auszubeuten 
im Stande ift, wenn ihm auch in Bezug auf das Eigenthum eine iveale, 
von der gegenwärtigen Wirklichkeit abftrahirende Anfhauung nicht fremd ift. 
— Die Moral des heil. Thomas ift aud nicht ftoifcdh. Der Stoifer ftellt 
den umnbeftimmten, vieldeutigen Grundfa an die Spige feines Syſtems: 
„Lebe der menſchlichen Natur gemäß;“ aber Thomas zeigt, daß diefelbe im 
gegenwärtigen Zuftande eine corrupte ſey. Die Stoa erflärt die Leiden- 
haften und alle finnlichen Regungen für ſchlechthin unfittlih, und bie 
Apathie (drapakıa) ihred Weiſen muß in lepter Confequenz zur völligen 
Indifferenz und Unbeweglichkeit führen; Thomas dagegen lehrt, daß bie 
finnligen Regungen an fi indifferent feyen und daher gut und böfe wer- 
den können, und daß das tugendhafte und glüdjelige Leben in andauernder 
Thätigkeit beſtehe. Die Tugend ift dem Stoifer das Ziel ded Weges, dem 
heil. Thomas dagegen. der Weg zum Ziele. Der Stoifer jagt: Suche das 
Gute bloß um feiner felbft willen; Thomas: Sude das Gute, weil Gott 
ed will, welder, da er die Güte felbft ift, allerdings nichts will, ald was 
in und aus fi gut ift. Der Stoifer hat alle Motive des fittlihen Hans 
delns von ſich geworfen; Thomas kennt und empfiehlt deren insbefondere 
drei, nemlich die Furcht, die Hoffnung und das edelſte Motiv, welches auch 
in diefen beiden dem Anfange nad ſchon vorhanden ift, nemlich die Liebe. 
Sagt der Weife der ftoifhen Schule, daß er feines Himmeld bevürfe, weil 
er bebürfnißlos fey, fo wird dad Herz ded Schülers des englifchen Lehrers 
unruhig jeyn, bis ed ruhet in Gott. — Die Moral des heil. Thomas ift 
weiter weder. rein jpiritualiftifch, no materialiftifh. Der Leib if 
ihm nicht etwas Zufälliges am Menſchen, was dafeyn und fehlen könnte, fon» 
dern ein integrirender Theil der menſchlichen Natur, weßwegen er ihr auch bei ver 
Auferftehung wieder zurüdgegeben werben wird. Der Menſch ift ihm alfo fein 
tein geiftiges Wefen, und die für ihn beftimmte Moral darf ihn daher auch nicht 
als ſolches betrachten und behandeln. So wie er aber fein Engel, fo iſt er 
auch feine beſondere Species des Thierreiches, fein bloß materielles Weſen. 
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Während nah Thomas in dem höchſten Geifte, in Gott, dem ſchlechthin 
Einfachen, lauteres Weſen und eine unumterbrochene, ungemijchte und wefen- 
hafte Thätigfeit und gar feine Potenz ift, unterfiheidet er am Menfchen 
nit nur die Seele von dem Leibe, ald dem werkzeugliden Organe ver- 
felben, fondern in der Seele jelbft wieder die Subftanz von den Functionen und 
Potenzen derfelben. Sollten ſich daher legtere in der That nicht äußern, weil ihr 
leibliches Organ den Dienft verfagt, jo berechtigt dieß nicht zu dem materiali- 
ſtiſchen Schluſſe, daß es in dem Menſchen eine Seelenfubftanz überhaupt 
nicht gebe, fondern nur zu der Annahme, daß diefe, fo lange fie mit dem 
irdiichen Leibe Ein Ganzes, nemlic die menſchliche Natur bildet, bindenden 
Hinderniffen untenvorfen fen, welche fich ihrer Bethätigung hemmend in den 
Weg ftellen können. Dem heil. Thomas ift die menſchliche Seele nicht 
etwas Körperlihes, nicht bloß eine bewegende Kraft (motor), auch nicht 
eine vergängliche, zufällige Form (forma accidentalis et corruptibilis), 
fondern ein unkörperliches, ſubſtantielles Princip (principium incorporeum 
et subsistens), eine fubtantielle Form (forma substantialis), welche nicht 
ein befchränftes Seyn (esse tale), fondern das Seyn ſchlechthin (esse sim- 
pliciter) gibt und im ganzen Körper und in jedem Theile defjelben ganz 
it. Sie ift alfo die eigentliche Lebensmitte, das bildende, erhaltende und 
einigende Lebensprincip, deſſen Leben durchaus nicht, umd deſſen Lebens. 
thätigfeit wenigſtens nicht ſchlechthin vom Leibe abhängig ift, weßwegen 
aud die Vergänglichkeit des letzteren nicht die Befugniß gibt, ein gleiches 
Schickſal der erfteren anzunehmen.') Selbit das Animalifhe faßt Thomas, 
wie wir gefehen haben, nicht ald etwas ſchlechthin Materielles auf, ſondern 
legt ihm innere Kräfte (vires interiores) bei, wie auch in der That felbft 
die in der Thierwelt vorfommenden Erſcheinungen als bloße Ergebnifle der 
Materie nicht verftanden und begriffen werben fünnen, weßwegen bie 
neueren Naturforfcher der beferen Art außer den phyiikalifchen und chemiſchen 
Kräften, noch eine organifivende, geiftartige Lebenskraft annehmen zu 
müffen glauben. Der Menſch it aljo ein Doppel- oder Mittelwefen, in 
welchem Leib und Geift zu Einer Perfönlichkeit fi verbumden haben. Für 
ein ſolches, zwei Reichen angehöriges Wefen, ift die ganze Moral des heil. 
Thomas angelegt und berechnet, wobei der Geift ald der Herr des Leibes 
betrachtet wird, deſſen Herrſchaft aber noch angeftritten ift, bis die Gräber 
ihre Todten wieder geben, wobei aber immer aud) der Keim des Geiftartigen im 


1) Cum anima humana sit forma per se subsistens, expers omnis conirarietatis, 
non est corruptibilis per se, nec per accidens. — Cum modus operandi unius 
cujusque rei sequatur modum essendi ipsius, necesse est animam a corpore se- 
paratam intelligere non per conversionem ad phantasmata, quae sunt in organis 
ecorporeis, sed per conversionem ad ea, quae sunt intelligibilia simpliciter. 
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materiellen Menſchenleibe anerkannt wird, wie dieſes bei dem Herrn zu 
Tage getreten if, da er auf dem Meere wandelte, auf Tabor verflärt wurde, 
und insbejondere, nachdem er von den Todten auferftanden war. Eben darum 
fonnte au die Moral des heil. Thomas feine jenfualiftifche wer- 
den. Bei dem Thiere fallen der Beweggrund und die Regel feiner 
Thaͤtigkeit ineinander und ed kann daher ganz naturgemäß, da es eben nur 
ein ſinnliches Weſen ift, dem Zuge der Luft folgen. Yür dem finnlich gei- 
ftigen Menfchen aber ift die Luft ein bloßer Antrieb, ein Motiv, feine 
Richtſchnur und Regel feiner Handlungen. Die Regel aber, deren der 
Menſch für fein Handeln bedarf, fteht nad Thomas nicht unter der Herr- 
ſchaft des Angenehmen und Unangenehmen. Iſt alfo nad) epifurdifhen Grund- 
fägen die Moral eine Kunft, egoiftifch zu genießen, fo ift fie nah Thomas bie 
Kunft, mit Selbftverleugnung und Opferwilligfeit zu lieben, nemlich zu lieben 
das ſchlechthin geiftige, einfache, heiligfte und reinfte Weſen, Gott. Spricht 
er gleihwohl von Luft und Genuß, jo ift ihm jene fein wefentlicher Theil, 
fondern nur eine Begleiterin der Glüdfeligfeit, diefer aber befteht in ver 
Anfhauung Gottes und in der innigften Berbindung mit ihm. Iſt daher 
die epikuräifche Moral in ihren verſchiedenen Formen und Geftalten zuletzt 
nichts, als menſchliche Berechuung und Klugheit, fo ift die des heil. Thomas 
überirdifche himmlifche Lebensweisheit; zieht jeme, foviel an ihr ift, den 
Menſchen in die Sphäre des Thlerreiches herab, fo fucht ihn diefe zu dem 
Engeln des Himmeld empor zu heben. — So wenig ald die Moral des 
heil. Thomas fenfwaliftifch ift, ebenfo wenig ift fie rationaliftifd. Der 
Rativnalift fennt nur Eine Duelle, aus welder er die Erfenntniß des 
Wahren und Guten zu fchöpfen fucht, nemlich die creatürlihe Vernunft, von 
welcher er behauptet, daß fie ganz geſund und heil und vollflommen hin- 
reichend fey, dem Menſchen Alles zu zeigen und zu vermitteln, deffen Kenntniß 
nnd Liebe für ihn nöthig it. Thomas entgegen kennt noch eine andere, 
vorzůglichere Duelle, aus welcher die Erfenntniß des Wahren und Guten 
zu fchöpfen ift, nemlich die höchſte, die göttliche Vernunft, welche die Franke 
gefchöpfliche Vernunft gefund machen, die ſchwache ftärfen, die befchränfte 
ergänzen muß, indem fie diefelbe mit dem himmlifchen Lichte des göttlichen 
Geſetzes und der inneren Gnade erleuchtet und für das Gute begeiftert und 
den Willen zur Bollbringung deſſelben kräftige. Die Vernunft ift dem heil. 
Thomas allerdings ein Spiegel der Wahrheit, der jedoch rein und in ber 
rechten Richtung feyn muß, ſich felbit überlaffen aber leicht vom Hauche der 
Leidenſchaft getrübt und vom Egoismus in eine falſche Richtung hineinge- 
drängt wird, fo daß er die Dinge nur verfhoben und verworren, ja oft 
faum in ihrer wahren Natur mehr erfenntli , fondern in ganz entftellten 
Bildern erſcheinen läßt. Der Rativnalift ſpricht daher: Ich glaube nur 
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an meine Vernunft, das heißt, an mic, felbft; Thomas entgegen: Ich glaube 
an Gott, die höchfte Vernunft, deren Licht mir nöthig iſt, fol nicht das 
Licht meiner Vernunft Finfternig werben gleich einem von der Sonne abge 
fchnittenen Sonnenftrahle. Jener behauptet, der Menſch fey Selbſtzweck und 
eben darum Selbſtherrſcher und höchfter Gefeßgeber, Autonom, diejer ent 
gegen zeigt uns als Endzwer der Creatur deu Creator, welcher ihm der 
einzige Autonom ift und darum Alles nach feinem ewigen Ordnungswillen 
ordnet und leitet; jener rühmt fi, feiner Freiheit und Unabhängigkeit von 
jeglicher äußerer Auctorität, diefer richtet vertrauensvoll feinen Blick auf: bie 
Stadt, welche der Herr auf einem Berge erbaut hat, nemlich feine heilige 
Kirche und ihren Statthalter, welchen ihr Gründer, follten:es nicht jpäter 
nothgedrungen die Menichen thun, felbft einfegen mußte, da jede Stadt und 
jeder Staat eined Herrn bedarf um der Einheimijchen und der Fremden 
willen. Spricht daher der NRationalift: Nur dann bift du frei, wenn du 
dir ſelbſt gehorchft, fo lautet die Parole bei Thomas: Gehorche Gott, ger 
horche Chriſtus, gehorche feiner heil. Kirche, wo du Wahrheit finden wirft, 
welche dih wahrhaft frei maden wird. Der Rationalift weift und an bie 
allgemeine Vernunft, Thomas fagt im Einklange mit Ariftoteles, daß eine 
große Anzahl von Menfchen nicht nothwendig vernünftiger jey, ald ein 
Einzelner, und zwar mit vollem Rechte, da in der Wirklicfeit die Vernunft 
nur als Einzelvernunft eriftirt, die allgemeine Vernunft aber nur ein einge 
bildetes Seyn in der bloßen Abftraction hat. Der Rationalift weift und 
bei jeder Frage immer und immer wieder an die Vernunft. Allein was 
vermögen nad dem Zeugniffe der Erfahrung DVernunftgründe gegen die viel 
ftärferen Triebe, welche die Heden und Zäune der Vernunft mit Leichtigkeit 
überfpringen? Schlechten Trieben gegenüber können nur gute Triebe Stand 
halten. : Aber wer. vermag. diefe herporzurufen und zu erhalten, außer ‚dew 
jenige, von welchem jeder gute Antrieb ausgeht, welder, wie Thomas fagt, 
der erite Bewegende ift! Bringt ed der Rationaliſt bis zur Philanthropie, fo 
lautet fein fittliches Princip: „Leben und leben laſſen.“ Thomas entgegen 
fagt: „Liebe deinen Nächften wegen Gott, liebe ihn, wie dic) felbit, wie 
dein eigened Ich. Die Klugheit hat wohl einen hohen Werth, aber darum 
iſt die Sittlichfeit nicht bloß eine Sache Eluger Berechnung.” Der. Ratio 
naliömus endet mit der Apotheoſe der creatürlichen Vernunft, Thomas ent 
gegen treibt nicht Gögendienft, ſondern gibt auch in diefer Beziehung den 
Menfhen, was der Menſchen, und Gott, was Gottes if. Eben darum 
hat er auch die beiden Klippen, am welchen der Rationalismus unfehlbar 
jheitern muß, glücdlich vermieden, nemlich den Pantheismus und Sfepti» 
cismus. Seine Moral ift weder pantheiftifch, noch ſteptiſch. Der 
Bantheismus lag dem heil. Thomas in den ihm-wohlbefannten Averroiftifchen 
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Schriften ſehr nahe. Es gehören ja auch ein Amalrich von Chartres und 
Jordano Bruno, welche dieſer vielleicht am weiteſten verbreiteten Weltan- 
ſchauung huldigten, dem Mittelalter an. Allein der engliſche Lehrer ſpricht 
zu bejtimmt von einem ungejchaffenen Gute (bonum increatum) in 
feinem Unterſchiede (separatum) von dem geihöpflid Guten (bonum 
creatum), er fpricht zu beitimmt von der “Berjönlichfeit Gottes, von 
einet ganz freien Schöpfung aus Nichts, von der menjchlichen Frei— 
heit, von der Wirklichkeit und dem Ulnterjchieve des Guten und Böſen, 
von der menſchlichen Schwäche und Hilfsbedürftigfeit, von der freien Er- 
löfung des Menſchengeſchlechtes durch die zweite Perſon in der Gottheit, 
von der NRedhtmäßigfeit der Zurchnung, der Belohnung und Beitrafung 
u. f. w. (für was Alles in einem pantheijtiichen Syftem fein Raum ift), 
ald daß man auch nur mit einigem Schein von Wahrheit behaupten 
fönnte, er fey dem Pantheismus verfallen, welcher mit feiner Lehre von 
einer einzigen, fey es einer materiellen oder geiftigen Subftanz, wovon alle 
Wefen und fomit auch die Menjchen nothwendige Affectionen oder Mobi- 
ficationen feyn follen, alle und jede Moral unmöglih macht. Auch der mit 
der Annahme einer moralijhen Ordnung unvereinbare methodijche Zweiſel, 
der Sfepticismus (welchen übrigens jede Todtenbahre widerlegt, da es nichts 
Gewiſſeres gibt, ald den Tod, jo wie ed auch unzweifelhaft wahr ift, daß 
der Zweifler zweifelt) findet fi in den Schriften des heil. Thomas nid. 
Er leitet zwar zumeiſt die Theſe, welche er vertheidigt und erörtert, durch 
vorausgehende Antithejen oder Einwürfe ein. Allein, indem er die geäußer: 
ten Bedenklichkeiten zulegt gründlich widerlegt, jo vollbringt er, was der 
Sfeptifer niemals thut, dA diefer jucht, um zu ſuchen (oxerrreoda), und 
nicht, um zu finden. Thomas zweifelt nicht, gleich dem Legteren, an der 
Realität der Dinge und unferer Erfenntnifje. Er fragt nicht, wie der 
Skeptiker Pilatus: Was ift die Wahrheit? Vielmehr jagt er wiederholt 
und auf das Beftimmtefte, daß Gott die Wahrheit ift, daß wir eine an- 
geborne Sehnſucht nah der Wahrheit in und tragen, daß wir wirklich die 
Wahrheit auch erkennen jollen, und daß dieſes unfer Endzwed fey und daß 
daher (iſt unfer Gott fein lügenhafter oder machtloſer Gott, der Triebe an- 
erihafft, die nicht befriediget werden Fönnen, und ein Ziel anweift, welches 
unerreihbar ift) das menſchliche Erfenntnißvermögen bei all jeiner Schwäche 
und Beichränftheit doch immerhin wahrheitsfähig ſeyn müſſe. — Bei 
Thomas tritt die Thätigfeit des Verftandes zu entihieden hervor, als daß 
das Gefühl, wie in manden modernen ethifchen Spitemen, fey ed ald 
ſympathetiſches Mitgefühl in der Richtung zu den Mitgefchöpfen, jey ed ala 
religiöfed Gefühl in der Richtung zu Gott hin mit Ueberſchwenglichkeit und 
einfeitig herwortreten Eonnte. Wir finden bei ihm das leicht bewegliche und 
Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 39 
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wanbelbare, der finnlihen Empfindung fo nahe ftehende, mehr oder weniger 
egoiftiiche, unbeftimmte, rein perfönlihe, Alles mit dem Maßſtabe des An- 
genehmen und Unangenehmen mefjende Gefühl allenthalben, wie es fi 
auch gebührt, unter die Aufficht und Leitung des Verſtandes geftellt. Diefer 
verhinderte auch den gefährlichen Bund des ſich felbit überlaffenen Gefühles 
mit der Phantafte, aus welchem die falfhe Myſtik zu erwachſen pflegt. 
Thomas ift, wie wir gefehen haben, nicht bloß Scholaftifer, fondern, und 
zwar eben darum, weil er dieſes im wahren und ehrenvollen Sinne des 
Wortes ift, auch Myſtiker. Es gibt Erfenntnißgegenftände, fagt er, welche 
über den Geſichtskreis der natürlichen Vernunft hinaus liegen. Gott ift 
ihm, wenn auch nicht ein unerforjchliches, unerfennbares, fo doch ein uner- 
gründliches und unausforfchbares Myſterium. Eben jo hat auch die Ber: 
bindung des Menſchen mit ihm ihre Geheimniffe, um weldye er wohl ans 
eigener Erfahrung wußte, jene Verbindung, welche von Seite des Menfchen 
dur Erfenntnig und Liebe, von Seite Gottes äußerlich durch die Mitthei- 
lung im gefprochenen und gefchriebenen Worte, innerlih aber dur die 
Einwirkung feiner Gnade zu Stande fümmt. Aber Thomas hat nicht feinen 
Fuß auf die Vernunft und Wiffenfchaft geſetzt und über fie hinwegſchreitend, 
wie alle Pfeudompftifer thun, die Verbindung mit Gott geſucht. Empfiehlt 
er die Hingebung an Gott in der Andacht, im Gebete, in der Mebidation, 
in einem beſchaulichen Leben, empfiehlt er die Ruhe des vernünftigen Ge- 
fhöpfes in feinem Schöpfer, ald dem allgemeinen Endzwede und Ruhe 
und Schwerpunfte alles Gefhöpflihen, jo ift dabei die Thätigfeit des Den- 
fend und freien Wollend (Gott felbft, deſſen Ebenbild der Menſch ift, iſt 
ihm ja ein reiner Act, actus purus, und die Glüdjeligfeit befteht ihm in 
einer Thätigfeit) nicht ausgeichlofien, die Anfihauung und der Genuß Gottes 
nicht ind Diesfeits, fondern ind Jenſeits verlegt, die Selbftitändigfeit und 
der bleibende Unterfhied der Ereatur von dem Ereator, fo wie die, nament- 
lich in diefer Beziehung, maßgebende Autorität der Kirche, die Nothwendig- 
feit der Uebung des Glaubend und der Hoffnung und der guten Werke, 
die augemeine Möglichkeit der Sünde u. ſ. w. unzweifelhaft anerfannt. 
Daher fonnte er fi) weder zum pantheiftifhen, noch zum quietifti- 
fhen Myſticismus verirren, welcher entweder glei von Vorne herein die 
Greatur dem Creator gleichtellt, oder das Ich in faljcher Selbftentäußerung 
in Gott ſich auflöfen und gänzlich verlieren läßt, die Autorität der Kirche 
von fi wirft, Die Acte ded Glaubens und der Hoffnung, das Gebet und 
den Empfang der Saframente für überflüffig erklärt, eine fo uneigennügige 
Liebe Gottes fordert, daß fie gerne felbft in ihre eigene Verdammung 
williget, und, indem er fhließlidh bei einem Zuftande völliger Ruhe, freiheits- 
lofer Paffivität, ja Gleichgiltigkeit gegen Alles angelangt, die Sittlichfeit 
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und hiemit auch die Sittenlehre vollends zu Grabe trägt: — Und wie mit 
allen bisher erwähnten Verirrungen auf dem Gebiete der Moral, zu welchen 
im Mittelalter fo gut, wie in unferen Tagen, nad) dem Zeuguiſſe der Ge— 
fhichte, der Weg offen ftand, fo verhält ed ſich mit allen übrigen. Thomas 
hat feinen diefer Irrwege betreten. 

Aber, was ift die Moral des englijchen Lehrers, wenn fie Alles das 
nicht ift, defien wir bisher Erwähnung gethan haben? Man hat gemeint, 
fie werde am beften ohne mähere Beitimmung ald philoſophiſche Moral 
überhaupt bezeichnet. Allein, was joll damit ausgeſprochen ſeyn? Das 
Berhältniß des heil. Thomas, jo wie der übrigen fcholaftiihen Theologen, 
zur Philofophie ift nicht immer dafjelbe, weil aud das, was man unter 
Philofophie verfteht, nicht immer dad Nemliche it. Bis zu diefer Stunde 
hat fein von den Philoſophen aufgeftellter Begriff derjelben allgemeine und 
ansichlieglihe Anerkennung gefunden, weßwegen Mehrere, welche über vie 
Befugniß und die Geltung der Philofophie ftreiten, möglicher Weiſe ſämmtlich 
Recht haben fünnen, da etwa Jedem derjelben die Philofophie etwas Anderes 
ift. Eben darum hat die feholaftiiche Theologie einestheild die innigfte Ver— 
bindung, ja Verſchmelzung mit der Philofophie angeftrebt, aber hinwiederum 
auch diefe von fich ausgeſchloſſen. Verſteht man nemlih etwa unter SBhilo- 
fophie die Kunft, überhaupt rihtig, vernünftig zu denfen, jo fehen wir fie 
von der Theologie ald ebenbürtige Schweiter an- und aufgenommen, nicht 
bloß auf dem theoretifchen, fondern auch auf dem praftiihen Gebiete, weß- 
wegen Thomas diejenigen, welche gut leben wollen, an die Vernunft weilt, 
ald die nächte und unmittelbare Richtſchnur der menſchlichen Handlungen, 
und ihm das fittliche Leben, wie bereitd ſchon den älteften Vätern der Kirche 
nichts Anderes, als ein Leben nach der Vernunft ift. DVerfteht man dagegen 
unter Philofophie das nad feiner Art und Weije beftimmte Denfen innerhalb 
der Grenzen eined gewifien philofophiichen Syſtems, fo wird die Bhilofophie, 
von der ſcholaſtiſchen Theologie nur ald Dienerin zugelaffen, weldye nicht zu 
befehlen, fondern nur zu gehorchen, nicht beliebige, fondern nur vorgefchriebene 
Dienfte zu leiften hat. in beftimmtes, philofophifches Syſtem wird bei 
feinem fubjectiven, individuellen und wechielnden Charakter nicht ald Grund- 
lage für die Theologie angenommen, noch weniger aber ihm das Recht beige- 
legt, das die Philofophie nur in fpäteren Zeiten. fih anmaßen fonnte, jene gänz- 
lich zu verdrängen und ſich ſelbſt ald deren Erbin an ihre Stelle zu ſetzen. 
Faßt man daher die Philojophie ald etwas rein Menſchliches, welches aus 
und duch ſich das über das Bereich der natürlichen Kräfte hinaus liegende 
Göttliche vermitteln will, fo verhält fih die jholaftiihe Theologie excluſiv 
gegen dieſelbe. Ueberdieß verwahrt fih Thomas ausdrüdlih gegen die Ber- 
miſchung des rein und eigenthümlih Philofophiihen mit dem Theologiſchen, 
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infoferne nemlich der Gegenftand von jenem das ſchlechthin Weltliche, von 
diefem dagegen Gott und das auf Gott Bezüglihe ift. Bei diefer Verfchieden- 
heit des Verhältnifies zwiſchen Philofophie und ſcholaſtiſcher Theologie ſcheint 
und wenig Beſtimmtes damit ausgefprochen zu feyn, wenn man jagt, bie 
Moral des heil. Thomas fey philofophiih. Nach unferm Dafürhalten ift 
fie philofophifhe Moral nur infoferne, ald fie in Bezug auf einzelne ethiiche 
Wahrheiten auf das Naturgefeg zurüdgeht, und das Glauben im Sinne 
des heil. Thomas nichts Anderes ift, ald ein Denfen mit Zuftimmung, 
wobei aber nicht (wie bei der rein philofophiichen Forſchung) Denfen und 
Zuftimmung nadheinander, fondern beide zugleih vorhanden find. Um daher 
Zweiventigfeit und Mißverftändniffe zu vermeiden, ftimmen wir nicht für 
die Bezeihnung der Moral des heil. Thomas ald einer philojophiichen 
Moral, fondern fagen vielmehr: Sie ift briftlich, hriftlih im eigentlichen 
und vollen Sinne ded Wortes d. h. mitteld des formellen, des Erfennt- 
nißprincips, nemlich der von Gott erleuchteten und durd feine Gnade ge- 
ftärkten Vernunft zum Theil aus dem ind Herz gefchriebenen, natürlichen 
Gejege, insbejondere aber aus der göttlichen Offenbarung, jowohl aus dem 
gefchriebenen, ald aud aus dem ungefchriebenen, im Bewußtfeyn der Kirche 
niedergelegten göttlihen Worte geihöpft. Thomas fennt, wie wir gejehen 
haben, den Buchſtaben und den Geift der heiligen Schriften fehr wohl, aber 
feine Moral ift deßwegen nicht eine rein biblifhe Moral geworden. Die 
Bibel it ihm allerdings ein Teftament, welded nicht umgeftoßen werden 
fann. Aber die undanfbaren Erben wollen das Streiten nicht lafien. Unter 
den vielen Bibelauslegungen ift ficherlich die richtige. Aber wer zeigt fie 
und? Und follten wir (was nirgend, in feinem Staate und feiner Gemeinde der 
Ball ift) in Bezug auf unfer Seelenheil einzig und allein an den todten, 
vieldeutigen Buchſtaben gewieſen ſeyn? Thomas hat dieß nicht geglaubt. 
In ſeiner Moral tönt daher nicht bloß das Wort der Schrift wieder, ſondern 
auch jenes mündlich geſprochene Wort, welches nach dem Auftrage des 
Herrn ausgegangen iſt in die ganze Welt, alle Claſſen und Stände der 
menſchlichen Geſellſchaft durchdrungen und den Erdkreis umgeſtaltet hat. 
Für Thomas gibt es daher auf dem Gebiete der Ethik nichts Höheres, als die 
chriſtliche Moral. Er wählt eben darum nicht den Weg, welchen manche Andere 
eingeſchlagen haben. Es faͤllt ihm nicht ein, ein aprioriſches Bild der 
wahren Ethik zu entwerfen und mit demſelben andere Darſtellungen der 
Sittenlehre und zuletzt die chriſtliche Moral ſelbſt zu meſſen. Wie einſt im 
Tempel des A. B. die Maße und Gewichte aufbewahrt wurden, um mittels 
derſelben die ceurfirenden Maße und Gewichte zu prüfen: fo iſt ihm bie 
chriſtliche Moral der von Gott gegebene und im Heiligtum der Kirche auf- 
bewahrte Maßſtab, mit welchem jede andere Sittenlehre gemefjen werden 
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muß. Die ift aud die Urſache, warum Thomas bis zu einem gewiffen 
Grade Efleftifer jeyn konnte. Die Eklektik ift möglicher Weiſe die ſchlech— 
tefte unter allen Methoden. Sie ift dieſes, wenn fie darauf ausgeht, das 
Unvereinbare zu vereinbaren d. h. ethiſche Syſteme und Auſchauungen, 
welche jich zu einauder verhalten, wie Ja und Nein, in Ein Ganzes ver- 
jchmelzen, vielmehr in eine fi jelbit vernichtende Mafje zufammenfneten zu 
wollen, ein Beginnen, weldes fein Bild in dem Verfahren eines unflugen 
oder unehrlichen Arztes hätte, welcher Arzneien verordnet, in welchen jedes 
Ingrediend durch ein anderes jeiner wirkenden Kraft beraubt wird. Die 
Eklektik zählt zu den jchledhteften Methoden, wenn da Einer von den Grund» 
jägen ausgehend: „Der Irrthum ift nicht baare Ummwahrheit, jondern ein 
Gemiſch von Wahrem und Falſchen. Man muß die Samenförner der 
Wahrheit, wo man fie findet, auflejen und forgfältig zufammenlegen, um fo 
den ganzen Schag der Wahrheit zu gewinnen,” nur um das Sammeln ſich 
befümmern würde, dabei aber das Griterium nicht bejäße, durch welches 
man das gute Samenförnlein von dem Samen des Unfrauted zu unter 
fiheiden im Stande if. Schon Ariftoteled tadelt im zehnten Buche jeiner 
Ethik die Sophiften, welche wähnten, vortreffliche Gefeggeber jeyn zu können, 
da nad ihrer Meinung nur eine Sammlung guter Geſetze nothwendig 
wäre, aus welchen man dann leicht die beiten auswählen könnte, ald wenn 
nicht eben diefe Auswahl eine genaue Kenntniß der Natur und ded Weſens 
der Gefege zur Vorausfegung hätte, und die richtige Beurtheilung eben das 
Größte und. Schwierigfte wäre. Es verhalte fih da, jagt Ariftoteles, wie 
mit der Arzneitunft, der Malerei, der Muſik. Nur die Eingeweihten und 
Erfahrenen treffen in Bezug auf diefe Künfte mit Sicherheit das Rechte, 
während die Unerfahrenen höchſtens die augenfälligiten Unterſchiede der ein- 
Ihlägigen Gegenftände erfennen, die Wahl des wahrhaft Guten aber rein 
vom Zufalle abhängt. Ebenjo muß derjenige, welder aus den verjchiedenen 
ethiichen Syitemen und Anjhauungen das Richtige und Wahre auswählen 
will, bereitd die wahre Moral kennen, fonft wird feine Wahl auf Wahres 
und Falſches, auf Brauchbared und Unbrauchbares fallen, da ihm das 
Maß fehlt, mit dem er Alles zu meſſen, und das Griterium, nad welchem 
er Alles richtig zu beurtheilen und das Falſche, Unbraudhbare und Unge— 
eignete auszujcheiden im Stande ift. Thomas hat beides befeffen in dem 
Ehriftentfume, an welches er fi innig und mit Flarem Bewußtjeyn um 
den unausfprechlihen Werth deſſelben angeichlofien hat. Er hatte in ber 
„eriten Wahrheit” einen Mapftab für alles Wahre, in den Ausſprüchen der 
höchſten göttlihen Vernunft ein Griterium für alle Erzeugniffe der niederen, 
ereatürlichen Vernunft. Darum fonnte er ohne alle Beforgniß, felbft zum 
Irrthum verleitet zu werden, und ohne alle Gefahr für die Wahrheit deu 
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ariftotelifchen Rationalismus mit feiner berechnenden Lehre von der rechten Mitte, 
den Senfualismus mit feiner Vertretung der Rechte der finnlihen Natur 
des Menfchen, den Platonidmus mit feiner Ideenlehre und feinen auf 
Läuterung und Reinigung und die Nahahmung des Schöpfers gerichteten 
Forderungen, den Stoicidmus mit feinem ernften: Abstine et sustine, den 
Myſticismus mit feinem Hinübergreifen in eine andere, unfihtbare Welt u.f. w. 
in feinen Dienft nehmen (denn alles wahrhaft Vernünftige ift auch chriſtlich d. h. 
mit den Ausſprüchen der höchſten Vernunft übereinftimmend), und insbefondere 
fonnte ex, wie wir gefehen haben, all dasjenige mit Sicherheit verwwerthen und 
feinem Syſtem in der ihm eigenen genialen und felbftftändigen Weife einfügen, 
was bis auf feine Zeit von chriftlichen Denfern zu Tage gefördert worden. 

Aber was follen und wollen wir nun? Sollen und wollen wir die 
Scholaftif, wie fie in den Schriften des Größten unter den Scholaftifern 
leibt und lebt, wieder zurücdjühren, ganz in ihrer alten, urſprünglichen 
Form und Geftalt und ohne Rüdfiht auf den veränderten Gefhmad un- 
ferer Tage, ohne Berüdjihtigung alles desjenigen, was in faft jedhe- 
hundert Jahren gefühlt, gedacht, öffentlih ausgeſprochen und nicht bloß 
gehört worden ift, fondern auch in weiten Kreifen Anerfennung gefunden 
hat? Sind auch die Fortichritte, namentlih in der Piychologie und Moral, 
nicht eben jo erftaunlih groß, wie es fich für eine Zeit ziemte, welche ſich 
gerne ald eine aufgeflärte bezeichnet, da man es vielfach für viel wichtiger 
gehalten hat, die Sterne ded Himmels zu zählen, die Eingeweide unferes 
Erdballes zu durchwühlen, jede Faſer der Pflanzen und thierifhen Or« 
ganismen an das Tageslicht zu ziehen, als forfhende Blicke in die menſch— 
lihe Seele, auf ihr Können und Sollen zu werfen, und ihre Beftimmung 
und ihr Ziel und den dahin einzufhlagenden Weg feft in's Auge zu faffen; 
würde auch bei der großen Verirrung der Ideen und der Un-zucht der Ge— 
danken die Zucht und das eijerne Joch des ausgeprägteften Syllogismus 
und überhaupt die ſcharf abgegrenzte und marfirte Methode des Mittelalters 
ein Zaum und Zügel feyn gegen manche Willführlichkeiten und unberechtigte 
Abjhweifungen von einer gefunden, naturgemäßen Denf- und Redeweiſe 
und hiemit vielfah von der Regel und Richrichnur der Wahrheit: fo find 
wir doch nicht fo graufam, ein fo draftifhes Mittel anrathen zu wollen. Wir 
haben allen Grund zu zweifeln, ob 3. B. eine bloße Ueberfegung der theo- 
fogiihen Summe in was immer für eine neuere Sprache Leſer finden 
wärde. Aus den Werfen, welche die mittelalterlihe Kunſt geichaffen hat, 
fpricht ein edler und erhabener Geift, der Geift der Unfchuld des Lebens, 
des tiefinnigen Glaubens, zuverfichtlicher Hoffnung und heiliger Liebe, der 
Geiſt der opferwilligften Hingebung an Recht und Pflicht, der Geiſt fi 
ſelbſtbewußter Kraft und Stärke, der Geift der Erhebung über die Erde 
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mit ihren trügerifchen Reizen und vergänglichen Gütern zu einer höheren, 
befieren Welt mit ihren Heiligen und Engeln und dem höchſten, unver 
gänglihen Gute, welches die unverfiegbare Duelle aller wahren Güter ift. 
Alles dieſes verdient ficherlih die forgfältigfte Beachtung und die eifrigfte 
Nahahmung. Wird man aber deßwegen einem Künftler unferer Tage nad) 
den großen Forſchritten, weldhe in der Technik gemacht worden find, zus 
muthen, daß er etwa auch das Steife und Unbiegſame in der Haltung und 
Gewandung der mittelalterlichen Seulpturen, das Unverhältnißmäßige in 
den einzelnen Gliedern des Leibes, mit einem Worte alle die Mängel nach— 
bilde, welche auf einer niederen Stufe der techniſchen Ausbildung nicht ver- 
mieden werden können? In einer ähnlichen, wenn auch nicht völlig gleichen 
Lage, wie der Künjtler, befindet fich derjenige, welcher der Wiſſenſchaft des 
Mittelalterd feine Aufmerkfamfeit zumwendet. Jede Zeit hat ihre eigenen 
Bepürfniffe, ihre Forderungen und Leiftungen, ihre Vorzüge und Rechte, 
aber auch ihre Schwächen und Mängel. Was die neuere, insbejondere 
unfere Zeit anbelangt, jo kann fie von großen Verirrungen und ſchwerer 
Verfündigung nicht freigefprochen werden. Der ſteptiſch- pantheiſtiſche 
Charakter ihrer Philofophie hat fie eingeftandener Maßen in direften Wider 
ſpruch mit dem Ehriftenthum gebracht. Sie ift, weil die geiftige Menichen- 
feele mitteld des Skalpells ſich nicht entveden und wie eine Musfelfafer 
bloßlegen läßt, ungeſcheut und offen, wie es bisher noch nie gejchehen, 
darauf ausgegangen, das Thierreih um Eine Species zu bereichern, nemlich 
die denfende, welche, wenn das Beginnen gelingen jollte, die elendefte und 
unglüdlichfte ſeyn wird, weil fie ihr Elend und ihre tiefe Erniedrigung zu 
erkennen im Stande if. Die Geſchichtsmacherei hat den Geſchmack und 
Sinn für die wahre, insbefondere die heilige, von Gott jelbft gemachte 
Geſchichte verdorben. Man hat im Buche der Natur gelefen, aber davon 
vielfah fo wenig verftanden, ald ein fiebenjähriger Knabe, welcher die 
Schriften von Hegel oder Schelling lieft. Eine Naturwiſſenſchaft, welde 
offenbar noch in den Kinderſchuhen einherlief, hat daher den alterd- 
grauen Moſes mit feiner Schöpfungsgeſchichte unter die Zuchtruthe ges 
nommen. Die Feinde der Kirche find nicht weniger, und ihr Haß ift 
nicht ſchwächer geworden, wenn aud die Angriffsweife eine andere ift, 
als fie ehedem gewefen. ine weit verbreitete pietiftiich - jeparatiitifche 
Richtung ſucht an die Stelle des Herrn Himmels und der Erde Fleine 
Hausgötter zu ſetzen, weldhe die Römer Lared genannt haben, und 
die Religion aus einer öffentlihen in eine Hausangelegenheit umzuwandeln. 
Die Revolution ift nicht nur in die bürgerliche, fondern auch in die veligiöfe 
und wiſſenſchaftliche Sphäre eingedrungen, und deu Wärtern und Aerzten 
der Tobfürhtigen, welche Alles zerſchlagen und zerreißen und vernünftiger 
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Zuſprache unzugänglid find, ift felbft nicht felten das Licht des Verſtandes 
und unumgänglich nothwendiger Umficht ausgegangen. Man hat ſich wider 
alle und jede Autorität erhoben, um fchlieglih ſich ſelbſt als ſolche zu 
oetroyiren. Diejenigen, welche Soldes gethan, nennen fih mit Recht 
„Selbftvenfer” (fönnen wir im Einne Rouffeau’s jagen), denn gewiß! fie 
denfen nur „an fich felbft.” Bon fich ſelbſt reden, fich felbit erheben, Alles 
nur anf ſich jelbit beziehen, das ift der kurze Imbegriff ihrer Weisheit. 
Taufende dagegen fennen nur Cine Pflicht, nemlich die Pfliht der Selbft- 
erhaltung, und nur Eine Befriedigung, nemlich die eines finnlidy angenehmen 
und behaglihen Lebens, des Vertreibend der ohnehin fo Furzen Lebenszeit, 
die ihnen aber zu lange dünft, Taufende fennen nur Eine Lebensanfgabe, 
nemlich, zu gewinnen, wobei fie zumeift frumme Wege wandeln, fo daß ſich 
bei ihnen felbft der Glaube an das Dafeyn von Menfhen verliert, welche 
gerade Wege wählen. Man kann die Wirklichkeit von unergründlichen 
Wahrheiten, von Geheimniffen, in feiner Wiſſenſchaft läugnen, aber die 
Religion fol ſolche nicht haben, und wird daher verworfen, wenn fie fid 
nicht allenthalben auf den Grund fehen läßt. Der Strom der Erkenntniß 
hat ſich weiter ausgebreitet, als chedem, aber er ift um fo weniger tief 
geworden. Die Zahl der Halbgebilveten ift hoch angewachſen, und die 
Zahl der wahrhaft und wirklich Gebildeten hat in demfelben Grade abge- 
nommen. Das Chriftenthfum aber ift nur für wirklich Gebildete, fo wie für 
Ungebilvete, denn nur diefe fönnen glauben, weil fie, wie jener Philofoph 
des Alterthums, wiffen, daß fie nichts wiffen. Darum hat der Unglaube 
fi ein weites Feld errungen. Es gibt Taufende, welche ſich einzig deß— 
wegen für verftändig halten, weil fie von der Religion nichts wiffen und 
verftehen, und melde daher ftetd bereit find, das vermeintliche Borurtheil 
des Glaubens gegen das wirflihe Vorurtheil der Freidenferei auszutauſchen, 
welches fie an die Sflavenfette des nächſten beften kecken Schwätzers fchmie- 
det. Hier noch ein Bild unſerer Zeit, nicht von einem der fchlechteren, fon- 
dern der befferen Zeitgenofien (Lamartine) entworfen! „Warum fann id 
den Hauch Gottes nicht finden, welcher David belebte, um die Trauer 
meined Herzens zu fingen und die des Herzens aller Menfchen in dieſem 
Zeitalter voll Unruhe, wie er feine Hoffnungen fang in dem Zeitalter der 
Jugend und des Glaubens? Aber es gibt feinen Gefang mehr in dem 
Herzen des Menfhen, denn die Verzweiflung fingt nicht. Und fo lange 
nicht ein neuer Lichtftrahl herabiteigen wird über die in Finfterniß verfunfene 
Menichheit unferer Zeit, werden unfere Leyern ftumm bleiben, und ber 
Menſch wird zwiſchen den Abgründen des Zweifeld hinwandeln, ohne ge- 
liebt, gebetet und gejungen zu haben.“ Sole Gemälde, wären auch in 
denfelben die Farben greller, ald e8 der Wahrheit gemäß ift, aufgetragen, 


find immerhin eine Fräftige Einladung, den Blid auf jene befferen Tage 
des Mittelalterd, in welden man nod geliebt, gebetet und gefungen hat, 
zurüd zu wenden, fowohl in Bezug auf die Kunft (was bereits in großem 
Umfange und faft widerſpruchlos gejchehen ift), als auch in Bezug auf die 
Wiffenfhaft. Indeffen fann man nicht bloß aus der Wahrheit, fondern 
auch aus dem Irrthum Belehrung fchöpfen. Ein Baumeifter weiß ſchon 
Etwas, wenn ihm befannt ift, wie er nicht bauen fol, um feinen Fleiß 
und feine Mühewaltung nicht bald unter einem Trümmerhaufen begraben 
zu fehen. Ein Wanderer muß, wenn er glüdlih zum Ziele gelangen will, 
vor Allem wiſſen, welche Wege nicht dahin führen. Der Irrthum ſoll aud 
befämpft und geiftig überwunden werden. Dazu aber it Kenntniß deffelben 
unentbehrlih, um fo mehr, ald die Thefe nur in der Form mit Glüd ver: 
theidiget wird, in welcher die Antitheje fih ihre feindlich gegenüber geftellt 
hat. Am entfchiedenften aber wird der Sieg ſeyn, wenn der Gegner mit 
feinen eigenen Waffen befiegt wird. So naht David, einzig mit Gottver- 
trauen und einer ſchwachen Waffe ausgerüftet, feinem riefigen Gegner, aber 
er verfchmäht ed doch auch nicht, ihm fein Schwert zu entreißen, um ihn 
mit feinem eigenen Eifen zu durchbohren. Paulus weiß eine ihm zufällig 
in die Augen fallende Infchrift finnig zum Beweiſe für den Glauben zu 
benügen und das in anderem Sinne Niedergejchriebene zum Wortheil der 
hriftlihen Wahrheit zu wenden. Mofes und Daniel lernen die Weisheit 
der Egpptier und Chaldäer, nicht, um ihr zu folgen, fondern, um mit ihr 
ind Gericht zu gehen. ) Im Uebrigen verhält es ſich mit der Beurtheilung _ 
der vergangenen und der gegenwärtigen Zeit, wie mit der Beurtheilung der 
bereits Werftorbenen und der annoch Lebenden. An diefen werben alle 
Mängel und Unvollfommenheiten von der zu ungünftigen Urtheilen geneig- 
ten Mitwelt fharf ind Auge gefaßt, für die guten Eigenfchaften dagegen, 
welche diefelben auszeichnen, hat ſie in der Regel ein viel weniger offenes 
Auge. Sind aber die ftrenge Gerichteten durch den Tod der Erde entrüdt 
und einer höheren Welt einverleibt, jo tritt zumeift das umgefehrte Ver— 
hältniß ein, und der fhonungslofe Tadel ſchlägt in ungemefiened Lob um, 
da ja jelbft ein Spridwort jagt, daß man von den Todten nur Gutes 
reden folle. Im gleicher Weife kann der Lobredner der Vergangenheit eben 
fo ungerecht feyn, wie der Tadler der Gegenwart. Wie jedes wahre, natur 
getreue Gemälde Licht und Schatten, fo hat aud jede Zeit ihre Licht- umd 
Schattenſeite. Findet fih daher aud viel Schlimmes in unferen Tagen, fo 
fehlt do aud das Gute nicht. Selbft diejenigen, welche am ſchwaͤrzeſten 
fehen, werden das Dafeyn einer ftarken religiöfen Strömung und eines 





1) Vgl. Canus, loc. theol. VII. 2. 
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ernften, miffenfchaftlichen Strebens, wenigftens bei Vielen, nicht in Abrebe 
ftellen können. Wir umferer Geitd glauben troß der vielen Hinderniffe und 
großen Verirrrungen, welchen die Menſchheit ſich Hingegeben hat, an ein 
fteted Fortſchreiten derjelben. Die Weltgefchichte wird nicht von dem ficht- 
baren Menjchenhänden gemadt, fondern aus den freien Handlungen der 
Menſchen von unſichtbarer Hand gewoben. Unfer Gott aber ift ein Gott 
des Fortſchrittes. Davon zeugt fein mit den anorganischen Dingen begin- 
nendes uud mit den vollendetiten Organismen abfchließendes materielles 
Schöpfungswerf, davon feine von der patriarchalifchen zur mofaifchen und 
endlich zur vollfommeneren chriſtlichen fortichreitende Offenbarung, davon bie 
organische Entwidlung des Geoffenbarten in der Kirche. Aud die Wiflen- 
haft, welche fich feit geraumer Zeit von der Offenbarung losgetrennt hat, 
ift fortgefchritten, und fie hat auf diefem Wege nicht nur inftinctartig manche 
einzelne mit jener vollfommen harmonirende Wahrheiten zu Tage gefördert, 
fondern fie wird in dem Maße, in weldem fie noch weiter fortjchreitet, 
immer mehr der geoffenbarten Wahrheit ſich nähern, denn nur die halbe, unvoll- 
fommene, nicht die ganze, ihrer Vollendung näher gerüdte Wiſſenſchaft ift in 
Widerſpruch mit demjenigen, in weldem „alle Schätze der Wiſſenſchaft ver- 
borgen find.” In Bezug auf einige Zweige der Wiſſenſchaft iſt Dieß bereits 
augenfällig zu Tage getreten. So lange die Naturwiffenfchaft fozufagen in ihrem 
Kindesalter ftand, ließ jie ihrem jugendlihen Muthwillen insbefondere gegen bie 
mofaifhe Echöpfungsgefchichte freien Lauf. Bereits befigen wir aber unter 
Anderen ein im Wejentlichen mit den Forſchungen M. Budland’s zufammen- 
ftimmendes Werk von de Serres, ') welches durch und durch eine Ber 
ftätigung des Ausſpruches von Euvier ift: „Erzogen in aller Wifjenfchaft 
der Egyptier, aber erhaben über fein Jahrhundert, hat und Moſes eine 
Schöpfungsgefhichte hinterlaffen, deren Genauigfeit jeden Tag auf eine 
wunderbare Weife ſich mehr bewahrheitet; die neueren geologiſchen Beobacht⸗ 
ungen ftimmen vollfommen überein mit der Geneſis in Bezug auf bie 
Ordnung, in welcher alle organifirten Wefen nacheinander geſchaffen worden 
find;“ weßwegen jenes wiffenfchaftlihe Wert auch die ausdrückliche Aner- 
fennung des Oberhauptes der Kirche erhalten hat. Wer, wie de Gerreg, 
einzig von der Liebe zur Wahrheit geleitet, mit Gewifjenhaftigfeit und der 
Ueberzeugung an die wifjenfhaftliche Borihung geht, daß zwiſchen dem ge 
offenbarten Worte Gotted und zwifchen dem, was fein fchöpferiiches Wort 
in’d Dafeyn gerufen hat, fein wirfliher und wahrer Widerſpruch beftehen 
fönne, der wird wohl aud feinerfeitd in feinen ſolchen Widerſpruch ver- 


') De la cosmogenie de Moise, comparde aux faits geologiques, par Marcel de 
Serres, 
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wickelt werden und eben darum der göttlichen Wahrheit dienen. Wird bei 
Erforſchung der menſchlichen Natur von ähnlichen’ Orundfägen, insbeſondere 
von der feften Ueberzeugung ausgegangen, daß der Urheber der Offenbarung, 
welcher auch der Schöpfer des Menſchen ift, deſſen Weſen und Natur wohl 
am beften fennen müffe, fo ift auch die Anthropologie im Stande, fpeciell 
der hriftlihen Moral wefentlihe Dienfte zu leiften. Unter folhen Voraus— 
fegungen verdient die neuere Wiſſenſchaft alle unfere Aufmerkfamfeit, wenn 
etwa auch diejenigen ihre großen Erwartungen und Hoffnungen nicht bes 
friedigt fehen werden, welche von einer wiffenichaftlihen Reconftruction des 
Glaubens Alles erwarten, da die zur Erfaſſung derſelben erforderlichen 
Eigenfchaften eben Feine in fehr weiten Kreifen verbreiteten Vorzüge zu feyn 
pflegen. Würden wir daher unbedingte Rückkehr zur Scholaftif ohne Be 
rüdfihtigung der Leiftungen der dazwijchen liegenden Jahrhunderte, würden 
wir fpeciell unbedingte Nüdkehr zur Moral des heil. Thomas und bleibende 
Beihränfung auf diefelbe anempfehlen, fo würden wir wohl feinen ver- 
ftändigen Rath geben; wir würden nicht im Sinne der Kirche handeln, 
deren Oberhaupt mittlerweile bei aller Hochachtung gegen Thomas auch die 
Sittenlehre eines Liguori der allgemeinen Beachtung ausdrücklich empfohlen 
hat; ) wir würden felbft nicht im Sinne des engliihen Lehrers handeln, 
welcher feinerfeit8 alles Brauchbare, was er zu feiner Zeit vorfand, felbft 
heidnifhe und pantheiftiihe Schriften nicht unbenügt ließ, und und den 
Mapftab hinterlaffen hat, mit weldem er jelbft Alles gemefjen. Indeſſen 
ift und bleibt Thomas für alle Zeiten nicht nur ein Mufter und Vorbild 
bei der wiffenihaftlihen Verklärung der geoffenbarten Wahrheit, der Um— 
geftaltung derfelben in die &ruormun releiwrıxn der Bäter, jondern er hat 
auch wirkliche und große Refultate der Forfhung zu Tage gefördert. Noch 
fteht fein Moralfyftem bis zu diejer Stunde unter allen Leiſtungen auf dem 


) Schon Benebift XIV. hat ſich in einem an Liguori gerichteten Schreiben über die ihm 
gewirmete, vorzugsweife caſuiſtiſch gehaltene und eben darum die des heil. Thomas 
gewiffermaßen ergänzende Moral deffeiben fehr günftig ausgefprochen. Pius IX. be 
zeichnet in einer Zufchrift an Hugues, den Ueberfeger der Werfe Liguoris, dieſe als 
ſehr nüglich für das chriftliche Volk und den Klerus (saluberrima, quorum lectio 
non solum christianae plebi, verum etiam ecclesiasticis viris curae et regimini 
addictis maxime prodesse potest). In der Ganonifations:Bulle Gregor XVI. wird 
in Folge einer über die Schriften Figuoris angeftellten Unterfuchung ausgeſprochen, 
daß diefelben ohne Gefahr gelefen werden fünnen (ejusdem opera inoflenso prorsus 
pede percurri a fidelibus posse). Was dieſe Empfehlung zu bedeuten habe, fühlte 
man unter Anderm insbefondere in England heraus, wo jüngft eine heftige Gontro- 
verfe über einzelne Artikel der Liguori’fchen Moral ſich erhob. Man fäumte nicht, 
Rom in Mitleidenfchaft zu ziehen. 
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Gebiete der Ethik hHocherhaben da, und wenn man etwa an und bie Frage 
richten würde, von wem er bisher im Großen und Ganzen erreicht ober 
vielleicht fogar übertroffen worden fey, fo müßten wir die nähere Be— 
zeichnung dieſes wiffenfchaftlichen Heros Andern überlaffen. Wir ſchulden 
daher dem heil. Thomas nicht bloß den innigften Dank, fondern follen es 
auch für Pflicht erachten, und in den Inhalt feiner Schriften zu vertiefen. 
Um zu diefem Danfe anzuregen und an dieſe Pflicht, insbefondere meine 
ehemaligen und jegigen Zuhörer und afademifhen Mitbürger, zu erinnern, 
dazu find dieſe Zeilen gejchrieben, welche ihren Zwed vollfommen erreicht 
haben, wenn fie überflüffig geworden feyn werden. 


InHalts = Meberficht. 


Borrede . ; . ; . 

Gin Blid auf das geben des geil. Thomas. Seine fittliche EDEN zu 
fchriftftellerifcher Thätigfeit 

Ueber den ethifchen Gehalt der Säriften des Heil. <homas im aut 
gemeinen. Gommentar zur Ethik des Ariſtoteles. Erklärung zu den vier 
Büchern des Petrus Lombardus. Quaestiones disputatae. Die Summe des 
fatholifchen Glaubens gegen die Heiden. Gommentare zu verfchiedenen Büchern 
des A. und N. T. ee Die opuscula ſammt den quaestionibus 
quodlibeticis . 27 ER? see RE? Set aa: Bee: SB 

Die theologifhe Summe. Ihre Bedeutung und Beftimmung. Gefonderte Bes 
handlung der Ethik. Zufammenhang der Prima und Tertia mit den beiden 
Theilen der Secunda. Die zwei Haupttheile der chriftlichen Ethif. Die Prima 
Secundä. Die Lehre vom Endzweck und der Glüdfeligfeit. Die Secunda Se: 
cundã. Die Tertia 

Bon der Methode des heil. Thomas überhaupt und von yon in per 
theologifchen Summe befolgten wiſſenſchaftlichen Verfahren ins 
befondere. Die jachliche, fpitematifirende und organifirende Methode. Die 
Gewißheit. Ginheit in der Mannigfaltigfeit. Theilung des Stoffes. Sprache. 
Der Zweifel. Fragen der bloßen Neugierde. Die Duellen der Ethif. Die heil. 
Schriften. Die Firchliche Autorität. Der Papſt. Die Kirchenväter und die 
firhliche Sitte. Die Bernunft und Philofophie. VBerftand und Gefühl 

Fortfeßung; fpeciell von dem ethifchen Brincip des heil. Thomas. Die 
Idee des Seyns. Gott der mit Auszeichnung Seyende und Gute und die Duelle 
(Prineip) alles Seyenden und Guten. Sein Wille. Die Liebe. Selbfiftändigfeit 
und Gigenthümlichfeit des chriftlichen Moralprincips . . : . . 

Piychologie des heil. Thomas. Verhältniß derfelben zur Ethit. Die Einfach⸗ 
heit, Immaterialität, das Fürſichſeyn und die Unſterblichkeit der menſchlichen 
Seele. Sie ift nicht der ganze Menſch. Die Sinnlichkeit. Die Potenzen der 
Seele. Bielheit und Mannigfaltigfeit derjelben. Das Grfenntnifvermögen. 
Das Begehrungsvermögen. Die Willensfreiheit. Das Gewiflen . j 

Andeutungen über den Zuſammenhang des ethifchen Syſtems des heil. 
Thomas mit den Leiftungen der Vergangenheit und den Leiftungen 
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und Bedürfniffen feiner eigenen Zeit. Die griechifchen Kirchenväter und 
Kirchenfchriftiteller, Origenes, Dionnfius von Alerandrien, Gufebius, Dionyfius 
Areopagita, Johannes Chryfoftomus, Bafllius, Gregor von Naziang und von 
Nyſſa, Johannes Damascenus, Die lateinifchen Kirchenväter und Kirchen: 
jchriftfteller, Gyprianus, Ambrofius, Hieronymus, Auguftin, PBrofper, (Boethius), 
Leo, Gregor d. G., Iſidorus, Beda, Alcuin, Rabanus Maurus, Anfelm, Petrus 
Lombardus, Bernhard, Richard von St. Viktor, Hugo von St. Viktor. Avicenna, 
Algazel und Averroes. Bonaventura. Alerander v. Hales. Der Muhamedanis- 
mus, talmudifche Judaismus und der Manichäismus. Raymund von Bennaforte. 
Vincent von Beauvais. Albert der Große. Wilhelm von Saint Amour. Die 
Averroiften. Apologie der Beicht. Tanchelm, Eon, die Petrobrufianer u. f. w. 


Allgemeine Ethik. 
Bon dem Endzwecke und der Glüdfeligteit des Menſchen. 


Bon dem Endzwede des Menſchen überhaupt. Menfchliche Handlungen. 
Richtung derjelben auf den Zwed. Der Endzweck. Ginheit, — und Wirk⸗ 
ſamkeit deſſelben 

Von demjenigen, worin die Gtüdfeligteit bes Menfsen * — 

ſcheinen könnte Reichthum. Ehre. Der gute Ruf. Macht. Körperliche 
Güter und Borzüge. Sinnliche Luſt. Die menfhlihe Sek . . . . 

Das Weſen der Glüdjeligfeit. Die Sache bei der Glüdjeligfeit. Die Theil: 
nahme an derjelben. Iſt bei dem Menfchen Feine fubitantielle. Befteht in einer 
gewiffen Thätigfeit, jedoch nicht der Sinnlichkeit, fondern der Intelligenz. Gr: 
fenntniß des Irdiſchen. Erkenntniß und Anſchauung Gottes. Die Willens: 
thätigfeit . . . ° . . . 

Bon der Erlangung der Slüdfeligkeit. Die vollfommene Glückſeligkeit wird 
hienieden nicht erreicht, fondern erft jenfeits. Glückjeligkeit und Luft Allgemeines 
Streben Aller nad BRD. Die Möglichkeit, zur wahren Glückſeligkeit 
zu gelangen er , . 


Von dem freien Willen und deſſen Gegentheil. 


Bon dem Freiwilligen und Unfreiwilligen. Begriff der menſchlichen Freiheit. 
Sie ift feine abfolute. Das Freiwillige kann ohne Act ſeyn. Die Gewalt. Die 
Furt. Die Begierlichkeit. Die Unwiſſenheit : . ; ; n 

Bon den die Handlungen begleitenden Umftänden. Begrif. Sie müffen 
berücfichtiget werben ; . P . n : : e ; 

Der Gegenftand des Willens. Das Gute. Der Zwed. Die Mittel, weldye 
zur Grreichung des Zweckes hinführen. Abfolutes Wollen des Zwedes. Wollen 
des Zwedes in den Mitteln i ; . . . } ; i 

Bon den Motiven des Willens Ginfluß der Intelligenz auf den Willen und 
des Willens auf die Intelligenz. Das finnliche Begehrungsvermögen. Man muß 
ein Äußeres Princip des Willens gelten laffen. Gott als der legte Grund des 
menschlichen Wollens betrachtet i 

Bon der Intention. Sie gehört zunächk. dem Willen an, , Hängt ode auch mit 
der Zutelligenz zufammen. Sie kann zugleich auf Mehreres, in gewifler Hinſicht 
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aber auch nur auf Gines gerichtet fern. Die felbfibewußte Abficht fommt nur 
dem intelligenten Theile der Schöpfung zu 

Die Wahl, die Zufimmung und ber Gebrand, Die Wahl if weſentlich 
ein Willensact, ohne aber von der Intelligenz ganz unabhängig zu ſeyn. Schein: 
bare Wahl bei nicht intelligenten Weien. Der Gegenftand der Wahl. Die 
Freiheit derſelben. Object der Berathung. Die in dem vernünftigen Willen 
wurzelnde Zuftimmung. Begriff und Gegenitand des Gebrauches. Der Genuf 


Bon dem Guten und Böfen im Allgemeinen. 


Bon der Güte und Bosheit der menfhlihen Handlungen überhaupt. 
Berhältniß des Guten zum Seyn. Object der menfchlichen Handlung. Umftände 
und Zweck derfelben. Das Geſetz. Specififcher Unterfchied zwifchen Gut und 
Bös. Indifferente Handlungen 

Die Moralität des inneren Willensactes und der äußeren menfdh- 
lihen Handlungen. Das die Moralität Beftimmende ift die Befchaffenheit 
des Willens. Grund der Moralität der Äußeren That im inneren Menjchen. 
Steigerung des Guten und Böfen durch die äußere That. Die Folgen der 
menjchlichen Handlungen 

Bon demjenigen, was in Bezug auf ihre Site — Bosheit mit den 
menfhlihen Handlungen verbunden er — ER Ber: 
geltung . — 


Von den Leidenſchaften. 


Bon den Leidenſchaften überhaupt. Subject derſelben. Eintheilung. Mora: 
kifche Würdigung. Die begehrenden und — Leidenſchaften. Die vier 
Hauptleidenſchaften. 

Die Liebe und der Haß. Die ich * im — — "Ber: 
fchievene Bezeichnungen berfelben. Die Liebe des Verlangens und die Liebe ber 
Freundſchaft. Ihr Gegenftand ift das Gute. ine gewiffe Erkenntniß ift dabei 
unentbehrlich. Nothwendigfeit einer gewiſſen Nehnlichkeit zwifchen dem Liebenden 
und Geliebten. Sie bewirkt Vereinigung, gegenjeitige Anhänglichkeit, die Exſtaſe, 
den Eifer. Die Liebe ift bei dem Liebenden die Alles beftimmende Kraft. Der 
Haß. Sein Gegenftand. Der Haß entfpringt aus der Liebe. Darum kann aber 
auch der Haß durch die Liebe überwunden werden 

Bon der Goncupiscenz. Sie gehört vorzugsweie dem innlichen — 
Vermögen an, iſt von der Luſt und der Liebe verſchieden, iſt begrenzt in Einer 
Hinſicht, in anderer aber nicht 

Die Luft an fih. Ihre Natur und ihr Wefen. Zeitlofigkeit der Luft. Ihre Ver— 
fchiedenheit von der Freude. Ihr Subject. Die finnliche und die geiftige Luſt. 
Natürliche und unnatürliche Lüfte. Die Luft als Gegenfag der Luſt. Urfachen 
der Luft: Naturgemäße, ungehemmte Thätigfeit, Wechjel, Hoffnung, Erinnerung, 
Trauer, fremde Thätigfeit, Wohlthun, Aehnlichfeit, Staunen. Sie wirft Er— 
weiterung des Herzens, Sehnfucht, aber auch Störung der geiftigen Thätigfeit, 
obwohl fie fonft die menfchliche Thätigfeit fördert. Die Luft kann gut und böfe 
ſeyn. Die Luft in ihrer Vollkommenheit betrachtet. Sie fann aud ein Maßſtab 
des fittlih Guten ſeyn R 

Der Schmerz und die Trauer un üfrer Natur und hc Wefen, ne * 
Urſachen und Wirkungen, ihren Heilmitteln und ihrem fittlichen Werthe betrachtet. 
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Der Schmerz wurzelt im Begehrungsvermögen und ift eine Leidenfchaft. Unter 
ſchied zwifchen Schmerz und Trauer. Der Gegenfag von Trauer und Schmerz 
ift färfer, als dieſe. Innerer und äußerer Schmerz. Duelle der Trauer und 
des Schmerzes. Die Wirkungen des Schmerzes und der Trauer. Heilmittel 
gegen biefelben. Trauer und Schmerz Fönnen gut und nützlich jeyn . 


Bon der Hoffnung. Sie ift eine befondere, von den übrigen Leidenfchaften ver: 
ſchiedene Leidenfchaft. Ihr Subjeet ift das Begehrungsvermögen. Ihre Duellen 
find: Liebe, Erfahrung, Mangel an Erfahrung Wirkung derfelben 

Bon der Furcht, ihrer Natur und ihrem Weſen, von ihrer Duelle, ihren Wirkuns 
gen und ihrem Gegenfage. Die Furcht ift eine befondere Leivenfchaft. Im ber 
Naturfphäre gibt es feine Furcht. Gegenftand berfelben fann das Gute und das 
Böfe ſeyn. Die Furcht wurzelt in ber Liebe. — —— Sie ” — 
Gegenſatz in der Kühnheit 


Der Zorn. Die Leidenſchaft des Zornes hat — Gegenſate a Außen — 
Zorn geht eben ſowohl auf das Gute, als auf das Böſe. Es kann bei dem— 
ſelben Vernunft ſeyn. Irgend ein rechtliches Verhäͤltniß iſt die — 
des Zornes. Urſachen deſſelben. Deſſen Wirkungen 


Don dem Habitus. Der Habitus des Guten. 


A. Bon dem Habitus im Allgemeinen. Begriff des Habitus. Sein Zu: 
fümmengefegtjeyn aus Stabilität und Beweglichkeit. Vorbedingungen und Subject 
defielben. Defien Quellen und Gintheilung, Vermehrung, Minderung, Auf: 
hebung. Der einzelne Habitus ift gut oder bös und nur eine einfache Qualität 

B. Bom Habitus im Befonderen. Der Habitus des Guten. 


Das MWefen der menfhlichen Tugend. Definition der Tugend. Das Susjee 
der Tugend ift eine Potenz der Seele. Sie ift nicht gleichmäßig zugleich in 
mehreren Potenzen. Die Intelligenz kann Subject der Tugend fenn, jedoch nur 

in gewiffer Hinficht. igentliches Subject derjelben ift der Wille . 5 


Unterſchied und Gintheilung der Tugenden: 1) Intellectuelle Tugenden, das 
Schauen, Wiffen, die Kunft u. f. w. 2) Moralifche Tugenden. Ihr Unterfchied 
von ben intellectuellen und ihr Zufammenhang mit denfelben. Unterfchieb ber 
moralifchen Tugenden unter fich, insbejondere nach ihrem Verhältniſſe zur Leidens 
fchaft. Gardinal-Tugenden. 3) Die — T — * ne 
feit, Dreizahl, Ordnung } 

Genejis der Tugend. Die Natur ift EN —— urſeche * — 
Wiederholte Handlungen einer gewiſſen Art. Die göttliche Wirkſamkeit. Das 
Sprichwort: In medio virtus B 


Zufammenhang der Tugenden unter fie. Bei den intellectuellen Tugenden 
ift diefer Zufammenhang fein nothwendiger. Auch bei den morafifchen nicht, jo 
lange fie unvolllommen find. Verhältniß der moralifchen Tugenden zur theolo: 
lijchen Tugend der Liebe. Verhältniß der theologischen Tugenden zu einander 

VBerfchiedene Größe der Tugenden. Dauer derfelben. Die Tugenden 
fönnen größer oder minder groß jeyn. Ihe Wachsthum ift aber ein gleichmäßiges. 
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Unter den moralijhen Tugenden ſteht obenan die Gerechtigkeit, unter den inteller 


tuellen die Weisheit, unter den —— die Liebe. Nicht alle Tugenden 
überdauern das irdiſche Leben . ö . 3 a . 5 F . 
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Bon den Gaben. Linterfchieb derfelben von den Tugenden. Ihre Nothwendigkeit. 


Sie begründen einen Habitus. Siebenzahl derfelben. Ihr Verhältniß zu einander. 
Ihre Dauer . R P ’ . & ; R . i . . . 
Die Seligfeiten. Aufzählung der Seligfeiten. Sie erfüllen ſich zum Theil bie 
nieden, vorzugsweile aber jenjeits ae ae Pre 


Bon dem Böſen im Beſondern. 


Natur und Wefen des Böſen. Gegenfab beffelben zum Guten. Deflen a 
beftehen mit dem Guten. Begriff der Sünde. 

Unterſchied der Sünden. Geiftige und fleifchliche Sünden. Sünden gegen Gon, 
gegen ſich ſelbſt und gegen den Nächſten. Unterlaſſungs- und Begehungs-Sünden. 
Sünden des Herzens, des Wortes und des Werkes. Sünden des Exceſſes und des 
Defectes. Tod: und läßliche Sünden. Ginfluß der Umftände auf die Sünde 

Berhältniß der Sünden zu einander. Keine Ginheit. Sie find einander nicht 
gleich. Gefichtspunfte bei Beurtheilung ihrer Verſchiedenheit: Das Objeet (der 
Zwed) derjelben, Gegenfaß gegen die Tugend, unmittelbar im Fleiſche oder im 
Geiſte fid) vollbringende Sünden, Intenfität des böfen Willens, Umftände,, die 
ichlimmen Folgen der Sünde, die Perfon, gegen welche die fündhafte Handlung 
zunächft gerichtet ift, Würde der fündigenden Perſon 

Bon der Urfache des Böſen im Allgemeinen. Cine Urfache des Böfen muß 
angenommen werden. Sie ift im Menfchen zu fuchen. In der Außenwelt findet 
ſich eine zureichende nicht. Die Sünde als Urfache der Sünde r F 

Die inneren Urfachen des Böſen im Befondern. Umvifjenheit, Schwäche, 
Bosheit ; ’ ; 

Kann Gott als äußere Urfase se Sünde begeläinet werden? 

Vom böfen Geifte als äußerer Urfache der Sünde . a 

Der Menſch als Urfache des Böfen. Die Erbfünde 

Die Sünde als Duelle der Sünde betrachtet. Die Hauptfünden 

Die Wirkungen der Sünde. Einfluß derfelben auf die natürliche Güte des 
Menſchen. Unwiſſenheit. Schwäche. Luft. Der Tod und die N 
körperlichen Defekte. Befleckung der Seele. Strafe e j 


Bon dem Gefepe ald Außerem Princip der menfhlihen Handlungen. 


Bon dem Gefege überhaupt, deſſen Begriff, Gintheilung und Wirkung. 
Das Geſetz ift ein Ausflug des Verſtandes. Es iſt auf das allgemeine Befte gerichtet. 
Darum fann nur derjenige Geſetze geben, welcher für das allgemeine Wohl Sorge 
zu tragen hat. Promulgation des Geſetzes. Es gibt ein ewiges Geſetz. Das 
natürliche Geſetz. Das menfchliche und göttliche Geſetz. Das Gejeh des A. und 
N. B. Das Gefeh des Fleiſches. Das Geſetz wirft Gehorfam 

Das ewige Gefeg. Das in fich Bine ewige Geſetz ift der göttliche Berftand, das 
Wort, die Wahrheit. Verbreitung der Kenntniß des ewigen Geſetzes. Ableitung 
aller Gefege aus demfelben. Univerfalität defielben . : x s R 

Das natürliche Geſetz. Einheit, weſentliche Gleichheit, Unveränberlichfeit und 
Unvertilgbarfeit defielben Bi, Fe —— —— —* 

Bon dem menſchlichen Geſetze. Nothwendigkeit deſſelben. Verhältniß zum 
Naturgeſetze. Objekt des menſchlichen Geſetzes. Deſſen verpflichtende Kraft. 
Subjekt deſſelben. Auslegung des menſchlichen Eee Mandelbarkeit befielben. 
Berhältnig zur Gewohnheit. Difpenfation . n . 


Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 40 
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Das altteftamentlihe Geſetz. Iſt gut. Berbindende Kraft beffelben. Seine 
Einheit. Moralifhe und Geremonial: Gefege. Sinnlihe Motive. Verhältniß 
der moralifchen VBorfchriften zum Naturgefege, Der Dekalog. Die Geremonial: 
Geſetze haben Feine verbindende Kraft mehr. Die Judicial-Geſetze. Das alt: 
teftamentliche Geſetz vermochte nicht zu rechtfertigen ; 

Das evangelifche oder neuteftamentliche Geſetz. Weſen des — 
lichen Geſetzes. Rechtfertigende Kraft deſſelben. Deſſen Rechtzeitigkeit und ewige 
Dauer. Einheit mit dem altteſtamentlichen Geſetze und Verſchiedenheit von dem: 
felben. Grfüllung des legteren durch erſteres. Das neuteftamentliche Geſetz ift 
in gewiſſer Hinficht leichter, in gewiſſer Hinficht ſchwerer zu erfüllen, als das 
Geſetz des U. B. ae des — — Die evangeliſchen 
Näthe . ; } A 


Die Gnade ald Auferes Princip der menfhlihen Handlungen 
betragtet. 


Nothwendigfeit der Gnade zur Grfenntniß der Wahrheit, zum Wollen und 
Vollbringen des Guten, zur Erlangung des Verdienftes und der ewigen Glückſelig— 
feit, felbjt zur Vorbereitung für die Aufnahme der Gnade. Unentbehrlichkeit der: 
felben zur Erhebung von dem Sündenfall. Nothwendigfeit der Fortdauer der 
Gnade. Nur fündigen fann der Menſch ohne Gnade. Inniges Verhältniß der 
Gnade zur Tugend. Gott der Spender der Gnade. Kann der Fun mit Ge: 
wißheit wiflen, ob er bie göttliche Gnade habe? 

Die Wirkungen der göttlihen Gnade, Rechtfertigung ER Berdienk. 
Unentbehrlichfeit der göttlichen Gnade bei der Juftification. Verhaͤltniß derſelben 
zur Freiheit. Der Glaube. Die Rechtfertigung ein plößlicher Vorgang. Erhaben: 
heit des Werkes der — a des ie zur er — 
keit und zur Gnade .. . 


Die fpecielle Ethik. 
Die theologifhen Sugenden. 


A. Der Ölaube, 


Das Object des Glaubens. Einfachheit und Freiheit veffelben von allem Irrthum. 
Der Gegenftand des Glaubens kann nicht geſchaut werden. Verhältniß des Glaubens 
zum Wiſſen und Meinen. Glaubensartifel. Zunahme verfelben ä 

Vom innern Glaubensacte und deſſen Manifefation im Slauben® 
Belenntniffe Der Glaube als Tugend. Was heißt glauben? Der 
Glaube greift über die Grenzen des durch das natürliche Licht Erfennbaren hinaus. 
Entwickelter und unentwidelter Glaube. Werdienftlichkeit des Glaubens. Das 
Bekenntniß defjelben. Der Glaube ein Habitus des Willens und der Intelligenz. 
Die Form des Glaubens 

Das Subject des Glaubens. Verpflichtung zum Slauben. Die vemnanſ 
tigen, zur Anſchauung Gottes noch nicht gelangten Weſen. Die Daͤmonen. Ber 
fchaffenheit der Verbindlichkeit zum Glauben. Stufen des Glaubens. Die Glaubens: 
Pflicht . : ; — 

Die Urſachen und Birkungen des Glaubens. Die mit dem Glauben 
verbundenen Gaben. Der Glaube ift ein Gefchent Gottes. Die aus dem 
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Glauben entfpringende Furcht. Die Reinigung des Herzens. Die Gabe ber 
Grfenntnif. Die Gott wohlgefällig machende Gnade } 

Die Gegenſätze des Glaubens. Der Unglaube. Sündhaftigfeit beffelben. Arten 
des Unglaubene. Größe der Schuld. Die Discuffion erlaubt. Belehrung ber 
Ungläubigen. Gemeinſchaft mit denſelben. Ungläubige follen nicht über bie 
Gläubigen herrichen. Duldung ihrer Religionsübung. Der Wille der Kinder 
it an den Willen ihrer ungläubigen Eltern gebunden. Die Härefie. Toleranz 
in Bezug auf die Häretifer. Die Apoftafie. Berhältniß ber Unterthanen zu 
einem vom Glauben abgefallenen Fürften. Die Blasphemie. Ihre Sünphaftigs 
feit. Die Läfterung gegen den heil. Geiſt. Arten derjelben. Sie ift eine unnach— 
laßbare und nicht leicht die erfte Sünde, — der — — Die nr 
Blindheit und Geiſtesſchwäche ’ 


B. Die Hoffnung. 


Die Hoffnung an fi betrachtet. Ihr Subject. Verpflichtung zu der 
felben. Ihr Gegenfland die ewige Seligfeit. Gott der Grund ihrer Verwirk— 
lichung. Tugendeharafter der Hoffnung. Sie ift eine theologiiche Tugend. Der 
Glaube ihre Borausjegung. Berhältniß zur Liebe. Die Hoffnfing im Willen. 
Subject derfelben. Ihre Gewißheit. Pilichtmäßigfeit derfelben 

Bon der mit der Hoffnung verbundenen Furcht. Gott kann gefürchtet 
werden. Die Menichenfurdht. Die knechtiſche, findliche, beginnende Furcht. Die 
Furcht eine Gabe des heil. Geiſtes. Verhältniß der Furcht zur Liche k 2 

Die Gegenfäge der Hoffnung. Die Verzweiflung. Sünbhaftigfeit berfelben. 
Zufammenhang der Verzweiflung mit dem Unglauben. Quellen. Die Ber: 
mefienheit. Deren Sündhaftigfeit und Urfprung A A 2 R 


C. Die Liebe. 


Die Liebe objectiv betrachtet. Weſen und Natur derfelben. Sie ift ein freunds 
fchaftliches Verhaͤltniß zwifchen Gott und dem Menichen. Sie ift nicht Gott 
oder der heil. Geiſt felbft, obwohl fie von ihm fümmt. Tchätigfeit des menfch- 
lichen Geiftes bei der Liebe. Sie ift nichts Unerfchaffenes. Tugendcharafter der- 
jelben. Sie hat feine Arten. Werth der Gharitas und —— — au 
den andern Tugenden 

Die Liebe jubjectiv betrachtet. Der Wille Subjert der Charitas. Sie if ein 
Geſchenk des heil. Geiftes. Möglichkeit ihres Wachsthums. Art und Weife ihrer 
Zunahme. Bolltommenheit der Charitas. Stufen derfelben. Abnahme der Liebe. 
Berlierbarfeit derfelben . j P - : : i ; ! . 

Dbject der Liebe. Gott. Die Mitmenjchen. Die vernunftlofen Gefchöpfe. Die 
eigene Perſönlichkeit. Die Böfen. Die Feinde. Grweis der Liebe durch Werke 

Die Ordnung der Liebe. Wirklichkeit verjelben. Gott. Der Nächte. Die 
eigene Perſönlichkeit. Die Liebe zur Phyfis und zur Piyche im Menjchen. Uns 
gleichheit der Nächftenliebe. — zur Beobachtung der rechten — 
in der Liebe . 

Die inneren und —— — der Bicbe. Geiſtige greude. Ftiede. 
Erbarmen. Wohlthaͤtigkeit. Leibliches und geiſtiges Almoſen. Die einzelnen 
leiblichen und geiſtigen Werke der Barmherzigkeit. Gegenſeitiges Verhaͤltniß des 
leiblichen und geiſtigen Almoſens. Pflichtmaͤßigkeit deſſelben. Was ſoll und darf 
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zu Almojen verwendet werden? Maß befjelben. Die brüderliche Zurechtweifung. 
Natur und Weſen derſelben. RN — — — Art und 
Weiſe Br A lügen 

Bon den Gegenfägen der Liebe. Haf. tl am Börtlicen. Hei — 
tracht. Streit. Das Schisma. Der Krieg. Die Rauferei. Der Aufſtand. Das 
Aergerniß. Begriff und Eintheilung ass — N. Die Bu 
daſſelbe zu vermeiden .  - 


Die Eardinal-Wugenden. 


A, Die Klugheit, 


Die Klugheit. Ihre Gegenſätze. Subject derfelben. Ihr Gegenftand. Tugend: 
Eharafter der Klugheit. Natürliche Dispofition für dieſelbe. Verlierbarkeit der 
Klugheit. ‚Die Unflugheit. Mebereilung. Unachtjumfeit. Unbefländigfeit. Nach: 
läſſigkeit. Die Fleifchesflugheit. Werfchlagenheit. Lil. Betrug. Ungeordnete 
Sorge für das Zeitliche. Duelle ver ScheinsKlugheit v } R 


B. Die Gerechtigkeit. 


Das Weſen der Gerechtigkeit. Ihre Eintheilung. Gegenſtand der Ge— 
rechtigkeit. Ihr Begriff. Subject derſelben. Allgemeine, beſondere, austheilende 
Gerechtigkeit. Gerechtigkeit des gewöhnlichen Verkehrs 

Von der Reſtitution. Begriff. Nothwendigkeit derſelben. Nicht immer gemügt 
einfache Erjagleiftung. Wem ift zu reflituiren? Quellen der Reftitution. Wirk: 
ung der Theilnahme an der Beichädigung Anderer. Zeit der Reftitution . 

Die Gegenſätze der Gerechtigkeit, nemlich die Ungerechtigkeit und 
ihre verſchiedenen Erfheinungssformen: 

a) Die perjönlichen Rüdfichten, Unftatthaftigfeit derfelben 

b) Der Mord. Tödtung des Lebens überhaupt. Tödtung ber Laſterhaften. 
Nicht Jeder hat die Macht, zu tödten. Kleriker. Der Selbſtmord. Die 
Tödtung Unſchuldiger. Die Tödtung Anderer, um fein eigenes Leben zu er— 
halten. Die zufällige Tödtung. Die Berftümmelung . 

ec) Dicbflahl und Raub. Begriff des Eigenthums. Weſen des Diebflahles. un 
ſittlichkeit deſſelben. Der Fall der äußerſten Noth. Begriff und en 
des Raubee . ä 

d) Die bei Gericht Begangene Ungerechtigkeit. Der Richter. Die Anklage. Ber: 
leugnung der Wahrheit. Appellation. Zeugenfchaft. Der Advokat i 

e) Die Beichimpfung, Chrabichneidung, Ohrenbläferei, Verhöhnung, der Fluch: 
Begriff der Befchimpfung und ihre Unfittlichfeit. Grtragung verfelben. Weſen 
ber Ehrabfchneidung. Sünphaftigkeit derjelben. Theilnahme an diefer Sünde. 
Begriff und Unfittlichfeit der Obrenbläferei. Die Verhöhnung. Beurtheilung 
des Fluches . . . ' i 5 . . 

N Die Betrügereien im Handel un Wandel. Veberfchäßung der Sache oder 
Herabdrüdung derjelben unter ihren Werth bei Kauf und Verkauf. Betrug 
in Bezug auf die Subflanz der Dinge. Ungerechtigkeit in Bezug auf das 
Maß und Gewicht und die Qualität der . Die Fehler der zum Ver: 
faufe ausgebotenen Gegenftänbe . a ; A i R R : 

g) Der Wucher. Deffen Unfittlihfet . .  . he 
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Bon den mit ber Gerechtigkeit verbundenen Tugenden. Die Religion, 
Pietät, Ehrfurcht, Aufrichtigkeit, Dankbarkeit, ers Nache, Freigebigfeit, bie 
Breundlichkeit . : . 

Die Religion, ihre Acte und Pflichten. Begriff ber Religion. Die Ber: 
pflichtung zu derfelben. Ihr Tugend-Charakter. Ihre Einheit. Ihre Verſchieden— 
heit von den übrigen Tugenden. Innere nnd äußere Seite der Gottesverehrung. 
Die Andacht und ihre Urfache. Das Gebet. Defien Subject, Nothwendigkeit 
und Nüplichkeit. Richtung auf Gott. Gegenftand des Bittgebetes. Beſchaffen— 
heit der Bitte. Die Fürbitte. Das Gebet des Herrn. Das mündliche Gebet. 
Aufmerkfamfeit bei dem Gebete. Beharrlichfeit. Verdienſtlichkeit des Gebetes. 
Die Bürgfchaft der Erfüllung der an Gott gerichteten Bitte. Vier Arten des 
Gebetes. Die Anbetung. Das Opfer. Verbinplichfeit zur Darbringung — 
Es darf Gott allein dargebracht werden. Verſchiedene Leiſtungen 

Die außerordentlihen Religions-Akte. Das Gelübde. Der Bir. Re: 
quifite des Gelũbdes. Berpflichtung, das gemachte Gelübde zu erfüllen. Zeit 
der Erfüllung. Nutzen der Gelübde. Steigerung des Guten durch das Gelübde. 
Subject der Gelübde. Aufhebung derjelben. Begriff und Gintheilung des Eides. 
Die Erlaubtheit defjelben. Drei Stüde find zu demjelben erforderlich. Selten: 
heit des Schwures. Art der Ablegung. Die aus demfelben hervorgehende Ver: 
pflihtung. Der erzwungene Gib. Aufhebung defielben. Die Beſchwörung 

Die der Religion entgegengefegten Lafter. Der Aberglaube. Arten des— 
felden. Der ungeeignete Gult. Die Idololatrie. Die Divination. Die aber: 
gläubijche Obfervation. Die Verſuchung Gottes. Der falſche Eid. Das Surris 
legium. Die Simonie . , 

Die Pietät, die Hochachtung, Brrehrung und der Gehorſam gegen 
höher Geftellte. Begriff der Pietät. Ihre Plichtmäßigfeit. Verhältniß zur 
Religion. Begriff der Hochachtung. Sie ift eine Nechtspflicht. Begriff der Ehre. 
Verpflichtung, fie den höher Geftellten zu erweiſen. Unterwürfigfeit. Gehorfam. 
Deſſen Pflichtmäßigkeit. Er ift eine der edelften moralijchen Tugenden. Gehorfam 
gegen Gott und gegen die Menfchen, insbejondere die Obrigfeit. Der Ungehorfam 

Die Dankbarkeit und deren Gegentheil. Natur und Weſen der Dankbarkeit. 
Die Dankbarkeit gegen Gott und gegen die Menfchen. Unfittlichfeit der Undank— 
barkeit. Soll uns Undanf beftimmen, vom Wohlthun abzulafien? ; 

Die Rache. Sie kann füttlich und unfittlich feyn . 

Die Wahrhaftigkeit und ihre Gegenfäge. Begriff, Pflichtmaßigkeit und Um: 
fang der Wahrhaftigkeit. Die Lüge. Ihr Wefen und ihre Gintheilung. Sünd— 
baftigkeit derjelben. Die Verftellung. Die Heuchelei. Die Prablerei i 

Die Freundlichkeit. Ihr Weſen und ihre Natur. Sie ift nicht identifch mit 
der Schmeichelei. Das zänfifche, mürrifche Wefen . 

Die Freigebigfeit und die derfelben entgegengeſetzten Fehler. Ihr Wefen, 
Werth und Umfang. Die Habjucht und ihre Unfittlichkeit. Die Verſchwendung 

Der Defalog als Rasen aller an ber FREIPNS bes 
trachtet 


C. Die Tapferkeit. 
Die Tapferkeit und ihre Gegenfäge. Ihr Begriff. Hauptjache bei derjelben. 
Sie ift nicht — Das Martyrerthum. Die Feigheit. Die Toll: 
fühnheit W 
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Theile der Tapferfeit. Die integrirenden Theile verfelben. Die Großmuth. 
Das Vertrauen und die Zuverficht. (Die Vermefienheit, ver Ehrgeiz, die Eitel⸗ 
feit, die — Die Geduld. Die Ausdauer. Die — und 
Meichlichfeit . ’ ; ; } i i r . 456 


D. Die Mäßigkeit. 


Bon der Mäfigfeit im Allgemeinen und den derfelben entgegengefeg- 
ten Fehlern. Worin fie beſieht. Die Gefühllofigkeit. Die Unmäßigfeit . 460 
Die integrirenden Theile der N 
a) Die Scham . h . - i : : ; i ’ . 462 
b) Die Ehrbarfeit j e i ’ x j i . 463 
Die fubjectiven Theile der Mäßigfeit: 
a) Die Gnthaltfamfeit. Die Faſte. Verpflichtung zu derfelben. Zeit und Art 
der Erfüllung diefer Pflicht. Die VBöllerei. Die Nüchternheit. Ihr Gegenfag. 
Die Trunfenheit  . . . . ; ; 0. 464 
b) Die Keufchheit. Die Schambaftigkeit. Die Jungfräulichkeit. Die Virginirät 
ſteht höher, als die eheliche Keufchheit. Iſt aber nicht die größte Tugend. 
Die Unfeufchheit. Die Hurerei. Küffe, Umarmungen, Berührungen. Die 
Pollution. Die Schändung. Der Raub. Der a. Die ee 


Das Sarrilegium. Die unnatürlichen Sünden . . . 470 
Die potentiellen Theile der Mäßigfeit: 
a) Die Selbfibeherrihung. Die Unenthaltfamfet . - . 480 


b) Die Sanftmüthigfeit und Milde. Die Zornmüthigfeit und Grauſamkeit . 481 
c) Die Beicheidenheit und ihre Arten. Die berfelben entgegengefegten Fehler. 
Die Demuth. Ihr Werth. Ihre Grade. Der Stolz. Die Wißbegierde und 
die Neugier. Die äußeren rn und aa che ber Befcheidenheit. Die 
Außendinge » i ü . : . i . 483 


Particulare Ethik, d. i. von demjenigen, was gewiffen Sufländen und 
Ständen der Menſchen eigenthümlich zukömmt. 


Die Prophetie. Die VBerzudung. Welen der Prophetie. Deren Grund in ber 
göttlichen Offenbarung. Art und Weiſe des prophetifchen Erkennens. Die Ber: 
zudung. Berührt zunächft das Grefenntnipvermögen . : 493 

Die Spradengabe. Die Gabe der Rede. Worin die Spradgengabe befteht. 

Ihr Verhälmiß zur Prophetie. Die Gabe der Rede. Subject derfelben . . 500 
Die Wundergabe. Weſen, Grund und Ausdehnung derfelben. Die Dämonen . 502 
Das active und das comtemplative Leben. Gegenfeitiges Verhältniß. Natur, 

Umfang und Gegenftand, Wirkungen und Werth des befchaulichen Kebens . . 504 
Von den verfchiedenen Ständen im Allgemeinen. Begriff des Standes. 

Unterjchied der Stände, der Pflichten und des Ranges. Die Verfchiedenheit der 

Stände ift notbwendig . 512 
Vom Stand der — im —— Ras ift Bolltommen; 

heit? Iſt Vollkommenheit hienieden fchon erreichbar? Das Gebot, nach Boll: 

fonımenheit zu fireben. Unterjchied des Standes der Bollfommenbeit von der 

Vollkommenheit jelbit. Wer befindet fih im Stande der Bollfommenheit? Ber: 

bältniß der Stände der Vollkommenheit zu einander .  . m .- 5id 
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Der Ordens-Stand. Weſen deſſelben. Fortdauernde Enthaltſamkeit. Gehorſam. 
Armuth. Die Gelübde. Dürfen Ordensleute Almofen geben? — — — 
anſprechen? Mannigfaltigkeit der religiöſen Orden 


Von den Sakramenten. 


Von den Sakramenten überhaupt. Begriff und Nothwendigkeit derſelben. 
Ihre Wirkung. Urſache ihrer Wirkung. Die Spender der Sakramente. Die 
Intention. Siebenzahl der Sakramente. ae .. der ein: 
zelnen Saframente ; 


Die Taufe. Ihr Begriff. Ihre Materie und dorm. Art der Cethellung Sie 
darf nicht wiederholt werden. Die dafür angeordneten Ceremonien. Dreifache 
Taufe. Die Spender dieſes Sakramentes. Die Taufpathen. Verpflichtung zum 
Empfang der Taufe. Die Sünde ift fein Hindernif. Das Sündenbefenntniß. 
Die Intention. Der rechte Glaube. Wirfungen der Taufe. Die en 
Vorbereitung zum Empfang diefes Saframentes 


Die Firmung. Ihr Begriff. Ihre Einſetzung. Ihre Notkiwenbigkeit Die Materie 
diefes Suframentes. Der Ausipender. Wirkung der Firmung. Subject derjelben. 
Die Firmpathen. 

Die Euchariſtie. Begriff und Bezeichnung dieſes Saframentes. Einſetzung des: 
jelben. Defien Materie. Was haben wir in der Guchariftie? Die Form diejes 
Saframentes. Wirkungen deſſelben. Nothwendigfeit des Empfanges. Zwei Arten 
des Genuffes. Bedingungen deffelben. Subjert diejes Saframentes. Wie oft joll 
man commwnieiren? Darf man ſich der Gommunion ganz enthalten? Gmpfang 
des Leibes des Herrn unter Giner Geſtalt. Die Euchariſtie als Opfer. Berpflicht: 
ung zur Darbringung deffelben. Die — der — in — a 
die Art und Weife der Darbringung 


Das Buß: Saframent. Deſſen jaframentaler Charetter, — und — 
Nothwendigkeit des Buß-Sakramentes. Wiederholung deſſelben. Weſen und Natur 
der Buße. Sie kann jede Sünde tilgen. Sie tilgt alle Sünden mit einander. 
Dabei bleibt jedoch eine Strafe und ſonſtige Reſte der Sünde. Mittheilung einer 
neuen Gnade. Rückgabe der Tugenden. Einfluß auf die vollbrachten guten Werke. 
Die drei Theile der Buße. Die Zerknirſchung. Ihr Gegenſtand. Größe des 
Sünden-Schmerzes. Dauer deſſelben. Einfluß der Zerknirſchung auf die Sünden— 
Vergebung. Nothwendigfeit der Beicht. Zeit derjelben. Wen joll, wem varf 
gebeichtet werden? Gigenfchaften der Beicht. Einfluß der Beicht auf die Befreiung 
von der Sündenſchuld und der Strafe. Das Sigillum. Die Satisfaction. Mög: 
lichfeit derjelben. aa —— und en Die Werke ver — 
thuung 

Der Ablaß. Natur und — des Ablaſe. der Shap ber Kirche. Grinde der 
Ertheilung des Ablaſſes. Bedingungen der Erlangung deſſelben 

Die letzte Oelung. Begriff. Einſetzung. Materie. — er —— 
derſelben. Art der Ertheilung 

Die Prieſterweihe. Nothwendigkeit nie Ihre Wirkung. TEEN 
von Seite des — Verhaͤltniß zur Euchariſtie. Das Aeußere an dem 
Prieſter — — ee ee ee 
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Die Ehe. Sie gründet im Naturgefeße. Iſt nicht jedem Ginzelnen geboten. Der 
gefchlechtliche Verkehr in der Ehe. Der fatramentale Charakter der chriftlichen 
Ehe. Wirfungen diefes Saframentes. Die wiederholte Verehlichung. Die gleich: 
zeitige Polygamie 

Rüdblid und Schluf. Gin Blic Pr Das etbifche Syfem bes heit. Thomas. 
Seine Moral iſt nicht ariftotelifch, nicht fofratifch oder platonifch, nicht ſtoiſch, 
nicht rein fpiritualiitiich oder materialiftifch, nicht ſenſualiſtiſch oder rationaliſtiſch, 
nicht pantheiſtiſch oder ſkeptiſch, nicht re. Sie * Fe Eklekti⸗ 
cimus. Was ſollen und wollen wir? 


Druck von E. Stahl in Münden. 
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